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I. 


Der Soncordatsfireit im Königreih Württem- 
berg und im Großherzogthum Baden. 


Gin Beitrag zur thatfüchlicden Würdigung der fogenannten liberalen 
Bewegungen. 


Der fogenannte oncordatäftreit in Württemberg und 
in Baden ift beinahe vergeflen; in den beiden Nachbarländern 
find die Verhältniſſe der fatholiihen Kirche von der ftaatlichen 
Gefeßgebung geregelt; die meiften Beftimmungen der Verein⸗ 
barungen mit dem päpftlihen Stuhle find in die betreffenden 
Geſetze übergegangen und die Kirche hat eine Selbftftändigfeit 
errungen, wie Menſchenalter hindurch in diefen Ländern eine 
ſolche gar nicht gefannt war. Iſt es geratben, die verfchols 
lene Sache mit ihren gehäfligen Vorgängen jegt wieder aus 
Ihrem Grabe zu ziehen? 


Wenn es fih um die einzelnen Beflimmungen der beiden 
Bereinbarungen handelte, fo wären biefe nur etwa noch von 
einer fpeziellen Staats⸗ oder Kirchengeſchichte zu berühren, aber 
gerade um den Stoff der Verträge bat es ſich eigentlich nie⸗ 
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2 Eoncorbatsfache. 


mald gehandelt. Der Inhalt der beiden Conventionen ift 
ben ‘Berfonen, weldhe das Geheimniß der Bewegung gefannt 
und dieſe geleitet haben, vollfommen gleichgültig gewefen, und 
darum Bhben die gründlichften Erörterungen niemals eine uns 
befangene Beurtheilung erwirkt. Es waren Prineipien, für 
welche die wühleriſchen Parteien geftritten und binter den 
Orundfügen waren die befonderen Abfichten verftedt. Die 
Parteien haben gefiegt, das Syſtem der Staatsallmacht ift 
dur den Yall der Eoncordate befeftigt worden, und diefe foll 
nun allmählig die verborgenen Abjichten zu rechtsgültigen oder 
thatſächlichen Zuftänden entwideln. 


Es ift immer zeitgemäß und gerathen, daß man die Ents 
widlung eines politifhen Syſtemes bezeichne. Denn eben die 
Entwidlung zeigt und des Syſtemes Eigenthümlichkeiten, und 
mit biefen deſſen Etärfe und deſſen Schwächen. In dem Con⸗ 
cordatöftreit ift aber audy diefe Kenntniß nicht die Hauptfache, 
fondern der Charakter und der Verlauf der Bewegung. Aus 
dieſen erfehen wir den Etand und die Plane der ‘Parteien, 
und deren Kräfte und Mittel, und fennen wir dieje, fo mös 
gen wir mit MWahrfcheinlichfeit urtheilen, wie fie ferner vors 
gehen werden. Aus der Geſchichte der Bewegung lernen wir 
die Zwangsherrfchaft über die Meinungen und die Mißach⸗ 
tung des Rechtes Fennen, die man die Etrömung der Zeit zu 
nennen beliebt, und wir mögen beurtheilen, ob dieje Stroms 
ung gemacht oder natürlich fe, und ob nicht über furz oder 
lang eine ftärfere fie brechen oder zurückſtauen werde. 


Die nachfolgenden Ausführungen follen die Principien 
aus den Thatjahen ziehen und aus dem Urfprung und dem 
Berlauf der Bewegung follen fie deren Natur und Bedeutung 
ermitteln. Mit den einzelnen Beftimmungen der Conventios 
nen werden wir und nicht weiter befchäftigen, als ed der. 
Zwed unferer Darftelung erfordert. 


Coucordals ſache. 3 


1. Allgemeine Ueberfiht des Thatbeflandes. 


Durch die Bulle Provida solersque vom 16. Auguft 1821 
wurde die oberrheinifche Kirchenprovinz errichtet, begrenzt und 
eingetheilt; und durch die fpätere Bulle Ad Dominici gregis 
eustodiam vom 11. April 1827 wurden die Redtöverhältniffe 
der Kirche In allgemeinen Umriffen beftimmt. Die beiven Buls 
len waren die kirchlichen Ausfertigungen der Vereinbarung, 
welche nad; langen Unterhanblungen des päpftlien Stuhles 
mit den Regierungen von Württemberg und Baden, den bei⸗ 
den Heffen, Naſſau und Frankfurt zu Stande gefommen war. 
Die Bifhöfe und ihre Capitel wurden eingefeßt und dotirt, 
aber im Jänner 1830 erliegen die genannten Regierungen 
gleichlautende Verordnungen „das landesherrliche Schutz⸗ und 
Aufſichtsrecht über die Fatholifche Kirche betr.“, welche die we⸗ 
ſentlichen Punfte der jogenannten Branffurter Kichenpragmas 
tif vom 8. Februar 1822 enthielten und demnach — mit dem 
Gei und den Beflimmungen der Bullen in unlösbarem Wir 
derſpruch — alle Berhättniffe der Kirche der Staatsgewalt 
unterwarfen und bie Gewalt der Bifchöfe ſelbſt in rein kirch⸗ 
lichen Dingen befcränften oder vollfommen aufheben. Ein 
halbes Menfcpenalter fah man in den Staaten der oberrheir 
niſchen Kichenprovinz eine vollfommene Bevormundung der 
Kirche, unterbrohen von Bitten, Verwahrungen und von 
kleinlichen Zänfereien, in welden die lirchliche Autorität manch⸗ 
mal ein Meines Zugefändniß errang, ein unbedeutendes Thell- 
hen der Gerechtſame, welche die Regierung in den Unter- 
handlungen mit dem päpftlichen Stuhle felerlid anerkannt hatte. 


Im Jahre 1848 hatte die Nationalverfammlung in Franfe 
furt die veligiöfen Geſellſchaften als freie Genoſſenſchaften an 
erlannt, welche dad Recht haben, ihre Angelegenheiten felbfts 
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ftändig zu führen. Die deutfchen Biſchöfe verfammelten fi 
in Würzburg und erließen jene berühmte Denkſchrift, welche 
die Eelbftitändigfeit der Kirche behauptete, deren vollfommene 
Trennung vom Staate für ein Unglück erflärte, aber dieſe 
Trennung dennoch der bisherigen Abhängigfeit vorzog. Für 
die Bijchöfe der oberrheinifchen Kichenprovinz war nun Die 
Zeit zum Handeln gefommen; aber wit richtigem Takt erwars 
teten fie die Wiederherftellung der inneren Ordnung in den 
betreffenden Staaten, und erft im März 1851 erließen fie die 
gemeinihaftlihe Denkjchrift, in welcher fie die Lage der Kirche 
fhilderten, ihre Beſchwerden fharf und genau aufftellten und 
die Regierungen um Abhülfe baten. Gegen Ende des Jahres 
1852 verfammelten fih Commiſſäre der meiften von den oben 
bezeichneten Regierungen zu Karlsruhe, um fidy über die Bes 
antwortung der bifhöflihen Denffchrift und über gemeinichafts 
liche Befchlüffe zu vereinbaren. Diefe Commiſſion hatte fidy 
mit den Kicchenbehörden in feinerlei Berührung gelegt, fie 
verhandelte und arbeitete, als vb feine firchliche Autorität im 
ihren Staaten anerfannt wäre und das Ergebniß ihrer Ars 
beiten war eine Staatsſchrift, welche die Denfichrift der Bis 
ihöfe beantwortete, Verordnungs- Entwürfe, welche im Anfang 
des März 1853 theild verfündet, theild den Biſchöfen zur 
Erflärung mitgetheilt wurden. Die Biſchöfe der oberrheini- 
hen Kirchenprovinz verfammelten ſich hierauf in Yreiburg; 
fie erließen unterın 12. April 1853 eine gemeinſchaftliche Bros 
teftation und in einer fpäteren Verſammlung erließen fie ihre 
zweite Denkſchrift, in welcher fie noch beftimmter als früher 
ihre Forderungen aufftellten und rechtlich begründeten*). 


*) Die Vorgänge find genau dargeftellt in der befannten Schrift: 
„Die katholiſche Rirhe und die badiſche Negierung. 
Gine thntfächliche Darflellung tes Kirchenftreites* in der deutichen 
Vierteljahrefchrift Januar bie März 1854, Num. 65, fewie in Dr. 
Gar! Bader: „Die Fathelifche Kirche im Großherzogthum Baden“, 
Freiburg bei Herder 1860. ©. 1 bie 35, 
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Bis dahin waren die kirchlichen Angelegenheiten von ben 
Regierungen und von den Biſchöfen für den ganzen Umfang 
der Provinz verhandelt worden; von nun an aber handelte 
jeder Etaat oder jede Diöcefe für fi felber. Die Denffcrift 
vom 12. April war die legte gemeinfhaftlihe Handlung ges 
weſen. Kurheſſen hatte die Beftimmungen der Bulle in Ihe 
en wefentlichften ‘Bunften vollzogen und der Biihofvon Fulda _ 
hatte feiner Unterfhrift die Erklärung beigefügt: daß er größ⸗ 
tentheils alle8 das befige, was in der Denlſchrift gefordert 
werde, und daß feine Mitunterfhrift der Hauptſache nad nur 
die Bedeutung und den Zweck habe, „die volle Gemeinfamfelt 
jener Ueberzeugungen und Gefinnungen mit denen feines hoch⸗ 
würbigften Herrn Metropoliten und feiner Herrn Mitbiſchöͤfe 
zu beurkunden.“ Die Regierung des Großherzogthums Baden 
ging fehroffer als alle anderen gegen die Kirche vor; aber 
während fie in dem befannten Kirchenftreit den Gebrauch ber 
Polizeigemalt bis ind Unglaublihe ausdehnte, unterhanvelten 
der König von Württemberg mit dem Biſchofe von Rotten⸗ 
burg und der Großherzog von Heffen mit dem Biſchofe von 
Mainz. Die Vereinbarungen, die im Jahre 1854 zwiſchen 
diefen zu Stande gefommen, wurben in Rom nicht genehmigt 
und der erfigenannte Regent leitete nun befondere Unterhand« 
lungen mit dem päpftlihen Stuhle ein, aus welden der Abs 
ſchluß der Vereinbarung vom 8. April 1857 hervorging. Iu 
den Wirren des Kirchenſtreites war auch der badiſchen Regie⸗ 
rung nichts Anderes übrig geblieben, als ſich nach Rom zu 
menden; aber erſt am 28. Juni 1859 wurde die Ueberein⸗ 
kunft unterzeichnet. Die paͤpſtliche Berfündungsbulle Cum in 
sublimi principis vom 22. Juli 1857 wurde in Württemberg 
unter dem 21. Dezember deſſelben Jahres verfündet; für Ba—⸗ 
den wurde die Bulle Aeterni pastoris vicaria vom 19. Oftos 
ber 1859 unter dem 5 Dezember amtlich befannt gemacht. 
Die beiden Bullen enthalten den Wortlaut der Vereinbarun⸗ 
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gen, und ber ftaatlihen Berfündung find authentifche Weber: 
fegungen in deutfher Sprache beigefügt. 

In Württemberg und in Baden beftunden gleihe Ber: 
hältniffe und ähnliche Zuftände. Beide Etaaten unterhandel: 
ten auf gleihen Grundlagen, denn für beide waren die frühes 
ven Vereinbarungen, d. b. die Bullen vom 16. Auguft 1821 
und vom 11. Aprit 1827 in rechtlicher Kraft. Die neuen 
Vereinbarungen führten nur die weiten allgemeinen Beftimm:> 
ungen ber früheren aus, und daher ift es fehr natürlich, daß 
die württembergiſche und die badifhe Konvention ſich in allen 
Dingen ähnlid waren, häufig bis auf den Wortlaut, Im 
natürlichen Lauf der Dinge war es nöthig geworden, daß man 
den Zwang der bureaufratifchen Bevormundung allmählig los 
derte, und durch beſtimmte Werordnungen fowohl als durch 
den Gebrauch hatten in beiden Staaten fid thatfächlihe Ver—⸗ 
hältniffe gebildet, welche von den Bonventionen anerfannt und 
zum Rechtsſtand erhoben wurden. Diefe enthielten darum nur 
wenig eigentlid neue Beſtimmungen. 


In Württemberg und in Baden war der Fatholifhen 
Kirche grundgeſetzlich die ſelbſtſtaäͤndige Leitung ihrer inneren 
Angelegenheiten zugeftanden*), Das kirchliche Eigenthum ift 
durch die Orundgefege der beiden Etaaten als ſolches aner- 
fannt**), und die Beftimmungen der Eonventionen über deis 
fen Verwaltung find eigentlih nur organifhe Verfügungen, 
welche den Grundfag des kirchlichen Eigenthums feftgehalten 
und das Auffihtsreht der Etaatsregierung in beftimmte For⸗ 
men gebracht haben. Tie Belegung der Pfründen war bis— 
ber eine ſchwebende Frage geweſen; fie wurde immer nach Um⸗ 


*) MWürttembergiihe Berfaffungsurfunde F. 78. — Bapifches erftes 
Bonftitutiongebift vom 14. Mai 1807, $$. 11 u. 12 ff. 

**) Mürtiembergifche Verfaſſungsurkunde $. 70 und badiſche Verfaſ⸗ 
fungsurfunde $. 20. 
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ſtaͤnden behandelt und war ein ſtehender Streitpunkt zwiſchen 
den beiden Gewalten. Einerſeits machte man den Biſchöfen 
Zugeſtaändniſſe, andererſeits hob man fie wieder auf und Ver⸗ 
ordnungen und Berfahren waren unfiher und ſchwankend. 
Die beiden Vereinbarungen haben diefe Sache geregelt, und 
zwar auf eine Art, bei welcher die Staatsgewalt nicht zu kurz 
fam. Die Aufficht der Kirchengewalt über die katholiſch⸗theo⸗ 
logifhen Bafultäten in Tübingen und in Freiburg, fowie bie 
Errichtung und die kirchliche Leitung von Anftalten zur Ers 
ziehung der Priefter waren in den früheren Bereinbarungen 
feftgeftellt und theilmeife auch ausgeführt. Solche Aufſicht ünd 
ſolche Leitung Firlicher Erziehungsanftalten wird felbft in pros 
teftantijchen Ländern ohne Widerfprud ausgeübt und in dem 
Vereinbarungen beider füddeutfhen Staaten ift eine ängftliche 
Bürforge gegen einfeitiges Eingreifen der Kirchengewalt und 
gegen Störung der Lehrfreiheit getroffen. 


Die Erweiterung der Difciplinar-Gewalt der Bifchöfe 
über ihren Klerus machten nicht Die Aufhebung alter und bie 
Erlafſung neuer Gefege nothwendig, und fo wurden die Ge⸗ 
febgebungen beider Staaten eigentlih nur in den Eheſachen 
berührt. Wenn die beiden Vereinbarungen ausfpredhen, daß bie 
widerfprechenden Verordnungen und Verfügungen außer Kraft 
treten follen, fo find damit felbfiverffändlih nur die Verord⸗ 
nungen vom 30. Januar 1830 und vom 1. März 1853 und 
alle die Verfügungen, welche aus diefen hervorgingen, ſowie 
einige Beftimmungen des Eherechted gemeint. Die Freiheit 
beider Regierungen mar aber in den Vereinbarungen durch bie 
gleichlautende Erflärung gewahrt: dag Echwierigfeiten, welche 
fi über einzelne Beftimmungen der Konvention ergeben, durch 
freundſchaftliche Unterhandlungen zwiſchen dem bi. Stuhl und 
der betreffenden Regierung beigelegt werden follen. Der rös 
mifhe Stuhl war noch weiter gegangen. Denn in einem bes 
fonderen Aftenftüd wurde den Bifchöfen eingefchärft, bei der 
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Ausübung ihrer Ehejurisbiftion jeden Conflift mit der beftes 
henden Gefeßgebung zu vermeiden, und ed war fomit den Re- 
gierungen überlaffen, die nothwendige Aenderung der Geſetze 
auf verfaffungsmäßigem Wege zu bewirken und, wenn dieß 
nicht möglich, über die nothwendigen Aenderungen der Eon- 
eordatöbeftimmungen in Rom zu unterhandeln. 


In Württemberg beftunden allerdings zwei gewichtige 
Schwierigkeiten für die Ausführung der Vereinbarung, denn 
dort ift der König gehalten, von den Traftaten, welche von 
ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werden, die Etände 
in Kenntniß zu fegen, eine Beftimmung, aus welder man 
nöthigenfall8 ein Genehmigungsrecht der Stände ableiten fann. 
Berner beftimmt die württembergifche Verfaffung, daß „die Ver: 
ordnungen der Klirhengewalt ohne vorgängige Einfiht und 
Benehmigung des Etaatdoberhaupted weder verfündet noch 
vollzogen werden fonnen”*). Die Vereinbarung mit dem rö- 
mifhen Hof ald Etaatsövertrag unterlag daher der Verhand⸗ 
lung in den Kammern und die grundgefegliche Feſtſtellung des 
fogenannten Placet mußte von der Vertretung aufgehoben. wers 
den. Im dem Großherzogthume Baden lagen die Verhältniffe 
weniger ungünftig. Der Verkehr des Erzbiſchofs mit dem 
Dberhaupte der Kirche, mit feiner Beiftlichfeit und mit den 
Angehörigen feines Sprengels ift wohl durch das fogenannte 
Erfte Eonftitutiond: Evift vom 14. Mai 1807 und dur 
die Verordnung vom 3Often Jänner 1830 beſchränkt, aber 
die Berfaffungsurfunde enthält darüber feine Beftimmung, 
und ebenfo wenig macht fie die Rechtögültigfeit eines Staats⸗ 
vertragd von der ftändifchen Genehmigung abhängig, oder 
zwingt auch nur den Regenten zur Vorlage eines foldhen. Wir 
werden fpäter darauf zurüdftommen. 


Die polizeiliche Auffiht über den Firchlihen Verkehr ift 


*) Mürttembergifche Verfaſſungsurkunde 86. 85 u. 86 u. $. 72. 
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freilich lange Zeit mit rüdfihtslofer Strenge ausgeführt wor⸗ 
den ; aber mehrere Jahre vor dem Abſchluß der Bereinbarung 
bat man den Erzbiſchof nicht mehr geftört. Die Vereinbarung 
vom 28. Juni 1859 hat feine einzige grundgefepliche Beftims 
mung im Großherzogthum Baden berührt; fie hat fogar deren 
manche wiederhergeflellt, welche durch einfeitige Verordnungen 
aufgehoben oder verlegt werden waren. 


Die Vereinbarungen des Königs von Würltemberg und 
des Großherzogs von Baden mit dem hl. Etuhl haben zu: 
nähft nur die Etreitpunfte zwiſchen der Staatsgewalt und der 
Kirchengewalt geſchlichtet. Eie follten der Kirche ihre freie Ber 
wegung gewähren und damit deren Wirkfamfeit fihern; andes 
rerſeits follten fie der Staatögemwalt das nothwendige Aufs 
fichtsrecht feſtſtellen und in manden Dingen eine zweckmäßige 
Mitwirkung geftatten. Sie ſollten die Uebergriffe ehrgeiziger 
Briefter nicht weniger verhindern als die Eingriffe einer herrſch⸗ 
fühtigen Burcanfratie, und in allen ihren Beftimmungen aus⸗ 
geführt, hätten fie den Biſchöfen und der Geiſtlichkeit geringere 
Befugniffe gegeben als beide in vorberrfchend proteftantiichen 
Ländern, z. B. in Preußen, wirklich befigen und ohne Hinders 
niß aueüben. 


Das Alles iR in gar vielen Schriften mehr oder weniger 
gründlich nacgewiefen*), und fein Unbefangener, welcher ih 


*) Bir werten gelegentlic) von ber zahlreichen Literatur manche 
Edriſt anführen. Die voländighen Dardellungen finden ſich in 
beiden folgenden Sqchtiften: Dr. Florian Rich, „Die mürttem: 
bergiſche Genvention“. Herder’fche Verlagshandlung reiburg 
1858. Geiten 149. 6. — Diefe Sqrift if unter Reter Berüdfiche 
figung der rechtlicen Zußände mehr aus dem kirchlichen Gefichter 
punfte verfaßt. Vollkommen vom politiſchen Stanbpunfte if} bie 
Sache behandelt in der fon erwähnten Schriſt von Dr. Carl 
Bader: „Die katholiſche Kirche im Großherzogthum Baden“. 
Serderige Berlagehandlung. Breiburg 1660. 8. S 460. 
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eine genaue Kenntniß der Sache verfchaffte, ift darüber im 
Zweifel gewefen. Kein Redtöftand wurde gebrochen und fein 
Intereſſe der Gefellichaft oder des Staates zerftört; feine ans 
dere Religiondgefellihaft war im Geringſten verlebt, aus der 
Ausführung mußte ſich ſogar als norhwendige Folge eine 
Eelbftftändigfeit der proteflantifhen Kirche ergeben, wie fie 
biöher noch nirgends beftund. Warum find dieſe Bereinbas 
rungen gefallen? Nicht ihr Inhalt, nicht ihre pofitiven Be- 
ſtimmungen, fondern nur politiſche Rüdfichten oder Vorurteile 
haben die Bewegung gemadt, politifhe Parteien haben fie 
zum Ausgangspunlt ihrer Wühlereien erfehen und fie hat dies 
nen müffen, um die Plane diefer Parteien zu fördern. 


11. Voigänge in Württemberg. Proteflantifcher Widerſtand gegen 
bie Convention. 


Zur Ausführung der Vereinbarung hatte der König von 
Württemberg den entfchiedenen Willen. Er wußte, daß Con⸗ 
fefiionshaß und politiſche Parteifucht einen gemeinfamen Wir 
derſtand verfuchen oder doch unangenehme Echwierigfeiten be- 
reiten würden; aber er glaubte die Hinderniffe befiegen zu 
fönnen, denn die Befürchtungen der Proteftanten fonnte man 
heben und politifhen Bewegungen war die Zeit noch feines» 
wegs fehr günftig. 


In der Mitte des Monats März 1857 wurde aus Rom 
berichtet, daß der Abfchluß der Unterbandlungen nahe bevor» 
ſtehe, und daß eine „rechtlihe und einſichtsvolle Konvention“ 
als deren Ergebniß erfcheinen werde. Es wurde nun viel 
darüber geredet und ed wurden mancherlei Gerüchte verbreitet, 
um die öffentlihe Meinung zum Voraus gegen die Bonven- 
tion einzunehmen, aber felbftverftändlich Fonnten die Kammern 
fih nicht mit einem Traktat befaffen, welcher noch gar nicht 
abgefhloffen war. Am 7. April 1857 wurden bie Landftände 
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auf unbeſtimmte Zeit vertagt, und zwei Tage ſpäter meldete 
der Telegraph, daß am folgenden Tage, am 8. April, die 
Bereinbarung von den beiderfeitigen Bevollmächtigten unter 
zeichnet worden fei. Am 5. Juni wurden zu Rom die Ratifis 
fationd » Urkunden ausgewechſelt. 


Die wärttenibergiihe Regierung müßte geringe Vorauss 
ſicht oder geringes Vertrauen auf fi) felbft und auf die Ges 
tetigfeit der Sache gehabt haben, wenn fie nidt nöthige 
Anordnungen mit den Grundfägen und mit den Beftimmun- 
gen der Gonvention in Einklang gebracht hätte. Haft gleich- 
zeitig mit der Ratififation hat das Cultusminifterium eine 
Verfügung erlaffen, welche die Univerfität Tübingen für eine 
paritätiſche erflärte und ausſprach, daß Profefforen beider 
Bekenntniſſe für die Fächer verlangt werden fönnen, melde, 
wie 3. B. Vhilofophie und Gedichte, von dem Unterfhiede 
der Eonfelfionen berührt werden. Diefe Verfügung war ein 
notwendiger Aft, von der Gleichberechtigung der beiden Ber 
fenntniffe gefordert, fie zeigte höchſtens nur an, daß die Res 
gierung das gleiche Recht anerfenne und durchführen wolle, 
und dennoch hat man fie benügt, um den Argwohn der Pros 
teftanten rege zu machen. Den gehälfigen Aufhetzereien glaubte 
die mwürttembergifhe Regierung duch offene Darlegungen bes 
gegnen zu müflen und ohne die förmliche Verkündigung ab- 
zumarten, ließ fie ihr offiziöſes Blatt eine Beſprechung aufs 
nehmen, welde die Grundfäge und den wefentlihen Inhalt 
der Vereinbarung mit dem päpftlichen Stuhle enthielt *). Die- 
ſes loyale Verfahren ſcheint feinen Zwed nicht erreicht zu has 
ben; unrichtige Auffaflungen, falfhe Urtheite, abſichtliche Ent⸗ 
ſtellungen und boshafte Ausftreuungen fteigerten die Unruhe 
und die Furcht der Proteftanten, und darum ohne Zweifel iR 
eine Reihe halbamilicher Auffäge erfhienen, welde, meiftens 


*) Glaatsanzeiger vom 15., 16. und 17. Juni 1857. 
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fehr gut gefchrieben, durch geichichtlihe, ſachliche und rechtliche 
Crörterungen ein richtiges Berftändniß der Sache und fomit 
ein unbefangenes Urtheil hätten bervoreufen follen. In einem 
diefer Aufjäge wird ausgeführt, daß durch die Vergrößerung 
des Staatögebieted im Anfange diefed Jahrhunderts die Kar 
tholifen zu einem Drittheil der Bevölferung angewachſen feien, 
und daß das früher ftreng proteftantifhe Land dadurch in ein. 
ganz neues Verhältniß getreten fei. Es wird darin angeführt, 
daß der König von Württemberg lateinifhe Schulen und Gym- 
naſien in fatholifhen Städten gegründet und parallel mit den 
evangeliihen Seminarien das höhere theologifche Eonvift in 
Tübingen und zwei niedere in Ehingen und Rottweil errichtet 
babe. Diefe Maßregel, fagt die balbamtliche Erflärung, habe 
der Fatholifchen Beiftlicgfeit in Württemberg diefelbe Allgemein« 
heit und Grändlichkeit der wiffenfhaftlihen Bildung, und da- 
duch dieſelbe Eicherheit und Anerfennung der geiftigen und 
der focialen Stellung gegeben, deren die proteftantifche Geift- 
lichkeit mit Recht fi) gerühmt habe. Der Fatholifhe Klerus 
aber habe dieß dankbar erfannt, und darin habe ein Haupt: 
grund für das wohlmollende Verhältniß und für den confelltos 
nellen Frieden gelegen, deſſen fih Württemberg bisher erfreut 
hat. In diefen Schriften wurde denn auch mit Beftimmpeit 
ausgefproden: die Regierung habe bei den Verhandlungen, 
wie bei der Ratififation den Vorbehalt gemacht, daß ihre Ver⸗ 
bindlichfeit nur bis zur verfaffungsmäßigen Initiative fih ers 
ſtreckee, infofern die Ausführung der einzelnen Artifel die 
Geſetzgebung berühre. 


Eine Unterbandlung bei dem Papfte mar der proteftan- 
tifchen Auffaflung allerdings fehr widerwärtig gewelen; rechts 
liche und einſichtsvolle Männer erfannten die Rothwendigfeit 
einer feften Ordnung der kirchlichen Angelegenheiten; aber viele 
derfelben waren der Meinung, daß diefe Anordnung einer 
„inneren Angelegenheit des Landes“ auf andere Weiſe hätte 
bewirkt werden können. Diefer ziemlich verbreiteten Meinung 
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nun trat die befannte württembergiihe Staatsſchriſt entgegen, 
welche die Rothwendigfeit der abgefchlofienen Vereinbarung fo 
beſtimmt und Far nachwies, daß damit auch die badiſche 
Bereinbarung von bem eingenommenen Standpunft der Res 
gierung vollfommen geredtfertigt war. Tiefe Schrift macht 
darauf aufmerffam, daß nach den Beſtimmungen der württeıns 
bergifhen Verfaffung die Leitung der inneren Angelegenheiten 
der katholiſchen Kiche dem Landesbiſchof und feinem Domfa- 
pitel zuſtehe ); daß aber der Vollzug diefer grundgefeglichen 
Befimmung durch den einfachen Umftand gehindert geweſen 
fei, daß weder ein Landesbiſchof, noch ein Tomfapitel vors 
handen war. „Aber auch“, fährt die Staatsſchriſt fort, „ale 
nad langjährigen Verhandlungen mit den Nachbarſtaaten und 
mit der Eurie die Diöcefe Rottenburg endlich definitiv conſti⸗ 
tuirt war, wurde zwar die Betheiligung des Biſchofs am 
Kichentegiment vielfah im Einzelnen erweitert, aber einer 
ſcharfen und principiellen Abgrenzung der gegenfeitigen Zu⸗ 
Rändigfeiten flellten fi doch noch längere Zeit namhafte 
Schwierigkeiten entgegen; vor Allem die in der Sache felbft 
liegende Schwierigfeit, die inneren Angelegenheiten von den 
äußeren oder gemiſchten genau zu unterfeiden; fodann der 
eigenthümlihe und vielleicht in diefer Weiſe nie dageweſene 
Umfand, daß ein neu errichtetes Bisthum eine in vollem 
Befig des Kirchenregiments befindliche Etaatsbehörde vorfand 
und feinen Wirfungsfreis fih in vielen Richtungen erft zu 
ſchaffen oder zu erringen hatte; endlid die politifden An- 
fhauungen der Zeit, welde dem corporativen Les 





*) Württembergiiche Berfaflungsurfunde $. 78. „Die Leltung der Ins 
nern Angelegenheiten der fatholifchen Kirche ſteht dem Landeebi⸗ 
ſchofe net dem Domkapitel zu. Derfelbe wirb In diefer Hinficht 
mit dem Kapitel alle diejenigen Rechte ausüben, welche nach den 
Grundſaten des katholiſchen angenregu⸗ mit jeuer Würde mer 
ſenilich verbunden Fade. 
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ben, zumal einer Kirche, nicht günflig waren, und 
fi in einem unbeflimmten Mißtrauen der öffentlihen Mei- 
nung gegen jeden Schein hierarchiſcher Macht fundgaben, am 
ftärkften in der Sphäre des EStaatödienftes, und zwar bier 
ohne Unterſchied der Eonfeffionen*. 


„So kam e8, daß zwar von Anfang an zwilchen dem Or⸗ 
dinarlat "und Kirchenrath Differenzen über die gegenfeitigen Gont« 
petenzverhältniffe vorhanden waren; diefe Polemik aber keinerlei 
ernfthaftere Dimenfionen annahm und in der Hauptfache einem 
gemeinfamen praftifchen Zufammenwirfen für die Eirchlichen Zwecke 
Jahre lang friedlich zur Eeite Tief. Erſt ale in den vierziger 
Jahren eine Tebhaftere Reaktion gegen das vorangegangene, ver⸗ 
nunftglaubigere und kirchlich wie confeſſionell indifferentere Zeital⸗ 
ter eintrat, und beide Kirchen das Bedürfniß empfanden, die 
Hulfsmittel ihrer geſellſchaftlichen Rechte ind Feld zu führen, tras 
ten auch jene Differenzen über die Gefchäftsausicheidung zwilchen. 
Ordinariat und Kirchenrath flärker hervor; zuerft durch jene bes 
fannte Motion des Biſchofs von Rottenburg auf dem Landtage 
von 1842, wobei im Grund fchon alles das zur Sprache kam, 
was den Gegenftand der neueften Verhandlungen und Verträge 
bildet. Der Erfolg war auch damals zunächft nur eine aberma- 
lige Erweiterung des Einflujjes des Orbdinariats im Einzelnen 
ohne eine durchgreifende Aenderung des Syſtems. Als aber im 
Jahre 1843 alle politifchen und kirchlichen geitfragen in Fluß 
famen und durch die Frankfurter Grundrechte eine Löfung aller 
Bande zwifchen Staat und Kirche nach nordamerifanifchem Vor⸗ 
bilde proflamirt wurde, gab dieß den Anftoß auch zu gemeinfa- 
men Reklamationen der Befugniffe der Kirchengewalt von Seiten 
der deutfchen Bifchöfe, zumal von denen der oberrheiniichen Kir» 
henprovinz, mo anerfanntermaßen die faktifhen Ver 
bältniffe noch am weiteften von den Normen des 
tirhlihen Rechts abwichen. Die Denkfchrift der Bifchöfe 
ber oberrheinifchen Kirchenprovinz vom Mai 1851, wie die be- 
fondere Cingabe des Biſchofs von Mottenburg vom Jult 1853, 
worin unter Hinweiſung auf die Beflimmungen ber Berfaffung 
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ein größerer Antheil an der Verwaltung der Tatholtfchen Kirche 
in Anfpruch genommen wurde, dürien bier als bekannt vorausges 
ſedt werden. Wer gewöhnt und im Stande if, Bragen des dir 
fentlichen Rechtes nicht nach Tagesmeinungen, fondern nad) ihrer 
pofltiven Begründung zu beurtheilen, konnte ſich nicht verhehlen, 
daß dieſe mit entfchiedener Sachkunde verfaßten Dokumente die 
forgiältigfe Beobachtung der Föniglichen Staatsregierung in Ans 
ſpruch nehmen mußten. Das gemeinfame Norgehen der Biſchoͤfe 
mußte zunächſt auch Verabredungen der Regierungen der ober 
theinifchen Kirchenprovinz veranlaffen, welche nun zwar eine Les 
bereinflimmung über allgemeine Grundfäge herbeiführten, bei nä⸗ 
herem Gingehen aber doch erfennen ließen, daß die faftifchen und 
sechtlichen Verhältniſſe in den einzelnen Kändern zu welt ausel- 
mander gingen, um ein töNig gemeinfames Handeln zu ermöglis 
den. In Württemberg bildete neben den Verfaſſungsnormen das 
Veftehen unferer Gonvikte, der Mangel eines allgemeinen Kirchen- 
Vermögens , die Normen des Vermaltungsedikts über die Ber» 
waltung von Xofalftiitungen, ſowie auch das Vorhandenfepn eines 
entſchledenen und gegenfeitigen Willens zu friedlicher Verftändie 
gung überwiegende Gründe, um auf Grundlage der gleichem all« 
gemeinen Princiyien doch im Ginzelnen unabhängig zu handeln. 
Der naͤchſtliegende Weg febten eine Vereinbarung mit dem Lan- 
desbifchor felbft. Eine ſolche kam auch ſchon im November 1854 
zu Stande; ihrem Vollzuge aber ſtellte ſich das Hinderniß in 
den Weg, daß zur Löfung prinzipieller ragen und zu einer Mo» 
difltatton der allgemeinen Normen des Tanonifchen Rechts, wie 
Ne jene Vereinbarung in einigen Punkten in fich ſchloß, der hei⸗ 
Use Stuhl nur ſich ſelbſt für competent erflärte. Damit blieben 
nur noch zwei Wege übrig, entweder eine Vereinbarung mit der 
tömifchen Gurie oder eine einfeitige Regelung der Sache von 
Eeiten der Staatöregierung in der Form eines Geſetzes oder ei- 
mer Töniglicgen Verordnung. Auf dem zmeiten Wege, der z. B. 
in Preußen durch einfachen Vollzug der Verfaffungsbeflimmungen 
eingeſchlagen wurde, Tonnten nur feither geübte Rechte aufgeges 
ben, aber nicht auch ohne die Gefahr widriger Conflikte behaup« 
tet ober neue erworben werden. Cine einfeitige Verzichtleiſtung auf 
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die beanftandeten Nechte der Etaatögewalt ließ aber der 6. 72*) 
der DVerfaffung nicht zu, und der fohmwierige Weg der Geſetzge⸗ 
bung oder der Berfaffungeänderung konnte fich nur eventuell, 
wenn eine Vereinbarung fi) als unmöglich ermiefen hätte, ale 
letztes Auskunftsmittel empfehlen. Die Schwierigkeit einer Ver⸗ 
einbarung mit der römifchen Gurte konnte die Eönigliche Regie⸗ 
rung feinen Augenblid verkennen. Cie lag, wenn man fie auf 
ihren legten Ausdrud bringen will, einfach darin, daß die Prin⸗ 
.eipien ded modernen Staates und ber Tatholifchen Kirche, da 
beide fein Gleichberechtigtes neben ſich anerkennen, unvereinbar 
find, und eine Verfändigung nur möglich iſt, wenn ſich Formen 
finden laſſen, weldye die DVerfchiedenheit der beiderfeitigen Grund» 
anfhauungen nicht zum Ausdruck kommen laffen. Gleichwohl ift 
ed dem ernflen Willen von beiden Seiten binnen einer nach dem. 
Maßſtab folder Verhandlungen nicht einmal fehr langen Friſt 
gelungen , die manichfaltigen Echwlerlgteiten der Aufgabe zu be⸗ 
waͤltigen.“ 


So die Auffaſſung der württembergiſchen Regierung, 
welche ſich in den Erörterungen über die einzelnen Beſtim⸗ 
mungen ber Convention mit Yolgerichtigfeit geltend macht. 
In Preußen und in Belgien hat man grundgefeglidh die Kirche 
von dem Staate getrennt, und feine von den beiden großen 
Anttalten hat dadurd etwas verloren; im füplichen Deutſch⸗ 
land wäre ſolche Trennung das einzige Mittel geweſen, um 
ohne unmittelbare Unterhandluug mit dem päpſtlichen Stuhle 
ein gerechtes und Fared Berhältnig zu bewirken. Aber in dem 
füdlihen Deutfchland war biefe Idee noch nicht an der Zeit 
und diefe Zeit ift auch jebt noch nicht gefommen. Die Katho- 
tifen find von mehr als einem Jahrtaufend gewöhnt, daß der 


e) Der Wortlaut des $. 72 ift ver filgende: „Dem Könige gebührt 
das oberhoheitliche Schuß s und Auffichtsrecht ber die Kirchen, 
Bermöge deſſelben können die Berorbnungen der Kirchengewalt 

ohne vorgängige Binfiht und Genehmigung des Etaatscherhaupfies 
weder verfündet noch vollzogen werben“. 
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Staat in einer innigen Verbindung fei mit der Kirhe, und 
die Proteftanten fönnen in ihrer Auffafjung die Kirchengewalt 
nit von der Staatsgewalt trennen; denn fie haben nur 
Landeslirchen, und der Landesherr ift immer ihr Biſchof. Die 
proteftantifchen Kirchen in benachbarten Ländern ſtehen wie die 
Staaten feloR nebeneinander; die katholiſche Kirche ift überall 
Eine und diefelbe, fie erfennt nur die Grenzen ihrer eigenen 
Eintheilung. Die einzelnen Landesfichen fönnen, abgetrennt 
von der Etaatögewalt, auch in großen Ländern nicht beſtehen, 
und darum fann die proteftantifhe Auffaffung die Katholicis 
tät der katholiſchen Kirche nicht in fi aufnehmen. Einerfeits 
fonnte die Omnipotenz des modernen Staates die vollfoms 
mene Unabhängigfeit einer großen Körperſchaft nicht ertragen; 
andererſeits aber lag im Gemüth ver Regenten und der Re 
gierten noch immer die Idee des hriftligen Staates. Hatte 
man num einmal die grundgefepliche Trennung der Kirche vom 
Staat für eine Unmögligfeit gehalten, fo war die Beweiss 
führung der württembergiſchen Regierung vollfommen richtig 
und für die Feſtſtellung der Verhältnife beider gab es fein 
anderes Mittel als die Unterhandlung mit dem Papfte, und 
die Staatöfrift gibt den unwiderſprechlichen Nachweis, daß 
durch das Ergebniß der Verhandlungen die Redte und Ber 
hältmiffe der proteftantifhen Kirche in feiner Weiſe geftört 
würden. 


Bir haben öfter fagen hören, mit dem Befanntwerden 
der Convention habe fi) ein Geiſt der Unduldfamfeit in dem 
württembergifchen Klerus erhoben. Daß diefer Klerus ſich der 
endlichen Ordnung der Dinge gefreut, das ift denn doch wohl 
natürlich; daß aber der Vorwurf folder Ueberhebung ein 
durchaus lügenhafter war, das hat der Biſchof von Rottens 
burg bemiefen, als er feine Zuftimmung gab, daß aud die 
Katholiten ſich betpeiligen follten für die Wiederherftellung 
und Erhaltung des Münfters in Um, in welchem kein katho⸗ 

h 2 
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lifher Gottesdienft gehalten wird *). Das apoftolifhe Schrei⸗ 
ben, weldes den Kirchenbehörden die abgefchloffene Ueberein⸗ 
funft in amtlicher Yorm Fundimachte**), ift diefem Biſchof 
von Rottenburg wahrlih nicht als die Botfchaft von einer 
Niederlage des Proteſtantismus erfchienen; fein Hirtenbrief 
ift feine Verkündung des Triumphes; das Hochamt mit dem 
Te Deum am i9ten Sonntag nad Pfingften (11. Oftober) 
ift in allen Fatholifchen Kirchen des Königreiches nur ein auf« 
richtiges Danfopfer für die Herftellung eines billigen Rechts⸗ 
ftanded geweſen — und doch hat man, es ift unglaublich aber 
es ift wahr, diefe natürliche Beier als eine Temonftration der 





*) Auf das Schreiben des Brofefior Haßler gab der Bifchof von Rot: 
tenburg eine Antwort, die niemals vergefien werben follte. Sie 
lautet wie folgt: „Ew. Hochwohlgeboren haben in der fehr ge⸗ 
ſchätzten Zufchrift 6./8. d. Mts. (Zuni), betreffend die bauliche 
Miederberficllung und Erhaltung tes Diünflers in Ulm, vergetras 
gen, daß Sie zur Förderung dieſes Werkes ſich auch an die Hüls 
felefiung der Angebörigen der Fatholiichen Kirdye in Württemberg 
zu wenden gefonnen find, dieſes jedoch nicht ohne mein Vorwiſſen 
ihun möchten. Ich beehre mich Ihnen hierauf zu erwidern, daß 
ih es felbit in den Fatholifchen Intereffen gelegen erachte, daß vie: 
fee firchliche Yauwerf vor dem drohenden Ruin bewahrt und würs 
Dig wieder hergetellt und erhalten werde. Steht auch das Mün⸗ 
fter nicht mehr im Fatholifch s gottestienitlihen Gebrauch: immer⸗ 
bin iſt es eines der Hroßartinften Monumente fathelifchen Lebens 
und Strebene. Was dieſes Leben und Streben zur Ehre des dreiels 
nigen Gottes und ter gebencteiten Gottesmutter in den erhabenflen 
Bermen anfgericytet hat, das hat auch jeßt noch feine berebte 
Sprache an jeten finnigen Beichauer nicht verloren, und ich denfe 
mir, daß wohl jeder Katholif es ticf beflagen würde, wenn jemals 
das Ulmer Münfter jenen Firchlichen Denfmälern beigezählt wer⸗ 
den müßte, für deren Erhaltung die nachfelgenden Geſchlechter fich 
ale zu glaubensarm, zu gefühlles und zu gleichgültig erwieſen 
haben” ıc. 


**) Datirt von Bolegna 22. Juli 1857. 
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fatholifchen Unduldſamkeit bezeichnet, und bekannte Leute ha⸗ 
ben damit einen proteſtantiſchen Fanatismus aufzuftacheln ger 
ſucht — Rente, welche keine Predigt halten oder feinen Bir 
beltext erklären, ohne die fatholifhe Kirche, deren Glaubens⸗ 
Eäge, Berfaffung und Cultus zu ſchmaͤhen. 


Die württembergifche Berfaffungsurfunde ($. 71) beftimmt, 
„die Anordnungen in Betreff der inneren kirchlichen Angeles 
genheiten bleiben der verfaffungsmäßigen Autonomie einer jer 
den Kirche überlaffen“. Damit war nun allerdings ein Grund» 
fag aufgeftelltz da aber diefelbe Verfaffungsurfunde ($. 72) 
verfügt, daß dem Könige das oberhoheltlihe Schutz - und Aufe 
ſichtsrecht über die Kirchen gebühre, fo blieb jener große Grund» 
faß fo lange unfruchtbar, als man nicht die Ausdehnung der 
tirchlichen Autonomie und die Normen für die Ausübung des 
ſtaatlichen Hoheitsrechtes in einzelnen Dingen beflimmte. Kür 
die latholiſche Kirche hatte die Convention diefe Ausdehnung 
und dieſe Normen gegeben, aber für die proteſtantiſche Kirche 
war dadurch die bißherige Unbeftimmtheit nicht gehoben, und 
die württembergifche Regierung glaubte mit vollem Recht, daß 
fie nun aufgefordert fei, aud hier die Verhältniffe zu regeln. 
Burde nun über diefe Ordnung die proteftantifhe Kirche in 
ipren gefeglihen Organen gehört, fo erhielt die Bewegung 
ihren Ausdruck, und die Wunſche und die Forderungen ihre 
Geſtalt. Die Erregung mußte ſich in Befriedigung auflöfen, 
fobald man zu der Einſicht gefommen war, daß die Ordnung 
der katholiſchen Kirchenverhältniffe auch die der proteftantifchen 
und deren größere Eelbftftändigfeit hervorgerufen habe. So 
wurde die Synode *) aufgefordert, eine genaue ‘Prüfung dar 


*) Die proteftantifhe Kirpenreglerung in Württemberg wird unter 
dem Miniflerium des Cultus von dem Gonfiftorium geführt; 
zu diefem werden alljährlich einmal die General: Superintendenten 
berufen, und das dadurch verflärfte Colleglum wird die Synode 
genannt, 

Py 


20 Goncorbatsfache, 


über anzuftellen, ob die Grundſätze, welche bei der Vereinba⸗ 
rung mit dem päpftlihen Stuhle zur Geltung gefommen, 
auch auf das proteftantifhe Kirchenregiment angewendet, ges 
wife Aenderungen deſſelben verlangen oder gebieten*). 


Am Ende des Jahres 1857 (21. Dezember Reg. Blatt 
Nr. 16) erihien endlicdy die f, Verordnung, welche die päpit« 
lihe Bulle vom 22. Juni 1857 verkündete mit dem ausdrüds 
lihen Vorbehalt der ftändifhen Zuſtimmung für diejenigen 


*) Diefer Erlaß iſt beſonders wichtig, weil er ten Geift und bie 
Grundſaͤtze des Könige von Württemberg und feiner Regierung 
bezeichnet. Mir heben aus defien Wortlaut das Folgende aue: 
‚Der König hat der neuen Regelung ver Verhältniſſe ter fathelis 
ſchen Kirche zur Staategewalt nicht allein überhaupt feine Geneh⸗ 
migung nur in der Veberzeugung und feſten Willensmeinung ers 
theilt, Daß darans in feiner Meiſe irgend etwas abgeleitet werten 
fönne und folle, was den Rechten und Ordnungen feiner evangelis 
fhen Landcokirche Abbruch thun würde, fondern terjelbe bat auch 
bei jener Genchmigung die gleichzeitige Abficht Fundzugeben geruht 
tag, wenn auch die Verſaſſung der evangelifchen Kirche auf durchs 
aus antern Brincipien ruhe als die der römijchen, gleichwohl bei 
diefem Anlaß unter forafältiger Beachtung eben tiefer Verſchie⸗ 
denheit eine genaue Prüfung tarüber eintreten felle, ch und in 
wie welt in Felge ber bei jener Genvention zur Geltung gefoms 
menen Grundfäge nurmehr auch in tem einen oder audern Punkt 
des evangeliichen Kirchenregiments eine Aenderung wünfchenswerth 
oder gebeten erfcheinen möge. Sollten in diefer Beriehung Sr. 
fönigl. Majeſtät wohlgevrüjte und den Interefien der evangells 
fehen Kirche wie der Staatsgewalt gleihmäßig entſprechende Wün: 
fche vorgetragen werben, fo wird Höchfiberjelbe felchen eine wohls 
geneigte Würdigung und thunliche Berückſichtigung nicht verfagen. 
Gemäß höchflen Auftrags Er. königl. Majeftät vom 7. d. Mte. 
wird nun die evanaeliike Ennote von der vurfichenden höchſten 
Willensmeinung in Kenntniß geſetzt und eingeladen, darüber im 
alsbaldige Berathungen einzutreten, und deren Ergebniß feinerzeit 
dem Miniflerium vorzulegen”. 
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Beſtimmungen, welche eine Aenderung ber Landesgeſehgebung 
in fi ſchließen. Damit war nun ber Anfang des eigentli⸗ 
hen Kampfes gegeben, welcher, obwohl nad feinen bisherigen 
Erſcheinungen vorherrfhend confeffionell, do immer auf pos 
litiſchen Boden geführt werden mußte. Schon am 13. Jän- 
ner 1858 erließ der ftändifhe Ausſchuß ) an die Minifterien 
des Aeußern und des Cultus eine Note, welche um die Mits 
theilung der Beilagen zurllebereinfunft bittet, die in der f. Vers 
ordnung erwähnt, aber nicht veröffentlicht worden find. Die 
Regierung hatte die fländifhe Genehmigung nur für gewiſſe 
Befimmungen vorbehalten, der Ausfhuß aber war der Mei- 
nung, daß die Uebereinkunft im Ganzen wie in ihren Einzels 
beiten der Genehmigung der Kammern unterliege, und deß⸗ 
bald verlangte die Note des Ausfchuffes eine Erklärung über 
die Vorlagen, welche die Ständeverfammlung zu erwarten habe. 
Der fländifhe Ausſchuß war ohne Zweifel in feinem Recht, 
denn feine Interpretation der Verfaffungsurfunde war minde- 
ſtens nicht weniger als jene der Regierung begründet. Wie 
jede Vertretung wollten die württembergifhen Stände ihre 
Befugniffe bis an die Außerfien Grenzen ausdehnen, und bie 
proteftantifche Leidenſchaft bemügte diefes Streben. Ob nun 
die Eonvention wirklich ein Traftat, ein Staatsvertrag ſei, 
wie ihn das Grundgefep vorgefehen: das war freilich noch 


®) Nach der waͤrttembergiſchen Berfaffung $$. 187 und 188 heficht, 
fo lange die Stände nicht verfammelt find, als beren Stellver⸗ 
treter ein Ausfhuß „für diejenigen Geſchäͤſte, deren Beſorgung 
von einem Landtage zum andern zur ununterbrodpenen Wirffamfeit 
der Repräfentation des Bandes nothwendig If“. Diefem Aueſchuß 
liegt es ob, bie ihm, „nach der Berfaffung, zur Grhaltung ber- 
ſelben zufichenden Mittel in Anwentung zu bringen, und hlevon 
bei wichtigen Angelegenheiten bie in dem Königreiche wohnenden 
Ständemitglieber in Kenntnig zu fegen; in den geeigneten Fällen 
bei der höchften Gtaatsbehörbe Vorflelungen, Berwahrungen und 
Beſchwerden einzureichen“ ac. 
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eine offene Brage, auf weldhe wir jpäter zurüdfommen wers 
den *). 


Die proteftantifhe Synode hatte vier Monate nöthig ges 
habt, um die Erflärung abzugeben, welche der Erlaß vom 7. 
November von ihr gefordert, denn ihr erftes „Anbringen“ ift 
unterm 2. März erlaffen. Diefes erflärt im Anfang, daB durch 
das gnädigfte Entgegenfommen und den Inhalt der höchften 
Eröffnung „nit nur eine beruhigende Wirfung in den 
verfhiedenen kirchlichen Kreifen erwartet werden dürfe, 
aus welchen in den lebten Monaten Etimmen der Beforgniß 
und der Bitte laut geworten ſeien, fondern daß dadurch eine 
Ausfiht auf nahe Verwirklihung eined Ausbaues der evan⸗ 
gelifhen Kirchenordnung gegeben fei, für melde theilweife ſchon 
unfere Amtövorgänger (der Eynode) feit AO Jahren vorgears ' 
beitet haben, und worauf auch die in den legten Decennien 
bereitö eingetretenen Menderungen hinleiten.“ Es fann nicht 
in unferer Abficht liegen, uns mit diefem Ausbau der protes 
ftantifchen Kirchenordnung in Württemberg zu befaffen. Bon 
Wichtigkeit ift e8 aber, den vberften Grundſatz derfelben fen- 


*) Der Wortlaut der ſchon oben angeführten Beſtimmungen iſt ber 
folgende: „F. 85. Der König vertritt den Staat In allen feinen 
Verhältniffen gegen auswärtige Staaten. Es kann jedech ohne 
Einwilligung der Stände durch Verträge mit Auswärtigen fein 
Theil des Staatsgebietes und Staatseigenthums veräußert, Feine 
neue Laft auf das Königreich und deſſen Angehörige übernommen, 
und fein Landesgeſetz abgeändert oder aufgehoben , feine Verpflich- 
tung, welche den Rechten der Staatsbürger Eintrag thun würde, 
eingegangen, namentlich auch Fein Hanbelsvertrag, welcher eine 
neue gefegliche inrichtung zur Folge hätte, und Fein Subfiviens 
Vertrag zur Verwendung der föniglichen Truppen, In einem Deutfchs 
land nicht betreffenden Kriege, gefchloffen werben“. 

„$. 86. Der König wird von den Traftaten und Bündniffen, welche 
von ihm mit auswärtigen Mächten angefnüpft werben, die Stände 
in Kenntniß feßen, fobald es die Umflände erlauben.” 
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men zu lernen, wie bie wuͤrttembergiſche Synode ihn in den 
folgenden Worten darſtellt: 


„Gin Hauptzug in dem Charakter der evangeliſchen Kirche 
im Gegenſatz mit dem der römiſchen iſt: daß der lutheriſche Pros 
teftant die Kirche nicht in dem Sinne als ein göttliches Inftitut 
betrachtet, daß ihre Organifation in der Offenbarung vorgezeich- 
net fei; daß er zwar von einem göttlich verordneten Amt in der 
Kirche, aber von feinem Klerus im hierarchifchen Sinne weiß; 
daß er jede gefchichtlich gewordene Verfaffung der Kirche in dem 
Maß anerkennt, als fie der Iauteren Zudienung der Gnadenmit« 
tel und der Pflege chriftlichen Lebens nicht nur nicht ſchaͤdlich, 
fondern förderlich if. Die in Württemberg, vote in den meiften 
übrigen deutfchen Ländern des evangelifchen Bekenntniſſes befte- 
hende Ordnung, wornach der evangelifche Landesherr die Kirchen 
leitung inne hat umd unter Beirat) der von ihm beſtellten ge= 
mifchten Behörde, ſowie durch Auftrag an diefelbe verwaltet, ift 
fomit weder ein Glaubensfag, noch auch nur ein dem Begriffe 
der evangelifchen Kirche wefentliches Poftulat. Aber diefelbe war 
nicht nur einft zur Aufrichtung und Ausbreitung der Reformation 
und zur Befeftigung einer evangelifchen Kirche in Deutfchland drin» 
gendes Bedürfniß, unentbehrlicher Behelf, wie ſchon der fiebente 
Zuſatz der augsburgifchen Gonfeffion beftätigt: cessanlibus or- 
dinariis coguntur principes vel inviti suis subditis jus dicere 
ut pax relineatur. Das landesherrliche Kirchenregiment und die 
damit verbundene Gonfiftorialverfaffung Hat fih auch im Laufe 
der Zeit nach verfchledenen Seiten hin, namentlich in Einſetzung 
und Beauffichtigung des Kirchendienftes, als zuträglich und zweck-⸗ 
mäßig erprobt, und wird ſich auch fernerhin als ein vielfach mohl« 
thätiges Syſtem um fo gewiſſer bewähren, als es, in klarer und fehler 
Normirung audgeprägt, die Rechte des evangelifchen Landesherrn 
in Sachen feiner Kirche unter dem Gefichtspunkt eines heiligen 
Amtes und einer zarten Pflicht Felt; wenn fodann der zu feinen 
Mafnahmen unerläßliche Beirath nicht bloß aus der von ihm 
eingefegten Behörde, fondern aus der Kirche felbft, bezlehungs⸗ 
weiſe einer geordneten DBertretung ihrer Aemter und Gemeinden 
befteht, und wenn vor alem ber Begriff der auch in der würte 


nA Goncorbatsfache. 


tembergifchen Landesverfaſſung der evangelifchen Kirche zukommen⸗ 
den Autonomie und ihre Veziehung zum Etaat und zur Staats⸗ 
regierung in einer den Interefjen der Kirche und der Staatswohl⸗ 
fahrt gleichmäßig entfprechenden Weiſe auseinandergefegt iſt. Wir 
bemerken zugleich ſchon bier, daß auch in den über eine geeignete 
Neforn der Kirchenverfajlung gepflogenen früheren Verhandlungen 
das Princip des Iandeöherrlichen Kirchenregiments und der Gons 
fiftorialverfaffung ſtets feftgehalten und auch unter dem beftigen 
Eturm der Jahre 1848 und 1849, welcher bis in die damals 
berufene Commiſſion hereinwirkte, nicht verlaffen worden if. Es 
tönnte überdem die Aufgebung dieſes Princivs 
kaum ohne tiefe Erſchütterung der kirchlichen Zus 
fände erfolgen. Es möchte daber unter folchen Verhältniſſen 
und Ausfichten keinem Befonnenen einfallen, mit dem gewiß pro⸗ 
videntiellen Gang der Gefchichte des bdeutfchen Proteſtantismus 
brechen zu wollen, wenn auch nicht ausdrüdlich in der und ge= 
wordenen höchften Gröffnung diefe Grundlage gewahrt erfchiene, 
und die Frage, von der ſichs handeln foll, nur die wäre: ob und 
in wie meit auf der verfaffungsmärtgen Bafis der evangelifchen 
Landeskirche in dem einen oder anderen Punkte des Kirchenregi⸗ 
ment8 und der SKtirchenordnung eine Aenderung wünfchenswerth 
oder geboten fehn möge.” 


Die Synode forderte eine ftrenge Abgrenzung der Staats: 
regierung von dem Kirchenregiment und fie forderte die be- 
ftinnmte Seftftellung des Verhältniffes, in welchem deſſen bera- 
thende und vollziehende Behörde einerfeitd zu dem Inhaber der 
Gewalt und andererjeitd zu der Gemeinſchaft der Kirche ftehen 
follte. Bisher habe, erflürt die Synode, das Staatsminifter 
rium nicht bloß vermittelnd zwifchen dem Verkehr des Königs 
und der Kirchenbehörde geftanden, fondern ed habe häufig 
Weifungen und Befcheide in innern Angelegenheiten der Kirche 
ertheilt. Das aber fei „gegen die reformatoriſche Anfchauung, 
welche von jeher den Unterfchied zwifchen politifhen und kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten anerfannt habe*, und darum foll bie 
Staatshohelt in Kirchenſachen ausgeübt werden von einer bes 
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fonderen Behörde, welche in Faͤllen, die von höchſter Entſchlie⸗ 
Fung abhängen, die Verfügungen des Staatsoberhauptes als 
oberften Biſchofes der evangeliſchen Lundesfirhe vermittle. 
So will die württembergifhe Eynode ein Kirchenregiment uns 
ter der oberften Leitung des Königs, aber unabhängig und 
getrennt von der Regierung des Staates, mit Vertretung und 
conftitutionellen Einrichtungen, die gegliedert find bis herab in 
die Gemeinden. Ob folhe Verbindung und ſolche Trennung, 
ob ſolche höchfte Gewalt und ſolche Beſchränkung, ob folde 
concentrirte Einheit und ſolche Zerflüftung in den Bewegun- 
gen des ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens wirklich aus: 
geführt werben fönne, das hat und die Weisheit der protes 
ſtantiſchen Kirchenbehörde in Württemberg nicht gezeigt, wohl 
aber hat fie fi in nothwendige Widerſprüche verwidelt. 


Es iR folgerichtig, wenn die proteftantifhe Synode, in 
Berufung auf die Fatholifhe Gonvention*) den unmittelbaren 
Verkehr der Kirhenbehörde mit dem König als ihrem oberften 
Biſchof verlangt und von ihrem Standpunft aus fann man 
es nicht tadeln, wenn fie ſpricht: „wie unbedenklich für die 
Staatswohlfahrt mag jedenfalls die unmittelbare Berührung 
der evangelifchen Kirhenbehörde mit ihrem inländifhen Borges 
fegten feyn, der zugleih Oberhaupt des Staates if, wenn 
dem Fatholifhen Epiffopat in innerfirhlihen Sachen der Ver⸗ 


®) Das Dbige begeht ſich auf bie folgende Beſſimmung der Uchers 
einfunft: „Art. VI. In kirchlichen Angelegenheiten wird der wech⸗ 
felfeitige Verlehr des Biſchofs, des Klerus und bes Volfes mit 
dem heiligen Stuhl völlig frei feyn. Ebenſo wird der Biſchof mit 
feinem Klerus und dem Volke frei verkehren“. 

„Daber fönnen bie Belehrungen und Grlaffe bes Biſchofs, bie 
Attenftüde der Diöcefanfynoben, des Provinzialconcile und bes 
heiligen Stuhles ſelbſt, die von klrchlichen Angelegenheiten handeln, 
ohme vorgängige Einſicht und Genehmigung der föniglichen Regier 
tung veröffentlicht werben.“ 
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kehr mit felnen ausländifhen Obern und namentlih mit dem 
Bapfte freigegeben if." In offenbarem Widerſpruch aber das 
mit fteht die Erflärung, daß die evangelifhe Kirche gerne auf 
eine Freiheit verzichte , wie fie die Convention (Artikel 6) der 
fatholifchen Kirche gewähre, und daß fie in feiner Weiſe die 
Staatsregierung befchränfen wolle in dem Rechte, kirchliche 
Handlungen und Verfügungen, ehe fie veröffentlicht werden, 
ihrer SKenntnißnahme und Genehmigung zu unterwerfen. „Der 
Staat muß”, fagt fle, „von dem Standpunfte der proteftan» 
tiſchen Anſchauung aus ungehindert bleiben, von dem Placet, 
das ihm vermöge des hoheitlihen jus inspectionis zufteht, ei⸗ 
nen mehr oder weniger ausgedehnten Gebrauch zu machen und 
e8 ift feine Sade, nit Sache der Kirche, das Maß diejes 
Gebrauches zu beftimmen.* 


Hat fih, vermöge feiner „proteftantifhen Anſchauung“, 
der württembergifhe Eynodus in folhen Widerſpruch verwi⸗ 
delt, fo fonnen wir wohl aud die gehäfligen Andeutungen 
hinnehmen, daß im Vergleich, mit der fatholifchen die evange⸗ 
liſche Kirche mit feinem Juſtitute das bürgerliche Leben und 
die ftaatliche Ordnung bedrohe. Aber zur Beurtheilung der 
Entwidlung der Sache darf man niemals vergefien, daß die 
Vertreter der württembergiſchen Synode fi nicht ſcheuen, die 
folgenden Worte auszufprehen: „Die evangelifche Kirche hat 
fein Geheimniß und feinen Stolz, mithin aud) feinerlei Grund, 
fih der Beauffichtigung des Etaated zu widerfegen, und bleibt 
ihren Grundſätzen aud darin getreu, daß fie fih zu fügen 
babe, wenn der Staat fo oder anders in feiner Aufficht vers 
fährt, und wenn er fie durch Verweigerung des “Placet eine 
Zeitlang an einem Thun hindert, das ihrer Ueberzeugung nad) 
zur Darftelung und Entwidlung bes firchlichen Lebens dient. 
In diefem Galle wird die Kirche eben zumarten und fid in 
ihrer Autonomie daran genügen laflen, daß fie nur diefe nes 
gative, feine pofitive Einwirfung der polltifhen Autorität auf 
ihr inneres Leben zu erleiden hat.“ 
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In vielen Eingelpeiten, als Vermögensverwaltung, Bes 
fegung der Pfründen, Difeiplinargerichtöbarfeit , Lehranftalten 
und Schulen u. f. w. verlangt die Synode für die fünftige 
proteftantifche Kirchenbehörde nicht weniger als die Konvention 
dem Bifchof gewährt, und in manden Dingen nod mehr; 
warum fie aber die oberfte Leitung des Kirchenregiments durch 
das Staatsoberhaupt nur als eine Einrichtung politischer Klug⸗ 
heit und nicht als Glaubensſache oder aud nur als eine noth⸗ 
wendige Einrichtung der proteftantifhen Kirchenverfafjung bes 
zeichnet — das bürfte ſich fpäter erklären. 


Die Grundfäge, welche die württembergifhe Synode auss 
geſprochen, find die beftimmenden geworden. Nach „proteftan- 
tiſcher Anſchauung“ mögen fie volfommen richtig feyn; daß 
man aber die Fatholifhe Anſchauung gänzlich überfah, um das 
Rechtoverhältniß und die Ordnung der fatholifchen Kirche nad 
der proteftantijen zu beurtheilen: das if eben Fein glänzendes 
Zeugniß für die gerübmte „evangelijhe Duldung.* 


Im Anfang des Jahres 1858 erließ die württembergifche 
Regierung verfhiedene Verfügungen, welde, durd das Con⸗ 
cordat veranlaßt, gewiſſermaßen die Einleitung zu deffen Aus— 
führung waren*). Diefe Verfügungen waren jedem Berhält- 
niſſe zur proteftantifhen Kirche vollfommen fremd, al reine 
BVerwaltungsmaßregeln berührten fie in feiner Weife die Ge; 
feßgebung, und lagen demnach vollfommen in der Zuftändig- 
feit der betreffenden Behörde; aber eben weil fie bereits ale 
Vollzug der Convention angefehen wurden, fonnte man fie 
zur Aufregung der proteftantifchen Eiferer benügen. 


®) Dabin gehören verſchiedene Verfügungen des Gultusminifteriume, 
3 B. die Verordnung über das Berfahren bei Ernennung zu fas 
tholiſchen Kirhhenpfränden in Privatpatronaten vom 27. Iannar 
1858; die Verordnung vom 9. März 1858 über die Aueſcheidung 
der Pfrünben nad) den Beflimmungen der Convention. 
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Die Convention beftimmt eine Aufficht des Biſchofs von 
Rottenburg über die katholiſch⸗-theologiſche Fakultät an der 
Univerfität Tübingen, jedoch offenbar nur über das kirchliche 
Lehramt zur Reinhaltung der Lehre*). Der Senat der Unis 
verjität wollte dadurch die Freiheit und Eelbitftändigfeit der 
katholiſchen Fakultät als aufgehoben betrachten; er faßte auf 
den Antrag ded Profefford v. Mohl den Beſchluß zur Aus⸗ 
fhließung der Bafultät von dem Körper und von den Aem⸗ 
tern der Univerfität ; und ehe noch die landesherrliche Beftätis 
gung erfolgt feyn fonnte, wurde diefer Beſchluß thatſächlich 
ausgeführt. Nah dem bisherigen Gebraudy wechfelte der Refs 
tor nad) der Meihenfolge der Bafultäten. Die Reihenfolge traf 
die fatholifchetheologifche, aber Ddiefe wurde übergangen und 
ein Profeſſor der ftaatswirtbfchaftlihen Fakultät zum Rektor 
gewählt. Wie oben erwähnt, war die Univerſität Tübingen 
zur paritätifchen Univerfität erhoben worden, ohne daß ein 
Widerſpruch erfolgt wäre; durch tiefen Beſchluß aber hatte 
der Tübinger Senat die Föniglihe Verfügung für null und 
nichtig erflärt. Man hätte erwarten dürfen, daß die fonft 
nicht unfräftige Regierung die föniglihe Verfügung mit firen« 
gem Ernft aufrecht halten würde, aber fie wählte eine mildere 
Art, um die Sache auszugleichen ; fie belehrte den Senat über 
die Grenzen des bifhöflidhen Auffichtörechtes, fie erflärte, daß 
den Fatholifch » theologifchen Profefloren ihre Eigenfhaft ale 
Staatsdiener gewahrt fei, und fle ernannte flatt des Gewähl« 
ten einen SBrofefior der philoſophiſchen Yakultät zum Rektor 


°*, „Art. IX. Die Fatholifch stheologifche Fakultät an der Randesuni: 
verfität fteht in Bezug auf das Firchliche Lehramt unter der Leis 
tung des Biſchofs. Demnach kann derfelbe den Profefloren und 
Dozenten bie Ermaͤchtigung und Sendung zu theologifchen Lchrs 
Vorträgen ertheilen und nad feinem Ermeſſen wieder entziehen, 
das Blaubensbefenntniß abnehmen, auch ihre Hefte und Vorleſe⸗ 
Bücher prüfen.“ 
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für das Studienjahr 1858,59*). Gehörten dieſe Vorgänge 
and zu den unerquidlichen und erfolglofen Häfeleien, wie fie 
auf allen Univerfitäten vorfommen, fo hatten fie in dieſem 
Falle denn doch die Wirkung, daß fie die Aufregung der Pros 
teftanten erhielten und ſteigerten. 


1. Bergänge in Württemberg. — Volitiſcher Widerftand gegen die 
Convention. 


Die ſtaatsrechtliche Seite der Vereinbarung vom 8. April 
1857 war bisher noch nicht berührt worden. Wollte man 
von biefer Seite den Angriff verfuchen, fo mußte er auf ande- 
rem Gebiete geführt werden. Sept wurde diejes betreten und 
da fanden fogleih die verfaflungsmäßigen Drgane gerüftet und 
zum Kampfe bereit. Der Concordatsſtreit ift ein Streit um 
Principien und ein Streit zwiſchen den Hoheitsrechten der 
Krone und den Rechten der Vertretung geworden, wie Negies 
rung und Kammern diefe Gerechtſame aus der Berfaflung abs 
leiten wollten. Eolder Etreit nun mußte unter allen Ums 
fländen ein Kampf der Parteien und nad der Lage der Zeit 
heftig und folgenreid werben. Das pofitive Staatsrecht wird 
durch Thatſachen feftgeftellt und die Grundgefege werden durch 
Entſcheidungen interpretict , welche eine thatſächliche Geltung 
erlangen. Iſt aber folde Geltung einmal errungen, fo if 
ein formeller Redtöftand errungen und gegen ſolchen hilft 
feine Doftrin. 

Am 4. Mai 1858 trat nach einer Unterbregung von 
dreizehn Monaten der Landtag wieder zuſammen; aber gegen 
Erwarten legte die Regierung demfelben die Vereinbarung mit 
dem päpflihen Stuhle nod immer nicht vor. In der Kam 
mer der Abgeorbneten wurde der Rechenſchaftsbericht des ftän« 


") Höhfle Eatſchlleßung vom 16. März 1858, 





30 Concordats ſache. 


diſchen Auoſchuſſes vom 3. Mai berathen und in ihrer 47. 
Sitzung vom 20. Mai faßte fie den Beſchluß, „die in dems 
felben erwähnte f. Berordnung vom 21. Tezember 1857 betr. 
die Bekanntmachung einer auf die Verhältniffe der fatholifchen 
Kirhe in Württemberg bezüglichen päpftlihen Bulle, ferner 
die Verfügung des k. Minifteriums des Kirchens und Schuls 
weiend vom 27. Januar 1858 betr. die ſtaatsrechtliche Auf 
fiht und das Verfahren bei privatpatronatifchen Ernennungen 
auf fatholifhe Kirhenpfründen, und die Verfügung deffelben 
Minifteriums vom 9. März 1858 betr. die Bekanntmachung 
des Ergebniffes der vorgenommenen Pfründenaugfcheidung, 
und zwar nad) der jegigen Sadylage ohne weitere Mittheilung 
der Regierung abzuwarten, an die ftaatsrechtlihe Commiſſion 
zur Berichterftattung zu überweijen.“ — Diefe Commiſſion 
wurde denn auch fogleih und zwar fo gebildet, daß jede Mei- 
nung darin vertreten war*). Wenn wir au dem loyalen 
Verfahren der Kammer unfere vollfommene Anerfennung nicht 
verfagen, fo fönnen wir einen gewillen Zweifel darüber nicht 
unterdrüden, ob die Kammer verfafjungsmäßig berechtigt war, 
ihrer Unterſuchung einen Staatsaft zu unterwerfen, für wels 
chen die amtlihe Vorlage noch ausftund. Hätte die Kammer 
nicht vorerft diefe Vorlage einfordern follen, oder lag eine 
hinreichende Berechtigung in dem Umſtand, daß die Conven⸗ 
tion die ftaatlihe Berfündung erhalten hatte? Erſt wenn die 
Regierung es verweigert hätte, den ganzen Staatsakt vor- 
zulegen, und wenn fie in der Kammer felbft erklärt hätte, daß 
nur einzelne Beftimmungen, welde die Landesgeſetzgebung bes 
rühren, der ftändifchen Kenntnifnahıne und Genehinigung un: 


*) Die ſtaatsrechtliche Commiſſion beftund aus neun Mitgliedern, und 
zwar aus vier Fatholifchen (v. Camerer, v. Mathes, Probſt und 
Demfapitular v. Ri), und aus fünf proteftantifhen (Frhr. v. 
Gemmingen, Hager, Blanf, Dr. Sarwey und Schufter). Als Res 
ferent wurde Sarwey und ale Gorreferent Probſt gewählt, 
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terliegen — erft dann wäre e8 an der Zeit gewelen, daß bi 
Kammer der Abgeordneten ihre Interpretation der Berfaflunge 
urfunde geltend gemacht und den ganzen ungetheilten Staate 
aft zu ihrer Verhandlung gefordert hätte. Da jedoch Die Re 
gierung der Bildung einer ftaatsrechtlihen Commiſſion feine 
ernfthaften Widerftand entgegengefegt hat, fo muß fie wohl bi 
Sache anders aufgefaßt haben, wie fehr auch das etwas räd 
fihtölofe Vorgehen verlegen mußte. 


Mar einmal die Sahe zur Sprache gefommen, fo wa 
zu erwarten, daß nun jede Gelegenheit würde benützt werben 
um die Lebereinfunft in die Verhandlungen der Kammern 3 
werfen. Die Kammer der Abgeordneten war am 27. Ma 
1858 vertagt worden und trat am 21. Juni wieder zufam 
men, um den Haupffinanzetat zu berathen. Am 27. Jull fan 
ein Antrag der Finanzkommiſſion zur Berathung des Inhalt 
tes: der Föniglichen Staatsregierung die Erklärung abzugeben 
„daß die Kammer durch die Verwilligung der Etat8pofitio: 
für die Fatholifhe Kirche ihrer Beſchlußfaſſung über die mi 
der römifhen Curie abgefchloffene Konvention in feiner Bezie 
bung vorgreifen wolle, daß fie vielmehr dieſe Etatöpoften le 
diglih auf den Grund der bis daher beftehenden Rechtsver 
hältniffe prüfe und verwillige.” Bei diefer Gelegenheit erhol 
fih der frühere Staatdininifter v. Schlayer als Abgeordnete 
der Stadt Tübingen zu einem heftigen Angriff auf die Eon 
vention. Das Verfahren der Regierung, fagte er, geroinn 
dus Anfehen, ald ob beabfichtiget wäre, die Sache durch Vor 
angehen zur vollendeten Thatfadhe zu machen, damit diefe di 
Genehmigung der Stände erhalte, und diefes Anfehen gewinn 
die Sache um fo mehr, ald vor wenigen Wochen erft ein 
Deröffentlihung im Staatsanzeiger erfolgt fei, durch welch 
einzelne Punkte des Concordats in Vollzug gefegt werden. E 
wolle nicht für einen Gegner der fatholifchen Kirche gelten, e 
babe die höchſte Adtung vor dem Inftitute des Papftihums 
welches die chriſtliche Kirche vor dem Untergange dur Zer 
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fplitterung gerettet habe. Darin erfenne er die güttlihe Mifs 
fion des Papſtthums, aber amdererfeitd ſehe er in deuſelben 
den Ausdruck eines feit taufend Jahren hergebrachten und ftare 
feftgehaltenen Syftemed. Bei der Vebereinfunft feien zwei 
Gontrahenten, die römische Kirche und der einzelne Staat, und 
die beiden flehen zu einander auf durchaus verfchiedenen 
Etandpunften. 


„Der Bertreter der Kirche,” fagte er, „fteht auf dem Etand- 
punkte jener Zeiten, wo bie Kirchenmacdht die Staatögewalt über« 
ragt bat, und von dieſem aus Tann die römifche Curie Keine ans 
dere Ordnung einer Landeskirche zugeben, als eine foldhe, welche 
wieder einen Etaat im Staat begründen und zur Uebermacht der 
Kirche im Staat führen würde. Der Standpunkt des andern {fl 
der des modernen Staatd, welcher verlangt, daß die 
Kirche, wie alleswas aufdemftaatlihen Gebiete lebt, 
dem Staate diene Wenn nun ein Vertiag zwifchen diefen 
beiden zu Stande kommen fol, fo muß nothmendig der eine von 
beiden von feinem Standpunkt etwas aufgeben, welcher für beide 
Theile ein unveränderlicher if." 


Es fcheine, meint der Abgeordnete Schlayer, man habe 
Oeſterreich fi zum Mufter genommen; er hege die fefte Ue⸗ 
berzeugung, daß Defterreihs traditionelle Politik ihre guten 
Gründe beim Abfchluß des Concordates gehabt habe, aber es 
treffe der Epruch ein: wenn zwei Daffelbe thun, fo fei es 
noch nicht Daſſelbe. „Defterreih ift eine Großmacht, hat fafl 
lauter Fatholifhe Unterthanen, ift die Schugmadt des Katho⸗ 
licismus, das öfterreichiiche Negentenhaus befennt fich zur far 
tholifhen Confeſſion. Aber auch diefes öfterreihifche Concor⸗ 
dat hat, wie wir täglid in den öffentlichen Blättern lefen Fon» 
nen, nicht zur Befeftigung der Eintracht beigetragen ; im Ges 
gentheil, wir hören täglid von neuen Mißftänden und uns 
friedlichen Erörterungen, welche daſſelbe hervorruft. An dieſen 
Vorgängen hätte man alfo bei und ein Beifpiel nehmen und 
eined Verſuchs zu einem Concordate fi enthalten follen, zus 
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mal da bei und überall fein Bedürfniß zum Abſchluß eins 
ſolchen vorhanden ift.” 


Der Präfident bemerfte, daß die hochwichtige Sache nicht 
bloß gelegentlich zur Sprache fommen follte, er aber habe dem 
Abgeorbneten v. Schlayer das Wort nicht abfchneiden wollen, 
damit nicht auf die Sammer der Schein falle, als fcheue fie 
fih, diefen Gegenftand zur Sprache zu bringen. Seine An- 
frage über den Stand der Arbeiten der flaatsrechtlichen Koms 
miffion war eigentlich eine Erklärung, daß man vorerfl das 
Ergebniß diefer Arbeiten abwarten müſſe. Das hinderte aber 
doch nicht, daß nun eine furze Beſprechung entftund, welche 
die Meinungaverfchiedenheit zwifchen der Regierung und eis 
nem Theile, offenbar der Mehrheit, der Kammer zu yofltiven 
Erklärungen brachte. Auf die Aeußerung Hölders, daß ohne 
die Genehmigung der Stände die Eonvention zu verbindlicher 
Kraft nidyt gelange, erwiderte der Staatsrath v. Rümelin: 
die Regierung habe den Vertrag ratifzirt unter Vorbehalt 
der Genehmigung der Etände, und fie habe defien Beſtimm⸗ 
ungen getheilt in ſolche, welche der Zuflimmung der Stände 
bedürfen und in foldye, welche derfelben nicht bedürfen. Die 
Verwahrung, welche die Finanzkommiſſion in Antrag geftellt, 
fei vollfommen überflüffig, weil die Regierung ihren Forderun⸗ 
gen die Convention nicht zu Grunde gelegt habe. Die Frage 
des Abgeordneten Echlayer: warum der Sammer nicht jeßt 
fhon vorgelegt werde, was ihr vorgelegt werden müfle? bes 
antwortet der Regierungsfommiflär mit der Erklärung: die 
Regierung habe das Recht der Initiative und fie mache ber 
Kammer Gefepedvorlagen, wenn fie e8 nad ihrem Erachten 
für gut finde; es werde kein geſetzlicher Zuſtand geändert. — 
Sehr beſcheiden, aber doch mit Entſchiedenheit zieht der Abge⸗ 
ordnete Wieſt die Frage auf den Boden des Princips, indem 
er bemerllich macht, daß die Erörterung ſich auf die Frage 
zurüdbringen lafie, ob der Allmacht des modernen Staates 
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alle Verhaͤltniſſe unterthaͤnig ſeyn müflen. Das fei der Stand⸗ 
punft des Abgeordneten Schlayer. 


Wenn nun Mohl das Vorgehen der Regierung für eine 
Mißachtung der Etände erflärte, fo konnte man eben nur fas 
gen, daß Leidenfhaft und Vorurtheil nicht ausreichen, um aus 
dem Oppofitionsmann einen Staatsmann zu mahen. Als er 
aber fi in Ausfällen gegen ben finfteren Geift der katholiſchen 
Kirche und den confeflionellen Parteiyeift erging, fo wurde er 
freilih nad Verdienſt zurecht gewiejen von dem Abgeordneten 
Probft, und er mußte die Bemerkung hinnehmen, daß er das 
Weſen und die Grundlagen der Kirche nicht Fenne. “Diefer 
Vorwurf trifft freilich viele Proteftanten und nicht wenige Ka⸗ 
tholiken, die über Kirchliche Verhältniſſe urtheilen und ſchwä⸗ 
den; aber die Aeußerung des Abgeordneten Mohl hat darum 
doch ihre Bedeutung. Er fagte: wenn proteftantiihe Mite 
glieder gegen Uebergriffe der Fatholifchen Kirche ſich erklären, 
fo ſprechen fie fih damit nicht gegen die Fatholifche Kicche, fon» 
dern gegen deren hierarchifche ebergriffe aus und vertheidigen 
damit die Rechte Aller. Hiemit ift der Etandpunft bezeichnet, 
welchen die proteftantifhen Eiferer und die fogenannten libe⸗ 
ralen Parteimänner zum Schein einnehmen wollten, und fie 
haben damit viele arglofen Menfchen getäufht. Es fei her⸗ 
fommlidy, erwiderte Hr. Probft, daß man firchlidhe und freis 
finnige Gefinnung als unverträglich bezeichne, aber vom Stand» 
punfte und in dem Intereſſe des Fortſchrittes fei ed an der 
Zeit, mit ſolchen Vorftelungen und Anfichten zu breden. Man 
fieht: Confeſſionshaß und Parteiſucht war nicht bei den Kirch 
lichgefinnten. 


Die Verwahrung, melde die Binanzfommiffion in Ans 
trag geftellt hatte, wurde von der Kammer der Abgeordneten 
angenommen und damit war nun das Eyſtem feftgeftellt, nach 
welchen die Mehrheit zu handeln gedachte. Nach diefem Sys 
fieme Rund es der Regierung nicht zu, die Convention nur 
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in einzelnen Beflimmungen zur ftändifchen Verhandlung zu brin 
gen; die Ständeverfammlung hat vielmehr das Recht, dieſer 
Vertrag als folden und feinem ganzen Inhalte nach zu yrü 
fen, zu genehmigen oder zu verwerfen, und feine Beſtimmun— 
fann Rechtskraft erlangen, wenn ihr diefe Genehmigung man 
gelt. Die Kammern haben ferner das Recht, gegen die Re 
gierung die Initiative zu ergreifen und fie durch alle verfaf 
fungsmäßigen Mittel zur Vorlage des Vertrages zu zwingen 
Das Alles ging aber von dem oberften Grundſatze aus, dA 
bie Kirche unter dem Staate ftehe, daß fie fein ureigenes Rech 
befite und gewiſſe Rechte nur in fo fern ausüben fünne, al 
fie von der Staatögewalt ihr verliehen worden find. 


Daß die Bank der PBrälaten*) gegen die Verwahrung be 
Sinanzfommiffion flimmte, das ift ganz folgerihtiig. Dem 
hatten diefe Prälaten, als Mitglieder der Synode, eine auta 
nomifche Verfaſſung ihrer Kirche verlangt, fo fonnten fie nid 
eine Staatsallmacht anerfennen, wie fie der Hr. von Schlaye 
ausgefprochen hatte. Ihrer befonderen „proteftantifchen Au 
faſſung“ hatten fie damit gar nichts vergeben. 


Unmittelbar nad dem Belanutwerden der Bereinharum 
mit dem päpftlihen Stuhl waren über deren Entftehung bo& 
bafte Fabeln erfunden worden. Die garftigften Lügen wurbe 
verbreitet. Manche rechtlichen Leute glaubten diejelben, und f 
hatte mam eine eigenthümliche Abneigung gegen dieſen Staate 
akt hervorgerufen. Als es nun Far geworden war, daß be 
König dennoch fein feierlich gegebeneds Wort für bindend er 
achte und daß er feſt entfchloffen fei, alle die Beftimmunger 


*) Unter diefen Prälaten find hie ſechs proteftautifchen General 
Superintendenten verflanden, welche durch ihre Aemter den Ei 
in der Kammer der Abgeordneten haben. Das Volk nennt biel 
noch immer Brälaten, weil fie urſprünglich an die Gtelle de 
Brälaten ber aufgebobenen Klöfcr unt Stiftungen traten und aı 
die Binfünfte der ehemaligen Klofergüter angewiefen waren, 
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welche nicht die Gefehgebung des Landes berührten, redlich 
durchzuführen — da mußte man fi auf wirffamere Lügen 
befinnen. Man wollte nicht anerkennen, daß ein Fürft von 
großer Lebenderfahrung dem proteftantiichen Belenntniß aufs 
richtig zugethan ſei und dennoch die Verpflichtung einer ande- 
ren Kirche gerecht zu werden erkenne; und man erfand daher 
die alberne Lüge, daß der König im fiebenzigften Jahre feines 
Alters die proteftantifhe Religion verlaſſen und zur Fatholis 
fchen übertreten wolle. Dieſes Gerücht wurde fo fehr verbreis 
tet und audgebeutet, daß es der König für notwendig fand 
dagegen perfönliche Schritte zu thun. Am 8. September 1858 
wurden die fechd Oeneral-Superintendenten mit dem Oberhofs 
prediger und dem Stiftöprediger vor den König gerufen. Der 
greife Regent, fichtbar bewegt , verbreitete fid) über das bös⸗ 
willige, überall im Lande verbreitete Gerücht, weldyes von dem 
politifchen fowohl als dem religiöfen Parteigeift nach verfchies 
denen Richtungen audgebeutet werde; und er beauftragte Die 
Prälaten, den Decanen und fänmtlichen evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen und Gemeinden fundzugeben, daß er in feinem hoben 
Alter und nad, einer A2jährigen Regierung dem evangelifchen 
Glauben wie immer zugethan fei und Diefen fefthalten werde 
bis zu feinem Ende. Ter Auftrag des Könige wurde vollzo- 
gen und das Gerücht ward niedergeichlagen. Aber war es 
nun nicht begreifli, daB man daran auch noch andere Ber 
merfungen fnüpfle? — Dan erinnere fih nur, wie die Eys 
node in einem ihrer legten „Anbringen“ ganz eigenthümlich 
bie Verfafſungsbeſtimmung hervorgehoben hat, daß in Hinficht 
auf die koͤniglichen Epiffopalrechte die betreffenden Vorſchrif 
ten der früheren Religiondreverfalien eintreten müßten, we 
ber König einer anderen als der evangelifhen Religion zu 
tban wäre. (Berfaffungs-Urfunde 6. 76.) War damals 
Lüge des Religionswechiels fchon erfunden? Wer die früh. 
Zuftände von Württemberg fennt, der weiß von der ı 


Prälatenherrfhaft zu fprechen. 
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Meder die württembergiſche Regierung noch das Ordina⸗ 
riat von Rottenburg ließen fi) durch diefe Vorgänge beirren. 
Beide erliegen Verfügungen, welche mit den Beftimmungen 
der Vereinbarung im Einflang ftunden oder Vorbereitungen 
zu deren Ausführung waren. ine foldhe Regierungsverordb« 
nung vom 24. September verfügte, daß die katholiſche Pfar⸗ 
rei in Tübingen, weldhe mit der Direktion des katholiſchen 
Gonviftes, des fogenannten Wilhelmftiftes, ald Nebenamt ver« 
bunden if, von dem König befegt, der Borftand der Anftalt aber 
von dem Bifchof von Rottenburg ernannt werden folle, und zwar 
nah den Beflimmungen der Eonvention mit dem päpftlis 
hen Stuhle. Sofort wurde die bifhöflihe Emennung bes 
Heren Hibfelder von Apfelbach im Staatsanzeiger verkündet. 
An diefe Verordnungen anfnüpfend ftellte der von Stuttgart 
neu erwählte Abgeordnete Reyſcher in der 106. Sitzung am 
12. Dftober die folgende Interpellation : 

„Da nach dem Eeſetz vom 6. Iuli 1842 Art. 1 (Regie⸗ 
rungsblatt S. 394) der Borftand des Wilhelmsſtiftes ebenſo 
wie die Profefforen der Univerfität als Staatödiener im Sinne 
der 66. 47—50 der Verfaſſungsurkunde zu betrachten ifl, fo ers 
Iaube ich mir die Anfrage an das k. Minifterium für Kirchen- 
und Echulmelen: 1) wie es fich mit der im Amtöblatt des Mi⸗ 
niſteriums veröffentlichten Dienfibefegung verhalte? 2) ob die 
Staatsregierung beabfichtigt, mit dem Bollzug des Goncordate® 
unabhängig von fländifcher Zuftimmung vorzugehen?“ 


In der 108. Sigung am 16. Oktober wurde die Ant 
wort auf diefe Iuterpellation verlefen*) des Inhaltes: 1) daß 
eine Verftändigung zwifchen dem bifchöflihen Ordinariat und 
der Staatsregierung über die duch eine Perſon zu beſetzende 
Stelle eines Vorſtandes des Conviktes und die Stelle eines 


*) dat. vom 14. Dftober, und in Abwefenheit des Departeınentes 
Chefs des Kirchen⸗ und Schulwefens von dem Direktor Schmid» 
lin unterzeichnet. 
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katholifgen Stadtpfarrere mTübingen flattgefunden babe; und 
2) daß in Betreff der Vollziehung des Concordates ſeit der 
Note des Minifteriums des Auswärtigen und des Eultus vom 
15. April d. 38. fich nichts in der Sachlage verändert habe, 
daher auf diefe hingewiefen werde. — Der Abgeorbnete Rey: 
fer, mit diefer Antwort nicht befriedigt, fellte nun dem wei⸗ 
teren Antrag: die flaatsrechtliche Commiſſoin folle beauftragt 
werben, bie Frage, ob die Ausführung der Gonvention vor, 
läufig eingeftellt werben folle, in den Bereich ihrer Berathun- 
gen zu ziehen und den Bericht über das Concordat während 
der Bertagung zu erledigen, damit fogleich darüber verhandelt 
werben könne, wenn die Kammern wieder zufammentreten. 
Die Herren Schlayer und Schott waren auch damit nicht zus 
frieden; fie verlangten, der fländifche Ausſchuß follte beaufe 
tragt werben, die Rechte des Landes während der Vertagung 
der Kammern zu wahren, und nöthigenfalls bei der Regie 
rung eine Einberufung des Landtages in Antrag zu ftellen, 
wenn bdiefe, wie zu befürchten, mit der Vollziehung des Con⸗ 
cordates vorfchreite *). 


Die Kammer widmete biefen Antrag feine Berüdfichti- 
gung und der Präfident verwies die Sache einfah an bie 
ſtaatsrechtliche Commiſſion. So wurde denn für dießmal das 
Zwangsverfahren gegen die Regierung befeitiget, und wir fin- 
den ed ganz in dem natürlichen Lauf der Dinge, daß ſolches 
Verfahren von Männern gefordert worden if, welche von Par- 
teihaß und von Unduldſamkeit fprechen, wenn andere ehrliche 
Leute Ueberzeugung und Recht gegen ihre Angriffe verfechten. 


In den Sälen der Etändeverfammlung funnte der Kampf 





*) Durch $. 188 der Berfoffungssürkunde iſt der ſtaͤndiſche Ausſchuß 
berechtigt, „mach Erforderniß der Umflände, beſonders wenn es ſich 
von ber Auflage der Miniſter handelt, um Einberufung einer außers 
orbentlihen Stänbeverfammlung zu bitten“. 
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vorerft nicht welter geführt werden ; denn die Kammern hatten 
den Abſchluß des Finanzetats erledigt, ſchon am 18. Okto⸗ 
ber 1858 wurden fie auf unbeflimmte Zeit wieder vertagt, 
und während der Bertagung follte die flaatsrehtlihe Com⸗ 
miffion ihre Arbeit vollenden. Als aber nach einer Unterbres 
bung von fünf Monaten die Ständeverfammlung wieder zus 
fammentrat, al8 am 26. April 1859 die Kammer der Abgeord» 
neten mit der 110. Sitzung ihre Arbeiten wieder begann, da 
waren alle Gemüther mächtig erregt, und ungeheure Intereflen 
eines großen Augenblides hatten die Suche der Fatholiichen 
Kirche in den Hintergrund gedrängt. In den württembergis 
fhen Kammern berrfchte ein fehöner vaterländifher Geift, faſt 
alle Standesherren eilten, um ihre Site einzunehmen, und 
ſelbſt diejenigen erfchienen, welche feit einer Reihe von Jahren 
ihr Recht nicht ausgeübt Hatten. ine große furchtbare Zeit 
lag vor und, man boffte, daß Deutichland gewaffnet eintres 
ten werde, um den Rechtsſtand von Europa zu fchirmen; die 
fündeutfhen Bölfer wußten, daß der Sturm zuerft über fie 
bereinbrechen werde, und fie waren zu jeder Anftrengung, zu 
jedem Opfer bereit. Aud in Württemberg fehlte noch Vieles, 
was für die Herftellung des volähligen Standes und für bie 
Mobilmahung der Truppen nothiwendig war. Die Stärfe der 
fhlagfertigen Heeresmacht follte die Bundespflicht weit über- 
greifen, die Regierung mußte Biel fordern, und die Stände 
Berfammlung war immer bereit, noch mehr zu gewähren. Die 
Söhne der Fürften und Grafen eilten fo freudig zu den Waf- 
fen ald die Eöhne der Bauern; der Vornehmſte wie der Ge» 
ringfte. der Reichſte wie der Aermſte hatte nur noch Sinn für 
die Ehre des großen Baterlandes und für die Gefahren des 
bevorftehenden Kampfes. In diefer allgemeinen Erregung war 
feine Zeit für Fleinliche Zänfereien um Yormen, und bie cons 
fefftonele Parteifuht hatte für ihre Wühlereien den Boden 
verloren. 
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So hatte denn der Goncorbatäftreit einen Stillſtand ger 
wonnen; der Bericht des einen Referenten ber ſtaatsrechtlichen 
Gommiffion fol fhon im April, alfo vor dem Zufammentritt 
der Kammern vollendet geweien ſeyn, der Borreferent hätte dem 
feinigen in furger Zeit fertig machen fönnen; aber bie Arbeis 
ten wären doch nicht zur Berathung gefommen und am 3. Mai 
41859 wurde der Landtag geichloflen. 


Rad vem unglüdlihen Ausgang des Krieges in Ober 
Stalien waren die fübdeutfhen Völfer furchtbar erbittert über 
die ſchmachvolle Rolle, zu welcher die Flägliche Politif der 
zweiten Bundesmacht die Deutfchen verdammt hatte; aber in 
der Abfpannung, welche der Erregung gefolgt war, wendete 
die Aufmerkfamfeit der Völker ſich wieder auf die Innern 
Dinge Die Staatsregierung in Stuttgart und das Ordina⸗ 
riat hatten Verfügungen erlaflen, melde in der deutichen Ber 
wegung gar nicht beachtet, aber fpäter mit anderen zuſam⸗ 
mengehalten als Bollzugsafte des Boncordats dargeftellt und 
für die neue Wühlerei ausgebeutet wurden *). Daß der Kö⸗ 


*) Bon ſolchen Verfügungen führen wir die folgenden an: Bon Seite 
der Staatsregierung. 1) Die amtlihe Bekanntmachung vom A. 
Mat 1RF9, welche die Berhältniffe der niederen Gonvifte in Rotts 
weil und Ehingen nach den Beftimmungen ber Bonvention feRftellt. 
2) Berfügung der Minifterien der Juſtiz und bes Innern vom 28. 
Juni 1859, welche die Gültigkeit der älteren Geſetze über die Er⸗ 
werbungen der tobten Hand beflätiget und noch insbeſondere bes 
flimmi, daß ohne landesherrlihe Erlaubniß von Kircyenfäften, Ar: 
menfäften, Klöſtern, Spitälern und ähnlichen Anftalten und Häus 
fern, Liegenfchaften und Realrechte weder onerös erworben noch, 
wenn folge durch Wohlihäter ihnen zugemwendet werben , behalten 
werden können. 3) Die Berorbnung des Gultminifleriums vom 12. 
Dftober 1859 über die Verhältniffe des Wilhelms Stiftes zu Tü⸗ 
bingen, welche .ebenfalle in Mebereinfunft mit den Beſtimmun⸗ 
gen des Goncorbates gefaßt if. Don Seite des Ordinariates: 

1) Die fogenannten Paſtoral⸗Concurs-Prüfungen betreffend. Mach 
einer befonderen Bereinbarung mit dem heiligen Stuhle follte die 
bieherige Ordnung, nach welcher die Geiſtlichen biefer Prüfung 
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nig auch jebt noch ernftlih gewillt war, das Uebereinfommen 
zu volljiehen, das ift allervings außer Zweifel, und es ifl 
eben fo gewiß, daß diefe Verfügungen mit den vereinbarten 
Beflimmungen im Einklang waren. Konnte man ed aber er 
warten, daß die Regierung Verordnungen gebe, welde den 
Beſtimmungen widerfprechen, die fie auszuführen gebenft? “Die 
Verordnung über die Erwerbungen der todten Hand war für 
gar vollkommen geeignet, um zu zeigen, daß das Minifterium 
die beftehenden Landesgeſetze ungejchmälert aufrecht zu halten 
gedenke. Darauf fam ed aber jebt nicht mehr an, der Ins 
halt des Eoncordates war gleichgültig geworden; es follte bie 
Thatſache einer Uebereinfunft des Königs von MWürttens 
berg mit dem Oberhaupte der Fatholifhen Kirche nicht bes 
fteben. “ . 

Man muß es mit hoher Achtung anerkennen, daß in ber 
erfien Hälfte des Jahres 18359 der ſchmaͤhliche Bruch des in« 
ternationalen Rechtöftandes die ganze Bevölferung des König« 
reiches Württemberg mit Schmerz und mit Entrüftung erfüllt 
bat. Keine andere Meinung und Streben fonnte bamals bie 
allgemeine Empfindung erftiden; als aber die nothwendigen 
Folgen des Nechtsbruches eintraten, als Umwälzung und 
fhändlihe Gewaltthat zum Angriff auf das Beilsthum der 
katholiſchen Kirche vorfchritt, da machten die befonderen Mei⸗ 


nur einmal zu unterziehen find, vorerft auf zehn Jahre beibehals 
ten werben. Der Bifchof foll für die Abhaltung und Leitung des 
Goncurfes volle Freiheit haben. Allerdings follten die geprüften 
und fähig erkannten Geiftlihen nach Ablauf von feche Jahren fi 
wieder zur Goncurs: Prüfung ftellen ; der Biſchof darf aber von 
der Wiederholung ber Prüfung diejenigen Briefter entbinden, welche 
die Paftorals@onferenzen fleißig befuchen und durch ihre fchriftlis 
hen Arbeiten Beweife ihrer wifienfchaftlicgen Strebſamkeit ablegen. 
2) Erlaß des Drbinariates vom 11. Januar 1859, welche bie 
„Allgemeine Sottesdienftorpnung vom 5. Juni 1837*, 
bie allerdings nicht im Geiſt des Eatholifchen Eultus gefaßt war, für 
aufgehoben erflärt. 
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nungen fich wieder geltend. Unzählige Katholifen fahen In 
der Auflöfung des Kirchenftaated den Fall des Papftthumes, 
in diefem die Zerſtörung der Einheit und die Vernichtung der 
Macht ihrer Kirche. Was kleinmüthige Katholifen mit Furcht 
und mit DBetrübniß erfüllte, das erregte die Hoffnung und 
den Zubel der blinden Parteiſucht fanatifher Proteftanten. 
Daß der Hall des Papſtthums und die Zerreißung der fatho- 
liſchen Kiccheneinheit jeden Gedanken an eime proteftantifche 
Kichenfreiheit unmöglih machte, das Fonnten diefe Leute fi 
durchaus nicht vorftellen, und in Württemberg waren fie nicht 
belehrt durch die ganz neue Erfahrung, daß gerade die Ber 
einbarung mit dem päpftlihen Stuhle, d. h. die Anerfennung 
der Selbſtberechtigung der Fatholifchen Kirche die grundfäßli- 
hen Zugeftändniffe für die Autonomie der proteftantifchen im 
unmittelbarer Folge herbeigeführt hatte. Wußten nun auch die 
einfihtsvollen Katholifen, daß der Beſtand des Papſtthumes 
und die Einheit der Kirche nicht von dem Beſtand des Kir⸗ 
henftaates nothwendig bedingt ift, und wußten fie, daß fünf- 
tige Ereigniffe die Ummälzung befiegen und den europälfchen 
Rechteftand wieder herftellen würden, fo glaubten fie doch, 
daß es ihrer unmwürdig ſei, ftumm und theilnahmslos die Bes 
drängniffe ihres Firchlichen Oberhauptes zu fehen, und fie 
glaubten, es fei ihre Pflicht, fich offen und feft für das ges 
beiligte Recht und gegen die abicheuliche Gewaltthat zu erfläs 
ren. Die Generalverfammlung von Deutſchlands Fatholifchen " 
Bereinen hatte im September 1859 zu Freiburg im Großher- 
zogthum Baden getagt und dort war noch der Vorort, d. 5. 
die Commiſſion, welche bis zur nähften Berfammlung mit ber 
Leitung der gemeinfchaftlihen Angelegenheiten betraut war. 
Diefer Vorort nun erließ unterm 8. November 1859 eine 
Rehtöverwahrung gegen „jede, von wen immer verfuchte Ber: 
leßung des Kicchenftaates in dem Vollbeftand feines Gebietes“, 
und forderte alle Vereine auf, dieſer Verwahrung beizutreten 
und Ihre Erklärungen dem Papft einzufenden. Am Ende des 
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Monats November wurde in den Fatholifchen Kirchen ber 
württembergifchen Diöcefe verfündet, daß die Beitrittderfläs 
rung zu der Rechtsverwahrung für die Unterzeichnung bereit 
liege, und wie überall wurde fie mit einer Unzahl von Unter: 
fhriften bevedt. Die Katholifen, der Vorort hatte ed aus⸗ 
drücklich erklärt, überfhäpten nicht dad Gewicht und die Bes 
deutung ihrer Handlung, fie wollten nicht eine flörende Auf- 
regung bervorrufen, fie wollten nur ihrem Rechtsgefühl und 
ihrer Anhänglichfeit an die Kirche einen Ausdrud geben; aber 
dennoch ſtachelte dieſe Kundgebung den Bonfeffionshaß, und 
diefer konnte feine Hebel kräſtiger anfegen, denn jebt ging er 
in Gemeinſchaft mit der politiſchen Parteifudt. 

Erf am 15. Des. 1859 verfammelte fih die ſtaatsrecht⸗ 
liche Commiſſion, und ſie fchloß ihre Berathungen am 22. Des 
zember. Die beiden Referenten hatten ihre fertigen Berichte 
vorgelegt, und nad) zwölf langen Situngen waren fünf Mit- 
glieder der Commiſſion dem Antrag des Abgeordneten Probſt, 
und zwei demjenigen des Abgeordneten Sarwey beigetreten. 
Der Antrag der Mehrheit wollte, daß die Regierung gebeten 
werde, die Vorlage der Gefege, welche der Bollzug der Bers 
einbarung erfordere, bald möglich einzubringen; der Antrag 
der Minderheit verlangte: die Kammer folle die Bereinbarung 
vom 8. April 1857 zur ftändifhen Verabſchiedung reflamiren, 
und die Regierung um die Einftelung des Vollzuges dieſer 
Convention im Ganzen zu erfuhen. Da vie beiden Be 
tichte fehr große Bedeutung haben für den Gang und deu 
Eharafter der Bewegung, fo werden wir fpäter darauf zu⸗ 
rüdfommen. 


So ſchloß das Jahr 1859 in Württemberg. In dem 
Nachbarlande Baden war die Agitation bereit in vollem 
Gang; dieſe beflimmte den ferneren Verlauf im beiden Län⸗ 
dern, darum müflen wir uns jegt zu den Borgängen in dem 
Großherzogthum Baden wenden. 


Il. 
Kleindentfche Geſchichts⸗Banmeifter. 


Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 bis 1795. Von H. von Gybel. 


V. Die Zeit des Basler Friedens. 


In Wahrheit war die Rage der Dinge für die preußifche 
Politit im Sommer des Jahres 1794 wenig erfreulih. Sie 
vereinzelte fih mehr und mehr. Rußland und Oeſterreich war 
ren in hohem Grade mißtrauifh, und zugleich „verwidelte fidh 
das Verhältniß zu den Seemächten Außerft peinlich“ (S. 266). 
Der englifche Lord Malınesbury fhilderte von Frankfurt aus 
„feiner Regierung die preußifhe Treuloſigkeit in den grellften 
Farben” (S. 269). „Malmesbury meldete beftimmter als je 
nad) London, es ftehe zweifellos feft, daß Preußen böswilliger 
Weiſe unthätig ſei und England um die ſchweren Subſidien 
gewifienlos prelle. Im denfelben Tagen ſchrieb Möllendorf 
an Luchefini, daß feine Lage zwifchen den öfterreichifhen und 
engliihen Anforderungen ſchlechthin unerträglich fei, daB Des 
fterreich fein anderes Augenmerk habe, als Frieden mit Frank⸗ 
reih und Ausbreitung in Polen, daß nad feiner Anſicht Preu⸗ 
Ben eben auch feinen befieren Weg erwählen könne, als wel» 
hen Defterreich verfolge, den Weg zum Frieden mit Frank⸗ 
reih, um in Polen mit voller Kraft auftreten zu fönnen.“ 
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Herr von Sybel nennt dann den Möllendorf einen klaren 
Kopf. Die Worte deffelden fanden bei dem Könige und ſei⸗ 
nen Miniftern günftigen Boden ; doch verfhweigt Herr von 
Sybel nit (S. 273), „daß die Minifter fo wenig wie ber 
König an einen plöglichen Separatfrieden zwiſchen Frankreich 
und Defterreih glaubten.” Damit fiele nun die Grundlage 
des Rathes von Möllendorf; allein Herr von Sybel-hat für 
die Staatsmänner in Berlin eine andere Grundlage (S.273). 
„Es war nur zu gewiß, daß das Faiferlihe Heer aus Bels 
gien hinweg in eine Aufftelung am Rheine hinftrebte, und 
in Berlin meinte man darin eine Bedrohung fowohl Bayerns 
als der preußifchen Fürſtenthümer Anſpach und Baireuth zu fer 
ben, fo daß man Möllenvorf fhon deßhalb am Rheine feſt⸗ 
bielt, um ihn im Nothfalle Baireuth deden und auf Böhmen 
rüden zu laflen.“ 


Thugut hatte längft feinen Eifer mehr für die Erhaltung 
Belgiens. Er hob den Engländern gegenüber hervor, daß 
Belgien im Frieden für Defterreih nit 200 Pfund Sterling 
Ueberſchuß liefere,. und in bewegten Zeiten eine ſchwere Laft 
ſei. Aber ed lag den Engländern daran, daß Oeſterreich Bels 
gien behielte, daß nicht die Franzoſen e8 erlangten. Darum 
bot England im Juli 1794 an Defterreih neue Eubfivien 
(S. 274). „Tie Nachricht von dieſer Botſchaft feste begreifli« 
her Weile auch das preußiihe Hauptquartier in große Auf- 
regung. Man glaubte, fie müfle den ſchwankenden Zuftand 
in Wien zur Entfcheidung bringen. Der König meinte, Des 
fterreih werde fi fortreißen lafien, und beforgte nur, daß 
England in diefem Halle feine Subfivien ihm entziehen und 
allein dem SKaifer zuwenden möchte. Ruchefini hielt es für ges 
wiß, daß Thugut ablehnen würde, und eradhtete dann den Aus 
genblid gefommen, um mit dem Antrag eined allgemeinen 
(allgemeinen 7) Friedens hervorzutreten. Er flug aljo dem 
Könige vor, ihn unter irgend einem Vorwande auf einige 
Tage nad) Wien zu fehiden, und regte, indem er Möllendorfs 
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Schreiben vorlegte, eine umfaſſende Berathung über den Frie⸗ 
den mit Frankreich an.“ 


Diefe Worte des Heren von Sybel find nur wichtig zur 
Einleitung auf feine folgenden. Wir bemerfen, daß bier nun 
doch für Luchefini das oben erwähnte Schreiben Möllendorfs 
den Ausgangspunkt der Berathung bildet. Hören wir weiter. 
„Die nächſte Wirkung dieſes Berfuches war ein heftiges 
Aufbraufen des Könige. Kein Menſch, rief er, fol mich zu 
einem entehrenden Schritte, zu einer Unterhbandlung mit den 
Königemördern bringen! Wie dürfte ih den Eeemächten, die 
mir Subfivien zahlen, dann noch ind Auge fehen! Wie würde 
Defterreih , das jede Separatunterhandlung abläugnete, mid 
im Reiche als Berräther bezihtigen!“ Man fieht, wie das 
natürliche, gefunde Rechtögefühl des Könige noch durchſchlägt 
gegen die Politif des Verrathes, die man ihm aufdringen will. 
Luchefini wich fchnell ab, redete von einem allgemeinen Frie⸗ 
den, um auf Ummegen auf den preußifchen Separatfrieden zu⸗ 
rüdzufommen. „Ter Marquis erklärte fi natürlich als ges 
borfames Werkzeug feines Herrn, fonnte jedoch nicht umbin, 
die Menge der anderen Staaten zu bedauern, welche mit dank. 
barer Freude ſich einer friedfertigen Tendenz des mächtigen 
Preußen angeſchloſſen hätten, die Mehrzahl der beutfchen 
Stände, Spanien u. f. w.* 

Es iſt allerdings unzweifelhaft, daß Die Mehrzahl der 
deutfchen Stände den Frieden wünſchte; aber es ift ebenfo uns 
zweifelhaft, daß die Mehrzahl der deutihen Stände nicht ei⸗ 
nen preußiichen Separatfrieden wünſchte, einen Frieden ohne 
Oeſterreich, weil ja ein folder preußiſcher Separatfriede mit 
Frankreich nur abgeſchloſſen werden fonnte auf Koften des 
deutichen Reiches und feiner Stände. Ter König fühlte oder 
erfannte dad. Er perfünlih wollte fih mit dem trüben Hans 
dei nicht befaffen. „Ich habe nichts einzuwenden, wenn ihr 
im euerer Klugheit die Anderen davon überzeugen könnt, ihr 
perſonlich, der Marquis Lucheſini; aber ich wieberhole euch 





Sybel's Revolutions⸗Geſchichte 47 


meinen gemeflenen Befehl, daß mein Name dabei in feiner 
Richtung genannt, daß mit feinem Winfe dabei auf meine Res 
gierung gedeutet wird.“ 

Die Worte beweifen offenbar, daß der König das volle 
Unrecht erfannte. Und doch waren feine Worte eine Halb⸗ 
beit, die zum Echlimmen führen mußte, Er hatte dadurd dem 
ſchlauen Staliener den Weg eröffnet, denn Luchelini war und 
blieb in Dienften des Könige. Wie war da für Andere zu 
unterfcheiden, was er als Diplomat im Auftrage, was er auf 
eigene Hand unternahm? Auch erkannte Lucheſini fehr wohl, 
dag er Im Grunde Alles erlangt hatte. Er fchrieb an Möllens 
dorf: „Ich habe mehr gewagt ald hundert noch fo eijrige Pas 
trioten gethan hätten; ich habe aber au ein Großes gewons 
nen; ich darf den erften Keim des Friedens ſäen und werde 
mein ganzes Dafeyn an dieje rettende Aufgabe fegen.“ Dieſe 
Worte find durchaus richtig. nur dürfte der Ausdrud Patriot 
mit einem dreifachen Fragezeichen zu verfehen feyn. Man 
könnte ftatt beffelben vielleicht eher daſſelbe Wort wählen, wels 
ches der König Friedrich Wilhelm II. felber zuerſt diefem Lu⸗ 
cheſini ald das von Oeſterreich her unausbleiblihe erwiderte, 


Auch Möllendorf beurtheilte die Aeußerung des Könige 
gegen Lucheſini ganz fo, wie biefer ſelbſt (S. 289). „Er 
meinte, wie unfcheinbar jene Erlaubniß, privatim die Wohl- 
thaten des Friedens zu loben, auch feyn möge: fo habe damit 
der König in feinem Innern die enticheidende Wendung ges 
macht." Auch über den leitenden Geſichtspunkt war er mit 
Luchelini einverfianden. „Beide Männer wünfchten, daß Preus 
pen ald Fürſprecher des deutfchen Reiches” — mirabile dictu, 
aber fo fieht es da — „in Paris auftreten und in deflen Ras 
men einen Frieden auf den alten Befipftand vorfhlagen möchte.“ 
Sranfreih würde danach die öſterreichiſchen Niederlande bes 
halten, dafür die Reichsgrenze anerfennen und Holland in 
den Frieden aufnehmen. Dann könne man es England und 
Deſterreich überlaflen, wie fie mit Fraukreich abfämen. „Deutfch 
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land", fagt Herr von Sybel, „hätte mit einem foldhen Ergeb» 
niffe fehr zufrieden fen mögen.” 

Der König Friedrich Wilhelm hatte unterdeffen feine 
Wendung fchon vollzogen. Er „fand den Vorſchlag von Möls 
lendorf in jeder Hinficht fachgemäß. Er hatte ein beftimmtes 
Gefühl für die reihsftändifche Pflicht feiner Etellung und Die 
großen Ausfichten Preußens bei einer nationalen deutichen Por 
litit: Möllendorf traf aljo ganz feine Neigung, wenn er ihn, 
nicht zu einem Eeparatfrieden, fondern zu einer Vermittlung 
zwiſchen Deutichland und Frankreich aufforderte.* 


Diefe Worte fcheinen uns an einiger Unflarheit zu lei⸗ 
den. „Ein beflinmtes Gefühl für die reichsſtändiſche Pflicht 
feiner Stellung” hätte dem Könige geboten, nicht ohne das 
Oberhaupt ded Reiches mit dem allgemeinen Beinde deffelben 
in Briedensunterhandlung zu treten. Ein ſolches Pflichtgefühl 
hätte mithin gerade das Begentheil von dem gefordert, was 
wirklich geſchah. Und darum war es auch nicht eine natios 
nale deutfhe Politik, die man betrieb, fondern eine antinatio« 
nale im Privatintereſſe der preußifhen Politik auf Koften der 
Gefanmtheit. Darum war das Wort, daß man nicht einen 
Eeparatfrieden wolle, fondern eine Vermittlung zwifchen Frank⸗ 
reich und Deutfchland, lediglich eine Fiktion, durch die man 
den König täuſchte; denn zu einer Vermittlung ohne Vorwiſ⸗ 
fen der Anderen, ober gar zu einem Abfchluffe war ein eins 
zeiner Etand des deutfchen Reiches nicht berechtigt. Er hans 
delte mithin nicht für Deutfchland, fondern wider daſſelbe. 

Man darf jedoch nicht fagen, daß König Friedrich Wil 
beim 11. felbft nad der Darftellung des Herrn von Sybel fein 
Unrecht nicht gefühlt hätte. Wenn das Werk fo löblich war, 
wie es erfcheinen fol, warum ging man nidt offen vorwärts? 
Allein der König (S.291) „mollte fih nicht unmittelbar nach 
Paris wenden, fondern höchſtens eine Anfrage bei einem fran⸗ 
zöfifhen Diplomaten im Nuslande zulaſſen“ War das bloß 
aus Abneigung gegen die Königsmörder? Luchefini bezeichnet 
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als dazu geeignet Barthelemy In der Schweiz, und man fdhidte 
an denfelben zur Eröffnung einen Kreuznacher Kaufmann Ras 
mens Schmerz im September 1794. 


Unterdefien wurde die Rage der Dinge im Often für 
die preußische Politik trüber. Die beiden Kaiferhöfe hatten 
die Anfprüche derfelden auf Polen fehr ermäßigt. Die Cza⸗ 
rin wies für Preußen etwa die Hälfte deflen an, was es ges 
fordert hatte „Wir haben fattfam wahrgenommen”, fagt Hr. 
von Sybel (S. 320), „mit weldhen Fehlern Preußen feine 
Lage fo weit verfchlimmert hatte.” Allerdings hat Herr von 
Sybel nachgewieſen, daß die preußifche Politif Rußland ge- 
genüber nicht entſchloſſen genug war; allein alle ſolche Fehler 
reduciren fich im Wefentlihen auf daslinnatürliche des Grund⸗ 
verhältnifles, daß ein Zwerg mit einem Riefen zufammen auss 
lebt, um Beute zu maden. Der Orunpdfehler war dieſes 
Ausziehen ſelbſt, alled Andere war Eonfequenz defjelben. Diefe 
Gonfequenz beförderte nun wieder den Ceparatfrieden mit 
Stanfreih (S. 322). „Während Preußen im Diten überall 
auf unummundene Abneigung und unverhüllte Abweijung ftieß, 
traf es im Welten auf das bereitwilligfte Entgegenfommen os 
wohl bei den fliegenden Beinden, ald bei den bedrängten Ges 
noſſen. Es war deutlih, daß man fi in dem Hoͤhenpunkte 
einer für alle Zufunft wichtigen Krifis befand.” (S. 323): 
„Die Minifter beſchloßen aljo, gegen Rußland die bisherige 
Forderung aufrecht zu erhalten, und deßhalb mit Frankreich 
die amtliche und definitive Briedensverhandlung zu eröffnen.“ 


Es könnte nad einer felhen Darftelung faft fheinen, 
als fei die Bereitwilligfeit der Franzoſen zum Frieden mit der 
preußiſchen :Bolitif etwas Neues. Wir müffen dagegen daran 
erinnern, daß, wie wir gefehen haben, die Revolution von 
Anfang an die Hoffnung auf den Frieden mit der preußiſchen 
Bolitif, auch wohl gar den Wunfh auf das Zufammenwirfen 
derfelben mit den eigenen Ideen zu einem bedeutenden Faktor 
in der Rechnung der Angrifföplane gegen Oeſterreich und 
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Deutfhland machte Wir heben im Weften nur biefe fie 
genden Feinde hervor, wie Herr von Spbel fie bezeichnet, 
nicht die bebrängten Genoſſen. Denn diefe bedrängten beut- 
fhen Genofien, wie der fränfifche, der oberrheiniiche, kurrhei⸗ 
nifche Kreis, welche befhloßen, den Kaifer und Preußen 
um Bermittlung bei Frankreich anzugehen, thaten durch dieſen 
Beſchluß fund, daß fie einen allgemeinen Frieden wünfchten, 
und ferner, daß fie eben darum, weil fie einen allgemeinen 
Frieden wünfchten, nicht einen Separatfrievden von Preußen mit 
Frankreich wünſchen fonnten, einen Separatfrieden, defien uns 
vermeidliche Eonfequenz für Defterreih und das übrige Deutſch⸗ 
land die Erneuerung des Krieges war, und zwar für fie bei 
geſchwaͤchter Kraft. 


Die preußifhen Minifter wollten den Frieden. Der eins 
ige Mann, der nach der Daritellung des Herrn von Sybel 
noch widerftrebte, war der König (S. 323). „Immer noch 
firäubte ſich defien monarhifher Einn gegen eine freundliche 
Berührung mit den Parifer Demagogen , und während feine 
Staatsmänner und Generale von Haß und Zorn gegen Des 
fterreich überftrömten” (warum denn und mit welchem Grunde ?), 
„bielt ee in feinem reichsfüritlichen Herzen die hergebrachte 
Berehrung gegen bes Reiches Haupt, den Kaifer, aufredt.* 
Wir glauben es gerne; denn eine eigentliche Böswilligfeit 
fällt dem Könige Friedrich Wilhelm II. gewiß niemals zur 
Laſt. Im Gegentheil haben wir ja mehrmals geiehen, daß 
feine erſten Regungen diejenigen der Gefühle des Rechtes und 
der Ehre waren, bis man ed dann veritand, diefelben zu täus 
fchen und irre zu leiten. Um 12. Dezember 1794 gab ber 
König die Volluacht. Die Inftruftion wies den Gefandten 
Golz an, „vor Allem die Franzoſen von der Aufrichtigfeit der 
preußifchen Gefinnung zu überzeugen.“ In der That eine 
ganz befondere Aufrichtigfeit, die ohne Vorwiſſen der Bundes» 
genoffen mit dem gemeinfamen Feinde unterhandelt! Im preu- 
ßiſchen Minifterium erhob Alvensleben feine Etimme für die 
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Abtretung des linken Rheinufers, nocd bevor die Franzoſen 
daſſelbe gefordert hatten. 


Allein wir dürfen nun gemäß der Grundanfchauung des 
Herrn von Sybel nit erwarten, daß die preußifche Politik 
irgend etwas verfhulde Die Schuld trägt nah ihm nur 
Defterreich, und immer nur Defterreih. Sehen wir, wie Hr. 
von Sybel zu dieſem ſtaunenswerthen Ergebniſſe kommt. 


In denſelben Tagen, als man dem Geſandten Golz die 
Vollmacht für den Separatfrieden mit Frankreich gab, ging 
auch die Antwort an Rußland ab. Die preußiſche Politik 
deducirte darin, daß nicht der Stärkſte den ſtärkſten Antheil 
von Polen erhalten müffe: vielmehr liege im Intereffe des 
Gleichgewichtes felbft eine Begünftigung des Shwäderen. Man 
fieht, wie bei aller vermeinten Schlauheit diefe Politlf doch 
fehr naiv war. Kurzum, fie forderte Krakau. Herr von Sys 
bel fügt Hinzu (S. 327): „Der König hoffte damals große 
Dinge von der einleuchtenden Bündigfeit feiner Argumente.“ 
Für und Andere befteht die Bündigfeit diefer Argumente nur 
in der argen Seldfttäufhung, daß bei der Theilung des Raus 
bes der Zwerg fich für gleichberedhtigt mit dem Rieſen aniteht. 
Wenn von Redht und Billigfeit die Rede hätte feyn follen, fo 
wäre Polen eben nicht getheilt. Defterreih trat dazwiſchen, 
und hier erwächst in den Augen des Herrn von Eybel für 
Defterreih die furdtbare Schuld. Er ſpricht fi fo aus: „An 
demfelben 28. (Rovember 1794) vollendete Thugut In Wien 
eine Ausfertigung an den öfterreihifhen Geſandten in Peters» 
burg, als Antwort auf das ruffiiche Begehren auf abfchließende 
Bollmadt. An ihrem Inhalte hatte er felt Monaten gearbeis 
tet: mit ihrer Unterzeichnung wurde das Geſchick Europas in 
neue, völlig ungeahnte Bahnen gedrängt, welche den ganzen 
MWelttheil einer des Rechts und der Freiheit beraubten Zufunft 
entgegenführen mußten.“ 


Man fieht, die Anklage iſt von ungeheurer Tragweite, 
4? 
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Prüfen wir, was denn nad der Auffaflung des Herrn von 
Spbel diefe öfterreichifche Politik wieder jo jehr viel Böſes ge⸗ 
than hatte. Herr von Spbel fhildert die Plane Thuguts, fo 
jedoch, daß nicht klar zu unterjcheiden ift, welche der angeges 
benen Gedanken diefem, welche jenem angehören. Nach den 
Worten des Herrn von Sybel (S. 335) betraf die Verhand⸗ 
lung nur die Stellung zu Preußen, die polnifche, venetianifche, 
türkiſche Sache. In Betreff der Türfei dachten die beiden 
Mächte Defterreih und Rußland an die Wiederaufnahme der 
alten Plane zwifchen Joſeph II. und Katharina II Eie woll- 
ten ſich verftändigen. Die Republif Venedig war alters⸗ 
ſchwach. Sie lag faft umſchloſſen von öſterreichiſchem Gebiete, 
für diefes höchſt wichtig. Rußland hatte gegen die Erwerbung 
berjelben für Defterreich nichts einzuwenden. In Betreff der 
polnifhen Sache forderte Defterreidy die vier ſüdweſtlichen Pas 
Iatinate und Rußland erfannte diefe Forderung an. Preußen 
betreffend fagt Herr von Eybel (E. 334): „Was in Wien 
die nächſte und tieffte Eorge hervorrief, war das Bild eined 
preußifchsfrangöfiihen Bündniffes, zu welchem man in ber 
Krafauer Verwicklung und der Botſchaft nah Baſel die erften 
Schritte gefhehen fah. Gegen diefe Möglichkeit wollte Thus 
gut um jeden Preis gewaffnet feyn. Das öfterreichifcheruffi: 
fhe Bündnig von 1792 verpflichtete die beiden Kaiferhöfe zu 
einer gegenfeitigen Kriegshülfe von 20,000 Mann, und fors 
derte darüber hinaus nur gegen die Türfen einen Beiftand 
mit gefammter Macht: Thugut begehrte und erhielt jegt von 
Katharina die Ausdehnung diefer legten Claufel auch auf den 
Fall eines Krieges mit Preußen.” 


War denn nun diefer Kal fo undenkbar? Es konnte in 
ber diplomatifchen Welt fein Geheimniß feyn, wie oft und 
vielfach ein ſolches Bündniß von franzöfifcher Seite in Anre⸗ 
gung gebracht war, wie man die Gründe für daflelbe hers 
nahm von der Bleichartigfeit der Interefien Frankreichs und 
Preußens gegen Defterreih. Herr von Syhel felbft hat Bes 
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richt erſtattet (II. S. 50) über die franzöſtſchen Vorfchläge vom 
Dezember 1792, deren Annahme von preußijcher Seite einen 
Kampf im Berein mit Frankreich gegen Defterreich, das übrige 
Deutfhland und Rußland auf Leben und Tod nad) ſich gezo⸗ 
gen hätte. Herr von Sybel hat dort bemeift, was für die 
Annahme ſprach, was dagegen. ALS wichtigfter oder vielmehr 

» als allein entfcheidender Gegengrund gilt ihm der Mangel an 
Aufrichtigkeit von Eeiten Frankreichs, die preußifche Politik in 
deren eigenen Intereſſen gedeihen zu laſſen. Wenn aber Frank⸗ 
reich diefe Aufrichtigfeit bewies, wad dann? Wielleicht, erwi⸗ 
dert dort Herr von Eybel, wären dann die Vortheile ber 
Dpfer werth geweien. — Glaubt etwa Herr von Eybel, daß 
der Minifter Thugut damals folde Erwägungen nicht gemacht 
habe? Glaubt er, daß die preußifche Politik dem Minifter von 
Defterreich immerdar im weißen Gewand der Unſchuld erfchies 
nen fei, fie mochte thun, was fie wollte ? 





Run mwallfahrtete eben damals die preußifche Politif nach 
Baſel und Paris, um im Geheimen mit dem Feinde zu uns 
terhandeln. Welche weitern Schritte fnüpften fih daran? Es 
erſcheint uns von Selten Oeſterreichs nicht bloß als eine Maß⸗ 
regel der Klugheit, fondern als diejenige der Pflicht, daß man 
fich fiher zu ftellen fuchte gegen die möglichen Folgen der 
neuen Perfidie. Man konnte dieß nur thun durch die Ans 
näherung an Rußland. Diefe Annäherung , diefes Uebereins 
fommen war die Folge der Schritte der preußifchen Politik. 
Es war ein neued Unglüd und darum tief zu beflagen. Aber 
wir wiederholen: indem es nur die Folge deſſen war, was 
eben wieder die preußifche Politik gethan, darf die Anflage 
nicht haften bleiben an dem Symptome der Krankheit, fondern 
fie muß zurüdgehen auf die Urfache felber, muß diefe treffen. 
Und diefe Urſache der Krankheit war die Wandelbarfeit und 
Unzuverläfligfeit der preußifhen PBoliti. Im Wefentlichen 
fommt Alles zurüd auf bie erfte Untreue, diejenige gegen den 
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Februarvertrag von 1792. Aus diefer Wurzel ift die zweite, 
ift die dritte Thellung von Polen erwachſen. 


Diefe letzte erfolgte num nicht „gemäß der einleuchtenden 
Bündigfelt der Argumente der preußifchen Bolitif", baß ber 
Schwade zur Herftellung ded Gleichgewichts eben fo viel has 
ben müſſe wie der Starke, fondern fie erfolgte gemäß den res 
alen Machtverhältniffen, nad melden Rußland und Oeſterreich 
entfchleden, wie viel ein jeder haben ſolle: Rußland über 2000 
Duadratmeilen, Defterreih etwas über 1000, Preußen zwi⸗ 
fhen 7 und 800. Beide Mächte verglichen ſich ferner zur 
Hülfe und zur Thellung für den Ball eines neuen gemeinfa- 
men Krieges gegen die Türfen. Cie verftändigten ſich ferner 
zue Hülfe mit voller Kraft im Halle eined preußifchen Ans 
griffs. Die Urkunden murden am 3. Januar 1795 unter 
zeichnet. Es war ein Unglüd, daß es fo gefchehen fonnte; 
allein wir fragen abermals: wer trug die Schuld, daß es fo 
geſchehen mußte? 

Die beiden Mächte thaten dieß der preußifchen Politik 
fund. Die „Bündigfeit der preußifhen Argumente“ nament- 
lich erfuhr eine ftarfe Zurüdweifung (S. 341). „Bel der 
Beſtimmung der einzelnen Antheile, fagte Oftermann, haben 
wir die Regel feitgehalten, daß das beftehende Machtverhält⸗ 
niß zwifchen den theilenden Staaten feine Aenderung erleiden 
darf, eben die Regel, welche Preußen bei dem lebten Türken» 
friege fo ſcharf gegen Defterreih durchgeführt hat.” Ohne 
Zweifel lag eine gewifle Ironie in diefen Worten; allein wer 
hatte fie verfhuldet? Herr von Sybel bemüht fi dann, den 
Hohn namentlich von ruſſiſcher Seite hervorzuheben (S. 341). 
„Man kann es fühn behaupten,“ fagte Oftermann , „daß bie 
Titel der Kaiferin auf ihren polnifchen Antheil nicht Das Werk 
eines Augenblided oder eines Zufalles, fondern daß fie die 
Schoöpfung von dreißig Jahren find, welche mit Arbeiten, Sor⸗ 
gen und coloflalen Ausgaben aller Art erfüllt waren: man 
kann behaupten, daß im Bergleihe hiemit Preußen und Des 
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Rerreich alle die Früchte, welche fie in Polen zu ernten haben 
und fünftig ernten werden, ohne Kaufpreis zum Geſchenke 
erhalten.” „Es war nit möglih,“ fügt Herr von Sybel 
binzu, „in wenigen Zeilen die Gefammtpolitit Katharina’s 
energifcher zu zeichnen und mit einer brutaleren Offenheit das 
Berhängnig Polens zu enthüllen.“ 

Das ift alles wahr und gut gefagt; aber wiederum fras 
gen wir: wer denn trug die Schuld, daß diefe Gefammtpoli- 
tik Katharinas ihr Ziel erreichen konnte? Wer hatte ihr die 
Wege gebahnt? Wer trug für den Weften Europas und nas 
mentlich für Deutfchland die Schuld, daß Polen getheilt wers 
den konnte? Wer trug die Schuld, daß ruflifhe und deutſche 
Grenzen fi berühren? Nicht auf Rußland haben wir Deutſche 
au zürnen. Auch Oeſterreich hatte ſich betheiligt bei der brit« 
ten Theilung wie bei der erften. Allein e8 fommen hier die 
Umftände in Betracht, duch die Defterreih dazu faſt genör 
thigt war. Das urfprüngliche Ziel der ‘Bolitif von Defterreich 
war bie Schaltung Polend. Zu diefem Zwede hatte der Kai⸗ 
fer Leopold II. den Februarvertrag von 1792 geſchloſſen. Der 
Vertrag ſicherte Deutfchland, fiherte Polen. Die Abweichung 
von dem Bertrag war der enticheidende Schritt auf der ab» 
ſchüſſigen Bahn, und diefen Schritt hatte befanntlid nicht 
Defterreih geihban. Die Theilnahme Defterreih® an dem 
Werke, das wir als ein Verbrechen zugleih und als einen 
politifchen Fehler von deutſcher Seite betrachten, war eine Folge 
der Schritte der preußifchen ‘Bolitif. 


Im Often mit ihren Anſprüchen von den beiden Kaifer- 
hoͤfen zurückgewleſen, fuchte die preußifche Bolitit nun um fo 
eiftiger ein Abkommen im Weiten. „Es mußte”, fagt Herr 
von Sybel (S. 342), „unter diefen Umftänden in Berlin beis 
nahe als eine Ironie des Geſchickes erfcheinen, daß nach einer 
längeren Berathung des Mainzer Antrags der Reichstag zu 
Regensburg mit großer Mehrheit den Wunfh nah Frie⸗ 
den audgedrüdt, und am 22. Dezember (1794) den Kaifer 
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und den König aufgefordert Hatte, gemeinihhaftlih Hand 
an dieß fegensreihe Werk zu legen.“ Auch wir glauben, bie 
Sronie fei da, nur in etwas anderer Weife, wie Herr von 
Sybel es meint. Sie liegt für und Andere darin, daß Herr 
von Sybel den Beſchluß der Stände des deutichen Reiches zu 
Bunften eines allgemeinen Friedens, die Bitte darum zunächſt 
an den Kaifer und daneben aud au den König von Preußen 
zu gemeinfhaftlicher Bemühung — daß Herr von Sybel 
diefen Beſchluß und diefe Bitte ald Motive für einen preußis 
fhen Separatfrieven aufzufaffen im Stande ift. 


Co liegt die Sache bei Herm von Sybel in der That. 
Er beginnt das Capitel über den Frieden von Bafel(S.413) 
mit den Worten: „Es war Ende 1794 deutlich, daß die Lage 
der Dinge auf allen Seiten zum Frieden zwiſchen Frankreich 
und Deutfchland reif war." Was verfteht Bier Herr von Sy⸗ 
bel unter Deutichland? Er fährt fort: 


„Wie wünfchenswerth für Deutfhland ein ehrenhafter 
Friede war, bedarf feiner Erörterung. Die beiden Hauptmädhte 
lagen im offenen Hader über Polen, welcher Defterreich bis zu 
einem förmlihen Bünpni mit Rußland gegen Preußen führte“ 
— d. 5. für den Fall eines preußifchen Angriffee. „Preußen 
war tief erfihöpft Durch die doppelte Friegerifche Aufftellung am 
Rheine und an der Weichſel, und mußte, wenn glei unun⸗ 
terrichtet über die näheren Abfihten der Kaiferhöfe, nach der 
Haltung derfelben das Schlimmfte beforgen.” — Die Sade 
fheint uns umgefehrt zu liegen. Preußen zuerſt hatte ſich 
Sranfreich genähert, feit Auguft und September 1794. Das 
Defenfio-Bündniß zwiſchen Defterreih und Rußland vom 3. 
Sanuar 1795 war die Folge ber preußifhen Politif bei den 
Kranzofen. 

„Die übrigen Reichsſtände,“ fährt Herr von Sybel fort, 
„waren völlig ohnmädtig, und obgleich geipalten unter ſich 
dur den Kampf des öfterreichiichen und preußiſchen Einfluf- 
fes, einmäthig in einer unbedingten Sehnfucht nad, Frieden. * 
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— Wenn wir aud die völlige Ohnmacht verneinen möch⸗ 
ten, fo ift es doch fehr richtig zu fagen, daß die beutfchen 
Reichsſtände einmüthig waren in der Sehnfucht nad Frieden; 
aber nach einem wirklichen und allgemeinen Brieden, der den 
Kampf beendete, und nicht nach einem Separatfrieden, welcher 
dem Kriege erft recht die neue Nahrung gab. 


Her von Sybel fährt weiter fort: „Nachdem Belgien 
und das linke Rheinufer in Feindeshand gefallen, war bei eis 
ner Fortfegung des Kampfes unter folhen Umftänden nur 
immer wachfendes Unheil zu erwarten.“ — Es iſt möglich; 
aber ed war gewiß, daß dieß Unheil für Deutfchland um fo 
mehr wachen mußte, wenn ein Theil deflelben ſich feiner 
Pflicht für das allgemeine Wohl entzog, und um befonderer 
Bortheile willen für fi einen befonderen Frieden ſchloß. 


„Auf beiden Seiten alfo”, fährt Herr von Sybel fort, 
„war gleih dringendes Bedürfniß zum Frieden vorhanden. 
Auf beiven Selten forderte das wahre Interefie der Nation 
einen möglichft ſicheren, aufunftreichen Frieden, einen Frieden 
alfo, welcher auch dem Gegner Beruhigung und Befriedigung 
gewährte. Als Preußen feine Unterhandlung in Bafel begann, 
war gegründete Hoffnung jür die Erreichung dieſes für ganz 
Europa tröftlihen Zieles vorhanden. In Regensburg ſprach 
fi die Sefinnung der deutfchen Reihöftinde mit immer wach— 
fendem Nachdrucke für möglichft raſchen Frieden aus, in Paris 
gewann mit jedem Tage die Partei der Gemäßigten breite- 
ven Boden, und forderte die Volföftimme immer heftiger bie 
gründliche Beilegung der heillofen Drangfale des Krieges. Die 
preußifche Regierung willigte deßhalb gerne ein, als der MWohls 
fahrtsausſchuß fie um die Sendung eines Bertrauensmanned 
nach Paris erſuchte“ u. f. w. 

Man fieht, wie hier das unzweifelhafte Friedensbeduͤrfniß 
der Menſchen verwerthet wird für die Rechtfertigung von 
Schritten, die nicht den Frieden nach ſich zogen, fondern nur 
die Verlängerung des Kriegsjammers, und der Ratur der 
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Sache nach auch nichts Anderes nach ſich ziehen konnten. 
Deutſchland wünſchte und begehrte den Frieden: nicht für Preu⸗ 
Ben allein, fondern für das gefammte Deutſchland, und es 
fonnte und mußte wiflen, daß der Friede für Preußen allein 
dem andern Deutihland nicht den Frieden gab, fondern erneus 
ten Krieg. 


Während der Vorbereitungen fam ganz Holland In bie 
Gewalt der Feinde. Inter dem Eindrude diefer Siegesnach⸗ 
ricgten empfing der Wohlfahrtsausſchuß den preußifhen Ges 
fandten Hamier am 7. Jänner 1795. Und wiederum trat 
dann das alte Wort hervor, das Wort der Schweden im breis 
Bigiährigen Kriege, das Wort des Königs Friedrich IL von 
Preußen (S. 422). Ale Mitglieder jenes Ausſchuſſes „erflär« 
ten Harnier einflimmig, daß Preußen und Frankreich gleiche 
Interefien hätten, ja daß beide Länder auf ein enges und fe- 
ſtes Bündniß angewiefen feien. Denn Oefterreich, durch feine 
neuen Verluſte erbittert, würde nicht fäumen, feine alten Plane 
gegen die Freiheit der Reichsſtände wieder aufzunehmen. Ruß⸗ 
land firebte geradezu nad der Weltherrfchaft und nichts fe 
wichtiger, ald ihm einen furchtbaren Damm entgegenzufeben, 
indem man um ein franzöfifch-preußifches Bünpniß die Schwe⸗ 
den und Dänen, die Türfen und die Polen ſchaare. Yranfs 
reich Fönnte dann ohne Schwierigkeit Hannover einnehmen und 
hierin für Preußen eine reiche Entſchädigung für den Fleinen 
Berluft feiner linfscheinifhen Provinzen überliefern. Die ans 
deren Reichsftände, immer ſchwach, immer ſchwankend, müßten 
zu einer unmiberruflichen Entſcheidung gezwungen werden, weil 
fie fonft Immer unter Defterreihs Einfluß zurüdfänfen. Alfo 
könne Frankreich feinen Waffenftillftand bewilligen, fondern fich 
nur zu definitivem Frieden bereit erflären. Es müfle deßhalb 
auf dem Beflge von Mainz beftehen und überhaupt den Rhein 
als feine nothwendige Raturgrenze betrachten. Dieß Princip 
fei unwiderruflich, zugleich aber ſei Frankreich gern erbötig, den 
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dort einbüßenden Fürſten eine Entſchädigung zu verfchaffen, fei 
ed auf Koften Defterreichs, fei ed durch andere Mittel.“ 


Man fieht, es find im Wefentlichen diefelben Grundzüge, 
wie in den vorhergehenden Jahren. Yranfreih nimmt den 
Rhein mit Mainz, und weist für die preußifche Politik an- 
dere Vergrößerungen in Deutfhland an. Harnier hörte bie 
ſchmachvolle Rede an und reiste nicht fofort wieder ab, fondern 
blieb. „Er bemühte ſich“, fagt Hr. v. Sybel (S. 423), „die 
Gegner umzuftimmen. Er bob den Widerſpruch hervor, daß 
man das deutfche Reich unter Preußens Banner zu ſchaa⸗ 
ren wünfche, und dem Sönige zumuthe dem Falle von Mainz 
und Köln ruhig zuzuſehen“. Aber die Franzofen wollten ja 
noch mehr. Sie wollten eine franzöfifch -preußifhe Allianz. 
„Harnier ſprach, unter Betheuerung der jreundichaftlichften Ges 
finnung, die Unmöglichkeit eines aftiven Bündniffes aus. Un⸗ 
fer dringendfted Interefie, fagte er, ift die Vermittelung eines 
allgemeinen Friedens zwiſchen dem deutſchen Reiche und der 
franzöfifhen Republif; dieß wäre unmöglid, fobald wir bei 
euerm Streit mit Deiterreih gegen den Kaifer Partei ergrif- 
fm. Der Ausfchuß ſprach hierüber fein lebhafte Bedauern 
aus“. „Dem verbündeten Preußen, fagten weiter die Franzo⸗ 
fen, würde die Republif mit Freuden eine beftimmte Entſchä⸗ 
Digung zugeſagt haben, für das bloß neutrale fünne fie eine 
folde nicht verheißen“. Harnier widerfprad. „Der Ausfhuß 
ließ fi endlich nad längerem Verhandeln zu einer Erklärung 
herbei, daß er auf dem Beſitze des linfen Rheinufers beftehe, 
aber nichts dagegen habe, und nah Umftänden felbft dazu 
mitwirken wolle, daß Preußen ein entfprechendes Gebiet auf 
bem rechten Rheinufer erlange”. 

„Mit fo trüben Ausſichten mußte Harnier nad Bafel zu- 
rüdfehren“. Das ift das einzige Wort des Unwillens, wel⸗ 
ches der Feder ded Hrn. von Sybel darüber entfährt, daß 
ein Abgefandter einer deutfchen Regierung ſolche Dinge auch nur 
anhören mochte. Freilich, es ift ja die preußifche Politik, um 
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bie es ſich Bier handelt, nicht die öfterreichiiche, welche der Go⸗ 
thaismus die „Haudpolitif” zu nennen beliebt. 


Herr von Spbel fhildert dann weiter die Lage. Er bes 
richtet, wad Barthelemy in Bajel fagte. Diefer „zeichnete bie 
Lage dahin, daß der erfehnten preußifchen Bermittelung zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Frankreich drei große. Hindernifle in 
Paris entgeyen arbeiteten: „die jafobiniihe Partei, der Ein⸗ 
flug Englands, die Intriguen Defterreihe”. Es fällt dem 
Heren von Eybel nicht ein, daß Barthelemy die „Intriguen” 
Oeſterreichs als Mittel benupte, um auf die preußifche Politik 
zu drüden. Ex foricht den weiteren Spuren der Unterhand« 
lung von DOefterreih mit dem Wohlfahrtdausfchuffe nad. 
Diefe Spuren find freilich nicht beveutend (S. 424). Der 
Großherzog von Toscana ſchickt im Januar 1795 den Ritter 
Barletti nah Paris, um feinen Frieden mit der Republik zu 
unterbandeln. Herr von Sybel fährt fort: „Bel dem engen 
Einverftänpniß zwiſchen Thugut und Manfredini bezweifelte 
Niemand (mir würden das griechiſche Wort ouriç vorziehen), 
daß die Hauptaufgabe des Ritters in der Vorbereitung eines 
öfterreichifch »franzöflfchen Friedens beftehe*. Daran Enüpft fi 
die Folgerung: „Es fam jegt für die preußifche Regierung 
darauf an, Angelichts diefer manigfaltigen Schwierigkeiten ih⸗ 
ren Entihluß zu faflen”. — Wir werden nachher fehen, wel⸗ 
hen eigenihümlichen Schluß Herr von Sybel aus diefen von 
Niemand bezweifelten öfterreichifchen Intriguen zieht. 

Es folgt die Geſchichte der Erörterung der franzöftfchen 
Borfchläge im preußifhen Minifterium. Bon einer natlonals 
beutichen Gefinnung oder Yeußerung vernehmen wir auch nicht 
das leifefte Wort. Nur der König Friedrich Wilhelm felbft 
macht eine Ausnahme. Die Worte des Herrn von Sybel 
über den König gereichen diefem in unferen Augen zur wahr 
ren Ehre (S. 427). „Sp verhetzt und verbittert die Bezie⸗ 
bungen zu Defterreih waren, fo ſchwer ging der König an 
den Gedanken eines offenen Bruce mit dem Kaifer. Im 
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vollen Gegenfag zu Friedrich IT. bewegte er fi wie die mei« 
ſten feiner Vorfahren (richtiger wäre: alle mit Ausnahme von 
Friedrich II.) in tief ghibelliniſcher und reichsfürftlicher Gefin- 
nung, welde troß aller politiichen Gegenfäge und Eiferſuchten 
doch Immer einen Reft der alten Devotion gegen das Reiches 
Oberhaupt im Herzen behielt“. 

Indeſſen was vermochte der eine Mann, deſſen Selbſt⸗ 
Rändigfeit fi) in Feiner Probe je bewährt, gegen Haufen ſei⸗ 
ner Umgebung! Haugwitz fand ein Ausfunftsmittel. „Die 
Abtretung des linken Rheinufers fönne nicht bei einem preußi⸗ 
ſchen Separatvertrage, fondern erft bei dem fünftigen allgemeis 
nen Fricden erörtert werden“. Mit einem ſolchen elenden Sos 
phisma freute die preußiſche Politik dem Könige und ſich fels 
ber Sand In die Augen, und glaubte fo den ungeheuren Ber» 
rath nicht zu fehen. Die Franzoſen begnügten ſich mit diefer 
Phraſe, weil diefelbe das Weſen umangetaftet ließ. Diefes 
Weſen war die Hingabe des linfen Rheinufers an die Bran- 
zoſen durch die preußifche Politit, der ungeheure Verrat) an 
der Sache des Reiches. 

Herr von Sybel ift nicht diefer Meinung. „Man fann 
dabei”, fagt er (S. 428), „wie und jetzt die Berhältniffe 
offen liegen, nicht mehr von Bundesbruch gegen Defterreid, 
oder vom Verrath am deutſchen Vaterlande reden“. Here von 
Sybel gibt aud die Gründe an, warum nicht. „Nachdem 
Defterreih am 3. Januar mit Rußland einen Waffenbund 
gegen Preußen geſchloſſen, wäre es mehr als kindiſch gewefen, 
wenn es von Preußen fernere Waffenhülfe gegen Frankreich 
erwartet hätte”. Allein was war denn vorangegangen, wie 
war es dahin gefommen, daß Defterreih mit Rußland für 
den Ball eines Angriffes von Preußen her dieſen Bund 
ſchloß? Die Bafeler Unterhandlungen waren feit Monaten im 
Gange. Eben in denfelben Tagen, als jenes Bündniß abges 
ſchloſſen wurde, drängte der Wohlfahrtsausfhuß auf den 
preußifgen Diplomaten Harnier mit dem Angebote eines frau⸗ 
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zöſiſch-preußiſchen Bündniſſes ein. Daß Breußen den Frieden 
ſchloß und nicht das Bündniß, war nad) der Anficht der 
Sranzofen eine Halbheit. Und in der That, ein Mann wie 
Friedrich II. wäre nicht auf halbem Wege des Verrathes fte- 
ben geblieben. Auch Thugut durfte nicht erwarten, daß das 
Syſtem des Königs Friedrich II. fo völlig ohne die Kraft des 
Könige wieder aufleben würde: die nächſte wahrfcheinliche 
Conſequenz der franzöftfch-preußifchen Unterhandlung und des 
Friedens war ein Bündniß, und um gegen daffelbe gelichert 
zu feyn, mußte Defterreich ſich mit Rußland einigen. 


Herr von Sybel fagt ferner: man fünne bei dieſem Schritte 
der preußifhen Politik nicht von einem Berrathe am deutichen 
Vaterlande reden. Wir erwidern ihm: wenn bie Hingabe 
des linken Rheinufers, die Annahme des franzöfifchen Ver- 
ſprechens, daß man die preußiſche Volitif auf Koften anderer 
deutfchen Staaten entihädigen wolle, mit Allem was fonft 
daran hängt — wenn dad nicht ein Verrath an Deutichland 
ift: fo befheiden wir unfererfeitS uns nicht zu willen, wie 
überhaupt auf Erden ein Verrath noch möglich fei. 

Nicht das Alles gereicht bei dem Herrn von Sybel der 
preußifchen Politif zum Vorwurfe, fondern daß fie fi) „Durch 
das Syſtem des Grafen Haugmwis zu politischer Nichtigkeit 
verurtheilte. Ein ſolcher Aft politifchen Selbſtmordes ift nie 
zu rechtfertigen: ex ift höchftens durch Gründe der zwingends 
fin Art zu entſchuldigen“. Es folgen diefe Gründe. Indem 
aber der Herr von Sybel diefelben entwidelt, fpricht er bei 
einem wichtigen derfelben nicht mehr von Entihuldigung, ſon⸗ 
dern von Rechtfertigung für die preußifche Politif. Die preubis 
ſche Politik ift gerechtfertigt, den Frieden von Baſel geichlofe 
fen zu. haben. Denn nicht die preußifhe Politit hatte die 
Schuld. Wer denn? fragen unfere Lefer hier vielleicht. Wie 
bedürfte es noch des Fragens über Dinge, die ſich von felbft 
verfiehen ? Defterreih hat die Schuld. Defterreih muß die 
Schuld haben, und Defterreich fol fie haben; denn wenn 
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Defterreich die Schuld nicht hätte, fo Hätte es fie nicht. Nun 
bat aber Defterreih in allen Dingen die Schuld, mithin auch 
diejenige des Bafeler Friedens, 


Wir haben zu fehen, in welder ftaunenswerthen Weife 
der Herr von Sybel mit Hülfe des unbedeutenden Wortchens 
„wenn“ das Alles fertig bringt (S. 429): „Der PBunft (der 
Rechtfertigung für das preußifche Syftem) war der völlig bes 
gründete Argwohn, daß, wenn Preußen ſich wegen der Rhein- 
grenze mit Yranfreih aufs neue überworfen babe, dann 
Defterreih nicht einen Augenblid zaudern würde, durch die 
Abtretung des linken Rheinufers ſich die Breundfchaft des 
Wohlfahrtsausſchuſſes zu erwerben. Was follte aus Preußen 
werden, wenn ed, im Inneren durch drei Kriegsjahre ger 
ſchwaächt, mit Rußland über Polen zerfallen, mit England 
feit dem Herbfte außer Verkehr, fi) dann der vereinten Macht 
des Kaiſers und der Republik gegenüber fände? Es ift voll 
fommen begreiflih, daß die bloße Möglichfeit einer ſolchen 
Gefahr den Grafen NAlvensleben mit Schreden erfüllte und 
dem Grafen Haugwitz dad Bewußtſeyn eines muthigen Ver⸗ 
haltend gab, wenn er wenigftend gegen die fofortige Abtres 
tung der Rheinlande fi ſträubte“. — Und nun kommt dars 
aus der Schluß: „So drängte die Haltung des Wiener Gas 
binetes das preußifche zum Frieden beinahe um jeden Preis“. 


Wir haben gegen diefe Worte des Herrn von Sybel dies 
jenigen des Königs Friedrich Wilhelm II. zu balten, in die er 
bei dem erften Borfchlage des Friedens an Ihn ausbrach: 
„Defterreih würde im Reiche mid ald Verräther anklagen“. 
Daß der Herr von Sybel nicht ein Moment gefunden, wel 
ches eine wefentliche Aenderung der Grundſtimmung des Kör 
nigs darthäte, beweist feine Klage über die reichsfürftliche Der 
votion des Königs vor dem Kaifer, ald Haugmwig von dem 
Könige die Genehmigung zu dem Afte des Verrathes zu er 
langen fuchte. 


Wir Halten dem Herrn von Sybel ferner feine eigenen 
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Worte vor, mit welchen er (S. 430) die Nothwendigkeit des 
Friedens mit Preußen für Frankreich behauptet. Wir be⸗ 
ſchäftigen uns ſelbſtverſtändlich, ohne in die Sachlage ſpeziell 
einzugehen, nur mit den Worten des Herrn von Sybel. Er 
ſagt: „Es gab nichts Wichtigeres und Dringenderes für die 
Selbſterhaltung des Wohlfahrtsausſchuſſes, als den Abſchluß des 
preußiſchen Vertrages ohne irgend eine Zögerung“. Wenn dieſe 
Worte des Herrn von Sybel wahr find, fo fallen jene 
obigen, daß Preußen Im Bulle des Nichtabſchluſſes des Frie⸗ 
dens für fich einen Frieden zwiſchen Deflerreih und Yranfe 
veih, und demnähft ein Bündniß diefer Mächte zu fürchten 
gehabt hätte, völlig zu Boden. Wir ſagen dieß felbitverftänd- 
ih nur, um die Art der Vertheidigung ded Herrn von Sy⸗ 
bel für die preußifche Politik bloß und Kar zu legen. Denn 
Herr von Sybel hat ja für die Möglichfeit eines Friedens 
zwiichen Defterreih und Branfreih auf Koften von Deutſch⸗ 
land, nach Art wie die preußifhe Politik den Frieden von 
Bafel wirklich abfchloß, überhaupt gar fein Zeugniß beiger 
bracht, als feine Vermuthung, und ferner feine Anſicht, daß 
„Niemand daran jweifelte”. 


Ueberhaupt mußte die Art und Weife, wie man von 
franzöfifcher Eeite der preußifchen Politif entgegen fam, jeden 
Zweifel an der Unmöglichkeit einer ähnlichen Separathand⸗ 
lung zwiſchen dem Kaifer und Branfreih, wie zwiſchen der 
preußischen Politik und Frankreich ftatt fand, ganz und gar 
zu Boden fohlagen. Selbft nad der Sybel'ſchen Auffaſſung. 
So ©. 43: „Bon preußiicher Eeite hatte man fih am 29. 
Sanuar mit Wien verftändigt, daß nad dem Berlufte Hols 
lands ter General Möllendorf den Mittelrhein den Schuge 
des Reichsheeres überlaffen, und eine Aufftellung in Weſtfalen 
nehmen follte. Der Wohlfahrtsausihuß hatte faum davon 
gehört, als er feine volle Zuftimmung dazu ausfprah, Möl: 
fendorf in feiner Weife zu beunruhigen verhieß, und fich ſelbſt 
au ‚einem Scheinangriff auf Weitfalen erbot, wenn etwa Preu⸗ 
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Gen einen ſolchen Vorwand für feine Bewegung beim öſter⸗ 
reichiſchen Cabinet bedürfen würde”. 


Den Namen für eine ſolche Handlungswelfe der preußi⸗ 
ſchen Bolitit gegen Defterreih und das übrige Teutfchland 
bat Herr von Sybel nicht hinzugefügt, wahrſcheinlich weil der- 
felbe ſich von felbft verſteht. Diefer Gefinnung entiprechend, 
fchrieb der Wohliahrtsausfhuß an Barthelemy: „Wir wollen 
Alles thun, was den Frieden fördern fann, wir verwerfen 
auch den Waffenftilftand nur, weil er hochſt wahrſcheinlich 
den Abſchluß verzögern würde“. 


Und abermals fragen wir dann: durfte nach ſolchen 
Kundgebungen die preußiſche Politik auch nur die leiſeſte Be⸗ 
ſorgniß hegen, daß Oeſterreich ihr mit einem Separatfrieden 
bei Frankreich zuvorkommen würde? Spricht auch nur der 
leiſeſte Grund dafür, daß die Haltung Oeſterreichs nach die⸗ 
ſer Seite hin die preußiſche Politik zum Frieden drängte bei⸗ 
nahe um jeden Preis? Und wenn die Haltung Oeſterreichs 
im Oſten mißtrauiſcher war: wer trug die Schuld? 


Man unterhandelte denn in Bafel hin und her. Her 

von Sybel geht von der Borausjegung aus, daß das Bedürf⸗ 
niß und die Willfährigfeit zum Frieden bei den Franzoſen 
und der preußifchen Politif volig gleih war. „Die Frage 
iſt die”, Fährt er fort (S. 430), „wer die fchärfere Einficht, 
den feitern Willen, das größere Selbftvertrauen beſitzt, und 
mit Beihämung müflen wir ed ausfpredhen: das Uebergewicht 
diefer Tugenden war damald auf der Seite der Fremden, und 
dem Feinde blieb auf dem Congreſſe wie auf dem Schlachtfelde 
der Eieg”. 


Patriotiicher würde es gewefen ſeyn, wenn Herr von 
Sybel die Beihämung nicht über die Art und Weife, über 
die Form der Sache ausgefprochen hätte, fondern über bie 
Schmach der Sade ſelbſt. Eben diefe zog die moralifche und 
intelleftuelle Ueberlegenheit der Franzoſen nah ſich. Selbſt 
wenn fie an natürlicher Begabung dieſen preußiſchen Pollti⸗ 

b * 
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fern nicht gleich geiwefen wären: fie mußten benfelben gegens 
über ſich überlegen fühlen. Das war nit ein Zufall, eine 
befondere Kunft, jondern die Confequenz der Thatfachen. 

Im Fortgange der Unterhandlung ſchickte die preußifche 
Politik den bekannten Hardenberg zur Unterhandlung. Er er⸗ 
langte etwas mehr als feine Vorgänger. Ein geheimer Arti⸗ 
fel febte fett: wenn das Reid das linfe Rheinufer der Res 
publik überläßt, fo wird der König von Preußen ſich mit der« 
felben über die Abtretung feiner dort gelegenen Provinzen 
gegen eine näher zu ermittelnde Landentſchädigung verftändi« 
gen. Die Minifter in Berlin fühlten über dieſen Sag eine 
große Genugthuung. 

Man muß fi diefen Sap in feinen Eonfequenzen aus⸗ 
denfen, um zu erfennen, daß er den Keim enthielt, aus wels 
chem ſich bei ungeftörtem Fortgange für Deutſchland daſſelbe 
Schickſal hätte entwickeln müſſen wie für Polen. Die preußi⸗ 
ſche Politik fol für das, was Frankreich ihr nimmt, entſchaͤ⸗ 
digt werden. Auf weſſen Koften? Wer denn fol das Eei- 
nige hergeben und warım? Das Alles iſt noch unbeftimmt: 
es trifft wen es trifft. Das Recht dazu ift die Macht; denn 
die preußifche Politik ift ftark, wenigfiend gegen Kleinere, und 
diefe find ſchwach. Alfo darum fol die preußiihe Politik fie 
nehmen. Rad) Belieben etwa? Richt doch, nur mit Erlaub- 
niß der Republif Frankreich, alfo je nad Umſtänden der Ros 
then, der Weißen, der Blauen. Frankreich gibt und die preu- 
ßiſche Politif nimmt. Es ift ein ganz ähnliches Verhältniß 
wie im DOften. Dort theilte Catharina aus, und erft Fried⸗ 
rich II., dann feine Nachfolgerin, die preußifche Politik, nahe 
men, was die Gzarin gab. Sie murrten wohl, es fei zu 
wenig; aber fie nahmen. ine ähnliche Stellung erhielt nun 
im Weſten die Republif Frankreich. Sie theilte von Deutſch⸗ 
land aus, einem Jeden nad) Gebühr. Zunaächſt erhielt die 
preußifche Politik die frangöfifche Erlaubnig, daß es, wenn 
etwa Hannover feiner nationalen Pflicht gegen Kaiſer und 
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Reich getreu auch ferner noch mitkämpfen würde, dieſes Land 
beſetzen und in Verwahrung nehmen dürfe. Wir ſehen, der 
Rechtszuſtand des deutſchen Reiches und der Nation war aus 
allen Fugen. Frankreich theilte es aus. 


Welch ein Umſchwung der Dinge in den drei Jahren, 
von Februar 1792 bis April 1795. Damals beſtand noch 
das deutſche Reich, beſtand noch Polen. Der Kaiſer Leopold 
gedachte dieſen Rechtszuſtand zu halten und zu ſchützen, und 
ſchloß deßhalb mit Friedrich Wilhelm Il. den Berliner Ver⸗ 
trag. Derfelbe war gerichtet gegen Branfreich zugleich und 
gegen Rußland, ein Vertrag des Schutzes und der Vertheidi⸗ 
gung gegen beide revolutionären Mächte. Mit Recht fagt Herr 
von Epbel, daß das Zufammenfallen beider Bewegungen in 
Oſt und Wert gefährlih war. Tennod war ed eben auf 
nur gefährlich, nicht mehr. Der Plan des Kaiferd Leopold 
ermöglichte ed für Deutichland, beide revolutionären Mächte zus 
glei im Zaum zu halten. Aber es trat ein Dritted hinzu. 
In Preußen wuchs die fridericianiihe Tendenz hervor, die 
Gier nah fremdem Eigenthume, und durchlöcherte fchon im 
März den Bertrag, den fie im Februar geſchloſſen. Das Zus 
fammentreffen dieſes dritten Faktors, der preußifchen Bolitif des 
Abrundens, mit der Eroberungdgier im Oſten, der Revolus 
tion im Weften, warb verhängnißvoll für den Beftand Deutfch- 
lands. Die preußifche Politif wallfahrtete Tiebäugelnd nad 
Petersburg und nad Paris, zu bitten und zu betteln um 
das was ihr nicht gehörte, und was jene zu vergeben fein 
Recht hatten. Sie machte ed möglih, daß Polen nad ruffls 
ſchem Willen getheilt werden Fonnte. Cie bereitete durch den 
Frieden von Bafel die Theilung Deutſchlands nah dem Wils 
fen Frankreichs vor. Die preußifche Politik Hauptfächlic trägt 
die Schuld des Jammers, der von 1795 an durch Tange 
Jahre über die Menſchen gekommen ift. 


5° 


III. 
Dr. Strodl über Windiſchmann. 


Nicht ohne tiefe Wehmuth kann Unſereiner das pietäts- 
volle Denkmal betrachten, das Herr Dr. Strodl dem ſeligen 
Herrn Windiſchmann geſetzt hat”). Es erinnert nicht nur an 
die glänzende Erfcheinung eines Mannes, der früh dahinges 
gangen ift, ohne je an dem rechten Plate geftanden zu ha⸗ 
ben, wo er die ihm verliehenen Geiftesfhäte vollftändig hätte 
ausgeben fünnen. Es erinnert auch an jene ſchoͤne und hoff- 
nungsreiche Vergangenheit Münchens, von der uns faum eine 
Spanne Zeit, aber ein Hochgebirge von Thatfahen trennt. 
Bayern hat damals einen furzgen Nachſommer lang in der Welt 
noch etwas bedeutet, und überall, wo man fih auf geiftige 
Bewegungen verftand, waren die Augen auf die bayerifche 
Hauptftadt gerichtet und auf die Männer, welche ed dort un- 
ternahmen, die neue Freiheit mit der alten Autorität zu vereinen. 
Sept ift von ihnen gerade noch fo viel übrig geblieben, ale 
ausreicht, um die Nefrologe der Heimgegangenen zu ſchreiben. 


*) Friedrich Heinrich Hugo Windiſchmann. Gin Bild feines kirchli⸗ 
chen Wirkens und feiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit. Bon Dr. 
M. Strodl. Mänwen bei Lentner. 1862. 
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Hr. Dr. Strobl betrachtet den ſeligen Windiſchmann nicht 
von der gemütlichen Seite als Menfc und Prieſter, wie ein 
anderes zuerft in der Augsburger Pofzeitung abgedrudtes 
„Lebensbild* gethan; fondern er zeichnet ihn in feiner öffent» 
lichen Wirffamfeit ald Gelehrter und Kirchenregent. Leider iſt 
die leptere Eigenfdhaft der vollen Entfaltung der erſtern le⸗ 
benslänglich im Wege geftanden. Windifhmann war eine 
geborne Herrſchernatur, aber er war noch mehr eine gebie- 
tende wiſſenſchaftliche Kraft, die nie und nimmer vom Kather 
der weg⸗, in den ungelunden Staub einer Ordinariatskanzlel 
hätte verfegt werden follen. Was MW. trogdem vwiflenfchafte 
li geleiftet, und zwar hauptfäghlih auf dem originalen Ges 
biet der orientaliichen, insbeſondere der indiſchen Alterthums⸗ 
funde, das ift in dem vorliegenden Büchlein mit Liebe und 
BVerftändniß ausgeführt. Aber viele unferer Landsleute wer» 
den hier zum erftenmal ewfahren, ein wie hochberühmter Ges 
lehrter Herr Windiihmann geweſen. Er hat auch Fein Außer 
res Zeichen der Anerkennung getragen. Während ein auflas 
genreicher Dichter mit. dem Berdienftorden geziert wurde, ehe 
er noch die bayerifhe Grenze berührt hatte, ift unferm feinen 
Kenner aller Claſſicitaͤt nicht einmal die athenifhe Eule zu 
Theil geworden. 


Seine Ehrenzeihen waren Haß und Verfolgung, die ihm 
feine hervorragende Stellung im bayeriſchen Kirchenſtreit reiche 
lich eingetragen hat. Denn an Windifhmanns Namen, fagt 
Hr. Strodl, nüpft ſich ein nicht unbedeutender Theil der Kits 
qchengeſchichte Bayerns feit den letzten zwanzig Jahren. „Sein 
Eintritt in's Metropolitancapitel fiel in die Zeit des in Folge 
des Kölner Ereigniffes in Deutſchland neu erwachten katholi⸗ 
ſchen Bewußtſeyns. Damals hatte Bayern feinen Beruf ers 
fannt und dem bedrängten Rechte der Kirche eine Zufluchts⸗ 
fätte gewährt, und dadurch in der That die Bedeutung einer 
Großmacht gewonnen, während 3. B. Oeſterreich durch feinen 
doſephinlsmus todlahm, in jener Frage faum mehr Einfluß 
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üben Fonnte als das Feine Vaduz“. Nicht ganz zehn Jahre 
fpäter war freilich dieß Alles wieder anderd geworben, und 
als der Eelige auf dem Todbette lag, mußte er rüdwärts 
fhauend fehen, wie die große Angelegenheit, welcher er die 
befte Kraft feines Lebens gewidmet hatte, nad allen Mühen 
und Sorgen eined Menfchenalterd auf den Stand ihres An⸗ 
fange zurüdgefehrt war. 

In einer fpecielen Beziehung der bayeriſchen Kirchenfrage 
iſt dieß ganz buchftäblich zu verftehen. Als Windiſchmann im 
J. 1835 feine erfte Anftellung in Bayern erhalten follte, bins 
derte ihn der Streit zwifchen Kirche und Staat über die Bes 
fegung der Profeffuren am Lyceum zu Freifing; und er mußte 
fein bezügliches Referat im Ordinariat abgeben, ehe viele 
Frage im Herbft 1859 via facti gegen das concordatliche 
Recht der Kirche entjchieden werden konnte. Hr. Strobl geht 
ziemlich ausführlich auf den legtern Vorgang ein; doch muß 
man bei ihm mehr errathen als fefen, wie es fo fam, daß die 
pflicättreue Erhebung der bayeriichen Bifchöfe und die Denk: 
fehrift der Sreifinger Conferenz vom 20. Oft. 1850 theilweife 
fogar zum entgegengefegten Refultate führten. Wenn aber Hr. 
Strodl darüber unklar ift, fo liegt die Schuld nicht an ihm, 
dem ausgezeichneten Kenner diefer Verhältniffe. Denn die end⸗ 
gültigen Bewilligungen vom 9. Oft. 1854 find nicht veröffent- 
licht worden. Man hat die firdliche Trage in Bayern geheim 
regulirt; und nur fo viel iſt aus der Löfung des Freifinger 
Seminarfnotens erfihtlih, daß die Heimlichfeit nicht etwa 
wegen übermäßiger Begünftigung der bifchöflichen Anſprüche 
geboten war. 

Schon unter dem als „klerikal“ fo enorm verfchrieenen 
Minifterium Abel hatte die Kirche in Bayern ſchwere Kämpfe 
gegen den bureaufratifchen Bolizeiftaat zu beftehen. Es herrfchte 
damals ein wohlmollender Bureaufratismus, aber immerhin 
ein arger Bureaufratismus. Was in der Haltung gegen bie 
Kichhe fi feitvem verändert hat, ift widerwillig geichehen, 
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und nur in Bezug auf das Wohlwollen iſt die Aenderung 
eine gründliche. In Preußen hat man die Zeit verſtanden, 
und der katholiſchen Kirche die wünſchenswerthe Selbſtregie⸗ 
rung verfaſſungsmäßig gewährt. In den Mittelſtaaten hat 
man die Zeit nicht verſtanden, am wenigſten in Bayern, wo 
man fogar eiferſüchtig darüber wachen zu müſſen meinte, daß 
auch die Staaten der oberrheiniſchen Kirchenprovinz nur ja 
nicht mehr als ſchlechterdings unumgänglich an die Kirche con⸗ 
cedirten. Heute liegt die Frucht diefes Anachronismus gu 
Tage: die „Kronrechte“ wollte man wahren und man hat 
fie im größten Maßſtab verloren, freilich nicht an die Kirche, 
aber an ein Kammerregiment, vor dem jedes Recht, auch die 
Krone felber nur auf Ruf und Widerruf befteht. 


Bloß in Preußen, und in anderer Weife in Defterreich, 
bat man die kirchlichen Anforderungen der neuen Zeit verſtan⸗ 
den. Unfere Mittelſtaaten find nit nur hierin, fondern in 
allen Beziehungen der hohen Politif und des wahrhaft ſtaats⸗ 
männifhen Gedankens ald eine erbhafte Maffe unbeweglid 
liegen geblieben. Was fol man daraus ſchließen? Windiſch⸗ 
mann bat mit unerfchütterlicher Zuverfiht an die Nähe des 
Weltendes geglaubt. Vielleicht war es aber nur eine optis 
fhe Täuſchung, und handelte es fih nur um unfere Eleinere 
Welt, an welcher er mit warmer Liebe hing und die ihm übel 
gelohnt hat? 





IV. 
Nibelungenlied und Gralfage. 


L 


Ein anfänglich wohl zum Widerſpruch reigender, bei naͤ⸗ 
berer Betrachtung aber an Zuverſichtlichkeit gewinnender Sag 
ift es: daß fein großer Dichter den Stoff zu feinem Werfe 
ſelbſt geichaffen und erfunden, fondern ſtets überfommen hat. 
Nur die mehr oder minder erreichte Univerſalität feines Geiſtes 
und die relative Höhe der Fünftlerifchen Vollendung fihern einem 
Gedichte den länger oder immermährend bleibenden Werth. 
Homer hat den Inhalt feiner Epen nicht erfonnen, fondern die 
einzelnen Etammfagen feines Volkes gefammelt, mit feinem 
Herzblut erwärmt, im feiner fpiegelflaren Vhantaſie verarbei- 
tet und fo In fünftlerifcher Weife zu einem unvertilgbaren Erb⸗ 
theil des hellenifhen Bewußtſeyns erhoben. Daß derfelbe 
Stoff längft vor ihm eriftirte und bereitö bei einem anderen 
Molfe eigene Geftaltung gefunden hatte, davon hatte er viels 
leicht feine Kunde und feine Ahnung. Und doch iſt zum Echred 
und Mergerniß der MHafliihen Philologen, die ihre Augen 
nie über den Geſichtskreis des hellenifchen Lebens erhoben har 
ben, in jüngfter Zeit eine ägyptiſche Ilias aufgetaucht, mit 
denfelben Figuren und Helden, mit derfelben dramatifchen Ge⸗ 
fhichte, die viele Jahrhunderte vor dem alten Vater Homer 
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ihren Sänger und mehr noch, auch ihren Maler gefunden 
hatte, wie die farbenprächtigen Illuſtrationen in den unterir⸗ 
diſchen Grabkammern und Königspaläften bezeugen, die aus 
dem Wüſtenſande wieder an das Tageslicht gekommen. So 
hatte denn der Sänger des Achilleiſchen Zornes bereits eine 
Edda vor fih, wie der Dichter der Nibelungen. Auch der 
Berfafler jener wahrhaft göttlichen divina commedia hat 
feine Vorgänger gehabt, von denen er forglih Aft ges 
nommen, ebenfo wie der unfterblidhe Britte, deſſen Duellen 
und Vorläufer von Jahr zu Fahr deutlicher hervortreten. Aber 
feinen diefer ewigen Künftler, werer Vater Homer, deſſen 
Klänge noch einmal den Wiederhall in den italifchen Lan⸗ 
den wedten, weder Dante noch Shakeſpeare haben dadurch 
das Geringfte von ihrem Werthe verloren, daß wir ihnen in 
die geheime MWerkftätte ihrer Gedanken zu fchauen vermögen. 
Taflelbe wiederholt ſich bei einem Stoffe, der beinahe erft uns 
ter unferen Augen zum Abichluffe gelangte, mit dem Göthe⸗ 
ſchen Fauſt. Nur der eine Gewinn entfteht aus diefer Eins 
fiht, wenn wir 3. B. die Sage von ihrem Entftehen, von Theo: 
philus, dur das Mittelalter und das reformatorifche Volks⸗ 
buch bis zum lebten Bearbeiter derjelben verfolgen, was fo 
ein Stoff von feiner urfprünglichen Bedeutung auf den wei⸗ 
ten Wege feiner Entwidlung eingebüßt und was er zugleich 
mit der bleibenden Bormgebung gewonnen hat. Der Kern 
ift unverändert derfelbe, wenn auch beinahe unerfennbar in der 
neuen Umbülung. 


Daß unfer Nübelungenlied, weldes am Himmel der 
mittelalterlihen Dichtung unter den Sternen der erfien Größe 
glänzt, von diefem allgemeinen Gefege der Entwicklung nicht 
ausgeichlofien feyn fünne, gilt bei den Verftändigen lange ſchon 
für eine Wahrheit. Rur in Betreff des Dichters, der die 
legte Hand an das Werf gelegt, der die Signatur des deut⸗ 
hen Lebens feiner Zeit darauf gedrüdt und fo das Ganze 
zum bleibenden Eigenthum des Volkes gemacht hat, haben im⸗ 
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merdar Zweifel gewaltet; fein Name if und gewahrt und 
in unbeftimmten Vermuthungen haben die Gelehrten ber 
gedeutet. in Blid über den Entwidlungsproceß, den 
Ganze durchgemacht, bis es endlich als unfer „Nibelungen! 
zum Abſchluß gekommen ift, wird diefen Umſtand erflären. 


Der innerfte Kern und der Grundgedanke iſt mythi 
oder wenn man lieber will, ein Stüd der alleräfteften Txc 
tion. Was der thrafifch-heilenifhe Linosgefang für die G 
hen, was die von Herodot fogenannte Maneros⸗Klage für 
Aegypter, ift das „Nibelungenlied“ und „die Klage” für 
©ermanen und Sachſen: daß ein mit wunderbaren Gaben 
Kräften ausgerüfteter herrlicher Held, in der Sonnenhöhe | 
ned Glückes, einen plöglihen tragifchen Untergang erlit 
der dann ein ganzes Menfchengeichlecht mit nachgezogen bi 
Es ift die Urtradition aller Völfer, nur überall individ 
überfleidet, von den Jahrhunderten neu geftaltet und in Bi 
riſcher Zeit neu lofalifirt. 


Daß unter den von Karl dem Großen gefammelten £ 
denliedern (die fein frommer Eohn, weil fie ihm gar zu h 
niſch fehienen, wieder verbrennen ließ) auch Sigfritölieder 
weien, gilt jebt bei den Hiftorifern für fichere Annahme. K 
mochte fie zunächft von den Sachſen erhalten haben, denn 
dem heſſiſchen und weftfälifhen Boden hatte die Sage zu 
wieder Wurzel gefchlagen. Als aber Karl das Schwert ı 
das Kreuz dahin brachte, zog ein Theil der alten Häuptli 
und ein gut Etüd des Volkes unbeugfam weiter nörb! 
fuhren über die See und fanden manch ftille Inſel, wo 
fi) wieder fühlten al das was fie waren, als freies V 
und als foldhes dachten fie zu leben und zu flerben, treu 
rem alten Glauben und den alten Göttern. Aber das E 
ſtenthum fam allmählig nad und die flarrföpfigen Heiden, 
exit davor geflohen waren, ließen ſich gerne taufen; doch 
alten Glauben behielten fie lange nebenbei und ihre eher 
Sitten und ihre alten Lieder, die dann, faft um dieſelbe 
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ale auch in Deutichland derfelbe Etoff feinen Abfchluß ger 
wann, von einem isländifchen Bifchof gefammelt und in Schrift 
gebracht wurden, ehe der Hort des verſchwimmenden Volkes 
vollig verflog. Das ift die Edda, die eine Hälfte des ent⸗ 
zweigebrochenen Ringes der Bolfsüberlieferung, der an da 
in deutichen Landen erhaltene andere Erbftüd merfwürdig paßt, 
felbes zu Ganzen rundet und vollftändig macht. 


Die in deutihen Landen zurüdgebliebenen Trümmer was 
ven unterdefien in andere Marfen übergetragen und weiter 
verfchleppt, e8 ging wie mit anderen Dingen des alten Göt« 
terglaubens, die im veränderten Glauben fortlebten, verſchie⸗ 
benartig localifirt und zeitgemäß fäcufarifirt. 


Das große Dunfel, welches über diefem heimlichen Ent« 
widlungsprozefle liegt, wird durch die Nachricht plöglich ſtreif⸗ 
weije erhellt: Meifter Konrad, ein Schreiber oder Kapellan 
des Biſchofs Pilgrim von Paſſau (970-991 % habe die Lie⸗ 
ber zuerft in lateiniſche Form gebradt. Er hatte an dieſem 
Stoffe daffelbe verübt, was Effehart zu Et. Gallen mit dem 
Waltharilieve und der Ruodliebjänger Froumund zu Tegernfee 
gleichfalls mit deutfchen Stoffen verjucht hatten: der heimath⸗ 
lihen Saga ein Fünftlerifches Gewand Im Sinne der ihnen 
zu Gebot ftehenden Bildung überzuwerfen, fle zu veredeln, zw 
heben und dem bevorftehenden Berfalle zu entreißen. Aber 
unfer Lied hatte zu viel Lebenskraft in ſich, es brach fidh durch 
und rang ſich frei und geftaltete ſich ſelbſtſtaͤndig neu auch 
ohne bie fremde Hilfe der Gelehrten. Etwas blieb doch häns 
gen an der neuen Erde; von da an fihreibt ſich der Zug durch 
Bayern und die Einführung der Heunen, die an die Stelle 
der früheren Marfen treten mußten. Die Reife der Nibes 
lungen in's Hunnenland ift, wenn man fo fagen darf, bie 
Literaturgefchichte des Liedes ſelbſt. Sie zeigt von der über 
die deutfchen Marken hinaus fluthenden Verbreitung und von 
ber lebendigen Aufnahme, von dem Lebergehen in wirkliches 
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Leben und von dem weiteren Lebertragen auf Bifter 
Perſonen. 


Der Schreiber des Paſſauer Biſchofes ſoll ſeine Ar 
in der Zeit von 970 — 984 gethan haben. Er hat nach 
ferer Meinung das zweifelhafte Verdienft, die heidniſche 
ftorie riftianifirt, die überirdifchen Heldenfiguren vermen 
licht und feinem Biſchof ein fchmeichelhaftes Gedächtniß ge 
zu haben, denn Pilgrim tritt zu unferer Bermunderung in 
Nibelungen und in der Klage ald handelnde Perfon auf, 
er ift fogar zu einem Berwandten der alten burgundife 
Könige gemacht und mit Attila in eine anachroniftifche C 
ftellation gebracht. Wie ift das zu erflären? Das fonnte, 
Holkmann (in feinen trefflihen „Unterfuchungen über 
Nibelungenlied”, 1854. S. 121 ff.) klar dargelegt hat, 
von einem Dichter geichehen, der den Biſchof fannte und 
zu einer Einmifhung, au der alle innere Veranlaffung feh 
eine Äußere hatte. Iſt das Zeugniß der „Klage“ ächt, 
nämlich Pilgrim dur feinen Schreiber Konrad die Sage h 
aufzeichnen laflen, dann ift es fehr begreiflih, daß diefer 
glei feinem Herrn und Gönner ein Denfmal feßen wı 
und deßhalb eigenmädtig und gewaltfam einen Biichof 
grim von Paffau in die Sage miſchte. Bon diefem erd 
teten Pilgrim rühmt er, daß er ein Oheim der burgundife 
Könige war; damit wollte er anzeigen, daß fein Herr,- 
biftorifhe Yifchof, mit Königen verwandt gewefen. Bon | 
erdichteten Pilgrim erzählt er, daß er Krimhild ermahnt bi 
ihren Gemahl, den Hunnenfönig Epel, für das Chriſtenth 
zu gewinnen; damit wollte er in poetifcher Weife den Anth 
den der hiftorifhe Pilgrim durd die Ungarnkönigin Sarı 
an der Belehrung der Ungarn hatte, verherrlichen ; die Ung 
waren feit der Lechfeldichlacht (955) für vie Deutfchen fi 
gefürchteten Teufel mehr, fondern zahm gemachte Heiden, 
durch eine chriſtliche Königin civilifict werden follten. End 
wird In der Klage von dem erbichteten Pilgrim berichtet, 
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er auf's ſorgfältigſte ale Nachrichten über die alte Cage aus 
dem Munde der Epielleute gefammelt und aufgezeichnet habe; 
damit will der Dichter preifen, daß der hiftorifhe Pilgrim 
wirklich zum erftenmale die alte Sage durch ihn habe abfaſſen 
laſſen. Wenn fi) num der Dichter den Schreiber des Biſchof 
Pilgrim von Paſſau nannte, fo Fonnte bier abfichtlih der 
biftorifcge von dem erdichteten Biſchof nicht unterfchieden were 
den und wenn diefes auch nicht der Ball war, fo fonnte doch 
derjenige, welder im Anfange des 13ten Jahrhunderts „bie 
Klage" ſchrieb und gewiß von dem hiſtoriſchen Biſchof nichts 
wußte, die Sache fehr leicht fo auffaffen und darftellen, als 
ob der Dichter nach den Berichten des Epielmann’s (König 
Etzels) die Sage in Schrift gebracht hätte. Der Dichter hat, 
wie das die fpäteren Künftler gerne übten, dad Portrait feines 
Herren als paſſendes Eompliment auf eine iveale Figur gemalt. 


Unfer Lied aber hatte, wie gefagt, zu viel Lebenskraft in 
fi, es rang fi) glücklicher als feine Zeitgenofien, glüdlicher 
als der „Waltharius“ und der „Ruodlieb“, durch die latel⸗ 
niſche Fafſung, aber diefelbe wurde doch die Grundlage des 
uns heute vorliegenden Gedichtes, weldes in den folgenden 
Jahrhunderten fi neu geitaltete. Jedenfalls haben mehrere 
Hände daran gearbeitet, der häufig herausflingende Stabreim 
(Aliteration) allein wäre ſchon ein Beleg dafür, daß alte 
deutfche Lieber hineinverarbeitet wurden Deßhalb famen die 
Gelehrten, an ihrer Spige Lachmann (der fo gerne an den 
Nibelungen zum Homeriven- Wolf gervorden wäre) darauf, die 
älteften Lieder” aus dem Epos wieder gewinnen zu wollen, 
aber dad war ein vergeblihes Bemühen und ein nußlofes, 
ungefegnetes Reconftruiren; denn die alten Lieder find ver 
ſchmolzen, verhämmert und verarbeitet, der geiflige, mythiſche 
Gewinn aber if jedenfalls ganz unerheblih, denn über die 
Eoda, die unfere Eage in unvergleichli mehr prägnanter Form 
und mit befferem Etzgehalte gibt, iR doch nicht hinauf ober 
hinaus zufommen. . 


u «* 
PER 
fr 
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Aber wer IR der Dichter, der die lebte Hand an ' 
Werk gelegt, der und daflelbe in der heute noch vorliegen 
Faſſung überliefert hat? 


Der Lachmann'ſchen Zerfegungs « Kritif gegenüber ba 
früher fhon W. Müller, Wolfgang Menzel, der alte van 
Hagen und zuletzt der wadere Holgmann, dieſer „Troſt 
Nibelunge“, an der Idee eines großen Dichters feftgehal 
der zu den herrlichſten Geiftern der Ration gehöre, der ü 
dem mächtigen Werke ſich felbit vergeffen, der fih aber In | 
vitterlichen Splelmann Bolfer abgefpiegelt Habe u. dgl. ' 
dere dagegen bielten den Dichter für eine höchſt mittelmäf 
Capacität, ſprachen wegwerfend von einem Bänfeljänger c 
berumfiedelnden Blinden. Die Wahrheit liegt in ter Mi 
die lehtere Anſicht möchten wir wohl nur bildlich gebra 
willen, in ſoferne der Dichter, ebenio wie der gute Ve 
Kemer, Aber die uriprüngliche Herkunft und Bedeutung fei 
Stoffes wirklich Mind war und von Leiten inneriten Kern fi 
Ahnung mehr baten fonnte: dech gebert immerbin eine bi 
reipeftadte Kraft dazu. um den bereitd fi aufloſenden und 
Irdmmer drockelnden Stoff zuſammenzubalten und zu ei 
Ganzen zu falten, ME er trot den verlorenen VBruchtbe 
noch mit eiſerner Geihloñenbeit ver uns ch. Gerade | 
wegen, wel der Bert nicht aus feinem inneriten Gigentl 
ſchaffen und geftalten. weil er dad Uederlicfeite nicht ale i 
Sıfindung Dehantein Tonnte, ſendern dereits nambalte 2 
arbeiter Batte, dekwegen iR and scan Name nik daran 
fnüptt, oa in derſelde al, wie dei manden deuriden W 
ſerdau, we Ant dem Rlane und der Austühnumg ie nic 
Mude Walig aeweſen tem mohten. daß kein Ginzemer 
vonenten Werk für feine eigene cinige Scricag andy 
ben gewagt Pike, 

“ Il RU da ver That aleeii dränre wahrend 
un veriäfiränct de 
N was bie yon 
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ſchen Bunfte betrifft, richtig; man glaubte deßhalb, der Volker 
von Alzey müffe eine wirkliche Perfonlichfeit gewefen feyn, man 
ſuchte in der Geſchichte der Truchfeßen von Alzey und fand es 
bedeutend, daß die Stadt heute noch eine langhalſige Fiedel 
im Wappen führe. Und es if immerhin noch denfbar, daß 
ein rheinifher Eänger an diefem Etoff gearbeitet habe, nur 
wird ſich feine Thaͤtigkeit nit über das I1te Jahrhundert hin⸗ 
aus erftredt haben. Ihm hat dann der fpätere öſterreichiſche 
Dichter in der idealen Gefalt des Epielmanned, der das 
Schwert und den Fivelbogen mit gleicher Bravheit führt, ein 
ſchönes Denkmal gefegt; wir fagen auebrüdlich: der öfterreis 
chiſche Dichter, denn daß ein Bayer dabei nicht betheiligt feyn 
konnte, beweifen die geographiſchen Wirrfale, die bei der an⸗ 
neblichen Reiſe der Nibelungen dur das Bayerland mit un⸗ 
terlaufen. Dafür ift der neue Poet von Paflau aus ganz 
gut in Topograppie und Geographie von Ofterrid und Ofter- 
lant und an der Tuonouwe hinab befannt und fichtlih dort 
wu Haufe. Man fpähte alfo nad einem Namen, dem man 
das Faltum aufhalfen könne und geriet) auf allerlei Einfälle. 
Der mythiſche Klingsor, der träumerife Heinrich von Ofter⸗ 
Dingen, fogar der unſchuldige Walther von der Vogelweide 
und zuletzt gar noch der harmlofe Wirnt von Grävenberg muß⸗ 
tem der Reihe nad, herhalten; man erging fi in unhiftorie 
ſchen Eombinationen und phantaſtiſchen Einfällen, feiner aber 
dachte daran, die Sprache und Metrif zu Rathe zu ziehen, 
welche in diefem Falle wohl die treueften Mitwifler feyn muß⸗ 
ten und am leichteften auf feine Bährte leiten Eonnten. 

Das if Pfeiffers Verdienſt, welcher jüngit dieſe Frage 
über den Dichter des Nibelungenliedes in einem Bortrage an 
der Wiener Aademie erörterte*). Sein Refultat fügt ſich 


*) Der Diter des Nibelungenliedes Gin Bortrag, aehals 
ten in der feierlichen Sihung der faiferlichen Afatemie der Wifs 
fenfhaften am 30. Mai. Ben Franz Pfeiffer. Bien 1862, 
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zwar auf keine Urkunde in Stein oder Pergament, es gibt 
zum Glück noch andere Quellen, von denen die ſtrengen Hi⸗ 
fiorifer bisher noch wenig Kunde gezeigt haben. 


Den großen Reigen der mittelhochdeutſchen Lyriker eröff- 
net in der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts befanntlich 
der Kürnberger, er gilt als der älteite der deutfchen Winnes 
finger. Nun haben wir zwar von ihm im Ganzen nur fünf 
zehn einzelne Etrophen, aber fie find hinreichend, um einen 
Beweis darauf zu bauen. Ihre Form, die und ausdrücklich 
in einer derfelben als „des Kürenbergers Weife“ bezeichnet 
wird und die feiner der folgenden Dichter nachgeahmt oder für 
fi beanſprucht hatte, die alfo dadurch deutlih als feine Er⸗ 
findung, als fein Eigenthum bezeichnet wird— biefe ihre Form 
IR volftändig diefelbe wie im Nibelungenlieve. In der Zahl 
der Zeilen und der Hebungen, im Maß und Bau der Berfe, 
furz in Allem berrfcht zwiſchen beiden die vollfommenfte Ueber⸗ 
einftiimung. Eo werden wir faum fehl greifen, wenn wir 
in dem Berfafler jener Iyrifchen Strophen auch den Urheber 
des in derfelben Form verfaßten epifchen Gedichte erbliden, 
und den Kürnberger und den Dichter des Nibelungenliedes 
für eine Perſon halten. 

Mit dem ihm eigenthümlichen Scharflinn führt Pfeiffer 
feine Entdeckung durch, immer auf dem feften Boden der Phi⸗ 
fologie und Metri. Wenn der Gang feiner Unterſuchung 
auch nicht völlig zu überzeugen vermag, fo fpricht doch eine fo 
hohe Wahrſcheinlichkelt daraus, daß fein begründeter Zweifel 
dageyen auffommen fann. Mehr gewagt jedoch fcheint Pfeif- 
fers Behauptung, der Kürnberger habe feinen Stoff gleich un. 
mittelbar aus dem Buche des Meifter Konrad geholt, das 
beißt, aus der lateiniſchen Sprache des 10ten Jahrhunderts in 
die mittelhochdeutfche des 12ten Jahrhunderts übertragen. So⸗ 
mit hätte die Sage die ganze Zwifchenzeit über geichlafen und 
wäre über anderthalb Jahrhunderte brach gelegen, da von 
Volfsliedern (wie der Berfafler S. 17 ſagth) gar nicht mehr 
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die Rede ſeyn könne. Dieſer einzige Sprung if für unſer ges 
ringes Ermeſſen zu gewagt, doch fügen wir uns gerne einer 
befieren Einſicht. — Daß der Nibelungenfänger an der Donau 
zu Haufe feyn müffe, iR bereits gründlich dargethan. An den 
Ufern diefes Stromes ftand aber aud die Burg des edlen 
Geſchlechtes der Kürnberger; auf einem von Linz firomaufe 
wärts ſich ziehenden, gegen das Kloſter Wilhering fteil abfals 
Ienden Bergrüden, der noch den Namen, der Kirnberg, trägt, 
liegt ihr Schloß in Trümmern. Bon 1100 bis 1160 und 
fpäter noch erſcheinen in oberöfterreihifhen Urkunden zahlreiche 
Glieder diefer Familie: Burchhart, Magenes, Gerolt, Mares 
wart, Kunrat und Walther. river hat uns die einzige Hand« 
ſchrift, welche Kürnbergers Lieder enthält, die fogenannte Lieder⸗ 
fammlung der Maneflen (feit Napoleon I. noch immer in Pas 
ris) feinen Vornamen nicht überliefert und dadurch die Mög« 
lichkeit abgefhnitten, die Lebenszeit unſeres Sängers genau zu 
beftimmen. Doch entſcheidet fich Pfeiffer durch beftimmte Er⸗ 
mwägungen für jenen Magenes von Kürnberg, ber in eis 
ner Urkunde des Bifhofs Reginmar von Baffau (1121—1138) 
erſcheint. 
Für dieſe frühe Zeit hat aber die Sprache und Form des 
Nibelungenliedes, wie es uns heute vorliegt, zu viele Fehle 
und Fleclen und eigenthümliche Auswüchſe, es bleibt alſo nichts 
anderes übrig, als die traurige Annahıne, daß wir das Werk 
nicht mehr haben, wie es aus der Hand des Kürnberger hers 
vorging, fondern in einer aus dem Ende des 12ten Jahrhun⸗ 
derts ftammenden Ueberarbeitung, die dann durch allerlei Ab⸗ 
freiber in der Folge noch „verbeſſert“, d. 5. verſchlechtert 
und entftelt wurde. Ten beften und erträglichften Tert bies 
tet die fogenannte Laßberg'ſche Handſchrift, welhe Holgmann 
herausgegeben (Stuttgart 1857) und gegen die frühere Ladys 
mannfhe Handſchrift (die fog. Hohenems - Münchner) fo zu 
Ehren gebracht hat, daß wohl fein Bachmann oder Laie mehr 
eines anderen Tertes fih gebrauden fann. 
2 Mit derfelben Freiheit, mit der wir vorher eine Anſicht 
» ‘ 


82 Ribelungenlieh. 


Pfeiffer’s nicht unbedingt anzunehmen wagten, gehen wir jebt 
einen Schritt weiter hinaus, felbft auf die Gefahr, der Rüge 
diefes Meiſters audgefege zu ſeyn. Wie, wenn fih in den 
lyriſchen Strophen des Kürnbergers noch etwas vorfünde, was 
mit dem Nibelungenliede im nächſten Zufammenhange oder in 
Innigfter Verbindung ſtünde? Es ift anerfasınte Thatfache, daß 
fein Künftler feines Stoffes vollig Herr wird, daß er nicht 
Alles hinein verarbeitet, fondern ausſcheidet, fichtet und ale 
Nebenabfälle zu anderem Gebrauche zurüdiegt. Findet fi fo 
etwas in feinem Nachlaß, fo wäre ed wohl ‚mitunter ein 
Grund mehr, an die Ipentität des Lyrifers und Epikers zu 
glauben. Und dafür gibt unfered Erachtens noch ein Kleines, 
genrebilpliches Lied einen hübfchen Beleg. Betrachten wir aber 
auch die anderen. 

Eine Strophe fchildert das Geſpräch einer minniglichen 
Frau mit dem Boten, den fie eben an ihren Ritter fenden 
will. „Bit ihn — fagt fie — daß er mir hold jel, wie 
vordem und mahn’ ihn an unfere letzte Rede von neulich“ 
(waz wir redelen dö ich in ze jungest sach) Bald darauf 
hat fie über die Merfer und Aufpaffer zu klagen, er aber trös 
ftet und gibt ihr den Rath, ihn unter fremden Leuten gar 
nicht anzufehen, fo wifle dann Niemand wie ed mit ihnen 
beiden beftellt fel. — Auf der Zinne ſtehend hört fie nächtli⸗ 
her Weile feinen Gejang, fie kennt des KürnbergersWeife 
wohl! er fol fie minnen oder dad Land räumen, verfept fie 
darauf; da ruft er dem Kuappen, fein Roß und Eifengewand 
zu bringen, offenbart ihr, daß er Nachts an ihrem Bette ges 
ftanden , ohne fie zu weden, weßhalb fie ihn ſchilt, weil fie 
doch Fein wilder Eber (ber) zu feyn glaubt; er aber fpottet: 
ein Weib und ein Federfpiel (Falke) würden leicht zahm und 
firre— und reitet von dannen; die Arme denkt weinend jedoch 
immer an ihren Oefellen, von dem fie nur die Lügner geſchie⸗ 
den; in ihrer traurigen Einfamfeit verwelft ihre Barbe, wie 
„einem NRöfelein geichieht, das vom Strauch gerifien.“ 

In ihrem Schmerze macht fie fi Luft mit einem ganz 
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reigenden Liebe, worin fie den Vergleich aus dem Vorwurfe 
des Geliebten feloft nimmt. inleitend mit der ſchweren Er⸗ 
fahrung, daß ihr das, was fie am liebſten möchte, nie zu 
Theil werde, gebraudt fie das Bild von einem Falken, den 
fie über ein Jahr lang gezähmt hat, das iR ein edler Mann, 
dem es vielleicht früher übel ging, dem fle das Gefieder wohl 
mit Golde bewand; da hob er fi viel hohe — umd ging das 
von. Seitdem fah fie ihn wieder, er führte noch die feidenen 
Riemen am Buße und fein Gefieder, fein Gewand war noch 
golden und fhön: da bricht fie ſchnell ab mit dem Wunfche, 
daß Bott Ale zufammenfende, die gut beiiammen wären. Das 
Lied lautet: 

Ez hät mir an dem herzen vil dicke we getän 

daz mich des gelaste, des ich nıht mohte hän 

noch niemer mac gewinnen. daz lat schedelich. 

jon mein ich golt noch silber: es ist den liuten gelich. 

Ich zöch mir einen valken mere danne ein jär. 

dö ich in gezamete, als ich in wolte hän, 

und ich im sin gevidere mit golde wol bewant, 

er huop sich üf vil höhe und fluog in anderiu lant. 

Sit sach ich den valken schone fiegen: 

er fuorte an sinem fuoze sidine riemen, 

und was Im sin gevidere alröt gal 

got sende si zesamene die gerne geliebe wellen sin*). 





*) Daſſelbe lautet in freierer, neuhochbeutfcher Faſſung beiläufig : 
86 hat mir im Herzen gar manchmal weh gethan 

daß mich des gelünete, was mir nicht werben fann 

und was ich nie gewinne; der Schade, der if groß. 

Richt mein’ id) Bold und Eilber, ven ten Leuten rede ich bleß. 
Ich zog mir einen Zalfen länger als ein Jahr; 

ale id) ihn num gezägmet nach meinem Willen gar 

und ich ihm fein Gefieder mit Golde wohl bewand: 

da hob er ſich viel Hohe und flog In andere Land’. 

Exit ſah ich wieder den Balfen, Rolz war fein Flug und hoch, 
er führte am feinem Fuße bie feivenen Riemen noch, 

aud war Ihm fein Geficer noch überall voll Gold: 

@ott fende Die zufammen, bie ch lich find and hold! 

“ 
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Dieſer Klaggeſang der verſchmähten und verlornen Liebe 
läßt ſich nicht ohne Rührung leſen; wie edel und groß hat 
biee der Dichter eine hohe Brauenieele gefchildert und ih 
ven gerechten Schmerz über die Undanfbarfeit des Treulofen, 
dem fie, wie nur leife und bildlich angedeutet ift, fo viel Ou- 
tes gethan und aufgeholfen hatte, daß es ihm ſpäter noch gut 
ging. als er fie fhon lange verlaffen. Das Ganze erinnert, 
abgefehen von dem gebraudten Bilde mit dem Yalfen (denn 
ein ſolches Kriterium wäre allein zu unftatthaft), an den Ris 
belungendichter, der mit fparfamer Kunft und mit wenigen 
Zügen und doch in berzinnigfter Weile die Frauen zu ſchil⸗ 
dern weiß; das Lied ift wie ein Klaggeſang der Frau Bruns 
bilt, auf welche übrigens die ganze Eituation trefflid paßt. 
Denn Eigfrit war, wie wir aus der Edda wiflen, zuerft auf 
dem Zfenfteine gewefen und hatte vie ſchöne Walfürenjungfrau 
geminnt und dann treulos verlafien ; darum weiß er dem Kö⸗ 
nig Ounther davon zu erzählen, er fennt die Wege dahin und 
feuert die Fahrt, fie erkennt ihn und nennt ihn zuerft ; Tas 
Wiederſehen des alten Geliebten im Gefolge des brautwerbens 
den Königs Gunther mag ihr den Jammerruf erpreflen. Seine 
Ermordung ift die Rache für den an ihr verübten Treubruch. 
Aber das Alles Fonnte der Kürnberg in fein Evos nicht brau⸗ 
hen, ed fhadete feinem Helden, der die ganze Eympathie 
nimmer gewonnen und verdient hätte, er ſchied es aljo aus 
und ließ diefe Epifode unbenüßt liegen ; es mar vielleiht der 
erfte Entwurf und aus den Borarbeiten zum Ganzen. Eo ent» 
ftand freilich eine Lücke; vielleicht ftarb der Dichter, bevor er 
das Ganze geordnet und der nachfolgende Leberarbeiter nahm's 
nicht genau, fo wenig wie die heutigen Lefer, die darüber abs 
nungslos hinweggehen. Wenn man aber den undanfbaren 
Verſuch gemacht hat, die angeblich „Älteften Lieder" aus den 
Nibelungen herauszufchneiden, follte e8 dann fo unerlaubt feyn, 
dem großen Epos wieder ein Lied zurüdzuführen, das ehedem 
dazu beflimmt war und dazu gehörte, offenbar an einer Stelle, 
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bie gerabe durch ihre unvermittelte Rüde ‚beweist, wie viel 
von der alten Eompofition ausgefallen feyn muß. 

Das reiht wohl hin, um den Say unumſtößlich fehzu- 
fellen, daß, wenn die unter dem Ramen des Kürnberger übers 
lieferten Lieder Acht find — und fie find uns auédrüclich als 
feine „Weife* genannt — daß dann derfelbe aud der Sän⸗ 
ger des Nibelungenliedes feyn müffe und fein Anderer. 

Eine andere Frage if die nad dem hiſtoriſchen Hinter⸗ 
grunde. Daß in einer Dichtung, deren Innerfler Kern eine 
Mythe if, nicht von einer Hiftorifchen Bedeutung, wohl aber 
von einer folhen Umhülung und Verfleivung die Rede feyn 
fann, liegt offen am Tage. Wie der Stoff eine Entwidlung 
durch viele Jahrhunderte durchgemacht hat, fo wird aud bie 
biftorifcge Auslegung in jeder Zeit einen Anhaltspunkt finden 
onnen. Deshalb haben die verſchledenſten Gelehrten ihre 
Weispeit daran erprobt. Jeder fah gerade dasjenige darin, 
was Ihm von feinem Handwerk am nädften lag. So ver 
fanden 3. B. die Einen die Dichtung als poetifche Verklärung 
chemiſcher Proceſſe,“ und Sigfrit erfhien als Schwefel⸗ 
fäure, Vitrlol oder Victriol, wobel der unglaublich blödfinnige 
Vergleich mit Victor, Victoria, Sieger und Sigfrit natuͤrlich 
nicht unterbleiben fonnte; dann aber ward der Drachentödter 
wieder ein „Stern“ erfler Größe im kosmologifch - ethiſchen 
Blau und zum Sonnenhelden, weil er zur Sonnenwende uns 
terging, inde die Rumismatif die, Sache auf den Kopf treffen 
und fi die Narrenfappe verdienen wollte mit der muſtergil⸗ 
tigen Exrflärung, der ganze Handel ſei lediglich aus griechi⸗ 
gen Goldmünzen entftanden, deren Gepräge die dummen Go⸗ 
then und Germanen nicht anderd zu deuten verftanden. Emil 
Nüdert erklärte kühn, die Sage fei unter den falifhen Frans 
ten in den Niederlanden entflanden, habe ihre wefentliche Aus⸗ 
bildung ſchon im Laufe des Tten und Sten Jahrhunderts ers 
halten und verherrlihe die Thaten und Schidfale theils eini- 
ger Sprößlinge des merowingiſchen, theils der Ahnheren des far 
rolingiſchen Königehaufes. Bon da an wurden die hiforifhen 
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Erklaͤrungen weiter gerückt, jeder der Folgenden hat denjenigen 
Zeitraum in dem Liede abgeſpiegelt, mit dem er ſich gerade 
am naͤchſten beſchäftigte. Tie meiſte Verwirrung hat indeß 
erſt H. Haas”) angerichtet, obwohl einzelne Partien feines 
Buches wieder ihre Verdienſte haben. 

Für uns fann natürlih nur die Frage Intereſſe bieten: 
welche politiichen Berhältnifle den lateinifchen Dichter des 10ten 
und dem deutfhen Sänger des 12ten Jahrhunderts voranges 
gangen und in dem Werfe ſich ald Faktoren abgefpiegelt ha» 
ben fonnen. Für den Erfteren hat Holgmann die Ants 
wort gegeben mit der Lechfeldichladht, für den Zweiten vindi- 
eirte erſt jüngft ein junger öfterreichifher Hiftorifer, Moriz 
Thaufing, die große Zeit Kaifer Heinrichs II. und feiner Uns 
garnfriege, deren fiegreihe und ruhmvolle Erfolge namentlich 
im füdöſtlichen Deutſchland das nationale Bewußtſeyn außer: 
ordentlich hoben und kräftigten. Thaufing fand eine außeror- 
dentliche Fülle von hiftorifhen Anklängen und Beziehungen zu 
dem Liede; man fieht daraus, mas vielleidit der Dichter und 
feine Zeitgenofien unter den poetifhen Geſtalten als wirkliche 
Perfönlichfeiten geglaubt haben mögen. Wer mit den früher 
genannten heillofen Gombinationen feine Zeit verloren, hat 
wohl ein Recht fich zu freuen, hier einmal fefteren Boden zu 


finden *), 


*) 5. Haas, die Nibelungen In ihrer Beziehung zur Geſchichte bes 
Mittelaltere. Erlangen 1860. 

”) Mm. Thaufing, die Nibelungen in ber Geſchichte und Dichtung, 
in Pfeiffers trefflicher WVierteljahrefchrift für deutſche Alter 
tgumetunde „Bermania”. Wien 1861. Vi. Jahrgang. ©. 435 
bie 456. 


v. 
Beitlänfe 


Deſterreich im Kern ter europäffchen Lage. 


Sein ſpruͤchwoͤrtliches Gluͤck hat den Kaiferftaat abermals 
nicht verlaſſen. Es fehlt ihm noch viel, oder vielmehr Alles, 
zu jener Befeftigung von innen heraus, die das Reid, in die 
neue Zeit herüber geleiten muß. Aber die äußern Umſtaͤnde 
haben ſich über Bieler Erwarten günflig geftaltet, und daß 
von diefen Umftänden der Ausfall der innern Geſchicke ganz 
und gar abhängt, war längft ein Ariom der Einfihtigen. Die 
ungarifhe Trage — um die fi dort Alles dreht — ſucht 
ihre Loſung in höherm Grade zu Paris und London, zu Per 
teröburg und Berlin, als zwiſchen Wien und Peſth. Nun 
ann aber die kaiſerliche Hofburg “für den Moment mit einis 
ger Beruhigung auf alle diefe politischen Giftfüchen blicken; ja 
es liegt ohne Uebertreibung in der Hand Defterreihe, fobalb 
es nur will, einen ebenfo radifalen als überrafchenden Wechſel 
in die Stellungen der Mächte zu bringen. Nur in der Ents 
ſchließung des apoſtoliſchen Kaiſers liegt diefe Wahl; vom 
feinem andern der großen Monarchen fann man das Gleiche 
audfagen. 

Auch die momentane Beflerung der Verhältniffe verdankt 
man in Defterreih leineswegs dem guten Willen irgend eines 
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Mitglieds der alten Pentarchie. Sie alle fuchen ohne Aus⸗ 
nahme ihren Vortheil im Unglück Defterreih6 oder in uns 
fern Verderben. Der Kaifer hat die Wahl, ob er und preis⸗ 
geben oder mit feinem eigenen Reich einer ſchweren Zufunft 
entgegengehen will; wählt man in Wien das Lebtere, dann 
wird man immer nur Friſten erreichen, mit der Aufgabe, fie 
möglicdht gut auszunügen. Wir betonen diefen Satz, denn er 
allein erflärt, wie wir fofort zeigen werden, die gegenwärtige 
Lage. Es ift nicht nur die augenblidlihe Ruhe der Erſchö⸗ 
pfung, die den Imperator zurüdhält, fondern er will bie 
Wahl Defterreih8 abwarten und vorbereiten. Inzwifchen vers 
treibt er den Branzofen die Zeit mit dem wohlberechneten Krieg 
in Merifo und mit eingehenden Entwürfen über die nordame⸗ 
rifanifche Union. 


"Dabei ergibt ſich zuvörderft der Gewinn, daß die rathlofe 
Schwähe Englands in ihrer ganzen Blöße erfcheint. In Rom 
und Wafhington handelt es fi um die dringendften Inter⸗ 
eſſen diefer Weltmacht, die der natürliche Bundesgenofle Oeſter⸗ 
reichs ſeyn fol, und da wie dort ſchaut es den Ereigniflen 
ſchachmatt zu, zum vorhinein für feine unmittelbare Sicherheit 
zitternd. Das find Thatfachen, die Defterreiy — fo will es. 
der Imperator — zu reifliher Erwägung bringen follen, was 
ihm mit einem ſolchen Alliirten vdereinft geholfen feyn würbe. 
Die faiferlihe Diplomatie foll ferner immer klarer einiehen, 
dag Rußland und Preußen für das napoleonifhe Programın 
fo gut wie gefihert find. Ohne felbitftändige Initiative, von 
revolutionären Zudungen im eigenen Haufe durchwühlt, er⸗ 
warten fie unter allen Umftänden den Anſtoß von Frankreich. 

Wir unfererfeits haben dem Imperator nie die Simpli⸗ 
citaͤt zugetraut, daß er die italienifhe Frage als ſolche und 
für ſich abgefonvert löſen wolle. Rur die furzfichtige Gefühls⸗ 
Politik des Liberalismus Fonnte daran und an die abwech⸗ 
felnd auftauchenden Eongreßgerühte glauben. Ganz im Ges 
gentheil; die Verwirrung, welche dem Manne möglihft wohl⸗ 
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feil zü feinem Ziele verhelfen, d. i. die Rheingrenze mit halb 
Belgien eindringen fol, muß nicht mur fo groß wie Stalien, 
fondern noch viel größer ſeyn. Augenblidlih wird fie fogar 
über den nördlichen Gontinent Amerifa’8 ausgedehnt. Um fo 
fiderer wähnt ſich inzwiſchen die Verblendung unferer liberas 
(en Parteien; fie zerarbeiten das arıne Deutihland mit einem 
Eifer und Erfolg, als wenn ihnen das Recept eigenhändig 
vom Imperator vorgefchrieben wäre. Wenn dann fchließlidh 
auch noch der Drient in den Wirbel hineingeftürzt feyn wird, 
wozu er bereitd überreif ift: dann ift das Chaos voll, aus 
dem die neue Welt emporfteigen fol, und das Signal geger 
ben. Der Orient vollendet die Kriſis, welche vor Allem 
Defterreih vor einen Moment der Entſcheidung ftellen wird, 
wie felbft diefe vielgeprüfte Monarchie faum je einen größern 
erlebt hat. Wer die Lage kleinlich auffaflen will, der verfteht 


unfere gewaltig gährende Zeit nicht, er hat ſich überlebt und. 


mag für immer fchlafen gehen. 


Wie mwünfdt fih denn nım der Imperator die Haltung 
Defterreihs? Es ift zum Gemeinplab geworden, daß die Vers 
nihtung des Haufe Habsburg fein ftändiger Hintergedanfe 
ſei. Wir glauben nit daran. Vielmehr wäre ihm nichte 
lieber, als Hand in Hand mit dem Haus Habsburg feinen 
großen Gefchäften und den fcharf begrenzten Zielen feiner Po⸗ 
litik nachzugehen. Deren legter Gedanke heißt nicht Defter- 
reih, fondern — England. Die brittifhe Macht vollig zu 
ifoliren, e8 mit England allein zu thun zu friegen, dad wäre 
fein höchſter Wunih; ihn kann aber Defterreih und nur 
Defterreich erfüllen. Man irrt, wenn man In Napoleon II. 
den vagen Revolutionär und unerfättlihen Umfturgmann fieht; 
er will nur die Befeftigung feiner Dynaftie erreichen, er weiß 
was dazu noth thut, und mehr will er nicht. Seine allererfte 
Aufgabe zu diefem Zweck, wenn er fie auch zuletzt vornimmt, 
it die Demüthigung Englands. Selbſt die Erwerbung der 
Rheingrenze wäre unzureichend ohne den Triumph über den 
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rachſüchtigen Rivalen und ohne die Unſchaͤdlichmachung ber 
Macht, deren Intriguen doc bei erfter Gelegenheit den jun⸗ 
gen Thron untergraben würden. Die Aufgabe wäre aber ſchon 
balb gelöst, fobald nur Oeſterreich definitiv von England ges 
trennt würde. Der Gewinn wäre ein doppelter; denn bie 
Türkei ift das verhängnißvolle Schlachtfeld, wo England fid 
zum Zweifampf ftelen müßte, und es ift leicht zu ermeflen, 
wie der brittifhe Uebermuth fih da ausnehmen wird, wenn 
Defterreih Gewehr bei Buß zufcaut. 


Was müßte denn alfo der Kaiſerſtaat thun, um im Eins 
verftändnig mit dem Imperator über bie größten Tragen des 
Jahrhunderts hinwegzukommen? ine folde Einigung, hören 
wir fagen, ift ja von vornherein unmöglich ſchon wegen Ita⸗ 
liens ; denn Defterreih müßte ſich aus der Halbinfel ganz zus 
rüdziehen, Benetin aufgeben und den VBapft fallen laflen, 
fur, vor dem Sarden zurüdweichen bis an den Brenner. 
Aber man irrt. Italien iſt nicht das Hinderniß einer öfter- 
reichiſch⸗franzöſiſchen Berftändigung Man fieht vor Augen, 
wie das Reich des Turiner Räuberfürften auf dem beften 
Wege ift, in fich felbft zu zerfallen und an den eigenen Ueber⸗ 
treibungen unterzugehen. Was hat der Imperator gethan, 
um diefe innere Auflöfung aufzuhalten? Er verharrt unbeweg⸗ 
lich beim Statusquo in Italien, obwohl Niemand befier weiß, 
daß die längere Fortdauer diefes Statusquo den Bürgerfrieg 
zwifchen den liberalen Parteien der Halbinfel nad ſich ziehen 
muß. Wer weiß, ob die räthfelhafte Vertiefung Frankreichs 
in die Eroberung Mexiko's nicht hauptfähli den Zwed hat, 
dem Imperator eine gute Entihuldigung an die Hand zu ges 
ben, weßhalb er jegt für den wimmernden und flehenden Bet- 
ter in Turin nichts thun und mit Italien fchlechterdings ſich 
nicht befaflen fünne. Gewiß ift, daß er das letzte Wort fei- 
ner italienifchen Bolitif noch nicht gefprodhen hat; fpricht er 
ed einmal, dann wird er es gang nad der Borfchrift der 
traditionellen Politik Frankreichs ſprechen; es wird aljo unter 
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allen Umſtaͤnden gegen die Herrichaft Englands im Mittelmeer 
ausfallen, es wird biefe Macht vielleicht auf's Aeußerſte treis 
ben, es braucht aber keineswegs für Defterreich durchaus uns 
annehmbar zu feyn. 


Faſſe man doc diefe Thatſache wohl in's Auge! Nichts 
fonnte den Imperator — er bat es ja fhon in Billafranca 
faftiich bewiefen — daran hindern, über die betrogenen Res 
volutions» Parteien Staliens hinüber dem Wiener Kabinet bie 
Hand zu reihen, und fchlägt Defterreih ein, fo kann er es 
im Orient reihlih für die verlorene Lombardei entfchädigen. 
Er kann Bodnien und die Herzegowina als Angebinde bieten, 
und ein Blid auf die Karte und auf die Bedingungen der 
faiferlihen Seemacht lehrt, was diefes Hinterland des fchmas 
len Streifens längs der dalmatiniſchen Küfte für die öfterreichiiche 
Entwidlung werth wäre. Er fann ebenfo in den Donau⸗ 
fürftenthümern, in Eerbien und Bulgarien den Intereſſen 
Defterreichd gerecht werden. Ueberhaupt find es doppelte und 
dreifahe Rüdfichten, welche ihm eine nad den Bedürfniflen 
des Kaifenftaats eingerichtete Politik im Drient aud dann 
empfehlen würden, wenn ed nicht gälte als Aequivalent für 
Frankreich die NRheinlande anzufprechen. Denn man bedarf in 
Paris doc immerhin eined Dammes gegen Rußland und das 
Slaventfum. Der ſlaviſch⸗ magyarifhe Donaubund aber mag 
in dem verrüdten Gehirn eines Koſſuth, Mazzini und Gari⸗ 
baldi rumoren, in dem nüchternen Denfen des Imperators 
findet er fiher feinen Platz. Für's Zweite wäre die Ausdeh⸗ 
nung der orientalifchen Grenzen und Einflüffe Oeſterreichs 
Ihon deßhalb ein franzöftfher Gewinn, weil dadurch Diefe 
Macht nothwendig mehr und mehr vom Weften abgezogen 
würde und ihren Schwerpunft allmählig nah Often verrüden 
müßte. Auch wenn Deutichland nicht fofort nur der andere 
Name für das vergrößerte Preußen feyn würde, gäbe es fein 
befiered Mittel zur Schwächung deſſelben ald eine reichere 
Ausfattung der Donaumacht im Orient. 
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Auf den Untergang des Haufe Habsburg hat eine lange 
Reihe franzöfiiher Könige und endlich Napoleon I. hingear- 
beitet. Allerdings; aber das Argument paßt nicht mehr, denn 
fie alle hatten feine orientalifhe Brage zu löfen. Diefe Auf- 
gabe hat Napoleon IH. durch einen blutigen Krieg dem Cars 
thum abgeftritten und für Frankreich erobert; wie fann man 
glauben, daß er die theuer bezahlte Stellung als orientalifcher 
Sciederichter nur dazu benügen wolle, um bie ganze Beute 
den Ruſſen in den Schooß zu werfen? Freilich follen fie ein 
namhafte Stück befommen, aber nicht zu viel, in&befondere 
nicht mehr als ihre Dienfte werth find. Diefe ‘verlieren aber 
täglih an Wichtigfeit. Eben jegt dringen unheimliche Symp⸗ 
tome aus tem Gzarenreihe zu und, wie fie den gewaltigften 
Erſchütterungen voranzulaufen pflegen. Seitvem die große 
Emancipation der Leibeigenen den Adel um die Hälfte feines 
Vermögens verfürzt und tief erbittert, die 23 Millionen freis 
gefagter Bauern aber doch nicht befriedigt hat, beginnen 
alle Klammern zu brechen, welde den czariſchen Riefenftaat 
zufammengehalten haben. Das Gift hat im Inne zu weit 
um fih gefreflen. Kanzler Gortfchafoff kann mit feiner 
Politik, das Uebel ſich nad außen ergießen zu laflen, nicht 
mehr zu Streihe fommen. Mit einer Macht in folder Lage 
findet man fih ab, aber der Neffe wird die Weltherrichaft 
nicht mit ihr theilen wollen wie bereinft der Onfel zu Tilfit. 


Die jüngfte Ernennung des Großfürften Eonftantin zum 
Statthalter in Polen iſt als ein befondered Eymptom des 
franzoͤſiſch⸗ ruſſiſchen Einverftändniffes betrachtet worden. Diefer 
junge Fürft fpielt befanntlich die Rolle eines Faiferlihen Hausdemas 
gogen, wie es bei den nachgebornen Prinzen heutzutage Mode zu 
feyn ſcheint; befannt als deutfch » feindlicher Panflavift, der es 
verfieht dem „jungen Rußland“ und der altrufiifhen Partei 
gleichzeitig genehm zu feyn, wäre er vielleicht der rechte Mann, 
um eine liberalspanflaviftifche Ausfohnung In Polen zumege 
zu bringen, die dann von großer Wichtigkeit werden koͤnnte, 
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wenn Oeſterreich den Lodungen des Imperators beharrlich 
widerſteht. Außerdem wird der letztere zwar Alles, was den 
Wunſchen der Polen entgegenfommt, dankbar acceptiren, aber 
er wird dem Panſlavismus um ſo weniger Zugeſtändniſſe 
machen, je befriedigender feine Beziehungen zu Oeſterreich find. 
Auch diefe Thatſache fellte man nicht überfehen, denn fie wird 
einen bebeutenden Ring in ber Kette bilden, die zwiſchen Paris 
und Wien geipannt werden foll. 

Und was verlangt nun Branfrei für alle die genannten 
Gegendienfte von Oeſterreich? Nichts, gar nichts, als daß es 
fi) der deut ſchen Sorgen entlebige, daß es ruhig gewähren 
laſſe, wenn Preußen die Rheinlande an Frankreich abtreten 
und fi dafür im übrigen Deutſchland vergrößern laſſen will 
„nad der Analogie des Zollvereind.” So füme der franzör 
ſiſche Imperator ohne befondere Anftrengung feines Landes zum 
Ziel der franzöfifhen Politit; er beruhigte zugleich Europa 
durch einfachfte Loſungen der deutſchen Frage, der polniichen 
Brage, der orientalifhen Frage, hoffentlich zur Zufriedenheit 
aller Mächte des Eontinents. Denn auf unfere mittelftaatlichen 
Koften und auf Koften der Türkei hätte er allen reichlichen 
Erſatz zu bieten, nur für England bliebe nichts übrig ald — 
das blanfe Schwert. 

In Berlin ift man befanntli nicht fnauferig gewefen 
mit allerfei Enthülungen; 3. B. daß Rußland im April 1860 
vertraulich eröffnet habe: wenn Preußen an feiner weſtlichen 
Grenze Frankreich leichte Opfer bringen und vie orientaliſche 
BVolitif der beiden Mächte unterftügen wolle, fo würden dieſe 
ſich einer Vergrößerung Preußens im Norden und Süden 
Deutſchlands nicht widerfegen. Ganz gewiß nicht! Aber auch 
in Wien fehlt es nit an Enthüllungen; 3. B. daß vor un« 
gefaͤht einem halben Jahr eine hoczgeftellte Perfon in Paris 
zu einem hervorragenden öſterreichiſchen Diplomaten gefprochen 
habe wie folgt: „Wenn Ihre Regierung fid von gewiſſen Bors 
urtheilen und veralteten Traditionen losmachen wollte, fo würde 
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fie fi bald überzeugen, daß Frankreich, in dem fie noch im⸗ 
mer Ihren Beind fieht, in der That ihr aufrichtigſter Freund 
feyn könnte. Es gibt auf diefem Kontinent feine zwei Mächte, 
die einander fo fehr ergänzen föunten, wie Branfreih und 
Oeſterreich; welche Verbindung fonnte für Sievon größerm Werthe 
feyn ?* Die hohe Perfon habe darauf alle denfbaren Allianzen 
Oeſterreichs durchgegangen und alle unpraktiſch gefunden: mit 
Rußland weil fein Beiftand allmählig allen reellen Werth vers 
loren, e8 auch im Orient mit den öfterreichifchen eivig unvereinbare 
Intereſſen habe; mit England weil ihn ein Defterreich, das nicht 
mehr Deutfchland fei, zu ferne liege; mit Preußen weil diefe 
Macht den Kaiferftaat im alle der Roth ftets im Stiche 
laflen würde. Kurz, nirgends finde Defterreih einen Bundes⸗ 
genofien, deſſen Interefien mit den feinigen weniger ausein⸗ 
andergehben und der ihm größere Vortheile bieten fönne ale 
Franfreih. „Aber Italien !’' wendete der Diplomat ein, worauf 
die hohe Perfon genau die von und oben angedeuteten Ger 
danken "entwidelte, indem fie auseinanderfegte, daß auch Ita⸗ 
lien fein Hinderniß der Berftändigung fei, wenn man nur in 
Wien die Lombardei ruhen lafien wolle*). 


Hätte der Imperator nicht wirklich fo geiprochen, fo muß 
er do jo denfen. in Annerionsbund mit Rußland und 
Preußen gegen England und DOefterreih wäre ein hübſcher 
Erfolg, aber immer nur ein halber; fein voller Triumph wäre 
die Annäherung Oeſterreichs, fomit die gänzliche Iſolirung Eng» 
lands. Daß er thatfählich mit allem. Fleiß darauf hinarbeitet, 
unterliegt feinem Zweifel mehr. Selbſt das abenteuerliche An⸗ 
erbieten eines merifanlihen Thrones für den älteften Bruder 
des Kaiſers war eine berechnete Gefälligfeit. Noch wichtiger iſt 
der hartnädig feftgehaltene Statusquo in Rom und die ftrenge 
Contumaz, die er über das Turiner Regiment verhängt hat; 


*) Bericht der Wiener Preſſe in ber Mllgemeinen Zeitung den 31. 
Jan, 1862, | 
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er ballt gegen den Räuberfünig und Garibaldi drohend die 
Fauft, weil er in Wien die Sammthand darbieten will. Es 
fheint und nicht richtig, diefe Schritte für eitel Täufcherei und 
tüdifhe Manöver zur Einſchläferung Oeſterreichs anzufeben. 
Es iſt ihm wirklich fehr ernft, freilih mit den Hintergedans 
fen: gehſt du nicht willig, fo braud ih Gewalt! 

Man wird nicht irren mit der Annahıne, daß England 
die napoleonifhe Combination durdichaue und feine Mühe 
fpare, um Ihr in Wien den Rang abzulaufen. Am 11. April 
bat Palmerfton ınit faum verhaltenem Grimm von Frankreichs 
„kurzſichtiger Politif* in Stalien gefproden, aber er rüftet 
über Hals und Kopf gegen diefe Kurzlichtigfeit. Nie hat Eng» 
land eine fo enorme Kriegsrüſtung getragen als jegt, und nie 
war ed entmutbigter und verzagender. Nicht aus verrätheris 
fhem Trotz gegen den Imperator, fondern bloß aus Angſt 
vor dem Mißfallen der Yankee's ift es in Merifo davonge⸗ 
laufen. Das Ausbleiben der Baunmmolle ftürzt feine Fabrik 
Diftrifte in graufenhafte Hungersnoth, dennoch ermannt das 
Kabinet fih nicht zu einer Einfpradhe gegen die Bortdauer 
des amerifanifchen Bürgerfriege. Sie fagen, das fei aus 
„Princip“, aber wer glaubt an englifhe Principin? Es ift 
ganz allein die blaffe Hurt. Nur einmal noch haben fie eine 
muthige Sprache gewagt, und zwar zu Gunften Defterreihe, 
indem fie in Turin für ven Fall eines Angriffs auf die öfter 
reihifhen Grenzen zu Wafler oder zu Land mit bewaffneter 
Parteinahme drohten. Denn der Glaube an die „europälfche 
Nothwendigkeit“ Defterreihs iſt bei den Whigminiftern wun⸗ 
derbar geftiegen, und fie äußern in Wien wieder Ueberzeu⸗ 
gungen, die feit 1855 von dorther nicht mehr erhört waren. 


Die Zeitungen haben fih im verwicdhenen Monat März 
viel mit diefer „bedeutungsvollen Wendung" beichäftigt. Uns 
ſeres Erachtens bedeutet fie nur, daß den Politifern in Lon⸗ 
don das Wafler der fommenden Dinge, indbefondere im 
Orient, an den Hals reiht, und daß fie den alten Mlllirten 
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wieder aufſuchen für ihre würdige Politik, die in Italien den 
radikalen Umſturz ſchützt und in der Türfei hoch conſervativ 
iſt, weil ſie dort den Papſt um jeden Preis vertreiben oder 
unter das Joch der geheimen Sekten bringen will, hier aber 
die Gräuelherrſchaft des Halbmonds als ein weſentliches In⸗ 
tereſſe Englands erkennt. Ein ſolches Verfahren zu ſtützen, 
wäre Oeſterreich wieder gut genug; und leider hat es bis 
zur Stunde im Orient die Schleppe Englands getragen. 


In London weiß man freilich ſehr wohl, warum man 
ſich mit der Pforte identificitt und den chriſtlichen Namen in 
der Türfei verläugnet; denn die englifhe Herrfhaft im Mits 
telmeer und die Sicherheit Indiens hängen an dem Beſtand 
des Osmanenreichs. Aber Defterreih hat nur aus Gründen, 
die jetzt nicht mehr eriftiven, nämlich aus NRüdfichten der Les 
gitimität und aus Beforgniß vor Rußland, diefelbe Politif 
verfolgt, welche ihm die Sympathien feiner eigenen Slavens 
völfer entfremdet und ed verhaßt gemadt hat, fo weit Chris 
ftenberzen im Orient fchlagen. Beharrt man zu Wien im un⸗ 
natürlihen Bunde mit England abermals dabei, dann if 
wahrlih dad Echlimmfte zu fürdten. Eeit 1854 haben diese 
Blätter unabläffig auf die traurige Etelung Oeſterreichs zur 
Pforte hingewiefen; jetzt mehren fi auch die Etimmen aus 
Wien, welche die Frucht diefer Nolitif, den Parifer Vertrag, 
als das „unglüdlihfte und beflagendwerthefte Erzeugniß der 
öfterreichifchen Diplomatie“ bezeichnen. Tritt nun wirklih die 
entfprechende Wendung ein, dann enticheidet fie für Sranfreich 
gegen England, und biefer Vorfprung des Imperators wäre 
um fo wichtiger, als auch über Italien eine Verſtändigung 
Oeſterreichs mit ihm, aber niemals mit England möglich wäre. 

An und für fi ift nichts mehr zu wünfcdhen als eine 
Löfung der orientalifchen Frage zwilchen Sranfreih und Defters 
reich mit Ausfhluß Englands, deflen entmenfchte Politif zum 
Himmel um Rade fchreit. Auch dem Exbfeind dürfen wir bie 
Anerfennung nicht verfagen, daß feine Politik humaner Mor 
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tive fähig iſt, welche mwohlthuend abftehen gegen den grenzen« 
fofen Brutalismus der englifhen. Wer ift den armen Mas 
roniten gegen ihre Ecdhlächter zu Hülfe gefommen, und wer 
hat die Vertheidigung der Mörder in Eyrien übernommen? 
Mer geht der haarfträubenden Anarchie in Merifo zu Leibe, 
und wer läßt fi von ihr mit Geld abfpeifen? Was immer 
die Nebenabfichten feyn mögen, wir loben die That und fähen 
die große Säkular⸗Frage am Tiebften unter franzöfifch » öfter- 
reihifher Obhut, wenn es nur nicht unzweifelhaft wäre, 
daß — unfer Deutfchland die Koften einer folden Einigung 
bezahlen müßte. Nicht Italien, fondern wir find das Hinders 
niß und die Verlegenheit Defterreihs. Ohne die Rüdjicht auf 
uns wären die Allianz »Berhältniffe diefer Macht die gläns 
zenditen. 

Begreift man das in Deutichland? Und wenn man e8 
begreift, thut man, wie es fenn muß, alles Mögliche, um 
Defterreih unauflöslih an uns zu fetten, und dem Imperator 
das ausgeworfene Netz zu zerreißen? D ja, man thut durch⸗ 
aus das gerade Gegenthei. Bon dem preußifchen Handels⸗ 
Bertrag und dem Nichtsthun der Regierungen reden wir hier 
nit; aber eben jeht erhebt der Fleins und großdeutfche 
Liberalismus feine Agitation auf einen parlamentarifch vers 
faßten Bundesftaat, bald wird fein anderer Vorfchlag zur 
Bundesreform mehr zum Wort fommen, und die Forderung 
eines deutſchen Parlaments wird Recht behalten, wie die libe⸗ 
ralen Parteien in der kurheſſiſchen Sache Recht behalten ha- 
ben. Bon Defterreih heißt dieß aber die Unmöglichfeit vers 
langen, ihm feine andere Wahl lafſen, als die Trennung von 
Deutihland. Muß dem Imperator nicht darob das Herz im 
Leibe lachen, daß wir die entfcheidende Macht auf ſolche Weiſe 
felber zwingen, ihr Hell anderswo zu fuchen als bei ung? 
Oder glauben wir denn wirftih, daß Defterreih von einem 
Fatum dazu verdammt fel, und immer und ewig — verzeihen 
Sie den Ausdruck — den Rarren zu mahnt? 

Es iR ein von Freund und Feind getheilter Glaube, daß 
7 


L. 
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Defterreih der legitime Staat Faterochen fei, und daß es ſich 
ſelbſt aufgäbe, wenn es willfürlih aufhören wollte, der Hort 
der Verträge und die berufene Schutzmacht des Rechtes zu feyn. 
Allerdings ift es fo. Will man aber darauf hin fündigen, 
daß ja Oeſterreich doch nie feinen fpecifiihen Intereffen nachgehen 
fonne gegen den Wortlaut der Bundes⸗ und anderer Afte, dann 
treibt man ein gefährlihed Spiel. Das Rechtsprincip ift die 
Lebensbedingung Oeſterreichs, natürlich aber doch nur fo lange 
als die Rechtsbaſis überhaupt befteht. Wird dieſe auch noch 
von den deutichen Bündnern duch rechtsloſe Zumuthungen 
aufgegeben, dann bleibt dem Kaiferftaat nur die Wahl, ents 
weder den europälihen Don Quixote zu fpielen,, oder die 
Wege der Zmwedmäßigfeit zu betreten, in die man ihn leider 
fhon bei dem Kurheſſiſchen Streit hinein gezwungen hat. Die 
legtgenannten Wege empfiehlt aber nicht nur der Imperator an der 
Eeine, fie haben aud am Eig der Regierung felber ihre Ad⸗ 
vofaten, ſeitdem Defterreich verfaffungsmäßig regiert wird. Zur 
Zeit fprechen jene Advofaten zwar noch fehr leife; man follte 
aber doch den wefentlihen Unterfhied nur ja nicht überfehen. 
Die Aenderung der inneren Politif fonnte — wir haben es 
wiederholt angedeutet — ſchlechterdings nicht ohne Einfluß auf 
die auswärtige bleiben. Das fleht zwar nicht in der Verfaſ⸗ 
fung ; aber die Vertretung der Steuerzahler hat ein fehr na⸗ 
türliches Bedürfniß, aud ein Wort darein zu reden. So ift 
bereits gefchehen. Der Ausfhuß für das Militär-Budget hat 
mit dürren Worten gefagt: „Oeſterreich, dem feine Staatsins 
terefien das aftive Eintreten für bedrohte Principien oder für 
. die Herrfcherrechte von regierenden Yamilien in außeröfterreis 
chiſchen Ländern geradezu unterfagen, bedarf ebendarum nur 
einer geringern Heeresmacht“ ıc. 

Mit andern Worten : die traditionelle Politik der Legitis 
mität muß aufgegeben werden, man muß fortan mit den Wöls 
fen heulen. Was Italien betrifft, fo hatte der Minifter Graf 
Mechberg diefe Anforderung fchon in der Sisung vom 7. Mal 
fanftionirt, indem er unter ausbrädlicher Berufung auf die 
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„fhlechten Früchte” der früheren Politit verſprach, Defterreich 
werde fih darauf befchränfen, nur allein Benetien zu vertheis 
digen (alfo aud um Rom fich nicht meiter befümmern). Im 
Finanzausſchuß hat der Minifter nachher weiter eröffnet, daß 
die Regierung unausgefegt thätig fei, die Ordnung der italies 
nifhen Angelegenheiten im diplomatiihen Wege anzubahnen, 
daß ihre Bemühen günftigen Erfolg verfprehe, daß ſich die 
ganze Frage gegenmärtig auf einem Wendepunft befinde, und 
eö leicht und bald möglich werden dürfte, die Gefahr eines 
Krieges In Italien auf längere Zeit als befeitigt anzufehen. Nas 
türlich konnte dieß Niemand anders verftehen, als daß zwiſchen 
Wien und Paris über die Lage des Papſtes und Venetiens 
verhandelt werde. Unſere Liberalen waren entzückt über biefe 
„freifinnige* Wendung des auswärtigen Amts in Wien. Sie 
bedachten nicht, daß dem Rechbergiſchen Princip eine Anwen 
dung auf Deutfchland fehr nahe liege, daß in der Negel nur 
der erfte Schritt ſchwer fällt, und daß je nad) den Umſtänden 
die Rheingrenze mit Köln auf der öfterreihifhen Wage doc 
faum ſchwerer wiegen fann als der Züricher Vertrag und Rom ! 

Graf Rechberg hat einer Äußeren Nöthigung nachgegeben, 
Indem er über Italien redete wie geſchehen; es befteht aber 
bereit8 auch eine innere Nöthigung, früher oder fpäter ebenfo 
über die öfterreichiiche Stellung zu Deutfchland zu reden. Ich 
meine den Schmerlingiſchen Begriff der „Neichseinheit" im 
Kaiferfiaat. Die liberalscentraliftifhe Schöpfung diefes Minis 
fters verträgt fih nur mit dem deutſchen Etatusquo und fann 
höchſtens einige oberflädhlihen Modifikationen deſſelben zulaffen. 
Es ift fonderbar, daß man es bei uns ausſchließlich den Klein⸗ 
beutichen überläßt, diefe Thatfache zu beachten, und noch fon» 
derbarer, daß Herr von Schmerling felber einer Löfung ber 
beutfchen Brage im Sinne der Liberalen zuzuneigen fcheint. 
Bar er doch in eigener Perfon Bevollmächtigter in Frankfurt, 
als die oftroyixte Berfaffung vom 7. März 1849 erfchien, 
welche die gefammte öfterreichifche Monarchie ebenfo zum Cen⸗ 


tralſtaate umfchaffen wollte, wie es jeht buch die Patente 
7° 
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vom 26. Februar wieder verfügt worden if. Der Minifter 
muß am beften wiflen, welche Wirfung diefer Aft damals auf 
das deutfche Parlament hervorgebracht hat; und Niemand follte 
das Argument vergeflen, daß man in Defterreich gerade fo 
lange mit Verſprechungen an die deutſchen Einheits- Parteien 
freigebig feyn fann, als Preußen dafür forgt, dag man nicht 
beim Wort genommen wird. 

An und für fih wäre nur das Ffaiferlihe Diplom vom 
20. Dftober geeignet gewefen, für die öfterreichiichen Bundes» 
länder einen engern Anſchluß an Deutſchland zu ermöglichen, 
wie denn überhaupt nur diefe Orundzüge den eigenthümlichen 
Verhältniffen des Reiches nad allen Seiten Rechnung getra- 
gen haben. Sie find aber durch die Dftroyirung vom 26. 
Februar und den bereits über ein Jahr tagenden Surrogats 
Reichsrath thatfächlich befeitigt. Anfangs bat zwar Herr von 
Echmerling body und theuer verfihert: die Yebruars Patente 
feien nicht im Widerſpruche mit dem Dftober-Diplom, fondern 
nur die praftifhe Durchführung des leßteren. So mußte man 
natürlid dem Kaifer jagen. Seht aber bezeichnen die Schmer- 
lingianer das feierlich erlaffene Reichsgrundgeſetz unverholen 
ald einen „überwundenen Standpunkt”, als eine „unpraftifche 
Romantik”, ats „hiftorifchpolitifchde Nebel“ und „mittelalterlis 
hen Apparat”, an defien Stelle Hr. von Schmerling eine Ver⸗ 
faffung ermöglit habe und zwar in „einigen Wochen.“ Als 
jüngft einige böhmifchen Prälaten den erfien Geburtstag derſel⸗ 
ben nicht kirchlich feiern wollten, weil ihre Gläubigen zum fais 
ferliden Wort vom 20. Dftober ftehen, hat man fie faft wie 
Reichsverräther behandelt; und während der officiöfe Zeitungss 
fiyl auf den mißlungenen „Verſuch“ des Dftober-Diploms hoch 
berabfehen darf, hat man ſechs Redakteure graufam prozeſſirt, 
weil fie die Februars Patente als einen wieder aufzugebenden 
„Verſuch“ betrachteten. So tapfer find die Zinnen der cons 
ftitutionellen Gentralifation vertheidigt ; unbegreiflih ift aber 
uur, wie man von da herab auch noch nad Frankfurt ſchielen 
fanı? Hr. Gislra ſchreit: „es ſei fein Stolz, das ganze Reich 
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zu vertreten und nicht einen Theil deſſelben; und Hr. von 
Schmerling ſtimmt vollfommen bei, daß die Abgeorbneten des 
Reichsratho ihr Mandat allerdings nicht von den Landtagen 
haben. Wenn aber dieß fo ift, wie wollen dann die Herren 
auch nur eine Delegirtens-Berfammlung in Branffurt befhiden? 
Es fcheint indeß nicht die Suche des Herrn Minifters zu 
feyn, fich derlei Fragen vorzulegen oder überhaupt die Zufunft 
zu bedenfen. Man regiert von der Hand in den Mund. Iſt 
nur der deutiche Liberalismus leidlich vergnügt, klagt er nicht 
über „Wattberzigfeit*. auf den grünen Seffeln und ertheilt er im 
Reichsrath von Fall zu Fall die Abfolution, dann mangelt nichts 
an der „Einheit des Reiches.” Zwar hält fich die volle Hälite 
des Reihe von diefer Vertretung jern, und geſetzlich gilt das 
ber der tagende Reichsrath nur als engerer für die deutſch— 
flavifchen Länder ; faktiſch behandelt er aber alle Angelegenhei- 
ten des Geſammtſtaats, und als auch noch die ganze rechte Seite 
von der Behandlung des Reichsbudgets fih als Infompetent 
ausfchloß, da vermochte auch dieß die conftitutionelle Legalität 
nicht zu flören. Mit unerhörter Hinausfeßung über die Res 
geln des eigenen liberalen Rechts debattirt man mit der Hands 
vol Leute von der Mehrheit unbefümmert fort, und friegt man 
nur fie herum, jo ift man mit dem ganzen Reiche fertig. So 
bat man ihnen jüngft das Princip der Minifterverantmwortlidy« 
feit zugeftanden, und darin einen großen Sieg der Reichsein⸗ 
beit über die wideripenfligen Ungarn und Kroaten geſehen, 
obwohl bis zur Stunde Niemand weiß, für welches der bei- 
den ſich widerfprechenden Grundgeſetze und vor wem die ver- 
ſchiedenen Minifter folidarifch verantwortlich feyn follen. 
Inzwiihen hat Hr. von Echmerling mit feinem eigenen 
Häuflein im Reicherath oft die liebe North. Nicht einmal den 
Gefallen haben fie ihm gethan, das Concordat einftwellen aus 
dem Spiel zu lafjen*); dafür ift ihm manche wichtige Vorlage 
*) Die gelegentliche EoncorbatssDebatte ift indeß über Erwarten gut 
ausgefallen, Bei der Thatſache, daß die Rechte ber Verhandlung 
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verborben und mehr als eine fede Niederlage beigebradgt wor 
ben. Bon Zeit zu Zeit ertönt der Weheruf in der Allgemei⸗ 
nen Zeitung von Augsburg über die, weldhe „um jeden Preis 
freifinniger feyn wollten al& Hr. von Schmerling.” 3.8. am 
19. Bebr. d. 3.: „Das Land erwartet und verlangt von den 
Deputirten allermindeftens jene einfache Klugheit, welche das 
Ende bedenkt. Diefe gerechte Erwartung ift vielfach getäufcht 
worden ; die Abftimmungen über dad Oemeindegefeh, das Preßs 
geſetz, die Etrafprogeß-Novelle und eine Anzahl anderer Bors 
lagen (wir fügen die über das Bewerbegefe und die Benofs 
fenfchaften bei) find weder im Interefle der Ausbildung unfes 
rer Berfaffung, noch im Sinn der Bevölferung erfolgt.” Bor 
Allem follte das Heil der zerrütteten Finanzen von der reichs⸗ 
rüthlihen Behandlung ausgehen. Sei nur, hieß ed, das Stas 
tut vom Februar einmal im Gang, fo habe man das einzige 
aber unfehlbare Mittel, um den Credit Defterreihß zu heben. 
Zur finanziellen Wunderwirfung wurde das Budget, welches 
verfaffungemäßig nur dem Gefammtreihsrath und in Ermangs 
lung defien (nad $. 13) dem Kaifer allein zufteht, durch eis 
nen conftitutionellen Gewaltftreih vor den engeren Reichsrath 
gebracht; und jest iſt e8 nahe daran, daß bie entfcheidende 
Trage über die Nationalbank hier ganz zurüdgelegt und bie 
kitzliche Vorlage über die dringend nothmendige Steuererhößs 
ung ftrategifch umgangen wird. 

 Sott hat dem Kaiferftaat eine ſchöne Frift gewährt, um 
ſich innerlih aufjuraffen und zu organifiren. Was hat der 
Minifter mit diefer Friſt gemacht? Er bat fie auf ein langes 
Parlament und zwar ein Rumpfparlament verwendet. Und 








ganz fern blick, ja nicht einmal dem ihr angebörigen Bifchof Zirfit 
die Theilnabme am Gefecht erlaubte, und den Grafen Clam: Mars 
tinie nur von der Ballerie herab qufchauen ließ, iſt es doppelt 
anerfennenewerth, daß felbft von der miniflerieflen Seite nicht nur 
zwei Biſchoͤfe (Litwinowi und Dobrila) mit ſcharfer Entſchieden⸗ 
heit ſich erhoben, ſondern auch ein Laie (Herr von Helcel) die 
fanatifchen Angreifer ganz nach Gebühr bediente, 
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was hat er nun mit diefem definitiv fertig gebracht? Antwort: 
nichts, als feinen perfönlihen Vortheil, Daß er inzwiſchen bie 
Landtage nicht einzuberufen braudte. Ein wirfliher Staates 
mann hätte den Aufbau des Gefamntftaated von den Einzeln- 
landtagen aus verfucht, und dieß war auch der Gedanke des 
Diploms vom 20. Dftober. Der liberalsconftitutionelle Theo⸗ 
retifer aber hatte von den Landtagen allerdings nichts zu hof⸗ 
fen, fondern nur zu fürchten; daher benügte er eine auf den 
erften Blid ganz unverfänglidhe und unfcheinbare Blaufel des 
Diploms, um die Landtage durch eine Zwifchenvertretung auf 
Nichts berabzudrüden. Das Diplom verordnete nämlich neben 
dem weiteren oder Geſammtreichsrath auch noch einen enges 
ren Reichsrath bloß für die deutſch⸗ſlaviſchen Länder zur Bes 
handlung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten. Wer hätte das 
Im Intereſſe des Beihäftsgangs nicht ganz natürlich finden 
folien? Der Miniſter aber fehrte dad Verhältniß gerade um, 
er machte aus der Clauſel den Angelpunft der ganzen Reiches 
verfaflung, und bildete aus ihr einen conftitutionellen Körper 
heraus, der Schritt für Schritt einerfeitS die Competenz der 
Landtage in fi auflaugte, andererfeitd die Competenz einer 
Gejammtvertretung, was er nicht iſt, an ſich zog. Dffenbar 
ein unlautered Zwitterding, bei dem ſich aber der Minifter fo 
behaglich fühlte, daß es faft fcheint, als fei ihm gar nie ernits 
li daran gelegen geweien, den Reichsrath vollftändig zu mas 
hen. Was will denn alfo Herr von ESchmerling? will er 
diefen tagenden Reichsrath wirklih als ein Definitivum, 
mit anderen Worten will er den Dualismus? oder will er 
trogdem auf die Landtage zurüdfommen, mit anderen Worten 
auf den Anfang, um die verlorne Arbeit eines koſtbaren Jah⸗ 
red von vorme zu beginnen? Jedenfalls ift man nad allem 
liberalen Selbſtlob wieder fo weit, daß die Welt weniger als 
je weiß, was aus Oeſterreich in der Berfaffungsfache werden foll. 

Sol man glauben, daß in Wien alle real-politifche 
Staatöfunft rein vergeflen fei, oder aber daß biefelbe zur 
Cinfuͤhrung einer nichtdeutſchen Mehrheit in den Reichsrath 
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überhaupt nicht angewendet werden wollte? Rad) der eige- 
nen Berfaflung des Hrn. von Echmerling hätte jedes Mittel 
aufgeboten werden müffen, um bie ingarn, Kroaten und Gier 
benbürger in den Neichsrath zu bringen. Im Magyarenland 
mochte es ſchwer geweien ſeyn, den Anfnüpfungspunft einer 
eonfervativen Partei zu finden; aber Viele meinen, man habe 
ihn aud gar nicht geſucht. In Kroatien bat man die Dinge 
ganz ſich felbft überlaflen, obwohl fie unſchwer zu Ienfen ges 
weien wären, wie Kenner der Landesart ftetö behauptet haben. 
In Siebenbürgen vollends ift bis zur Stunde entweder nichte 
oder alles wie abſichtlich verfehrt geſchehen. Darum ift längft 
der Verdacht aufgetaucht, es fei dem Minifter auch mit dem 
Grundgedanken des Tiploms, dem Geſammtreichsrath nämlich, 
nie Ernſt geweſen, er ftrebe vielmehr dem conftitutionellen 
Dualismus zu, wie denn in der That der Rumpfreichsrath 
fhon das gemachte Parlament dießfeits der Leitha ift und nur 
einer anderen Ueberſchrift bebürfte, um dem ungarifhen Bars 
lament der liberalen Magyaren an die Seite geftellt zu wer⸗ 
den. Man erinnert fi, daß diefe Zmeitheilung eine Zeitlang 
das Ideal der radifalen Preffe in Defterreih war. Heute 
noch drohen die Organe der Linfen den böhmifchen Föderali⸗ 
ſten mit diefem „Ausfunftsmittel” ; man brauche ja nur, far 
gen fie, den Magyaren die parlamentarifhe Suprematie jen- 
feitö der Leitha einzuräumen, um dießſeits diefelbe Suprematie 
des liberalen Deutſchthums für immer zu begründen. Folge⸗ 
richtig verhehlen die Gentraliften auch ihre Furcht nicht, die 
Magyaren möchten in einem plöglichen Raptus doch noch ein- 
mal auf den Einfall fommen, durch das Mittel der Februar⸗ 
Patente felbft in den Reichsrath zu dringen, alle nichtdeut⸗ 
fhen Elemente dort zu einer Mehrheit zufammenzuraffen und 
mit der deutfch-liberalen Minderheit übel umyufpringen. 
Genug, die Dinge können jedenfalls nicht bleiben wie 
fie find. Hat der Reichsrath über furz oder lang ein Ende, 
fo nimmt die Roth des Hrn. von Schmerling ihren Anfang. 


Jebermann wird baum fehen, daß ex ger nichto fertig gebracht 





Beitläufe. 405 


bat und vielleicht nicht einmal weiß, was er eigentlich will. 
Ehe aber die Landtage wieder einberufen werben, muß man 
wiflen was nun? Den conftitutionellen Dualismus verwehrt 
dem Monarchen fhon fein feierliches Wort vom 20. Oktober; 
er bat auch verfprocden, die nationale Suprematie jenfeits der 
Leitha abzuftellen, nicht aber fie dießfeits gleichfalls einzufüh- 
ven. Wäre ed auch möglih, mit zwei widerfirebenden Pars 
lamenten ein Reih zu regieren, fo ift doch die Politik der 
nationalen Unterdrüdung nicht mehr möglih, am wenigften 
im Angeficht der orientalifhen Stage. Die Eutwidlung wird 
alfo neuerdings von der Baſis des 20. Oktobers ausgehen 
müflen, und die Verfafjung vom Yebruar dabei nur zur Norm 
des Verfahrens dienen. 

Mit großem Vergnügen bemerfen wir, daß dieß auch die. 
Politik ift, welhe Hr. Graf von Thun, der charaftervolifte 
und tüchtigfte Redner des Herrenhaufes, mit ebenfo viel Geift 
ale Würde vertritt. Er bat wiederholt erklärt, daß der Vor⸗ 
wurf, als fei er ein Feind der Berfaffung, vollfommen un« 
begründet fei. „Ich babe mich auf den Boden berfelben ge- 
ftellt fo gut wie irgend ein Glied diefes hohen Hauſes; id, 
fühle vielleicht noch lebhafter als irgend ein Glied dieſes 
Haufe dad Bedürfniß, daß die Verfaſſung durchgeführt 
werde“. Er fchmeichelt den Partifanen der Stephanskrone 
nicht, er verurtbeilt vielmehr mit ſcharfen Worten das Bes 
nehmen jener Länder gegenüber der Entwidlung ber öfterrel« 
chiſchen Zuftände. „Riemand fann tiefer und fchmerzlicher füh⸗ 
len ale ich, wie diefed Benehmen gerade jener confervativen 
Richtung, zu der ich mic, befenne, den allerempfindlichften 
Schaden gethan hat“. Über freilid betrachtet der edle Graf 
das Patent nicht als die befte Welt, fondern ald den Durch⸗ 
gang zum Beflern: 


„Wenn einmal die gefammte Vertretung beiſammen und ber 
Moment gekommen if, daß wir Gebrauch machen Eönnen von dem 
Nechte, das in der Verſaſſung felbit eingeräumt ift, in den Ders 
fammlungen über Beränderungen der Berfaffung zu fpres 
hen, dann wird der Wunſch derjenigen, die Beränderungen auſtreben 
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indemofratifcher Richtung, fich gegenüberftellen denjenigen, die Verän⸗ 
‚derungen wünſchen in monarchifcher Richtung, und dann, bin ich übers 
zeugt, werden alle diejenigen, die auf dem gemeinfamen Boden ber 
monarchifchen Gefinnung fteben, fich zehnmal leichter finden und 
alle Mißverbältniffe fchwinden, die heute, wo ed nicht möglich 
ift, in eine gründliche Grörterung der Brage einzugehen, zu mels 
nem großen Leidweſen befichen“ *). 


Sehr wahr! Werden aber die Magyaren kommen? 
Schwerlich, jolange ihr herrſchſüchtiger Advofatengeift noch auf 
hülfreiche Ereignifie von außen zählen kann; ganz gewiß, fos 
bald diefe Hoffnungen, namentli die auf Frankreich ſchwin⸗ 
den. Und nun beachte man abermals die durdgängige Wedh- 
felwirfung aller öfterreihhifchen Verlegenheiten mit feiner Stels 
lung zu Deutihland! Solange Oefterreih der Schüger der 
beutfchen Grenzen ift, fteht ed nicht nur nad) außen auf dem pers 
manenten Kriegsfuß, fondern auch vor unübermwindlichen Schwie⸗ 
tigfeiten im Innern. Der ungariihe Widerfiand wäre raſch 
befeitigt, und die reducirte Armee könnte den orientalifchen Ges 
winn einheimien, wenn Oefterreich ſich der deutfchen Sorgen 
entledigte. Sobald der Kaifer fein ritterlihed Wort von Billas 
franca für unmöglidy erflären müßte, und im Stande der 
Nothwehr der feanzöfifchen und preußlichen Politik freie Hand 
in Deutſchland zugeflünde, dann würde die Welt bald flar 
werden darüber, wie viel Defterreih für uns gelitten hat. 

Andernfalls würde felbft eine confervative Reaktion in der 
öfterreichifchen Berfaffungsfrage der deutichen Frage, oder fagen 
wir lieber der Integrität Deutfchlands, nichts weniger als für 
derlih feyn. Auch vor dem wirklichen Geſammt⸗Reichsrath 
fonnte der Kaifer feine deutfhe Etellung mit ihren großen 
Laften und Fleinen VBortheilen nur unter gefährlichen Kämpfen 
wahren, und gerade vor diefem Parlament wären alle deuts 
hen Anliegen am übelften daran. Man hat bei uns bie 
Eonfequenzen einer conftitutionelen Verfaſſung Oeſterreichs fo 


®) Barlamentsberichte des Wiener „Baterland" vom 20. Dec. 1861 unb 
20. Mär, 1862. 
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gut wie gar nicht erwogen. Man hat insbeſondere vergeſſen, 
daß in jeder lebensfähigen Geſammtvertretung des Kaiſerſtaats 
die nichtdeutfchen, ja antideutichen Elemente die geborne Mehr- 
heit haben, deren fochender Haß gegen das Deutichtfum durch 
die jüngften Erlittenheiten unter dem deutſch⸗ liberalen Ueber⸗ 
muth fiherlich nicht gefänftigt worden if. Die Losreißung 
Defterreihs von Deutihland ift das gemeinfame Ziel aller 
diefer Politifer; die Einen gäben noch ein Stüd von den 
dentfchen Ländern des Kaiferd mit in den Handel, die andern 
nicht; in der Sympathie für unfern „Rationalverein“ aber find 
alle „tollgemordenen Nationalitäten” Oeſterreichs einveritanden. 
Die Zührer in Beth und Prag fhauen gefpannten Blides 
nach ‚Heidelberg und Berlin, und Hr. von Sybel hat unter 
ihnen feine ergebenften Anhänger. Denn Deutichland wird 
nie Großpreußen werden ohne ein magyarifirtes und flavifirtes 
Defterreih und umgefehrt. 

Faſſen wir den Befund unferer Unterfuchung furz zu⸗ 
fanmen! Es gibt zur Zeit feinen gründlichen Ausweg aus 
ven Berlegenheiten Defterreihs, der nicht gegen und aus 
fhlüge. WI es und halten, dann muß ed auf ungemeine 
Dpfer gefaßt ſeyn, ja feine Eriftenz aufs Spiel fepen; will 
e8 und preisgeben, „der deutfchen Sorgen ſich entledigen“, wie 
jüngft die erleuchtete Münchener Politif verlangt hat — dann 
regiert man in Wien allerdings um neunzig Procent leichter. 
Defterreih iſt nicht mehr, mas es vor ſechszig Jahren war, 
ed ift nicht mehr der Inbegriff von Deutfchland. Es ift aber 
aud nicht mehr einem abfoluten Willen unterworfen und wird 
ed nie mehr feyn ; feine Völfer reden aud in der auswärs 
tigen Politik darein und fie werden noch lauter darein reden. 
Schon hat diefe Einfpradhe in Bezug auf Italien den Kampf 
für das Recht und die Verträge fehr ſchwer gemadt; wie 
fhwer wird erft der Kampf um eine bloße Idee werten, denn 
etwas Anderes ift ja im Grunde die deutſche Stellung Oeſter⸗ 
reichs doch nicht mehr. Das Haus Habsburg wird nicht 
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untergehen, wenn ed und verläßt; es iſt viel wahrſcheinlicher, 
. daß es untergeht, wenn ed und nicht verläßt. 

Leider fiehbt man Hunderte von Artifeln und Broſchüren 
die deutfche Krage abhandeln, ohne daß nur Einer von ferne 
daran dächte, wie höchſt empfindlih und total verändert eben 
dur das Wiederaufleben der napoleonifhen Politik das Ver⸗ 
bältniß Defterreihs zur deutfhen Sache geworden if. Man 
thut geradefo, als ob heute noch der Poet Lamartine in Paris 
regierte, und als ob das Ungewitter fi abermals verziehen 
fönnte, während doch die alte Welt fihtbar zerfällt, und eine 
neue Ordnung der Dinge mit unwiderftehlicher Gewalt hers 
andrängt. Höchſtens gedenft man der franzöfifhen Verfüh⸗ 
tungen, welchen Preußen ausgeſetzt iſt, aber man denkt nicht 
an die gefährlichern Zetteleien, mit welchen der Imperator 
den Kaiferftaat umfpinnt. Und doch find jene nur das Symp- 
tom, diefe der wahre Kern der Lage. Wer die deutſche Frage 
wie 1848 unter uns abmachen zu können glaubt, macht 
die Rechnung ohne den Wirth. Namentlich ift es der ärgſte 
Anachronismus, wenn man heute noch, alter Gewohnheit zu- 
folge, caleuliren will: wie man die „Ultramontanen“ flet6 
nach Belieben malträtiren dürfe, da fie ja doch unter allen 
Umftänden confervativ feyn müßten, fo dürfe man ſich gegen 
Defterreich Alles erlauben, da es ja doch ftetö für den deut⸗ 
hen Statusquo einftehen müſſe. 

Cavete! Selbſt in Berlin — man müßte denn nur dort 
entſchloſſen feyn, auf den franzöfifhen Handel einzugehen! — 
alfo felbft in Berlin, wenn es nicht zum Berräther werben 
will an Deutfchland, gefchweige denn in Münden, predigt der 
wahre Stand der Dinge die Lehre: „Thut Alles, und mo 
möglich noch etwas mehr, um Oeſterreich unauflöslih an euch 
zu feſſeln; denn es gibt auch ein Defterreich ohne euch, euer 
Schickſal aber hängt an einem Wiener Federzug!“ 


— 





VI. 


Kritiſche Ueberſchau der deutſchen Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte. 


Die Bearbeitung ter Veriode ven 843 bis 1272. 


Es if dem Verfaſſer nachfolgender Ausführung die Aufe 
gabe geftellt, die im 48ſten Bande diefer Blätter mit der Bes 
leuchtung der farolingiichen Periode der deutfchen Staates und 
Rechtsgeſchichte vorläufig gefchloffene Revifion über die Bears 
beitung derfelben weiter fortzufegen, und zwar zunächſt fich 
mit der erften mittelalterlichen Periode zu befaffen, welche, wie 
in Band 47, ©. 833 gezeigt ift, mit 843, d. h. dem Ver⸗ 
trag von Verdun, beginnt und 1272 mit der Erhebung Rus 
dolf's I. auf den deutfchen Königsthron endet. Während ders 
felben kam die bierardifch » feudaliftifch gegliederte Staates und 
Rechtsordnung Deutihlands zu einem fie vollendenden Abs 
ſchluß, fo daß die Zeichnung eines Rundgemäldes derfelben 
ein anziehendes Bild liefert. Diefe Zeichnung ift freilich bei 
weitem umfangreicher als die des farolingifchen Zeitalters; die 
Mannigfaltigfeit der focialen Geftaltungen ift fo groß, ber 
ganze Organismus fo verwidelt, daß die Sache im Kurzen 
abmaden zu wollen um fo weniger die Aufgabe feyn fann, 
ale die Geſchichte diefer Periode der reichiten, noch täglich ſich 
mehrenden Literatur fich erfreut. Gin Rundgemälde derfelben 
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dürfte aber gerade jebt von Intereſſe feyn, weil die politife 
Bewegungen der Gegenwart die Wirfung gehabt haben, 

Studien angefehener Gefhichtöforfcher wie Gieſebrecht, v. ( 
bei, Bier u. a. ihr zuzumenden, um die große Frage 
beantworten, ob die in jener Zeit unferem Baterland gew 
dene politiihe Geſtaltung eine Glück- oder Unheil bringe 
geweſen ift? 


Der Entwidlungsgang des deutfchen Staatd- und Ned 
weſens während dieſer Periode zerfällt übrigens in meh 
Stadien. Das erfte ift die definitive Auflöfung der farolir 
fhen Monardie und deren Spaltung in eine Anzahl Kör 
reiche, unter welchen das oftfränfifch-deutfche den Gegenft: 
unferer gefchichtlichen Beleuchtung bildet, mit dem ein Sc 
hundert fpäter Burgund und Stalien verbunden wurden: 
Verband, der auf Deutſchlands flaatlihe und rechtliche 
ftände eine große Wirfung hatte. Gegen das Ende des 12 
Jahrhunderts hat Deutfhlande Geſchichte den Charalter ei 
fritifchen Zeitalterd, dann den eines organifchen. 


Zur leichteren Lleberficht des in gegenwärtiger Darftel 
zu beachtenden Stoffe wird es zweckmäßig feyn, mit dem 
Staatsgefhichte zu beginnen, d. h., um es genauer 
fagen, mit der deutfchen Verfaſſungogeſchichte. Woran fi 
bier natürlich: 


1. die deutfche Kaiferivee und Katfergefchichte. 


Bon jeher betrachtete man die Jahrhunderte” von H 
rich J. bis zum Sturze Friedrichs II. als die glorreichſte 
riode der deutſchen Geſchichte. Als ſolche wird fie noch n 
ſtens von einem der gefeiertſten Hiſtoriker der Kaiſerzeit, P 
W. Gieſebrecht behandelt. Aber ſchon hat die Kritik die 
an ſein Werk gelegt und über dieſe, ſowie die damit über 
ſtimmende Behandlung ,.. B. Raumers, Hurters u. a. 
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Stab gebrochen. Man ftempelt fie ald die romantifche, 
bloß poetifhe, aber geſchichtlich unwahre. Gerade jegt ift der 
Streit darüber am heftigften entbrannt. Sie paßt nicht zu 
den Beftrebungen einer politifchen Partei, welche eine radifale 
Umgeftaltung des Vaterlandes anftrebt und fi mit der Hoff- 
nung fohmeichelt, auf diefem Wege dem deutſchen Volke eine 
machtgebietende Etelung in Europa erringen zu fönnen. 


Es ift felbftverftändlih, daß jeder Darftellung der deut⸗ 
fhen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, namentlih der im Mite 
telalter, eine entſchiedene Anfchauung über den wahren Char 
takter der deutfchen Kaiferzeit zu Grunde liegen foll, und daß 
diefelbe objektiv wahr feyn muß. Sie ift Grundbedingung des 
richtigen Verftändniffes der ſocialen Zuftände, welche fie auch 
waren. Da nun aber jeder Entwidlungsgang der Staates 
und Rechtsordnung eined Volkes nichts anderes ift, als der 
feiner concereten Entfaltung der Staats» und der Rechtsidee 
ſelbſt, fo ift ed eine erfte Aufgabe des Staats- und Rechts⸗ 
Hiftoriferd, die geſchichtlich bei ihm zur Herrſchaft gelangten 
Staats» und Rechtsideen zu ergründen, deren focial geftals 
tende Macht nachzuweiſen und aus diefer dad Werben und 
Fortfchreiten der yolitifhen und juriftifhen Werhältniffe zu 
erflären. 

Die deutfhe Kaiferzeit von Gründung des Reiches an 
bis zur großen Galamität des Interregnums ift aber wirklich 
die, freilich nicht immer erfreuliche, Entwidlungsperiode einer 
Etaats- und einer durd fie beeinflußten Rechtsidee: nämlich 
der Karld des Großen, welde, wieder aufgenommen von 
Dtto I. und weiter geführt durch die Hohenftaufen, die ganze 
deutſche Staats s und Rechtögeftaltung beherrfcht. Die Unmögs 
lichfeit einer fireitlofen Yirirung des gegenfeitigen Verhältnifs 
ſes von Kaifer und Papſt, der Wechſel übertriebener Beſtre⸗ 
bungen von der einen oder der andern Seite ſchwächte die 
Macht beider, und fo zogen Dritte zum Nachtheil des Gan⸗ 
zen daraus den Vortheil. Es bildete ſich als das mächtigere 
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Element im Reihe der Fürftenftand und errang den Schwers 
punkt im politifhen Leben der Nation. — Sehr richtig warb 
in den hiftorifch » politifchen Blättern Ddiefes Jahres (Bd. 49, 
©. 183) bei Gelegenheit einer Beiprehung von Dante's Di- 
vina comoedia der Kern der wittelalterlihen Staatsideen ers 
faßt ald die DVermählung des Papſtthums mit dem Saifere 
thum zur Audgeftaltung der Einen dhriftlihen römiſch-katholi⸗ 
fhen Univerfalmonardie. Daß in derfelben alle übrigen Kö 
nigreihe aufgehen follten, ift mit diefer Bezeichnung nicht ges 
fagt, fondern nur hingewieſen auf die intime Cinigung aller 
hriftlihen Etaaten mit dem großen, von Papſt und Kaifer 
regierten Reiche, deſſen Oberhäupter die geſammte Chriftens 
beit zu fchügen und den Frieden unter ihnen aufrecht zu ers 
halten die nad) den Ideen der Zeit göttlihe Miflion hatten. 
Ob alle deutſchen Kaifer in diefem Einne jene Idee auffaßten, 
ift zweifelhaft. Ficker hat in feiner von berühmten und un« 
berühmten Gegnern fo ſehr angefeindeten Schrift über dag 
deutfche Kaiferreich 2. nachzuweiſen verfucht: daß bis auf 
Heinrich VI die eben bezeichnete Richtung der Kaiferpolitik 
vorherrfchte und heilbringend war, daß aber dann eine andere, 
weitergreifende dur Heinrih und feinen Eohn Friedrih II. 
eingefhlagen wurde, welde, weil durch fie die zum Beſtehen 
des Ganzen nöthige Selbitftändigfeit des Papſtthums auf das 
ernftlichfte bedroht war, zu dem bedauerlihen Kampfe zwiſchen 
Papſt und Kaiſer führen mußte, und für Deutfchland die 
Folge hatte, daß das Eine Reid nur noch nominell beftand, 
und in zuerft Halb, dann vollftändig fouveraine Staa- 
ten ſich auflöste. 


Nah v. Sybel war die von Otto J. wieder aufgenom⸗ 
mene und energiih verfolgte Kaiſeridee felbft die Urſache des 
Untergangs der deutichen Einheit, ja der deutfchen Nationas 
lität, und wird deßhalb von ihm als die Frucht einer ver- 
derblihen, ber gefunden Realpolitif durchaus widerftreitenden 
Eroberungsfuht behandelt. Mit Recht Hat. man ihm aber 
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doch wohl erwidert: daß jene Idee, die felbft die des großen 
Dante ift, für die einzig großartige und edle Staatsidee ger 
halten werden muß, welde das Mittelalter haben konnte. 
Denn fie hat ja keinen andern Sinn, ald daß das Geiftige und 
Moraliihe — das Religiöje das höchfte, im geſammten Böls 
ferleben maßgebende Princip feyn folle, eine Idee, welche im 
Grunde auch die unferer auf höhere Tildung fo fehr pochen« 
den Zeit ift, von jeher die aller Philofophen war, und in 
fih felbft den Grund ihrer Berechtigung hat. 


Menn jest die Führer der Wiffenfchaft die Träger diefer 
Fee find, wenn ihre Ausſprüche für die der Wahrheit ges 
halten werden: fo war dieß nicht anderd weder im Zeitalter 
des großen Karl, noch in den darauf folgenden Jahrhunders 
ten, nur hatte fie damald andere Drgane, nämlid den 
Klerus, die hierarchiſch gruppirten Träger der Kirchengemalt, 
welche, durch das weltlihe Schwert geſchützt, allerdings mäch⸗ 
tiger waren als ihre jebigen Nachfolger, d. 5. die Gelehrten 
des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts, obgleih auch 
für diefe das Schwert nicht bloß der Revolution und Bros 
paganda madenden, fondern felbft regelmäßig conftituirter, 
namentlich conftitutioneller Regierungen gezogen wurde und 
noch gezogen wird. Die Ueberzeugungskraft des Glaubens 
war im Mittelalter unerſchütterlich ftarf; auf ihm berubte bie 
geiftlihe Gewalt der Kirche, auf ihm die Macht der weltli« 
hen Fürften, welche — nad den chriftlihen Anfichten der - 
Völker — die Gebote Gottes zu ſchützen und ihnen gemäß zu 
regieren hatten. Es ift daher ein feltfamed Begehren. wenn 
man fagt: die Beherrſcher Deutfchlande hätten die Grundfäße 
einer gefunden, das gemeine Wohl fördernden Realpolitik befolgen 
follen. Welches find diefe Grundſätze? Jedenfalls find fie fo 
fehr neueren Urfprungs, daß man nicht begreift, wie die Ot⸗ 
tonen, die fränfifchen Kaifer, die Hohenftaufen, diefelben häts 
ten einhalten follen. Das reellfte Bedürfniß jener mehr ale 
halb⸗ barbarifchen Zeiten mar doch gewiß die Unterbrüdung 
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des fogenannten Fauſtrechts — die Aufrehthaltung des ftaate 
lichen Friedens, überhaupt einer Rechtsordnung. War e8 aber 
nicht ſtets die größte aller Angelegenheiten der Kirche und der 
Kaijer, diefes für das Gedeihen des Wohls der Volfer unents 
behrlihe Ziel zu erreihen? Hat Herr von Eybel den von 
unferen Bifchöfen ſchon im eilften Jahıhundert proflamirten, 
und von feinem eigenen Freunde Kluckhohn bearbeiteten Gy tes 
tesfrieden vergeffen? Eind ihm die im 12ten und 13ten 
Sahrhundert von den Kaifern fanctionirten und energiich \vies 
derholten Landfriedens⸗Akte von feiner Bedeutung? Cie was 
ren doc eine der fchönften Früchte des Bundes von Etaat 
und Kirche, und haben, freilich erft im Laufe von Jahrhun— 
derten, die von Marimilian I. zum erftenmal verfuchte Reiches 
Verſaſſung angebahnt. 

Welche Meinung die Gelehrten indeflen vom Werthe des 
mittelalterlihen (nicht bloß in Deutfchland, fondern in allen 
riftlihen Ländern gemeinfamen) Staatsprincip8 haben mö« 
gen, fo ſteht die geſchichtliche Thatſache feſt, daß es die Baſis 
der gelammten deutſchen Staats- und Rechtsordnung war, 
weßhalb feine richtige Schilderung derſelben möglich ift, ohne 
die beftändige Beachtung des großen Gedankens: daß das 
Reich ein durd zwei Haud in Hand gehende Häupter regiers 
ter Ehriftenftaat feyn, und dad gefammte Recht mit den Ges 
boten des Chriſtenthums, wie fie die Kirche feit Jahrhunderten 
formulirt hatte, in Einflang bringen ſollte. in Aufgehen 
der germanifchen Elemente unſeres Rechts in geiftlich  theofras 
tiſchen Principien war dadurch weder geboten, noch verlangt. 
Wie in den Zeiten Karls des Großen und Ludwigs des From⸗ 
men follten beide fich friedlich neben einander entwideln, was 
in den meiften Beziehungen geſchah, fo daß nur felten ein 
Auftreten Roms gegen chriſtlich unzuläffige Tendenzen nös 
tbig war. 

Die Bearbeiter der deutfhen Staates und Rechtsgeſchichte 
hatten alfo — waß fie felten thaten — die Periode von 843 
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bis 1272 mit einer foldhen Churafterzeihnung zu eröffnen, 
und die durch fie der Geſchichte aufgedrüdte Richtung nie aus 
dem Auge zu verlieren. Auf die Feſtſtellung der Eignatur 
des uns befchäftigenden Zeitraumes ber deutfhen Staats» und 
Rechtsgeſchichte hätte dann in den betreffenden Werfen eine 
Kaiſergeſchichte folgen follen. Wie fchon bemerft, rüh⸗ 
men fih Walter und neueltens Zöpfl, dieſes hors d’oeuvre 
in ihren Darftellungen weggelafien zu haben. Dieß ift ein 
großer Irrtum. Die Kaifergeihichre ift ja gerade das Leben» 
dDige des durch den Gang der Zeit hinziehenden Fadens, ohne 
defien Kenntnißnahme das Verſtändniß alles Andern ungenüs 
gend if. Wie fann z. B. irgend Jemand die in den Leges 
II. Tom. (f. Monum, Germ. von Per) veröffentlichten zahl« 
reihen Dofumente fonft verftehen? Und doch find diefe Aftens 
flüde eine Hauptquelle der deutſchen Staats⸗ und Rechtsge⸗ 
Ichichte für die Zeiten von 916 bis 1313. Aus den Kämpfen 
der Kaijer mit den Näpften und den Großen ded Reihe find 
3. B. das dort veröffentlichte calixtiniſche Concordat zu erfläs 
ren, fowie eine nicht geringe Zahl Faiferlicher Verordnungen, 
Sentenzen und Privilegienbriefe u. f. w. Die Herren werden 
auf unferen Tadel erwidern, man fönne ja die Kaifergefchichte 
In vielen andern Büchern lefen! Allein es ift für das Berftes 
ben und die Würdigung ihrer eigenen Aufftellungen nicht gleich 
gültig, ob man aus was immer für einer Kaifergeihichte ſich 
orientirtt. Man bedarf einer die Staatss und Rechtsentwick⸗ 
lung Deutſchlands beftändig berüdfichtigenden Darftellung, 
weiche aber in den meiften Saifergefchichten fehlt, oder uns 
genau ift. 


Es müflen in der Schilderung der Ereigniſſe ſtets bie 
Momente hervorgehoben werden, die auf die ftaatlidhen oder 
Rechtsſchöpfungen einen, wenn auch nicht immer maßgebenden, 
Einfluß gehabt haben. Es wären daher genau zu zeichnen 
bie Stellungen der fähfifhen, der fränfifhen Kaiſer 
und zwar zu Rom, zu den beutihen Für ſten, zu den Ber 
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berrfchern anderer Länder, fowohl des Nordens wie des Suüͤ⸗ 
dens, des Ditend wie des Weſtens. 


Den erften Grund zu einem fünftigen deutfhen Reiche 
fegten die Theilungen der Farolingijhen Monardie und das 
fränfifhe Erbfolgereht. Durch die Theilung der oflfränfis 
fhen Lande unter den Eohnen Ludwigs des Deutichen drohte 
dem die rein deutihen Stämme in ſich begreifenden Staate 
die Gefahr der Zerftüdelung, wurde aber durd das Finderlofe 
Ausfterben zweier Linien wieder abgewandt, fo daß wieder 
das Eine hergeftellte Reich auf Arnulf und Ludwig das Kind 
übergeben Fonnte. Die Gefahr erneuerte fi beim Erxlöfchen 
der deutfchen Karolinger; aber die allen Stämmen von Außen 
drohenden Gefahren und die mit der politiichen Freiheit zus 
fammenfallende Kirchenverfaffung waren, wie Bier (S. 50 fg ) 
richtig betont, die Urfache, welche fie bewogen die enge Ber- 
bindung aufrecht zu erhalten. Das Nativnalbewußtfeyn mag 
mitgewirft haben, war aber von geringerer Bedeutung. Das 
feit 875 mit den oftgermanifchen Ländern verbundene Lothrins 
gen nahm an der Bereinigung Theil. Aber dem durch bie 
fünf Stämme zum König gewählten Konrad dem Salier ge 
lang es noch nicht, die Einheit zu befeftigen, fondern erft dem 
Sadfen Heinrih J. Wenn von Eybel ihn deßhalb für den 
wahren Gründer des deutfchen Reichs erflärt, fo Ffann man 
ihm vollfommen Recht geben; er war ed aber gewiß nicht 
dadurch, daß er das kirchliche Clement niederhielt, fondern daß 
er fih ftark genug fühlte, die Einigung im Innern aufrecht 
zu halten und das Ganze den äußeren Feinden gegenüber mit 
kräftiger Hand zu vertheidigen. Inter feinem Eohne Dtto 1. 
war Deutfhland das mächtigfte unter den aus dem Verfall 
der Farolingiihen Monardhie hervorgegangenen Reichen, und 
fo begreift es fi, wie die Päpfte, welche wohl wußten, daß 
fie eines ftarfen Armes zu ihrem Schuge bedurften, ihr Auge 
auf den ftreng religiös gefinnten Herifcher warfen, um das 
Kaiferreich wieder herzuftellm. Eine Hauptveranlafiung hiezu 
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war, daß Dtto I. fih die Herrfihaft von Hochburgund und 
in Oberitalien errungen hatte. Wenn auch die Motive feiner 
Vergrößerungspolitif nicht die reinften gewefen, wenn Erobe⸗ 
rungsgelüſte ihn geleitet hätten, fo mag dieß eben nicht lor 
benswerth feyn; allein wann find Staatsoberhäupter ſowohl 
der altın als der neuen Zeit von diefem Hange frei gewefen? 
Wurzelt er nicht tief in der menfchlichen Natur, wie alle ans 
deren Beftrebungen des fo oft zur Selbſtſucht fh fteigernden 
Perfönlichfeitötriebes? 

Da in legter Inftanz alle menſchlichen Dinge unter der 
Leitung einer höchſten, ven Weltgang beftimmenden Macht ites 
ben, fo muß die Erfhaffung des römifhen Reihe der 
deutfhen Nation für das Werf der göttlihen Vorſehung 
gehalten werden. Frankreich verdanft feinen Einheitsſtaat mehr 
der Sewaltthätigfeit und der Intrigue feiner ſchlimmſten Herts 
ſcher als einer auf fittlide Motive fi ftügenden Politik fei- 
ner befleren Könige. Jedenfalls würde der Papft Jobann XII., 
welcher Otto die Kaiferfrone auffeßte, von wahrem Snterefle 
der Religion und der Kirche geleitet geweſen jeyn, hätte ex 
fi duch deſſen Veritändniß und nicht durch äußere Noth dazu 
beſtimmen laffen. Mit Recht fagt indefien Bider (S. 64 f.): er 
vermöge in der Bereinigung Deutſchlands, Italiens und Bur- 
gunds zu einem Geſammtreiche nicht lediglich eine blinde Er⸗ 
oberungsfucht unjer Herrfcher, oder eine mit den kirchlichen 
Sntereffen verwachſene myſtiſch- veligioje Auffaffung der Kai⸗ 
ferwürve zu ſehen; fie fheine ihm vielmehr das Ergebniß fehr 
realer Bedürfniffe zu ſeyn. Sie war fat mit Nothwendigfeit 
in der damaligen Lage der Verhältniffe vorgezeichnet; es wur⸗ 
den durch fie Aufgaben erfüllt, welche im gemeinfamen Ins 
terefie des Abendlandes wie jeder einzelnen Nation nicht un« 
gelöst bleiben durften, und nur durch die deutfche Nation ges 
löſst werden fonnten. 


Das widtigfte Problem nad der Wiederherftellung des 
unter zwei Oberhäuptern ftehenden Kaiferreihs war offenbar 
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das einer geeigneten Grenzbeſtimmung ber beiden Gewalten. 
War daffelbe ſchon fhwierig in den Farolingifhen Zeiten, fo 
konnte man bald vorauefagen, daß ed ohne furdhtbare Käms 
pfe nicht und für immer befriedigend nie gelöst werden bürfte. 


Die Antipathie der Römer gegen die Deutfchen hatte die 
Ottonen genöthigt, fi von den Piüpften nicht bloß den Treus 
eid ſchwoͤren zu laffen, fondern auch die Papftwahlen ſelbſt 
von ihrer Zuftimmung abhängig zu machen. Sie fonnten ihre 
Päpfte nur mit Waffengewalt auf dem heiligen Stuhle hals 
ten, amd nur ebenfo die Herrihaft über Italien. Der von 
Dtto I. geſetzte Papſt Leo VIII. bat in dem erft neueſtens von 
Floß*), nah einer Trierer Handichrift, herausgegebenen größe. 
ren Terte eines berühmten Privilegienbriefs jenes Recht der 
Kaiſer — und zwar, freilih aus unrichtigen Gründen, für ein 
althergebrachtes es erflärend — anerfannt, und fo demfelben 
eine geichichtlihe Bafis gegeben, welche zu zerſtören fpäter 
eine Hauptaufgabe Gregors VII. ward. Bon Heinrich II. (1002) 
an bis Heinrih IV. (und zwar noch bis 1076) war das Ver⸗ 
hältniß zwiſchen Papſt und Kaifer jedoch der Regel nach ein 
gutes, obgleich ed zuweilen (3. B. 1038, 1044 bis 46) auch 
Begenpäpfte gab, welche die Kaifer abzufegen fi genöthigt 
fahen. Die nun folgenden, erft 1122 beendigten,, unter dem 
Namen des InveftiturftreitS befannten Kämpfe Gregors VIE. 
waren anfangs zwifchen dem Episcopat und dem heiligen 
Stuhle geführte kirchliche. Es follte das in der Ratur der 


ů—— — —— 


*) Dr. H. J. Floß: Die Vapftwahl unter den Ottonen, nebſt unge⸗ 
druckten Papſt⸗ und Kaiſerurkunden, darunter das Privilegium 
Leo's VIII. für Otto I. Freiburg bei Herder 1858. Man beſtreitet 
nicht die Aechtheit res Dokumentes, fondern deſſen Realliät als 
Bulle und will darin, fowie in dem früher ſchon befannten fürzes 
ren Texte beffelben nur einen von Otto I. ausgegangenen Entwurf 
einer Bulle erbliden. S. die Hiſtoriſch-politiſchen Blätter Bd. 42, 
Heft 11 und Hefele Gonclliengefchichte Br. 4, ©. 593. 
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Sache begründete Princip der Breibeit und Selbftftändigfeit 
der Kirche durchgeführt werben. | 


Die neueften Bearbeitungen diefer wichtigen Epiſode der 
Kaifers und Kirchengefhichte, namentlich von Stenzel, Bloß, 
Sfrörer und jetzt Gieſebrecht in der kürzlich erfchienenen 1ften 
Abtheilung des Iten Bandes feiner Kaifergefhichte, haben über 
die Peripetien und den Charafter der großen Kämpfe fo viel 
Licht verbreitet, daß eine richtige Würdigung des früher all« 
gemein als tyrannifh gebrandmarkten Gebahrens Gregors 
mögli wurde. Iſt es auch nicht möglih, den Gegnern je 
den Borwurf der Anwendung tadelnswerther Mittel zur Ers 
reihung feiner Zwede zu entreißen, fo ift doch fo viel richtig, 
daß das Ziel, wornach er firebte, ihm durch die Miflion der 
Kirche felbft vorgezeichnet war, namentlih die Pflicht, die fo 
allgemein verbreitete Simonie zu befämpfen, der principwidrir 
gen Form der faiferlihen Iuveftitur der Biſchöfe durch Ring 
und Etab ein Ende zu maden und das firhlihe Collations⸗ 
Recht wieder herzuitelen. Kür die deutfhe Staatd- und 
Rechtsgeſchichte iſt das Endergebniß des langen Streited das 
wichtigfte Ereigniß, indem durch das Wormſer Concordat ein 
noch jest brfolgter Grundſatz feftgeftellt wurde, daß der welt: 
lihen Gewalt jedenfalls eine von Rom unbedenflih zugeltan« 
dene Betheiligung bei den Bilhofswahlen zukomme: nämlich 
die, daß der zu Wählende dem Kaiſer feine persona ingrala 
feyn folle. Zur Zeit, ald das Princip zu Worms in der bes 
fannten Weije formulirt wurde, war defien Feſtſtellung da- 
durch geboten, daß die deutſchen Bifchöfe zugleih Reichsvaſal⸗ 
len waren und als folde dem Kaiſer mit Recht nicht aufge- 
drungen werden fonnten. Die päpftlihe Einmifhung in die 
inneren Angelegenheiten des Reiche hatte Heinrich IV. ver eis 
genen Unbejonnenheit und Perfidie zuzufchreiben. 

Tie Bonflifte Friedrich Barbaroffa’s mit dem heiligen 
Stuhle waren mehr politifhe als Firchlich principiele. Den 
legtern Charafter hatte nur der vorübergehende, durch das 
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päpftlihe Verlangen des (felbft in den deutſchen Rechtsbüchern 
des dreizehnten Jahrhunderts gerechtfertigten) Steigbügelhal« 
tens veranlaßte, den Zeitideen gemäße Rangſtreit. Der lange 
Kampf gegen Alerander II. war dagegen inſofern politiſcher 
Art, als dieſer von Friedrich der Doppelwahl halber nicht 
anerfannte Papft durch die Verhältniſſe fih genöthigt fah, für 
die lombardiſchen Städte Partef zu nehmen Ihr Sieg war 
fomit zugleih der des Papſtthums, und damit ivar die völs 
ferrechtlihe Stellung der Päpſte befeftigt, welche Innocenz III. 
(1198 bis 1216) namentlih den deutfchen Kaiſern gegenüber 
jo glorreih durchführte. 


Daß die Püpfte gegen fo mächtige Kaifer wie die Ho⸗ 
henftaufer mit allen fi ihnen bietenden Mitteln, ihre Frei⸗ 
beit und Selbftftändigfeit zu fihern, bemüht feyn mußten, iſt 
felbftverftändlih. Daher ſchon 1186 der freilich erfolglofe Wis 
derftand gegen die ficififche Heirath Heinrichs VI. Schon 1169 
war diefer in Aachen als Nachfolger feines Vaters gefrönt 
worden. Göfeftin II. fronte ihn als Kalfer den 15. April 1191. 
Seinem Etreben nad der Herftellung einer erblichen Univer- 
falmenardhie, in welcher der heilige Stuhl gefährdet war auf 
die Etufe des Gonftantinopolifchen Patriarchats herabgedrüdt 
zu werden, und nicht der Errichtung des Kalſerreichs, fchreibt 
Hier die Etürme und Erfchütterungen der Kaiſermacht zu, 
welche mit dem Sturge Friedrichs II. endigten. Die Zwiſchen⸗ 
periode von feines Vaters Tod bis zu feiner Alleinherrſchaft 
(1197 bis 1218) war die der welfifch-gibellinifchen Kämpfe 
Dttos IV. mit Philipp von Schwaben und mit Friedrich ſelbſt. 
Dem eignen Gonflift mit dem heiligen Stuhle ging jedenfalls 
die rechtliche Befeftigung der ſchon 1213 von ihm beſchwore⸗ 
nen kirchlichen Freiheit (1220) voran, fowie der Erwerb ber 
Hoheitsrechte von Seiten der zu Bürften gewordenen deutſchen 
Prälaten, welche fpäter für fie, gleihwie die Geftattung der 
Regalien an die weltlihen Fürſten im 3. 1232 durch feinen 
Sohn Heinrich für dieſe, die erſte feſte Balls zur Fünftigen 
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Umgeftaltung des beutichen Reiches in einen Bunbesftaat 
wurden. 


Die Endergebniffe des Streits zwiſchen Kaiferthum und 
Papſtthum waren die principiellen Heftftellungen des Verhältniffes 
diefer beiden höchſten Gewalten im großen Chriftenreihe und 
des Staats zur Kirche, welches Walter (im Lehrbuch des 
Kirchenrechts $. 44) fo trefflich gefchildert hat. Das Papſt⸗ 
thum und das Königthum, fagt er, werden als die geheilige 
ten Glieder der Ehriftenheit, ald zwei Schwerter, welche dieſe 
in Gemeinihaft fehirmten und regierten, als die Sonne und 
der Mond, die das Firmament der Kirche (und der ganzen 
Geſellſchaft) erleuchten, dargeftellt, fo zwar daß das Geiſtliche 
als das Höhere, bimmlifhen Dingen zugewandt, das Welts 
liche überftreben, dieſes durch jenes geleitet und veredelt wers 
den follte. In allen Angelegenheiten des Lebens, in Sitten 
und Geſetzen, in Wiſſenſchaft und Kunft wird daher das 
Ehriftlihe zum Mapftabe genommen, und dieſem Sntereffe als 
les Zeitliche untergeordnet. Bon diefem Standpunfte aus biel- 
ten es Täpfte und Bifchöfe für ihre heiligfte Pflicht, auch den 
in der Verwaltung der irdiihen Dinge fi fundgebenden Vers 
legungen des göttlihen Rechts turd ihren Einiprud entgegen 
zu treten, und als die Wächter des chriitlihen Geſetzes deſſen 
Herrfchaft mit dem ihnen dazu verliehenen Anſehen gegen 
Hohe und Niedere zu vertheidigen. 


Die Orenzbeftimmung des Umfangs beider Gewalten war 
faft immer Gegenftand der Eonflifte zwifchen beiden; der Sieg 
der einen oder der andern ftellte die Grenzen jedesmal zu 
Bunften des Siegers fefl. Es entitanden Theorien über das 
Verbältniß; man unterfchied deren beſonders zwei, die ber 
Kaifergewalt günftige gibellinifche, die kirchlich günftigere wel« 
fiſche. Cie hatten beide auf die Gefeggebung und die in den 
Rechtsbüchern, z. B. dem Sachſen⸗ und dem Schwabenipiegel, 
ausgeiprohenen Grundfäge Einfluß, und haben nod in uns 
jexen Tagen ihre Anhänger, Man hat neueftens diefe Theorien. 
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zum Gegenſtand eigener Unterſuchungen gemacht, welchen es 
freilich faſt immer an Unbefangenheit fehlt, wie z. B. der 
ſehr fleißigen Arbeit des Emil Friedberg: de finium inter 
ecclesiam et civilatem regundarum judicio quid medii aevi 
doclores et leges statuerint. Lipsiae 1861. — Da wir wies 
der bei Walter in der neueften 13ten Auflage feines Kirchen- 
rechts 8. 44 die richtigfte Yormulirung der im Mittelalter 
wirklich praktiſch geweſenen Theorie finden, fo glauben wir, 
der BVorzüglichfeit ihrer Darftelung wegen, fie bier wieder 
geben zu follen. 


1. Nach der natürlichen Ordnung betrachtet, tft die bürger⸗ 
liche Geſellſchaft und Obrigkeit, fo gut wie die Kirche, unmittels 
bar von Gott. Beide Gewalten find daher von einander unab⸗ 
hängig und jede in ihrem Kreife die höchſte. 2. Der weltlichen 
Obrigkeit ift man auch im Gewiflen Gehorfam, Treue und Ehr⸗ 
erbietung fchuldig; ihre Geſetze find als zur Erhaltung der irdis 
fhen Ordnung unentbehrlich mit Ehrfurcht aufzunehmen, und auch 
der päpftliche Stuhl erkennt fie, fo weit fie ihn berühren können, 
an. 3. Ueber die geiſtlichen Dinge und deren Vertreter hat aber 
die weltliche Obrigkeit keine Macht; ihre darüber eigenmächtig 
und im Widerſpruch mir dem göttlichen Recht und den Tanonts 
ſchen Satzungen erlafienen Gefeße find nichtig und ohne verbins 
dende Kraft. 4. Beide Gewalten, wenn auch Jede in ihren Ge⸗ 
biete felbfftändig, bedürfen jedoch einander, und müſſen ſich ge⸗ 
genfeitig, die Eine mit den Waffen des Geiſtes, die Andere mit 
dem weltlichen Echwerte unterflügen. 5. Der weltliche Arm und die 
bürgerlichen Gefege können daher zum Schutz der Kirche angerufen 
werden, und für eine chriftliche Obrigkeit ift die Gewährung diefes 
Schutzes Gewiffenspflicht. 6. Ueber die bürgerlichen Geſetze in rein 
weltlichen Dingen hat die Kirche aus fich Feine Macht. Doch Tiegt 
es im Geifte einer chriftlichen Obrigkeit, daß fich ihre Gefege an bie 
Kanonen anfchließen, und die Kirche nimmt diefes dankbar an. 7. 
Ueber die Art, wie und in mie welt fidh beide Gewalten durch ihre 
Geſetze und Anordnungen unterflügen, fiber die Nechte, welche die 
Eine auf ihrem Gebiete der andern einräumen, über die Weife, 
wie fie entflandene Gingeiffe und Irrungen abflellen wollen, müſ⸗ 
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fen ſie fih durch einträchtige Uebereinkunft verftändigen. 8. Die 
volle Eintracht, welche im Einne der Kirche zwifchen beiden Ge⸗ 
walten befteben fol, findet ihren Ausdrud in dem von Kaiſer 
und den KRönigen bei der Krönung der Kirche zu leitenden Eide 
und in der von der Kirche zu ertheilenden Weihe und Ealbung, 
wodurch die königliche Würde mit einem gleichfam priefterlichen 
Charakter bekleidet, und zu einer geheiligten Ordnung an dem 
Körper der Chrijtenheit erhöht wird. 9. Die Einigkeit und ges 
genfeitige Unterflügung beider Gewalten zeige ſich insbeſondere 
darin, daß die von der Kirche Abtrünnigen auch von den welts 
hen Arme gezüchtigt werden. Der Kirchenbann zieht daher nach 
einer gewiſſen Zeit gegen den Haläftarrigen die bürgerliche Acht, 
unigefehrt aber auch die bürgerliche Acht den Kirchenbann nach 
fih. 10. Die Fürften find nicht über das Gefeh erhaben. Im 
der weltlichen Ordnung ftehen fle unter dem weltlichen Recht; 
felbft der Kaiſer konnte megen Verlegung deifelben in dem Fürs 
ftengericht verklagt und des Reiches entfeht werden. In geiftli« 
hen Dingen find fie ald Glieder der Kirche dem Necht derfelben 
untergeben. Cie können daber wegen Verlegung deffelben in den 
Bann gethan werden, der dann die bürgerliche Acht und dadurch 
den Berluft des Reiches nach fich zieht. Der Kaiſer kann jedoch 
nach enipfangener Weihe nur vom Papſte, und nur aus drei 
Gründen ercommunicht und in Folge davon des Reiches entfegt 
werden. 11. Wenn auch von beiden Gewalten der äußeren 
Nechteordnung nach jede in ihrem Kreife die höchite if, fo iſt 
doch aus dem chriftlichen Gefichtspunft in der ‚geiftigen Ordnung 
die geiftliche Gewalt, als auf das Seelenheil, das Wefentliche 
und Unvergängliche gerichtet, als die höhere zu achten. 12. Wo 
es fih um Sünde und Eeelenheil, wenn auch in an ſich bürger- 
lien Rechtefragen handelt, namentlich bei eidlich gelobten Vers 
bindlichfeiten,, iſt die Kirche und der Papſt als der Wächter des 
Seelenheils, felbft unter den Fürſten der Chriftenheit, mit feinem 
geiftlichen Anfehen einzufchreiten berechtigt und verpflichtet. 13. Da 
aus’ den Standpunkt der ganz durchgebildeten chriftlichen Moral 
faft jedes Verhaͤltniß des bürgerlichen Lebens auch ein fittliche® 
Moment in fich trägt, fo müflen in einem vollendeten cHriftlichen 
Gemeinweſen alle Ginrichtungen vom Geifte des Ghriftenthumg 
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erfüllt und daher die öffentlichen Angelegenheiten im Gelfle und 
unter Outheißung der Kirche geleitet werden. 14. Die Ghriften- 
heit ift alfo ideell betrachtet eine Einheit, die in geiftlichen wie 
in zeitlichen Dingen nad) den Geſetz Chriſti verwaltet werden 
fol. In fofern dieſes Geſetz bei der Kirche ift, find beide Schwers 
ter in ihrer Gewalt; das weltliche Echwert iſt dem geiftlichen 
untergeordnet, und von ihm geleitet, und im Fall des ungerechten 
Gebrauches gerichtet. 


Eine zweite Kategorie der in der Kuifergefchichte aufzus 
führenden Thatfachen und Ereigniffe betrifft die mit den Bes 
berrfchern ter das deutſche Reich umgebenden Länder geführs 
ten Kriege, und deren in der Erweiterung und Feſtſtellung der 
äußeren Berhältniffe des Reichs beftehenden Ergebniſſe. Die 
deutſchen Könige hatten Krieg zu führen mit Dänemarf, den 
nordſlaviſchen Völkern , mit Mähren; Böhmen, Ungarn, im 
Süden mit den italifhen Fürften, mit Byzanz und den Eas 
razenen, im Weften mit Branfreih. Am genaueften find dieſe 
Kriege und ihre Refultate in Pütter's Reichsgeſchichte chrono⸗ 
logifch angegeben, und gewiß hätte Danield wohlgethan, im 
Bd. II feines Handbuches der deutfhen Reichs- und Staas 
tengeichichte dieſem Beifpiel zu folgen, ftatt nur einzelne unter 
der Regierung ber verfchiedenen Kaifer vorgefommenen präg« 
nanten Thatſachen aufzuführen. | 


Mit den Eiegen der Deutfchen über ihre Nachbarn hängt 
theilweife die Formation des ftaatlihen Territorialbeftandes 
des Reiches zufammen, von welhem am Ende der Periode 
von 1272 eine Statiftif zu geben wäre. Die für gegenwär« 
tige Umfhau und gefegten Grenzen erlauben nicht eine, übri: 
gend nur vermittelft detaillirter Angaben befriedigende, Ueber⸗ 
ſicht diefer Ereigniffe zu geben. Sie find aufgehellt in dem 
von Ranfe herausgegebenen Jahrbüchern des deutihen Reiche, 
in Leutſch' Gefchichte des Markgrafen Gero, in wie weit fie 
reicht, in Gieſebrechts Kaifergefchichte, in Raumers Hohen⸗ 
ftaufen u. |. w. Einen zwedmäßigen Ueberblick der Grenzen⸗ 
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geRaltungen des Reichs von Heinrich 1. an gibt Eichhorn in 
Sp. 11 98. 210 bis 219 und 98. 225, 246, 250, 251 fi. 
feiner deutfhen Staats, und Rechtsgeſchichte; auch Walter, 
ob er glei Deutſchlands politische Geſchichte von feiner deut 
ſchen Rechtsgeſchichte ausſchließen wollte, fonnte nicht umhin, 
im 8. 162 bis 211 in der Schilderung der Zuſtaͤnde, welche 
vom Erlöfhen der deutſchen Karolinger an auf die Umwand⸗ 
lung der Verfaſſung einwirften, in's Einzelne gehende geſchicht⸗ 
liche Mittpeilungen über Thatſachen und Ereigniſſe, durch 
welche die Territorialgeftaltungen unſeres Baterlandes im Laufe 
jener Zeiten bewirft wurden, aufzuzeichnen, namentlid in den 
88.199 bi 207, worin ex bie genauere Geſchichte des Herzog⸗ 
thums erzählt. 

Bon nahhaltiger Bedeutung waren vor Allem die Er⸗ 
oberungen im nörblihen Thüringen und Brandenburg, deren 
Mittelpunft die Nordmark war, die Verbindung Mährens und 
Böhmens mit Deutfchland, die Erweiterung feiner Grenzen im 
Dften, und die Errichtung der Oſtmark; ferner die Erwers 
bungen des Reiches in Preußen, in Liefland, Eſthland, und 
Polens Abhängigkeit ald Nebenland von demfelben. Währ 
rend die Mitte des Reiches fi in eine Anzahl Kleinſtaaten 
nad und nad auflöste, concentrinten ſich fpäter jene Grenze 
länder zu europälihen Großmächten, deren gegenfeitige Stell 
ung die politiſche Einheit des Vaterlandes vernichtete. Die 
1032 volljogene Bereinigung des arelatifhen Reiches mit 
Deutſchland war nicht von Dauer, und die 925 und 978 bes 
feftigte Verbindung der lothringiihen Lande hat gleichfalls im 
Laufe der Jahrhunderte aufgehört. 

Wir müflen wiederholt darauf beftehen, daß die fünftigen 
Bearbeiter der deutfhen Staats- und Rechtsgeſchichte eine ers 
ſchöpfende Darftellung ver fogenannten äußeren Geſchichte 
Deutſchlands und deren Rüdwirkung auf die innere in ihren 
Werfen zu geben nicht unterlaffen. 


% 0 


VII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. | 


IV. Zuftänte im Großherzogthum Baden. — Das Reaftiones 
Minifierium. 


Im Königreih Württemberg war der Widerftand gegem 
die Vereinbarung mit dem päpftlihen Etuhle vorberrfchend ein 
confeffioneller; in dem Großherzogthum Baden zeigte er 
fhon in feinem erfien Beginnen einen durchaus politiſchen 
Eharafter. In jenem Runde zog fidh die proteftantifhe Ber 
wegung erft fpäter in den Wirfungsfreis der politifhen Par 
teien; in diefem war ed die Wühlerei diefer Parteien, welche 
den proteftantiihen Haß aufgefchürt und benügt hat. In dem 
@roßherzogthum Baden ftellte man die Verwerfung des Con⸗ 
cordats als den Bruch mit einem reaftionären Regierungsſy⸗ 
ftem dar, und wer auf das Geſchrei hört, der muß wohl glaus 
ben: die Bevölferung bes jchönen Landes habe bis zum 7. 
April 1860 in Ketten und Banden gelegen. Es mögen das 
her einige Rückblicke nothwendig feyn, um in die folgenden Bes 
trachtungen die nöthige Klarheit zu bringen. 

Man wäre jehr ungerecht, wenn man nicht zugeftehen 
wollte, daß die liberalen badifhen Kammern viel Gutes be= 
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wirft haben. Berdanft ihnen das Land den ſchönen Stand 
der Finanzen, verdankt es ihnen manche zwedmäßige Einrich⸗ 
tung und manches gute Beleg, fo darf ed darum doch nicht 
vergefien, daß fie ohne Unterlaß gearbeitet haben, um die 
Rechte der Krone zu fchmälern, um fih in den Befiß einer 
faft unbegrenzten Staatsallmadht zu fehen. Am 2. März 1848 
unter dem ©efchrei eines zufammengelaufenen, von Struve ges 
führten Gefindeld hat die badifhe Kammer der Abgeorbneten 
in den befannten zwölf Artifeln das Programm der Nevolus 
tion defretirt; aber fie forinte die Revolution nicht zum Still: 
ftand bringen, denn die Liberalen wurden von den „Männern 
des unbedingten Fortſchrittes“ überholt und gefchoben oder 
auseinander gefprengt. Beim Ausbruch des Aufftandes war 
der Landtag verfammelt; aber wo waren die Bolfevertreter, als 
in der Nacht vom 13. auf den 14. Mai 1849 eine Abthei- 
lung der Bürgerwehr und eine fehr Fleine Abtheilung der Pis 
onier-Compagnie fid beim Zeughaus mit den meuterifchen 
Soldaten herumſchoß? Hätten fie gethan, wie fie follten, fo 
wären fie bei dem Ausbruch des Lärmens in das Schloß ges 
eilt, dort hätten fie fih um den Regenten gefammelt und von 
diefem die Beltimmung des Sitzes der Regierung erwirft, 
wenn die Refidenz nicht mehr zu halten war. Ein Glied der 
Bamilie hatte den Großherzog dringend gebeten, nicht über die 
Grenzen zu gehen, fondern fih nah Mannheim zu begeben; 
auf folhen Beſchluß mußten die Volfövertreter dringen, denn 
dort waren noch gute Truppen, dorthin hätten fi Tauſende 
der Soldaten gezogen, welche an der Meuterei gar nicht oder 
nur gezwungen betheiligt waren, und fo hätte dort fich eine 
Macht gefammelt, die mehr als hinreichend gewejen wäre, um 
den kopfloſen Aufftand niederzufchlagen. Hätte aber der Groß⸗ 
herzog ohne weitere Anordnung die Reſidenz verlaffen, fo war 
das Etändehaus der Drt ihrer Beftimmung ; dorthin mußten 
fie fi begeben, dort mußten fie verfammelt die Führer des 
Aufftandes erwarten, und wenn fie der Gewalt fidh nicht bes 
10° 
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mächtigen konnten, fo mußten fie ſich doch über den Ort ihrer 
fünftigen Verſammlung vereinbaren. Hätten die Kammern 
einen ernften Schritt gethan, um die Regierung im Namen 
des Großherzogs zu führen, fo hätten fie einen Kern gefchafs 
fen, um welchen die große Mehrzahl des Volkes ſich geichaart 
hätte, und die fogenannte Revolution wäre in ſich felber zer⸗ 
fallen *). 


Ron Alledem war befanntlih gar nichts gefchehen; Die 
BVolfövertreter, von dem Knallen der Slintenfhüffe in Angſt 
und Schreden gejagt, liefen nad allen Minden davon. Diefe 
Volfsvertreter freilih waren nicht befler und nicht fchlechter, 
nicht muthiger und nicht feiger ald alle Glieder der damaligen 
Regierung in dem Großherzogtum Baden. Wil man aber 
die Zuftände der folgenden Jahre richtig beurtheilen, fo muß 
man fih des ®ebahrens in der Zeit der Gefahr und Per 
Stürme erinnern. Bon beiden, von den Gliedern der Res 
gierung und den ©liedern der Kammer, ift nicht eine einzige 
mannhafte Handlung zur Rettung der Monardie befannt, 
höchſtens wußten fie da oder dort um fremde Hilfe zu betteln. 
Durch fie war der Vertrag von Ehrenbreititein eine Nothwen⸗ 
digfeit geworden; fie fehrten im Troß des preußifchen Heeres 
zurüd und bradten das Minifterium Klüber- Marfhall und 
Stabel. 


Der Rirfung folgt immer die Gegenwirkung: das ift ein 
Geſetz, allgemein giltig in der fittlihen wie in der phyſiſchen 
Welt. Die Revolution hatte die Ordnung der Dinge zertrüm⸗ 


*) So haben unmittelbar nah den Greigniffen und mehrere Jahre 
nachher unterrichtete und unbefangene Berfonen geurtheilt, welche 
die Wirthfchaft in Karlaruhe ver und nad tem 13. Mai 1849 mit 
eigenen Augen geieben hatten. Von allen Abgeordneten waren am 
Morgen des 14. Mal nur zwei in dem Etänbchaus erfchienen. — 
Die Geſchichte der badiſchen Revelution {ft noch nicht gefchrieben 
trug der Schriften von Belf und ven Häufler. 
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mert, die Gewalt der Waffen bat die Revolution nieberger 
fhlagen, nur Gewalt fonnte die Trümmer hinwegräumen, um 
ber Ordnung ihren Boden zu fchaffen. Der Revolution mußte 
nothwendig eine Reaktion folgen; aber wie war denn diefe 
Reaktion und wer hat fie gemacht? 


Die Arbeiten der Kriegsgerichte, die Berurtheilungen und 
die Hinrichtungen währten bis gegen den Monat November 
1849*). Noch in dieſem Monat wurden die Ergänzungswahlen 
für den Landtag ausgefchrieben. Am 9. Dezember verfammels 
ten ſich die fogenannten altliberalen Abgeordneten zu Baden 
und erließen eine Erflärung, in welcher fie der Regierung ihre 
Unterflügung anboten. Das badische Minifterium nahm diefe 
Unterftügung an, denn die Erklärung war zum Voraus ver- 
abredet. Es war immer ein eigenthümlicher Gedanfe, daß eine 
freie Bolfsvertretung unter dem Druck ded Kriegsftandes tas 
gen und politifhe ragen in dem Schatten der preußifchen 
Bayonette erörtern follte. Wollte man darin aud eine mögs 
lichſt ſchnelle Rückkehr zu den gefeglihen Zuftänden fehen, wollte 
man die Sache fo auffaflen, daß der Großherzog die neue Ord⸗ 
nung der Dinge nicht ohne Mitwirfung des Volkes herzuftel« 
len gedachte: fo mußte man doch denfen, daß er nicht dieſelbe 
Vertretung berufen würde, welche die Revolution herbeigeführt 
und melde eiligft die Flucht ergriffen hatte, als der Umfturz 
im Lande hereinbrach. Die Bewegung einer allgemeinen Wahl 
hätte freilich nicht gepaßt zu einem Zuftande, in welchem die 
Militärgewalt berichte. und in welchem Ausnahmegefepe be 
ſtunden; baben aber die Ergänzungsmwahlen beffer dazu ger 
paßt? Hätte man den unvermeidlihen Ausnabmeftand ver: 
nünftig benügt, fo hätte man ihn fo fehnell wie in anderen 
Staaten wieder aufheben und dann eine neue Vertretung bes 
rufen fönnen. 





*) Am 20. Oftcber wurden noch drei prenßifche Unterthanen, Berni: 
gan, Janfen und Schrader zu Raftatt erfchoffen. 
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In dem Großherzogtfum Baden tritt nad, jeder Bew 
fammlung des Landtages, alfo nad) je zwei Jahren ein Drite 
theil der Abgeordneten and; von den Audgetretenen werden im 
der Regel diejenigen wieder gewählt, welche der Mehrheit der 
Kammer genehm waren, und fo bleibt dieſe Mehrheit immer 
diefelbe, hoͤchſtens um einige Perjonen ftärfer oder ſchwächer. 
Die badiſche Abgeorpnetenfammer hat daher gewillernaßen 
immer nur die Politik und das Syftem eines Körperd, der 
fih nicht auffriiht. Im Anfang des Jahres 1850 unter dem 
Kriegszuftande wurden darum auch alle die fogenannten Altlis 
beralen wieder gewählt, und wenn aud viele Etaatsviener 
wieder neu in die Kummer eintraten, fo war die Majoriıät 
biefelbe geblieben. Der Landtag wurde am 6. März 1850 
eröffnet ; ſchon die Thronrede fündigte eine Menge reaftionärer 
Geſetze an; aber man wollte für dießmal nur die Genehmi⸗ 
gung zum Beitritt des fogenannten Dreifönigsbündnife 
fes von 26. Mai 1849, und als man diefe erhalten hatte, 
wurden fhon am 27. März die Kammern auf mehrere Mor 
nate vertagt. Außer jener Genehmigung gab diefe Kammer 
noch ihre Zuftimmung zu der Verlegung der badifchen Trup⸗ 
pen nach Preußen, einer Maßregel, welche von allen anderen 
deutihen Staaten fehr ungerne geſehen und der Bevölferung 
in hohem Grade gehäflig war*). Unterdeſſen wurde das Uns 
glück des Kriegsitandes in feiner Weife gemildert. Die forte 
währende Einquartierung drüdte den Bürger, die Gemeinden 
wurden verſchuldet, die politifhen Prozeſſe häuften fi immer 
mehr, jeder Tag brachte Berurtheilungen und Vermögensbe⸗ 
Ihlagnahmen, und Stabel führte noch immer das Miniftes 


*) Es ift befannt, daß Oeſterreich fehr annehmbare Vorfchläge zur 
Drganifirung des badiſchen Armeecorps gemacht, gegen die Berle: 
gung nam Preußen aber fo entfchieden preteftirt hat, daß das 
vollfemmene Abbrechen des diplomatifchen Verkehrs in ganz naher 
Ausficht ſtund. 
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rium der Juſtiz. Die Straferkenntniſſe trafen far durchgän⸗ 
glg nur untergeordnete Werkzeuge und mit den Duälereien 
des Kriegsſtandes wurden die treugebliebenen Unterthanen far 
mehr noch ale die Theilnehmer an der Empörung geplagt. 
Allerdings hatten die Kammern daran nicht unmittelbar Theil, 
aber haben fie irgend etwas gethan, um dieſe Zuftände zu 
mildern? 

Am 27. Auguſt 1850 trat der Landtag wieder zufams 
men, und nun wurden die reaftionären Gefege in Maſſe vor- 
gelegt und angenommen. Die Revifion des Preßgeſetzes, der 
Gemeindeordnung, des Vereinsgeſetzes, die Aenderungen des 
Strafgeſehes und alle zum Theil jeht noch, im Jahre 1862, 
beftehenden Verfügungen — das Bolf nannte fie Freiſchärler⸗ 
geſehe — wurden von biefen Kammern gemadt oder nachtrag⸗ 
lich genehmigt, und die Aufhebung des Kriegsftandes auf uns 
beftimmte Zeit hinausgeſchoben. Diefe Kammer war es, die 
mit dem Minifterium Klüber-Marfhall den Großherzog zwang, 
gegen feine entfdiedene Neigung an der verfallenden preußi⸗ 
fen Union feſtzuhalten, und daduch das Großherzogthum in 
ſolch iſolirte Lage brachte, daß fein Beftand in Frage war. 

Der Krieg zwiſchen Preußen einerſeits und Deſterreich 
und den fübdeutfchen Staaten andererfeits war dem Ausbruch 
nahe. Die öfterreiifhe Armee vollzog ihren ftrategifhen Auf⸗ 
marfc gegen Preußen; ihr rechter Flügel fand in Kradau, 
das Centrum in Böhmen, der linfe Flügel im Kurfürftentfum 
Hefien. Deſterreichiſche Truppen fammelten fih in Vorarlberg 
und in Tyrol; Bayern und Wärtemberg flanden beinahe in 
feindlicher Haltung ; die Grenzen des Landes waren umfaßt 
und fein Menſch fonnte wiflen, was Frankreich thun würde. 
Der Prinz von Preußen erklärte den Mitglievern des badis 
ſchen Staateminifteriums, daß er Im Ball eines Krieges das 
Land oberhalb der Murg aufgeben müfle, und dennoch drängte 
der Minifter des Auswärtigen den Großherzog zu einem 
Schutz⸗ und Trupbündnig mit Preußen, von welchem weder 
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fentliche Meinung konnte das liberale Miniſterium mit ſeinen 
Kammern nicht länger ankämpfen, denn es handelte ſich um 
deren Popularität; und fo wurde der Kriegsftand aufgehoben, 
nachdem zuvor noch das Geſetz vom 24. Juli 1852 zur Wah⸗ 
rung der öffentlihen Sicherheit durchgebracht worden war, ein 
Geſetz, welches nicht viel beffer als der eigentlihe Krieges 
ftand war. 


Es war noch immer das „liberale* Minifterium Marſchall, 
welches im März 1853 die befannten Verordnungen über die 
Rechtsverhältniſſe der katholiſchen Kirche und mit diefen, als 
Antwort auf die Dentfchrift der oberrheinifhen Bifchöfe, bie 
Staatsſchrift erließ, welche ziemlich unverhüllt den Sab aus⸗ 
ſprach, daß es gar nicht auf das anfomme, was Recht ſei. 
— Bald naher jedoch war auch für dieſes Minifterium vie 
Etunde gefommen; im Juni wurde Frhr. v. Marſchall feiner 
Funftionen enthoben und Freiherr v. Wechmar, feit Stabels 
Austritt Zuftizminifter, übernahm nun auch die Leitung des 
Minifteriums des Innern. Diefer rechtliche, aber fehr fchroffe 
Dann hatte allerdings Fein Verſtändniß feiner Zeit; unter 
ihn brach der Kirchenflteit aus, aber er hat ihn nicht anges 
fhürt; er hat ihn nur als Erbſchaft von feinen Vorgängern 
übernommen. Er hatte feine Laufbahn bei den Gerichten ges 
macht, und war unbefannt geblieben mit den Geſchäften der 
Verwaltung und unbefannt mit den Verhältniffen ver Fathos 
liſchen Kirche. Freiherr v. Wechmar mußte zwei Minifterien 
führen, er mußte im Innern gar Vieles den Räthen überlafe 
fen, welche lange vor ihm dagewefen waren, und diefe handels 
ten in feinem Namen. Allerdings war er fein Freund der 
Gothaer; aber wenn er aud wirklich recht eigentlich reaktionär 
gefinnt war, fo hat er doch manches gethan, um Härten zu 
mildern, welde von feinen Vorgängern verfügt worden was 
ren*). Wechmar wußte nicht, daß die Verordnungen vom 7. 


*) Viele jungen Rechtepraftifanten, welche im 3. 1349 der Strudel 
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Rovember 1853 die Berfaflung der Fatholifhen Kiche im 
Sroßherzogthum Baden geradezu ummwarfen und feierliche Ver⸗ 
träge verlegten. 


Selbftverftändtih wollen wir hier nicht auf den unglüd- 
feligen Kirchenftreit zurüdgehen; er iſt in vielen Schriften er⸗ 
zählt und erörtert *). Wir wollen nicht erzählen von den Ger 
waltthätigfeiten, von den Hausſuchungen, von den Berhafs 
tungen, von der Unterdrüdung der Preſſe, von der polizeill⸗ 
hen Ueberwachung und. der Störung des gefellichaftlichen Vers 
fehres, von den NRechtöverlegungen, von den Gewalthandluns 
gen in den Jahren 1853 und 1854, wie fie nicht leicht in 
einem andern Lande noch jemals vorgefoinmen waren. Und 
auf was hat man das Verfahren geftübt, womit bat man 
Handlungen geredhtfertiget, welche felbft unter Napoleons 
Herrſchaft ohne richterlihe Verfügung nicht ausgeführt werden 
fönnten? Immer nur auf das badische Sicherheitögefeb vom 
24. Zuli 1852! Haben jemals die Kammern fich gegen dieſes 
Unmefen, baben fie nur einmal ihre Stimme für die Freiheit 
erhoben? Haben fie den Nothfchrei der armen Odenwälder ge« 
gen die unnöthigen Militär » Erefutionen gehört? Haben fie 
der Verhaftung des greifen Erzbifhofs nur ein Wort der 
Aufmerkfamfeit gewidmet? Im Lauf einiger Jahre ift die Kam- 
mer der Abgeordneten im badifchen Lande feine andere gewor⸗ 
den; denn wenn der Oroßherzog fie nicht etwa auflöst, fo ers 


— — — — — 


mitgeriſſen hatte, waren von der Liſte geſtrichen und damit dem 
Eiend preisgegeben worden. Der Juſtizminiſter Stabel hatte die 
Mofregel mit Härte feitgehalten und damit die Zukunft ber uns 
glüdtichen jungen Männer zerkört. Im Juli 1852 brachte Wedhs 
mar einen Antrag zur Rehabilitirung biefer Leute in das Staates 
Minifterium, aber er fonnte damit nicht durchdringen. 

©. befonderd „Die katholifche Kirche und die badiſche 
Regierung in der deutfchhen Bierteljabrefchrift, Januar bie 
März 1854, Rum. 68. 


ur 
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hält fih ihr. Orundflod; fie ift wie ein Faß alten Weines, 
welchen man zeitweife mit anderem fpeist: der Wein bleibt 
derfelbe, nur verliert er an Geiſt und an Stärke. 


Im Mai 1856 übernahm Sreiherr v. Meyfenbug 
das Minifterium ded Auswärtigen und des großherzoglichen 
Haufes, und einige Monate fpäter wurde die Leitung der 
Minifterien des Innern und der Juſtiz dem Staatsrath von 
Stengel übertragen. Wir fühlen und keineswegs zum Lob⸗ 
redner dieſes Minifteriums berufen; aber die Kenntniß mans 
her Schwächen darf uns nicht hindern, unfer Zeugniß zu ges 
ben nad unferem beften Wiflen und Gewiſſen. Der Minifter 
v. Meyfenbug ift ein milder wohlwollender Mann, und 
mild und wohlmwollend war feine Gefhäftsführung. Er fannte 
die feindlichen Elemente in dem Perſonal der Negierungsbes 
börden, aber er entfernte fie nit. Das Minifterium Meys 
fenbug zuerft gewann von dem Großherzog, ald ihm am 9, 
Zuli 1857 ein Sohn geboren ward, eine umfaflende Aune⸗ 
ftie für politifche Verbrechen, und gar viele unglüdlichen Opfer 
der Sturmjahre famen aus Oefängniffen oder aus der Ver⸗ 
bannung wieder in den Schoos ihrer Bamilien zurüd. Er 
bat feinen Dank geärntet. Erft unter dem Minifterium Mey: 
fenbug- Stengel wurde der Drud und die Willfür der Polis 
zeigewalt, wenn nicht ganz aufgehoben, doch gar fehr gemil« 
dert; erft unter dieſem ftellte fich die gefeglihe Ordnung wies 
der vollfommen ber, wurden die Meinungen nicht mehr vers 
folgt, fühlte man wieder die Freiheit. Stengeld Freifinnigfeit 
war fhon vor 1848 befannt, und wenn Meyſenbug auch feis 
neswegs einer von den Liberalen war, welde bie Regies 
rung in die Volfövertretungen tragen, jo hatte er eine hobe 
Achtung vor den Geſetzen, und darum bielt er ftanphaft an 
der Verfaffung, mochte fie ihm auch fehr mangelhaft erſchei⸗ 
nen. Allerdings hielt der Minifter das monarchiſche Princip 
für die einzige wahre Orundlage einer feften flaatlihen Ord⸗ 
nung, aber nur innerhalb der Grenzen der Grundgeſetze wollte 
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er das Anſehen des Regenten und die Rechte der Krone bes 
wahren; eine Barlamentsregierung wollte er nicht. 


Wollten die Keinde billig urtheilen, fo müßten auch fie 
zugeftehen, daß dieſes Minifterium den ernftlihen Willen 
hatte, die inneren Rechtözuftände des Großherzogthums aus 
zubilden und feftzuftellen; fie müßten zugeftehen, daß die unge⸗ 
beure Menge widerſprechender Gefege und Verordnungen die 
nöthige Einfachheit der inneren Zuftände ſehr ſchwierig machte, 
und fo können diefe Feinde mit Recht noch nicht einmal fas 
gen, daß die Minifter in der Wahl ihrer Mittel geirrt hätten, 
denn die Regierung wurde geitinzt, ehe fie noch ernſtlich ar⸗ 
beiten konnte. Das Eoncordat follte ja nur der Anfang des 
Beftrebens ſeyn zu gerechter Abgrenzung der Gewalten und 
zur Beftftellung der Rechtöverhältniffe als der pofitiven Grund⸗ 
lage der Ordnung, in welder allein der innere Frieden ges 
deihen modte. Hätte dieſes Minifterium das Verhältniß der 
Kirche feftftellen wollen, wie es in Preußen und Belgien bes 
fteht, fo hätte e& eine Aenderung der Berfaflung durchführen 
müflen; aber der confervative Miniſter fcheute fi) vor jeder 
Anderung der Berfaflung, und feinem chriftlihen Sinne wäre 
die vollfommene Trennung der Kirche von dem Staate als ein 
Ungläd erjhienen. Beinahe vier Jahre lang hat viefes Mi⸗ 
nifterium beftanden, und niemals in dieler Zeit hat man von 
irgend einer Gemwaltshandlung gehört, die von der oberften 
Regierungsbehörde ausging; ſelbſt in der Zeit der ärgften 
Wüpnferei gegen feinen Beftand hat das Minifterium nicht nur 
das firenge Recht, fondern aud die Rüdfichten geachtet, an 
welche die früheren Miniſterien nicht dachten, und felbft die 
Amtmänner haben andere Töne angeihlagen. Eoldye Milde 
ift den Feinden als Schwäche erihienen, und auf biefe 
Schwäche haben fie gerechnet. Die früheren Minifterien hats 
ten offene und geheime Kunftftüde verwendet, um die Preſſe 
jeder andern Meinung zu entziehen und fie ausſchließlich für 
fi zu befommen; unter dem Minifterium Meyſenbug beftund 


138 Goncortatsfache. 


beinahe der umgekehrte Fall, daher famen die Tagesblätter 
fhnel in die Hände der Bewegungsparteii. Daß man dieſe 
Freiheit aufrecht hielt, dieß wird man wohl nicht tadeln; daß 
aber das Minifterium felbft die Preffe nicht zu gebrauchen 
verftund, das war fein Fehler. Bon einer folhen Regierung 
war überall ein allzu großes Nachgeben, aber gewiß in feinem 
Ball ein Staatsftreich zu erwarten. 


Die Beziehungen des Großherzogthums zu anderen Staas 
ten, früher immer geipannt, waren befler und der diplomatis 
Ihe Verkehr war lebhafter geworden, feit Meyfenbug dad Mis 
nifterium des Auswärtigen führte. Er unterhielt und pflegte 
die freundlichen Beziehungen, welche aus den Banden der Vers 
wandtichaft zwifchen dem preußiichen und dem badiſchen Für 
fienhaufe Fervorgingen; aber er wollte nicht, daß dieſe Bande 
zu Bellen würden für den Etaat und für das Fürftenhaug, 
welche feine Geihide ihm anvertraut hatten. Das Groß⸗ 
berzogthum lehnte ſich allerdings an Defterreich an, aber es lehnte 
fi an dieie Macht nicht darum, weil es deren Reyierungss 
foftem billigte, fondern weil es glaubte, daß fie von Natur 
und Geichichte berufen fei zum Schuhe des internationa» 
len Rechtes und der Selbftitändigfeit der mittleren und Fleines 
ren Staaten. Darım aber war Meyſenbug feineswegs ein 
Verehrer des Sonderweſens und der Zeriplitterung in Deutfch« 
land; er felbft hatte die Idee eines großen Vaterlandes heilig 
gehalten , aber ein kleines Deutſchland unter preußiicher Hege- 
monie — dad wollte er nit. Die badiihe Regierung hat 
unter diejem Minifterium mehr ald unter irgend einem ande« 
en gethan, um den Verkehr zwiſchen den deutihen Etämmen 
von Hemmungen und Hinderniffen zu befreim und um ges 
meinjame nationale Anftalten zu gründen. Noch im Jahre 
1858 machte Meyfenbug Berfuche, um Beſſerungen der deutichen 
Wehranftalten durchzubringen, und gerade diefer Gegenftand 
bat ihn nicht wenig beichäftigt. Daß er alle diefe Verſuche in 
filter Beſcheidenheit machte, das lag in feinem Gharafter; er 
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glaubte nicht, daß folches Beftreben gelingen könne, wenn man 
immer die Lärmglode ziehe, um den eigenen Ruhm einzu« 
fäuten. Er wußte, daß Baden, der Fleinfte Mittelftaat, durch 
eine unzeitige Entfchiedenheit feinen Erfolg erringe. Aber der 
Mangel an entfchiedenem Auftreten war dennoch fein Behler 
in den inneren wie in den äußeren Verhältniſſen. In der 
Bewegung des Jahres 1859 waren vor allen anderen die bas 
difchen Truppen zuerft ausgerüftet und fchlagfertig, und ter 
Großherzog fo wenig als das Volk fcheute irgend ein Opfer, 
um in den Kampf einzutreten, der gefämpft werden follte für 
den internationalen Rechtsſtand in Europa und für die Macht⸗ 
ftellung von Deutfchland. Hatten daran etwa die Räthe des 
Großherzoges feinen Theil! Der „fterreichifch » gefinnte* 
Minifter des Großherzogthums war freilich übel daran; er 
ſuchte ernftlich eine befiere Geftaltung des deutichen Bundes zn 
erwirfen, aber er fand in Wien nur eine laue Unterftügung 
und immer nur Hinderniffe in Berkn. 


Das war das „reaftionäre” Minifterium, gegen welches im 
Fahre 1860 von Heidelberg aus der Bannſtrahl geichleudert 
wurde. Diefes Minifterium glaubte fi zum Schutze der 
Kronrechte berufen; dieſes Minifterlum wollte feine Parlas 
mentöregierung, welche die moderne Staatsallmacht ausübte ; 
es hatte den großen Grundſatz der Selbſtberechtigung autono⸗ 
mer Körperichaften begriffen, und es hatte denſelben durch die 
Vereinbarung mit dem römischen Stuhle thatſächlich gemacht. 
Diefes Minifterium wollte ein großes deutiches Vaterland 
und nicht ein vergrößerted Preußen — dieſes Minifterium 
mußte fallen! 


V. Abſichten und Plane der Gothaer. 


In Baden, wie in ganz Deutfchland, hat die Reaftion 
nirgends die Urfachen der Umfturzbewegungen aufgefucht und 
gehoben ; deßhalb hat fie nur die Äußeren Erſcheinungen uns 
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terdrüdt, und als man diefe nicht mehr jah, da glaubte man 
audy nicht mehr an den Beftand ter Parteien. Die Demofras 
ten waren fo rubig, verloren fi) io fehr in der Mafle bes 
Volfes, daß fogar ihre Meinung verſchwand; aber in dieſer 
Stille konnten fie ungeftört arbeiten und die Arbeit eines Jahre 
zebents hat ihre Lehre verbreitet und ihr ein junges thatfräfs 
tiges Geſchlecht gewonnen, welches die Häupter mit Beſonnen⸗ 
beit führen. Die Demofraten haben durch Erfahrung gelernt, 
fie haben die früheren Thorheiten abgeftreift und ihre Haltung 
beweist ihre Tifciplin. Daß man diejenigen nicht wahrnahm, 
die ſich unſichtbar zu machen verftunden, das ift fehr begreiflich; 
aber anderd war ed mit den ſogenannten Altliberalen. “Diele 
hatten jih wohl nicht mehr als eine politiihe Partei und ale 
ein nothwendiger Beftandtheil des Staatsweſens gebährdet, 
aber fie hatten ihren Zujammenhang bewahrt und ihre Wirk⸗ 
famfeit fonnte man überall wahrnehmen. Im Großherzogthum 
Baden fonnte man die Einflüffe und die Auffafjung der Go« 
tbaer in dem ſchwankenden unficheren Gang der Regierung 
anffinden, man fonnte beide bis in die Einzelheiten der inne 
ven Verwaltung verfolgen. In den Collegien der Behörden 
faßen Schützlinge der Gothaer und fie waren, man muß es 
geftehen, für die Einzelheiten der Geſchäfte meiftens die tüch—⸗ 
tigften Arbeiter; alle Gemeindeämter in den größeren Etädten 
waren mit Anhängern diefer Partei oder mit blinden urtheild« 
loſen Werkzeugen befept. Sie beherrfchte und gebrauchte die 
Preſſe; ihr Geift war in den Körpern der beiden Univerſitä⸗— 
ten, er fhuf und geflaltete die inneren und die Äußeren Vers 
bältniffe der polytechnifchen Anftalt, er leitete die Tyceen und 
die Gymnaſien, er hatte zum Eigenthum die ZJwitteranflalten, 
die höhere Bürgerfchulen genannt find, und man fonnte ihn 
nicht überall aus den Volföfchulen verbannen. Er lehrte und 
wirfte in allen und wuchs mit der Jugend. Es war „Ords 
nung und Ruhe“ im Land, der MWohlftand der Bevölferung 
hob ih, die Steuern wurden regelmäßig bezahlt, die Kammern 
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waren fehr gefügig und die Bevölkerung empfing den Regen, 
ten mit Jubel und mit „Donnerndem Zuruf.” Damit waren 
die badifhen Staatsmänner zufrieden. Während die Bewes 
gungsparteien ſich enger und enger wieder fchloßen, fuhren die 
fogenannten Eonfervativen nad) ihrer gewohnten Art audeins 
ander; die Demokraten hatten Difciplin und Belonnenheit, 
die Gothaer hatten Schweigen, aber jene hatten nicht Voraus⸗ 
fit und nicht Thätigkeit gelernt. Hatte doch Louis Bonas 
parte die Revolution für ewige Zeiten niedergefchlagen, was 
blieb ihnen weiter zu thun? 


Wir ſprechen nicht von den Anbetern ber abjoluten Ges 
walt, die da glaubten, daß die felbftthätige Freiheit der Völ⸗ 
fer gebrochen und daß auf dem europäifchen Feftland das cons 
ftitutionelle Wefen feinem gewifien Ende fid nahe; diefe Leute 
zählen heutzutage an feinem Ort. Wir meinen jene Confers 
vativen, welche in einem feften Rechtsſtand die Gewähren für 
die Freiheit dee Bürger, wie für die Rechte der Kronen aners 
fennen, welde den Fortſchritt für eine Nothmwendigfeit der Ges 
felfchaft und des Staates anfehen, aber deflen Bewegung nur 
auf dem Boden der Gefege und ohne Berlekung wohlerwors 
bener Rechte geftatten. Auch diefe Leute lebten in Glaubens 
feligfeit und in Täufhung; fie überfahen, daß der 2. Dezem⸗ 
ber nicht ein Sieg über die Revolution, fondern ein entſchei⸗ 
dender Sieg der Revolution über das erhaltende Princip ges 
wefen ift, und wer es ihnen gefagt, den haben fie für einen 
phantaftifhen Schwarzfeher gehalten. Weil fie glaubten, daß 
für fie nichts mehr zu thun fei, fo glaubten fie auch nidt an 
das Beſtehen und an die Thätigfeit der anderen Parteien, 
und die Conferenz der Gothaer zu Heidelberg im Monat Ok⸗ 
tober 1858 fonnte fie nicht eines Beſſeren belehren. 

Die Ereigniffe des Jahres 1859 gaben den beiden Par⸗ 
teien wieder den Boden, auf welchem fie offen auftreten konn⸗ 
ten. Die ſchoͤne Begeifterung der fündeutfchen Völker haben 
bie Gothaer zuerft nicht ungerne gefehen, denn die Verſtändi⸗ 
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geren wollten, daß Preußen in den Kampf eintrete, weil ihm 
durch die Theilnahme an dem Kriege die „diplomatiſche und 
militaͤriſche Führung“ von Deutſchland von ſelbſt zugefallen 
wäre. Nicht das Unglück der Schlachten von Magenta und 
von Solferino, fondern der Waffenftillftand von Villafranca 
hat die fündeutfchen Völfer mit Zorn und Betrübniß erfüllt; 
und als die ungeheure Mipftimmung gegen Preußen fi wen⸗ 
dete, als die Gothaer eine edle vaterländiihe Empfindung nicht 
mehr für ihre Zwede ausbeuten Fonnten, da waren fie ſchnell 
bei der Hand, um jene heilige Empfindung als eine „ultras 
montane Aufregung“ zu fchmähen. Der Friede von Zürid 
wurde am 17. Dft. abgefchloffen. Viele weientlichen Beſtimm⸗ 
ungen defjelben wären dem radikalen Treiben gerade nicht günftig 
geweſen, aber eben diefe Beftiimmungen wurden gar nicht voll» 
zogen. Die italieniichen Fürſten wurden nicht wieder eingefeßt, 
die lüderliche Komödie der allgemeinen Abftimmung mußte bie 
Herzogthümer dem Italienischen Raubftaat einverleiben, an das 
Föderationsſyſtem wurde gar nicht weiter gedacht, wohl aber 
bereitete man fi vor, um die Umwälzung in den Kirchenſtaat 
und in das Königreich der beiden Sicilien zu tragen. Oeſter⸗ 
reihe Macht fhien gebrodyen; man zweifelte nicht, daß bie 
Revolution das Reid der Habsburger noch vollends zerreißen 
werde, und jo hatte der europäifche Rechtsſtand feinen bishe⸗ 
rigen Echusherren verloren. Das monardifche Princip war 
zerfiört, die Heiligkeit des Beſitzes vernichtet; die Lehre von der 
Bolfsfouveränetät und deren Ausdruf durch die allgemeine 
Abſtimmung waren thatfädhlid in das öffentlihe Recht aufge 
nommen. Die legtere konnte die Rechte des Beſitzes und der Ho⸗ 
heit aufheben und beide irgend einem Andern übertragen; was 
follte nun hindern, wenn eine Volksbewegung ein deutſches 
Parlament zufammendbrädte, daß diefes entweder felbft oder durch 
allgemeine Abſtimmungen in den verfchievenen Ländern die 
deutfchen Fürſten abfege und ihre Länder einem beutichen Pie⸗ 
mont annerire? Die Partei der Gothaer faßte Dielen Gedan⸗ 
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fen und ſchritt auch fogleich zur Ausführung %. Die Demos 
fraten verbanden ſich mit ihnen; aber fie meinten, das deut⸗ 
fhe wie das italienische Piemont werde nur ein Uebergang 
werden zur Republif. 


jedermann wußte, daß feit dem Jahre 1855 ein leiten⸗ 
des Comite der Gothaer in Heidelberg faß, und Seder- 
mann fannte oder ahnte defien Verbindungen. In dem bas 
difhen Agenden⸗Streit des Jahres 1858 Hatte es die protes 
ftantiihen Parteien gegeneinander gehegt, und dadurch den 
Großherzog ald den Biſchof der proteftantifchen Kirche in Ba⸗ 
den zur Zurüdnahme feiner kirchlichen Verfügungen genöthigt. 
War ed den Gothaern damald gelungen, wenn nicht die 
Rechte, doch die Gewalt und das Anfehen der Krone zu ver- 
fümmern, fo ftund ihnen jetzt ein Feld offen, auf welchem fie 
viel größere Erfolge zu erringen vermochten. Wie Immer, und 
jet mehr als jemals, war die revolutionäre Strömung gegen 
die Fatholifche Kirche gerichtet; die Gothaer und die Deinofras 
ten hatten fie fennen gelernt ald einen Damm, an weldem 
die Fluthen des Umfturzes fih braden, und in Stalien war 
fie mit ihrem Befisthum ein trennendes Gebiet für die mazzi⸗ 
nifche Einheit. Der Beftand des Kirchenftaated war in Frage 
geftellt, und man durfte von den europäifchen Großmächten 
fein Eintreten für deſſen Erhaltung erwarten. Wenn aber 
dieſe Großmädhte den Bruch der großen europäifchen Verträge 
dufdeten, auf welchen theilweife ihr eigener Rechtöftand beruht, 
wie follte man einen Vertrag mit dem Papſt achten, welcher 
als ftaatliher Regent feinem Falle entgegenging? — Sollte 
man nit aud die autonomifhe Machtvollfommenheit des 


*) Es ift bezeichnend für die tamalige Lage der Dinge, daß die offis 
elöfe Karsruber Zeitung ſchon im Augufl 1859 vor den Umtrieben 
warnte, welche Preußen zum beutfchen Piemont machen wollten’ 
und auch gewaltfame Mittel nicht verjchmähten, um die wiberitres 
benden Eouyerainetäten zu Drachen. 
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Oberhauptes der Kirche brechen, und war nicht die Aufhebung 
eines jeden Boncordated eine ſchwere Wunde für das Papft⸗ 
thum? Bon dem öfterreichifchen Concordat waren unweſent⸗ 
lihe Dinge auf ungeſchickte Weife vollzogen, und diefe wurden 
audgebeutet, um das Concordat felbit gehäfftg zu machen. Ja 
Mürttemberg war, wir haben es oben gefehen, vie Ausfühs 
rung der DBereinbarung auf Echwierigfeiten geftoßen, die im⸗ 
mer größer werden mußten; fielen aber die württembergifche 
und die badiſche Vereinbarung, fo fonnte aller Wahrfcheins 
fichfeit nach das öſterreichiſche Concordat fih nicht halten, und 
mit deflen Fall war die Macht der Kirche in Deutfchland ges 
brochen und die deutfche Revolution, d. h. die preußiſche Ober⸗ 
herrfchaft war von einer großen Schwierigfeit befreit. 

Die Partei der Gothaer erwartete aus dem Bruch ber 
badifchen Konvention noch ganz befondere BVortheile. Die Haupts 
bedingung der Erfolge liegt für diefe Partei in der ftraffen 
Eoncentrirung des Staatsweſens und in der ausgedehnten 
Allmacht der Etaatögewalt. Das autonomifhe Princip, ſicher⸗ 
lich das große fociale Princip der Zufunjt, bedroht das Sy⸗ 
ſtem der übermäßigen Goncentrirung und der modernen Staats 
Dmnipotenz; das Vebereinfommen mit dem päpftlihen Etuble 
aber war die Anerkennung der fatholifhen Kirche als einer 
felbftberechtigten Anftalt, und die Ausführung der Convention 
wäre ein Eieg des autonomifhen Grundfages geweien. Die 
Aufhebung des Concordates dagegen war die Nichtigerflärung 
jener Anerfennung; fie ftellte die Kirche unter den Staat, er⸗ 
ftere empfing ihre Rechte von legterem. Es war ein Sieg ber 
Staatsallmacht über den Grundſatz der Autonomie. 


Die Berfaffung des Großherzogthums ($. 5) beftimmt: 
„der Großherzog vereinigt in fi alle Rechte der Staatöger 
walt, und übt fie unter den in der Berfaffungsurfunde fefts 
gefesten Beitimmungen aus*. Diefe Urkunde fo wenig, ale 
ein andered Orundgefeg, enthält irgend eine Beſtimmung über 
die Stantöverträge oder über die Bedingungen der Rechtsgül⸗ 
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tigfeit derſelben; folglich hat, nad der natürlichen und der 
allein möglichen Auslegung, der Regent die verfaffungsmäßige 
Befugniß zum Abſchluß folder Verträge, ohne daß deren 
Rechtskraft von der Zuftimmung der Bertretung abhängig 
wäre. Eo war au bisher die Hebung geweien. Yür den 
mit der Krone Bayern im 3. 1831 abgefchloffenen Vertrag 
über die Abtretung einiger Aemter im Odenwald war aller 
dings die ftändifhe Genehmigung ausdrüdlich vorbehalten; 
aber der Vorbehalt war unvermeidlich, weil die Berfaffungs- 
Urkunde ($. 3) das Großherzogthum „für untheilbar und uns 
veräußerlih in allen feinen Theilen“ erklärt. Andere Berträge 
wurden den Kammern gar nicht oder nur zur Kenntnißnahme 
mitgetheilt, Immer mit der offenen oder flillfchweigenden Ver⸗ 
wahrung gegen die Ableitung eines Rechtes der Vertretung, 
und dieſelbe Verwahrung wurde nicht weniger feftgehalten, 
wenn eine Bereinbarung irgend einer Art Gefege nothwendig 
machte, welde in den Kammern verhandelt und befchloffen 
werden mußten. Erzwang man nun die Vorlage der Eon- 
vention an die Kammern, fo war, aud wenn fie nicht ver- 
worfen wurde, dem Großherzog ein verfafjungsmäßiges Ho- 
heitsrecht entzogen, feine grundgefegliche Gewalt war unter 
das Belieben einer zufälligen Majorität der Kammer geſtellt. 
Solche Beſchränkung oder folhe Theilung der Regierungsge⸗ 
walt befteht ſelbſt nicht in dem parlamentarifhen Großbrittas 
nien, und in Württemberg hat ſich die Regierung ſolcher Aus» 
dehnung der befchränfenden Beſtimmungen widerſetzt. War 
ſolches Vorgehen in dem Großherzogthum Baden nun auch 
unzweifelhaft ein Bruch der Berfaffung, fo konnte das die 
Partei nicht beirren; denn war ihr die Auslegung irgend eis 
ner Beſtimmung der Berfaffung nad ihrem Gefallen gelun- 
gen, jo war eine folde für jede andere Beſtimmung viel 
leichter geworden, und wer fonnte wiflen, ob derlei Audles 
gungen in Zufunft nicht nothwendig werden? Das Streben 
der fogenannten Altliberalen hatte immer daſſelbe Ziel: bie 
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conftitutionelle Regierung follte eine parlamentarifche wer 
den, und mit der Aufhebung eines Kronrechte war man um 
einen guten Schritt weiter gefommen. 


Mit dem badifhen mußte auch das württembergifche Con⸗ 
cordat fallen: dad war vollfoinmen gewiß, und waren beide 
befeitigt, fo war die fogenannte Flerifale Partei lächerlich und 
machtlos geworden. Es war dann leicht, fie in gedrüdter Stel⸗ 
lung zu halten; fie war aus dem Treiben des öffentlichen Le⸗ 
bens hinausgeworfen, ein Feind der preußifchen Hegemonie mar 
befiegt und vollfommen unfhädli gemacht. 


So haben die Demofraten und die Gothaer gerechnet. 
Die erftern jedoch hatten noch einen anderen Zwed. Sie bat» 
ten erfahren, daß in den Sturmjahren der Einfluß der Fatho« 
liſchen Beiftlichfeit fehr viel gewirft hatte, um die Fürften zu 
halten; fie haben fpäter gefehen, wie diefe Geiftlichfeit die 
allgemeinen Abftimmungen in Frankreich zu Ounften des 2ten 
Dezember gelenkt hat. Wurde diefer Einfluß den Fürſten 
entzogen, fo mußte er höchſt wahrfcheinlih der Demofratie 
zufallen, und wenn nicht, fo waren doc jene der Kraft eines 
erhaltenden Elementes beraubt. Diefe Geiftlichfeit, in Haupt und 
Gliedern, follte Durch die Angriffe auf die Concordate verhöhnt, 
geihmäht und zum bitteren Feind der Regierungen gemacht 
werden. Die Demofraten rühmen: es fei ihnen nad Wunſch 
diefe Entzweiung gelungen. 


Die nächſte Abjicht der Parteien war die Bewegung. 
die man in dem Lande hervorrufen fonnte — eine Bewegung, 
in welder die Parteien ſich wieder zu organifiren vermochten. 
War eine ſolche einmal eingetreten und waren die Anhänger 
wieder gefammelt, fo fonnten fie hoffen, daß fie die Wahlen 
beherrfhen, und die Mehrheit der Kammer in ihrem Einn 
und nad ihren Abfichten zufanımenfegen oder gebrauchen wür« 
den. Die nächſte Folge mußte der Fall des Minifteriums 
feyn, und war dieſes geftürgt, fo mußte eine Regierung foms 
men, welde die Grundfäge der Gothaer aufnahm, welche nad 
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ihrem Willen handelte, welche die Befehle des Comités in 
Heidelberg vollzog und fih zum Agenten der preußifchen Ber» 
größerung bergab. Die Bewegung mußte für fi ſchon die 
Urheber ftärfen; denn nach der langen Zeit politifcher Stumpf⸗ 
heit waren die Gemüther heftig aufgeregt worden, die Erre⸗ 
gung fonnte nicht durch den Zauber des Friedensinſtrumentes 
verfhwinden, und darum fonnte man fie recht wohl auf ans» 
dere Gegenftände richten. Mit dem Angreifer gehen immer 
die thätigen Kräfte der Maflen: das ift das alte Geheimniß 
der Revolutionen, und darum mußte den rührigen Parteien 
zufallen, was fi) von dem trägen, von dem gealterten Con⸗ 
fervatiämus entfernte. 


Alle diefe Berechnungen hatten ohne Zweifel einen hohen 
Grad von Wahrfcheinlichfeit, und hatten die Parteien fo ges 
gründete Hoffnungen, warum follten fie die Bewegung nicht 
in Gang fegen? Mit ihrer alten Gewandtheit beurtheilten fie 
den Widerſtand und ſchätzten die Wirfung ihrer Mittel. 


Die Demofraten und die Gothaer ftehen allerdings weit 
auseinander ; ed wird die Zeit fommen, in welder die beiden 
fi) auf Leben und Tod befämpfen müflen; aber jest, jebt 
noch haben beide ein gleiches Interefle. Tie Demofraten bafs 
fen nicht wie die Gothaer die Kirche als große religiofe Ans 
ftalt,, fondern fie haſſen fie als eine, vielleicht die einzige, er⸗ 
baltende Macht in unferer zerfahrenen Zeit. Hätte aber aud 
diefer Haß nicht beftanden, fo durften die Demofraten feine 
©elegenheit verfäumen, um von der Grundlage ded Königs 
thums etwas loszubrechen, und wäre dad losgebrochene Stüd: 
lein auch noch fo winzig und Hein. Die Demofraten vor als 
len andern vermochten dad Volk aufzuregen, nur mit ihnen 
war eine wirfjame Bewegung möglid, und waren fie aud 
dem preußifchen VBergrößerungswefen vollfommen abhold, fo 
waren fie doch hinreichend gefhult, um mit ihren Feinden zu 
geben, fo lange es ihre eigenen Abfichten fördern konnte. Auf 
die Demokraten alfo fonnten die Gothaer rechnen. Die Bevölferung 
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der Städte ohne Glauben, ohne Geſinnung und ohne Ein 
war von jeher im Staub und im Schlamm zu den Füßen 
Mächte des Tages gekrochen; jetzt waren, wir haben ese 
erwähnt, faſt in allen Städten des badiſchen Landes die 
meindeämter mit den Anhängern der altliberalen Partei 
deren Werkzeugen beſetzt, und fo bedurfte es Feiner ſchw 
Ürbeit, um die urtheildlofen Epießbürger als Schreier 

ald Figuranten wieder auf die Schaubühne zu führen. 


Die unbefangenen und billigen Proteftanten fahen n 
ein, daß die Ausführung der Convention die Verhältnifie 
die Rechte ihrer Kirche und die Freiheit ihres Glaubens ı 
im ©eringften berühre; die einfichtsvollern mußten wohl < 
erfennen, daß eine mehr gefchloffene Berfaffung und eine v 
digere Etellung ihrer Kirche tie natürliche Folge diefer 2 
führung feyn müßte. Aber man konnte die Unbefangen 
des Urtheils zerftöoren, man fonnte die alten Babeln her 
fuhen, man fonnte den blinden proteftantijhen Haß auf 
heln, und man fonnte diejenigen einjchüchtern, welche fi 1 
zu Werkzeugen dieſes Haſſes hergeben wollten. Die Be 
gungsmänner funnten, wie immer, durch ihre Schlagwö 
und durch ihre Rügen die gedankenloſe Maſſe verbienden ; 
fonnten die politiſche Nerblendung gegen die Kirche rich 
und die gemachte Abneigung gegen das Concordat konnten 
wieder zur Steigerung des politifchen Irrfinnes benügen. D 
fonnten fie nun wieder alle die Sendboten in Thätigfeit fet 
die fie fhon vor dem Jahre 1848 gebraudt hatten, als 
find: Profeſſoren ohne Wiflenfhaft und ohne Zuhörer, 
wälte ohne Clienten und Aerzte ohne Kranfe, eingebilvdete 
unzufriedene Schulmeifter und eitle Spießbürger, die etr 
gelten wollten, Weinreifende und fahrende Literaten, Lar 
Diener und andere ifraelitiihen Jünglinge, verdorbene Ha 
werfer und maulfertige Wirthe — überhaupt alle die Grö 
des Frankfurter Journals und ähnlicher Blätter. 


Kannten die Gothaer die Mittel zum Angriff, fo wut 
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fie auch die Stärfe des Widerſtandes zu ſchätzen. Sie fonn- 
ten fich nicht verläugnen, daß weitaus der größere Theil der 
fatholifchen Bevölferung treu feiner Kirche ergeben und darum 
gegen fie ſei; aber fie wußten aud, daß diefe Glaubendtreue 
feine Kraft zu feder, entſchiedener Handlung erzeuge. Die Kar 
tholiken find geeint in der Kirche, fie find geeint durch Glau⸗ 
ben und Gultus; aber außer der Kirche fahren fie in allen 
politiihen Meinungen auseinander. Die Katholifen bilden feine 
politiſche Partei, fie haben al& ſolche feine Organifation und 
feine Difciplin, folglih feine Geſammtkraft in Dingen, die 
nicht kirchlich find, und die Boncordatäfrage war eine durd)s 
aus politiihe Frage geworden. — Konnte man noch daß eis 
gentliche Ziel der Bewegung verfteden, ließ man es nicht jehen, 
daß die preußifche Hegemonie dieſes Ziel fei, fo ſahen die 
Großdeutſchen auh nit, daß die Wühlerei fih gegen fie 
richte, und erfannten fie cd, fo waren fie ohne Einheit und 
ohne Kern, und jeit dem unglüdlihen Ausgang des italieni- 
fhen Krieges lebten fie wieder in der thatlojen Schwäche der 
Berneinung. Den fogenannten Gonjerpativen hatten die großen 
Ereigniffe freilich wohl ihren feligen Glauben an ven ewiyen 
Frieden zerftört; dag aber auf den Feldern von Magenta und 
von Eolferino die Revolution den Sieg errungen, das er 
fannten fie nicht, und deßhalb fonnten die Gothaer auch ficher 
darauf rechnen, Daß dieſe Confervativen den revolutionäs 
ven Charakter ihrer Unternehmung nicht aufiaflen würden, 
und würden fie ed, mad follte ed ſchaden? Der wohlhabende 
und der bejjere Theil der Bevölferung fürdhtete nichts fo ſehr 
als die inneren Unruhen, aber diefe Bevölferung war ohne 
Kraft und ohne Einfluß; ging fie aus Furcht nicht mit den 
Oewalten des Tages, fo lieh fie doch aus Bequemlichkeit ges 
fhehen, was nicht unmittelbar ihr Vermögen und ihr Wohle 
leben bedrohte; und um beide der Gefahr einer Schädigung 
oder Störung zu entjiehen, war fie zu verhältnigmäßigen 
Opfern immer bereit. Das wußten die Gothaer und die Des 
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mofraten durch lange Erfahrung, und e8 war ihnen wohlbes 
fannt, daß verfländige Männer die Nothwendigfeit neuer Eins 
rihtungen und ihren früheren Eonfervatisnus als eine vers 
altere und unhaltbare Richtung erfannten. Bon diefer Seite 
hatten fie feinen oder nur einen höchſt lächerlihen Widerftand 
zu eriwarten. 


E olite der Widerſtand etwa von der Etaatödienerfhaft 
ausgehen? Die badifhen Staatödiener find im Allgemeinen 
höchſt ehrenhaft; nur blinder Haß könnte ihnen diefe Anerfen« 
nung verfagen. Wenn nun die niederen Angeftellten wohl 
fehr gerne der Meinung ded Tages folgen, und wenn fi 
unter den höheren Beamten wohl auch grundfaglofe Werks 
zeuge der Gewalt vorfinden, fo find diefe Staatsdiener doch 
in der Mehrzahl Männer von unabhängiger Gefinnung, und 
darum von den Katholifen nicht wenige, die glaubenstren 
ihre Kirche verehren. Wie aber auch der Einzelne gefinnt fel, 
die Geſammtheit hat eine tiefe Abneigung gegen jede Körpers 
ſchaſt und gegen förperfchaftliche Rechte; fie haßt die Kirche 
und die bewaffnete Madıt. Die Gothaer wußten, daß zwiſchen 
den Miniftern felbft feine vollfommene Uebereinſtimmung war, 
und fein Menſch wußte befier als die Gothaer, daß in den 
höheren @ollegien der Regierung und in den Gerichten Mäns 
ner faßen, die, unzufrieden mit ihrer Stellung, eine Aendes 
rung ded Minifteriumsd wünfchten. Würden foldhe eine Bewe⸗ 
gung hemmen, welche nad aller MWahrfcheinlichfeit fie zu den 
erfehnten Aemtern emporhöbe? In folhen höheren Regierungs⸗ 
behörden waren aber aud Perfonen, welche früher den Go⸗ 
thaern und den Demokraten fehr fräftig entgegengetreten und 
daher beiden fehr gründlich verhaßt waren. Der Haß hatte 
fi) verbreitet und bei einem großen Theil der Staatedieners 
haft eine blinde Abneigung erzeugt. Diefe Perfonen waren 
nicht fobald In die Minifterien eingetreten, ald man von Des 
ren Einfluß auf den einen oder den anderen Minifter erzählte, 
um dadurch Neid und Bejorgniß rege zu machen. Jetzt konnte 
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man fie al& tie eigentlichen Urheber des Boncorbates bezeich« 
nen, man konnte unter den Staatsdienern die Meinung vers 
breiten, dab deſſen Durdführung die Urheber an die Spike 
der höheren Behörden bringen werde, wo fie dann fiherlidh 
ihre Greaturen befördern, Andere verfolgen und über alle Uns 
tergebenen ein hartes Regiment führen würden. Die Staats» 
Diener aller Grade hätten am Ende freilich gethan, was bie 
Regierung ihnen ernftlih zu thun befohlen hätte; aber bie 
Gothaer fannten die einzelnen Verhältniffe zu genau, ald daß 
fie an die Wahrfcheinlichfeit ſolch ernftliher Befehle geglaubt 
hätten. 


Bemerfungen und freundliche Vorftellungen von den Kus 
bineten der großen Mächte waren in feinem Balle zu erwar: 
ten. Branfreih hat Zerwürfniffe und Etörungen in den klei⸗ 
nen Staaten niemals ungern gefehen, und den Abfichten des 
2ten Dezembers fonnte ed nicht unangenehm jeyn, wenn aus 
zwei benachbarten Ländern das Papſtthum einige Stöße em⸗ 
pfing. Deſterreich lag damals darnieder, es hatte mit feinen 
eigenen Wirren zu kämpfen; es fonnte fein eigened Goncordat 
nicht durchführen, und in den Geburtöwehen einer vollfommes 
nen Umgeftaltung feines Staatsweſens fonnte es die großdeut- 
fhe Idee nicht thatfräftig unterftügen. Preußen aber wollte 
die „wmilitärifche und diplomatiſche Führung“ von Deutfchland 
erringen, und dazu fonnte der badijche Boncordatslärn immer 
etwas helfen. 

Geſtützt auf ihr gutes Recht, hätte die badifhe Regierung 
mit feftem Willen die Uıntriebe der Parteien fehr leicht bes 
wältigen fonnen, und die Randesgefege hätten dafür audges 
reiht; aber feſter Wille und beharrliher Entfchluß waren 
eben nicht vorhanden. In der Agendenſache hatten die Go- 
thaer die Echwanfungen des höchiten Willens fennen gelernt, 
_und auf diefe Schwankungen redhneten fie bei der ungleich 
größeren Sache der Bereinbarung vom 28. Juni 1859. 


Es ift außer allem Zweifel, daß der Plan für die Bes 
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wegung bi6 in deſſen Einzelheiten verabredet und von dem 
leitenden Gomits zu Heidelberg feitgeftellt wurbe. Man wollte 
keineswegs die formelle Freiheit der Kirche, wie fie 3. B. in 
Preußen und in Belgien verfaffungsmäßig beſteht, man ges 
dachte nicht eine neue Beſtimmung in die badifche Berfaflung 
einzuführen. Die Gothaer wollten nicht die vollfommene Tren⸗ 
nung der Kirhe vom Etaate; fie wollten, um die Maflen 
beſſer täufchen zu fonnen, jener allerdings einige Zugeftänd- 
niffe machen, aber fie follten fo geftellt werden, daß die Staates 
Gewalt nöthigenfalls immer eingreifen und die Zugeftändniffe 
zu jeder Zeit aufbeben fönnte. Die Staatsallmacht follte ges 
fteigert, und wo möglich ausgedehnt werden, die Geiſtlichkeit 
und die Gemeinden follten dieſe Allmacht über ſich erkennen. 


Alles jetoh, was die Kirche anging, war nur Mittel 
zum Zweck, und das Eoncordat war nur der YAusgangspunft 
für die verabredeten Plane. Der Regent follte eingefhüchtert, 
die Vorlage der Vereinbarung von der Kammer gefordert, 
dieje fchlechtweg verworfen und dadurch das „Reaktions Mini- 
ſterium“ geftürzt werden. Dieſem aber follte dann ein Minis 
fterium aus der Kammer Maforität, alfo aus Gothaern fols 
gen. War das Anfehen der Krone und deren verfaflunge« 
mäßiges Recht geſchwächt, fo mußte die Regierung nad und 
nach eine parlamentarifche werben; die Gewalt diefer Regler 
rung mußte ihnen zufallen, und das Kleindeutfhland hatte 
dann eine vollfommen organifirte Stellung und damit feinen 
Anfang im ſüdlichen Deutfchland! 


—— ⸗—— mn — — 





VIII. 
Briefe des alten Soldaten. 


An den Diplomaten außer Dienf. 


Sranffurt 27. Juni 1862. 


Warum id fo lange Zeit nicht gefhrieben habe? Well 
ich verdrießlih bin und verdroffen — verdroffen auf die deut« 
ſchen Regierungen und auf die deutfchen Spießbürger, auf den 
Unverftand und die Zerfahrenheit aller Orten, verdrießlich 
und verdroffen auf die ganze Welt und auf mid). 


Die Schwaben, fagt man, fommen mit dem vierzigfien 
Jahre zum Verſtand; wenn es wahr ift, fo find fie glücklich 
dieſe Schwaben, denn andere Menfchen kommen oft gar nicht 
dazu, erreichten fie auch Methuſalems Alter. Hinter mir liegt 
ein langes Leben mit feinen mannigfahen und theilweis fehr 
ſchmerzlichen Erfahrungen, und ich alter Knabe habe dennody 
mich in Täufchungen eingewiegt, hab’ in diefen fhöne Hoffe 
nungen gepflanzt und mit Mühe fie groß gezogen, wie man 
in Miftbeeten fremde Gemüfe erzieht! Ich babe mich überres 
det: die Deutjchen würden zur Bernunft kommen, die Fürften 
würden fühlen, wie ihre Throne wanfen, und die Regieruns 
gen würden bie jebige Lage und die Zufunft der beutfchen 
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Staaten erfennen. Mit vielen Taufenden habe ich erwar 
daß der Identifhen Note ein Programm folgen we 
oder ein vernünftiger Entwurf für die Bundesverfaflung, ı 
eine Erklärung, daß man die Reform aud ohne Preußen a 
führen werde: mit einem Wort, ich hatte eine Handlu 
erwartet. Wären die Großdeutſchen aus ihrer trägen Gl 
bengfeligfeit herausgetreten und hätten eifrig gearbeitet, 
auch eine öffentlide Meinung und eine Bewegung zu mad 
fo hätten fie die Fürften vorwärts getrieben und ihnen ei 
Rückhalt geihaffen; hätten vie Fürften ein, wenn auch m 
gelhaftes, Programm aufgeftellt, fo hätten fie den beften T 
der Nation um fi gefammelt, und fie hätten wenigſtens 
Anfänge eines befferen Zuftandes erwirft. Weil mir das | 
les fo einfah und Har ift, fo habe ih es gehofft; aber 
war ein alter Thor mit meiner Hoffnung! 


Der identifhen Note ift gar Feine Handlung gefo 
Preußen hat mit dem franzöfifhen Handelsvertrag dar 
geantwortet, und die deutihen Regierungen haben biöher 
in den Gomptoird und in den Fabriken gefragt; fie ba 
die Intereffen der Epinner und Weber abgewogen, aber 
hoben Intereſſen des Baterlanded haben bisher noch fe 
Beachtung gefunden. Preußen hat einen vortrefflihen Sch: 
zug gemacht, er könnte die andern Staaten wohl matt jet 
Der Bundestag bat In der Sache von Kurhefien einen ! 
ſchluß gefaßt, welchen er vor zehn Jahren aud hätte fa 
können, und fiehe da, die Preußen verläugnen den Bu 
fie rafieln mit dem Säbel, um die Etappenftraßen zu b 
ben, d. h. die Annerion vorzubereiten, nnd die hohe Bunt 
Verſammlung wieder etliche Protokolle machen zu laſſen. 
feinen Staaten haben ihre Militär-Eonventionen abgefchlof 
fie fönnen gegen den Willen von Preußen über fein Bajo 
in ihren Rändern verfügen; fie haben fi in ihr Schidfal 
geben. Das Großherzogthum Baden wird von Profeſſe 
segiert, die mehr preußiſch find ale der König von Preu; 
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mb neben der Regierung fteht eine Kammer der Abgeorbne- 
ten, die nahebei wie eine Comandite der preußiſchen erfcheint. 
Sept fiten in Wien die Geſandten der Mittelftaaten wieder 
beifammen, und von ihren Gonferenzen und von ihren ver⸗ 
traulihen Befprehungen, von ihren Dinner und von ihren 
Soireen wird ald Ergebniß ohne Zweiſel wieder eine identi⸗ 
fhe Rote hervorgeben, hinter welcher feine That fteht! 


Eeit einigen Monaten haben fid, die Zuftände in Deutfch« 
land gar eigenthümlich geftaltet. Die Rührigfeit der handeln⸗ 
den Parteien bat ſich unglaublich gefteigert, und in viefer 
frampfhaften Thätigfeit hat ſich deren gegenfeitiges Verhältniß 
geändert. Die Temofratie ift der eigentliche Herr der Lage 
geworden. Sie geht jetzt noch mit den Gothaern, weil die 
beiden noch eine Strede weit den gleihen Weg haben; aber 
bald find fie an dem Punkt angelangt, wo die Wege fi) 
ſcheiden, und von diefem Scheidungspunft an werden die Go⸗ 
tbaer mit den Demofraten gehen müffen, wenn fie überhaupt 
noch gehen wollen. Freilich wollen fie den König von Preus 
Ben noch in erträglidher Laune erhalten; aber, wohl oder übel, 
die Zeit wird ſchon fommen, in welcher jie nach diefer Laune 
nicht mehr viel fragen. — Die Bewegung des „Bortfchrittes” 
iR überall. Sieh doch nur wie Vereine auf Vereine gefeht 
werden, wie aus der einen Verſammlung die andere hervors 
geht, wie ein Feſt aus dem anderen entſteht! Dem Epießbür« 
ger ſchwindelt der Kopf; die Epießbürgerei aber reicht in die 
Hallen der Refidenzihlöffer, in die Kabinete der Machthaber 
und in die Eäle der Regierungsbehörden! Ueberall ift, wenn 
nit der Schwindel, doch das Unwohlſeyn und die Unrube 
ober die ftumpfe Trägheit zu finden, welde dem Schwindel 
vorangeht. Beingter Epießbürger denft faum mehr daran, 
daß die umgebenden Zuftände anders ſeyn könnten; er will 
der „Zeitftrömung” ſich ja nicht entgegenftellen, und er fieht 
das Walten einer höheren Macht in dem tollen Treiben, auch 
wenn es geradezu lächerlich iſt. 
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Befagter Spießbürger muß jest fehr „liberal“ feyn, wie 
er im Winter warme Kleider anzieht, auch wenn ed nicht 
Falt ift, oder dünne Rode im Sommer, aud wenn er recht 
ordentlich friert. Er muß irgend einem DBereine angehören, 
fonft wär' e8 ja einfam und verlaffen in ber weiten Welt; 
er würde Bertrauen und Anfehen verlieren, wenn er nicht in 
vollfommener Ehrerbietung vor den Mächten des Tages ſich 
beugte, und er wäre ein Schafsfopf, wenn er nicht auch von 
Staliend Freiheit, von dem verrotteten Papſtthum, von dem 
fatholifhen Aberglauben und von der neuen era der Frei⸗ 
beit recht falbungsvoll fpräde. Er wäre ein Verächter der 
Nationalitäten, wenn er nicht die Reaftionäre, die Ultramon⸗ 
tanen und ihre Jefuiten verfluchte, wenn er nicht den Helden 
von der Belfeninfel, die edlen Magyaren und die mannhaften 
Gzechen bewundern wollte. — Bon dem deutſchen Parlament 
und deſſen großen Beichlüffen ſchwatzt er, als ob es ſchon In 
der Paulskirche fäße, und bei dem Schoppenglas oder bei 
dem Römer verhandelt er die Frage, ob man die Fürften 
laſſen, oder ob man fie fortjagen ſolle. Wollte er eines ges 
ſchichtlichen Rechtes erwähnen, fo würde ihn das fhauderhafte 
Schickſal des Breiheitsfeindes erreichen. Erfcheint aber ein res 
gierender Herr in feinem Gefichtöfreis, fo hängt er die unver⸗ 
meidlichen Bahnen aus, und fann er fih ihm nähern, fo 
verfinft ex in efelhafter Kriecherei. Die Turner, die Schüßen, 
die Sänger, die Feuerwehren, die Burfchenfchäfter und andere 
überredet man, daß fie zur Bildung des einigen Deutſchlands 
berufen feien; die arınen Tröpfe glauben es, und der Spieß« 
bürger fieht in den Vereinen diefer Leute das Nationalheer, 
welches mit der Rüdfehr von Siegel, Blenker, Willig und 
wie fie fonft heißen, den deutſchen Garibaldi erwartet. An 
manden Drten magft Du die vorfihtige Zurüdhaltung der 
Staatsdiener bemerken; fie fühlen, daß eine Macht fich bildet. 
Gewiſſe Größen des Spießbürgerthums denken bereits an bie 
Etellen von Miniftern, Stantsfefretären, Gefandten u. dgl. 
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bei der Fleindeutichen Bentrafregierung, und fie find gar fehr 
ängftlih, um fich nicht unmöglich zu machen. 


Alle diefe Erſcheinungen find noch nicht Erfdeinungen 
der Revolution, aber fie find Zeichen ihres Nahens. Die 
Menſchen fühlen ed, wie man fagt, daß eine gewifle unheim⸗ 
lihe Empfindung uns die Nähe geipenftiiher Weſen verrathe, 
wenn wir diefelben nicht fehen und nicht hören, und überhaupt 
nichts von ihnen wiffen. Ohne irgend einen befondern Etoß 
wird die Revolution freilich nicht ausbrehen; aber je länger 
diefer Stoß auöbleibt, um defto heftiger wird die Bewegung 
fi einftellen, und um fo weiter wird fie fidh verbreiten, 
Kann Deine viplomatiihe Weisheit ergründen, ob folder An⸗ 
ftoß Schon morgen erfolgen wird oder erft nah Jahren? — 
Ihr Herren freilih glaubt immer ſchon viel gewonnen zu has 
ben, wenn das Unheil noch zögert, und nur jelten wollt Ihr 
begreifen, daß es gar viel größer heranföınmt, wenn ed wars 
tet, bis alle Mittel zum Widerftande verzehrt find. 


Kömmt die Kataſtrophe, fo hat die Demofratie die Ges 
walt und fie würde diefelbe gebrauchen. Das Reden von dem 
Königthum mit demofratiihen Binrihtungen würde bald nicht 
mehr gehört werden; wollten die Demofraten auch wirflid 
fothe Schattenkönige no dulden, jo würde die Nothwendig« 
keit e8 ihnen anders gebieten, und die Umſtände würden bie 
Entwidlung diefer Nothmentigfeit beforgen. Sind die Mens 
fen einmal in der Aufregung, welche die Bewegung noth⸗ 
wendig hervorruft, fo werden fie fortgeriffen gegen ein Ziel, 
an weldes fie früher nicht dachten. Das weiß ein Seder, 
welcher die Geſetze und die Erſcheinungen der menſchlichen 
Thätigfeit fennt, und von dem Kriegsmann fannft Du hören, 
dag mancher Eieg erfochten worden ft, weil die Führer ihre 
Soldaten nicht mehr zurüdhalten konnten. — Wer follte daß 
Rollen der Begebenheiten aufhalten? Haben die franzöfifchen 
Liberalen im Jahre 1790 es vermodt? 

I 12 
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Die Preußen meinen, duch Ihre Militär » Conventi: 
hätten fie nun Poften für ihre Herrfhaft in Deutſchland ve 
fhoben, aber fie irren gar fehr, denn fie haben nur Pi 
für den Umſturz gemadt. Eie meinen, fie hätten am C 
rhein eine Etellung eingenommen, aus welcher fie, Im Ri 
von den Franzoſen gededt, politifh und wenn nöthig, 
ftrategifh in das ſüdweſtliche Deutſchland operiren könr 
und fie irren noch mehr — es iſt eine Etellung, welche 
Revolution befegt hat. Möge ein Minifterium Lamey-Rog 
bach das Lund mit allen Bolgen der unbefchränften Gewe 
Freiheit beglüden; möge ed mit der inneren Freizügigfeit 
Gemeinden den letzten Reft förperfchaftliher Gigenfhaft ı 
men; möge es den chriftlichen Charakter des Staates ı 
fommen zerftören; möge ed die Juden zur Gefepgebung bi 
fen und ihnen die Thüren zu den höchſten Regierungscofle; 
öffnen: das Alles ift eben nur die Entwidlung des „mu 
nen Staatsweſens“, und es wird die großen Weltverhält: 
nur wenig berühren. Wenn aber dieſes Minifterium fein \ 
mit der einfeitigen Aufhebung eines feierlichen Vertrages begii 
und wenn ed den Weg, welden die Verfaſſung vorſchre 
geradezu verläßt, um dad Grundgeſetz für dad Bedürfniß 
berrfchenden Partei zu Ändern, ſo ift die Idee des Ned 
verlegt und damit iſt der allgemeine Rechtsſtand gefi 
det; und wenn es endlich ein Regentſchaftsgeſetz macht, ı 
es den fieben Räthen der Krone die Gewalt gibt, dem 
franften oder „fonft unfähigen* Großherzog die Verwalt 
feined angeborenen „Regenten » Aıntes” bis auf Weiteres 
zunehmen, wenn dieſes Geſetz den Agnaten des Haufes 
eine berathende Stimme zugefteht, und für die Aufftellung 
ner Regentſchaſt die Entſcheidung dem Landtag überweist, 
bei aber der erften Kammer die Eelbftftändigfeit ihrer S 
fung entzieht, und dadurch das erhaltende Gegengewicht 
ſtört: fo iſt wahrlich doch das monarchiſche Princip aufge 
ben. Kann es den Mächten gleichgültig ſeyn, wenn man 
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einem deutfhen Etaate Stein um Etein dad Gebäude des 
Königthums abbriht? — Rollt einmal die revolutionäre Ber 
wegung, fo fünnen feine Zugeftändniffe fie hemmen; das follte 
ein badiſches Minifterium beffer als irgend ein anderes wifs 
fen. Am 29. Februar 1848 hat das Minifterium Bekk der 
zweiten Sammer die Zugeftändniffe des Großherzogs verfüns 
det, die Außerften, welche ein Fürſt machen fann, der nod 
Die Form der monarchiſchen Regierung erhalten will; zwei 
Tage fpäter hat man im badifhen Ständehaus das Programm 
der deutfchen Revolution gemadt, umd es währte nur wenig 
mehr als ein Jahr, fo war der Großherzog Leopold — man 
bat ihn den „bürgerfreundlihen” genannt — aus feinem Lande 
vertrieben. Soll das erweiterte neue Revolutionsprogramm 
wieder in Karlsruhe gemacht werden? Das Großherzugthum 
Baden ift der größte der fleinen oder ber Fleinfte der mittles 
ren Staaten; es iſt ein Heiner Theil des großen Vaterlan⸗ 
des, aber immer it in einem Haufe die Feuerdbrunft ents 
Banden, welche eine halbe Etadt in Aſche gelegt hat. 


Könnte eine revolutionäre Bewegung dem deutfchen Jam⸗ 
mer ein Ende machen, fo wollte ih ihre Schreden und ich 
wollte die Uebel der nachfolgenden Säbelherrfhaft ohne Murs 
ven ertragen. Man fpricht viel von der Kraft einer Nation, 
weiche in den Stürmen einer folhen Bewegung ihr Selbftbes 
wußtfeyn gewinnt, und man zeigt und die Franzoſen.“ Die 
Thatſache ift richtig ; aber ald Beijpiel paßt fie für uns nicht. 
Die ſehr verſchiedenen Stämme in Franfreih waren ſchon 
Jahrhunderte lang . von demfelben Staatsverbande zuſammen⸗ 
aehalten, und alle ihre großen Angelegenheiten waren von eis 
ner Hand geführt. Wäre es anders gewefen, fo hätte bie 
Revolution gar nicht durchgehen können. Unfer Baterland 
wäre mit Trümmern bedeckt, ehe nur die äußere Einigung 
errungen und ehe noch aus diefer dad nationale Selbftgefühl 
fi erhoben hätte; unfer Vaterland wäre vielleicht vollkommen 

12° 
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erſchöpft, wenn bie Tage des großen nationalen Kampfes 

brächen. Würde die Revolution nit von einer äußeren t 
walt niedergefchlagen, fo müßte fie endlich durch die eig 
Erihöpfung auslöfchen und in jedem Fall käme die Reatı 
— aber welche? Eine dynaftiihe wäre die Zerfplitterung, 
Kleinftaaterei, das politifhe Epießbürgerthum, viel ärger 
je zuvor und zwar bis an das Ende der Tage. Dod fo 
Neftauration dürften wir nicht erwarten; einmal vertriel 
fämen die deutfchen Fürſten nicht wieder. Wohl uns, wı 
fi) nod eine tüchtige Säbelherrſchaft berftellte, die ung 
fammenzubalten vermöchte; aber die Fremden würden ı 
folde auf Tod und Leben befämpfen. Der furchtbarfte K 
wäre noch ein Glück; aber wären wir dann des Siege 
wiß?t Die Bolgen unferer Niederlage wären die polnt 
Theilung, und die „freundliche* Einmifhung jeder ande 
Macht würde nicht weniger dazu führen. Wenn die eine ı 
hälfe, fo würde es die andere nicht dulden; der deutſche 
den würde der Echauplat des europäiſchen Krieged und 

Friedensſchluß würde das verheerte Deutfchland zerreißen. C 
Einigung der deutfhen Stämme, wenn aud unter dem S 
fremder Herrfchaft, wäre jeglicher Macht gefährlich. Hätte | 
poleon I. nicht nur den Landgrafen von Heffen-Eaffel und 
Herzog von Braunſchweig, fondern alle deutfchen Fürften ı 
trieben, hätte er Preußen vernichtet und Defterreich in die 
teren Donauländer gedrüdt, hätte er, der moderne Cha 
magne, das ganze Deutfhland zu einem zufammenhängen 
Theile feines Weltreiches gemacht, fo wäre die adminiftra 
Einheit zur nationalen geworden, und wir hätten ihn ı 
feinen Nachfolger am Ende doch wieder über den Rhein ı 
über die Vogeſen hinüber gejagt. Das bat der „feine $ 
poral” gar wohl gewußt, und darum hat er lieber den Rh 
bund gemacht. 


Ich will mid furz faffen! Jede Revolution, wie immer 
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auch entfliehen möchte, würde unfer Vaterland mit Trümmern 
bedecken; jede Revolution würde am Ende befiegt werden und 
jede Reaktion, wer fie auch ausführte, müßte gewaltiam feyn, 
um die Trümmerhaufen abräumen zu können. Unſere reis 
heiten wären verloren und mit diefen Alles, was wir In den 
Sabren der Mühe und Arbeit errungen; unfer Wohlftand 
wäre vernichtet und wir Deutfhe wären die Tagelöhner, 
wenn nicht die Knechte, anderer Nationen geworden. Mögen 
in Sranfreich die inneren Zuftände noch viel fläglicher werden, 
immer hätten die Franzoſen die nationale Einheit und die eins 
heitliche Kraft; nad den Stürmen einer großen Umwälzung 
hätten wir Deutſche nichts mehr, vielleicht nicht einmal dem 
Muth, um wieder Etwas zu erringen. 


Du wii wifien, was ih aus allem Dem fchließe, und 
was ih daran fnüpfe? Wohlan, ih will ed Dir ganz aufe 
richtig jagen. Der Umfturz fammelt feine Heere, unverfes 
hends wird er deren ftrategifchen Aufmarfch bewirken; ift eins 
mal der Aufmarſch vollzogen, fo wird er ohne Zaubern feine 
Eolonnen formiren und fie zum Angriffe vorfchieben. Die Ba⸗ 
taillone dieſer Heere tragen Fahnen, auf denen gefchrieben fteht: 
„Hür deutfhe Einheit.” Die Regierungen, welche für ein Heis 
nes Deutihland, d. h. für ein vergrößertes Preußen ſich aufs 
geben wollen, führen diefelben Banner; fie gehen mit dem 
Umfurz und fie fehen es nicht. Die Idee der nationalen Eins 
beit ift eine hochberechtigte Ipee, warum wird fie nicht thats 
fräftig bei den Yürften, welche nur in einem großen Deutichs 
land ihr Beftehen ficher ftellen fünnen? Wenn fie den wohls 
begründeten Forderungen der Nation gerecht werden, wenn fie 
den Kräften derfelben einen Mittelpunft geben, und wenn fie 
dem nationalen Leben eine tüchtige Anftalt fchaffen: fo ent- 
winden fie der Revolution ihren Vorwand und ihre Handhas 
ben. Die wirklihen Gefahren rüden heran; warum thun fie 
ulcht, was allein fie zu retten vermöchte? 


J ⸗ 
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IH ſtelle, Du weiße ed recht gut, dieſe Frage nicht ; 
eritenmale. Als die Unionsgefrhichte zerfallen, als die Zuf 
einer Reugeitaltung des Bundes verſchollen, und als jede ı 
nünftige Beftrebung von der Berliner Politik gelähmt n 
da habt ihr Herren gejubelt. Ich aber habe zu Deinem % 
ger gefragt: werden die deutichen Fürſten nicht Etwas thı 
Ihr habt wieder den „völferredhtlihen Charakter" des Bun 
als hohe Weisheit und die Kleinftaaterei als Senen gep 
fen; nicht einmal ein Jahrzehent ift über diefem ſegensreic 
Zuftand hingegangen, da wurde den Deutichen eine Geleg 
heit geboten, ſich als Nation zu gebahren, und fie haben 
mit Schmach und mit Schande bededt. — Die Bölfer ha 
e8 tief empfunden, die FBürften find zu der Ueberzengung 
fommen, daß die Zuſtände unfered Vaterlandes nicht m 
haltbar feien, mehrere find auf falihe Wege gerathen, Bı 
en hat offen den Bund verläugnet, und ich habe wieder 
fragt : was werden die Anderen thun? Eie haben frudt 
Noten, ihre Staatsmänner und Bubliciiten haben alberne P 
jefte gemadht, und durch ihr Nichtsthun haben die Für! 
und ihre Regierungen der Revolution gewährt, was fie 
Allem bedurfte: fie haben ihr Zeit und Raum für ihre 1 
arbeiten gegeben, und fie haben ihr tüchtige Menfchen zı 
führt, welde an der Heritellung eines befieren Zuftandes di 
friedliche Mittel verzweiflen. 


In den allgemeinen Ideen einer Bundedgewalt mit 
ner nationalen Volfövertretung treffen alle Projekte und 
Örterungen der Großdeutſchen und deren ausgefprochene W 
fhe zufammen; die meiften wollen die Herftellung der @ 
tralgewalt durch eine verbeflerte Bundesverfammlung und 
nationale Volkovertretung durch Abordnungen der befonde 
Landtage bewirfen, und gerade das hat mich von jeher aı 
widert. ine ſolche Vertretung wäre nur die Vertretung 
Kammermajoritäten; fie wäre die Berewigung der deutſe 
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Spießbürgerel, fie wäre eine Einrichtung, eigens gefchaffen, 
um den Geift der kleinen Refidenzen in unfere großen Anges 
legenheiten zu tragen, und um allen den Leuten, die jegt den 
Ton angeben, ihre Stellen und ihren Einfluß zu wahren. In 
den Betrachtungen der Bundesreform it mir die Scheu und 
die Furcht vor dem Bundesftaat im Gegenfag zu dem Staa⸗ 
tembund recht als eine Lächerlichfeit vorgefommen und als ein 
Mittel, um die ängftlihen Leute mit elenden Broden abzu⸗ 
füttern. Soll aus der Sache Etwas werden, fo müffen wir 
vorher die Poſſen und die Verdrehungen aufgeben, in welchen 
fih die Schulfuchferei der Deutichen fo gerne ergeht. Soll die 
Bundesregierung nicht wieder eine Protofollfabrif, ein Tum⸗ 
melplag der Eiferfüchteleien, fol fie mit einem Wort nicht wies 
der eine Täufhung der Nation werden, melde, einmal er« 
fannt, uns fiherlid an den Umfturz ausliefern würde: fo 
muß fie eine wirkliche und rechte Gewalt haben. Befigt fie 
aber folhe Gewalt, fo hat ed mit dem völferrechtlihen Cha- 
rafter ded Bundes von felber ein Ende. Darüber, mein 
Sreund, war ic in meinem einfachen Eoldaten-Berftand mir 
immer klar, aber diefer hat mich verlaffen, als ich mid, übers 
redete: diefe Regierungsgewalt fonne hergeftellt werden durch 
ein künſtlich zuſammengeſetztes Organ, in welchem alle deut⸗ 
fen Staaten mittelbar oder unmittelbar vertreten wären. Ich 
Babe mir dieſes Organ als eine fogenannte Trias, d. h. ale 
eine Zufammenfegung gleichberechtigter Beſtandtheile gedacht, 
deren zwei von den beiden großen und der dritte von ber Ges 
fammtheit der anderen Staaten nad einem gewiffen Vertres 
tungsſyſteme gebildet werden follten. Meine fehr unbequemen 
Zweifel habe ich, wie viele gefcheidtern Leute, mit dem fchmels 
zerifchen Bundesrath niederfchlagen wollen, und weil eben eine 
gleiche oder ähnliche Bildung der Behörde durch eine einfache 
Wahl doch nur mittel einer vorausgegangenen Revolution ale 
möglich erfchien, fo hat mir das Gruppenſyſtem ganz beſon⸗ 
ders gefallen. 
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Bon allen Menſchen zulest hätte ein alter Soldat 
follen berüden laffen von den fteifen Erörterungen und An, 
lichen Eentimentalitäten. Ich bin fehr ſchwach geweien, ich h 
meinen eigenen Widerſpruch nicht hören wollen; ich bin | 
ſchwach gewejen, denn ich mußte fehen, daß die Revolution 
friegöbereit made, ehe ich den Mutb gewann, das albe 
Zeug von mir zu werfen. Die Soldatennatur iſt wieder 
ihre Rechte getreten; und dieje fann nur in der feſten Ein 
des höchiten Willens für die Gejammtheit das Heil fin 
und für jede Unternehmung die Gewähr des Erfolges. 
deutſche Bund muß einen ftaatsrechtlihen Charakter ann 
men, die natürlihen Intereſſen müffen ihre Sprecher hal 
eine Volfövertretung muß neben der Bundesregierung ſte 
— aber die Ausübung der Gewalt muß eine einbeitli 
ſeyn. Iſt diefes der Hauptgrundfag des Nationalvereine, 
ftimme ih darin vollfommen mit ihm überein. 


Doch mäßige Dein Erftaunen und bezwinge für elı 
Augenblid den auffteigenden Aerger, denn in der Yusführ: 
des Grundfages wirft Du die Trennung ſchon wieder find 


Der Nationalverein will eine Einrichtung, welche nie 
geweien, wir wollen ein alt ehrwürdiges Inſtitut verfü 
wieder berftellen. Der Nationalverein verläugnet unfere | 
ſchichte, wir wollen in der Gefchichte unferen Boden gewinr 
Mir müflen weiter als bis zu dem Wiener Congreß, 
müffen weiter al8 bis zu den Conferenzen von Prag und ı 
Kaliih, wir müflen noch vor das Jahr 1806 zurüdgel 
Wir follten eigentlid denken, das heilige römifhe Reich di 
her Nation fei gar nicht aufgelöst geweſen; wir follten d 
fen, Deutigland befinde fi in einem Interregnum, welc 
die Fürſten ein Ende machen müßten, wie fie im Jahre 1: 
durch die Wahl des Grafen von Habsburg demfelben < 
ein Ende gemadt hatten. Im breizehnten Jahrhunderte 
das Interregnum 27 Jahre gewährt, jest find wir in bie 
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Zufande ſchon mehr als die doppelte Zeit, und dieſe hat alle 
Verhaͤltniſſe fo fehr geändert, daß auch die Verfaffung des 
Reiches einer gründlichen Umgeftaltung bedarf. An die Stelle 
der Kurfürften find jest Preußen und die Mittelftaaten getres 
ten; die Gewalt des Reichsoberhauptes müßte geftärkt, aber 
bie Reicheregierung müßte eine conftitutionelle und neben die 
Berfammlung der Stände müßte eine Volfsvertretung gefeßt 
werden. Daraus folgt aber nun ganz einfach), daß die Würde 
und die Gewalt des Kaiſers an die Krone einer Großmacht 
gebunden werden müßte. Die neuen Kurfürften würden nur 
einmal wählen, fpäter würden fie immer nur den verfaffungs- 
mäßigen Nachfolger anerfennen. 


Welche Krone foll aber mit der Krone des Kaiſers ver- 
bunden werden? welches Haupt fol fie tragen? Nun, ich 
denfe, daß fei ganz einfach; wer hat fie vier Jahrhunderte und 
ein halbes mit einer einzigen Unterbrechung von drei Jahren 
getragen? Ein feiner Fürſt kann nicht das Reichsoberhaupt 
werden ; Preußen fann es nicht feyn, denn Preußen ift groß 
geworden dur die Zerftörung des Reſtes der Faiferlichen 
Macht. Gegen Preußen fpricht die Geſchichte und aus dieſer 
entfpringt die tiefe Abneigung, welche in der großen Mehrheit 
der Ration fi) gegen ein preußifches Kaiſerthum ſchon erho⸗ 
ben bat und jederzeit fich wieder erhübe. Die Deutſchen hats 
ten eigentlich nur einen König, aber feit Otto I., alfo gerade 
feit neunbundert Jahren, hat fidh der römiſche Kaifer fo ganz 
innig mit dem beutfchen König verbunden, daß man den leg: 
teren beinahe vergaß. Ob nun Rom von dem Papfte bes 
hauptet, oder ob es der italieniihen Revolution für einige Zeit 
übergeben werde — vie fatholifche Kirche bleibt immer bie 
römifche Weltfirhe und die Idee des deutihen Kaiſerthums 
bleibt immer eine Fatholifhe Ivee. Die Krone Karls des 
Großen kann nimmer auf dem Haupte desjenigen ruhen, 
welcher die Schirmvogtei des Proteftantismus in Deutfchland 
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als feinen angebornen Beruf anerfennt. Den Schmwebenfö 
im fiebzehnten Jahrhundert abgerechnet, hat noch niemals 
Fürft außer der fatholifhen Kirchengemeinfhaft nach dem ‘ 
fite der alten Kaiferfrone geftrebt. Ein proteftantifher F 
fann nicht deutſcher Kaifer ſeyn: das hat Radowig lebt 
empfunten, und biefem Gefühl vielleicht mehr noch als fei 
Anhänglichfeit an die Kirche ift fein inniger Wunſch entfpr 
gen, daß Friedrich Wilhelm IV. der Gemeinihaft diefer Ki 
angehören möchte. Geh’ einmal wieder hin in das fühl 
Deurfhland und beobachte, und Tu wirft finden, wie 
Idee des deutfhen Kaiſerthums noch tief im Wolfe lebt, ı 
wie diejes ſich heute noch nit von dem Gedanken losmac 
fann, daß der Kaiſer von Defterreih das Oberhaupt ' 
Deutſchland fei. 


Run, wie fol man es denn aber anfangen, daß man 
Kaifer von Defterreih zum Kaiſer von Deutfchland mar 
Je nun ganz einfah. Die Fürften follen zufammentreten, 
follen, mit oder ohne Preußen, die jänmerlichen Kantonsrı 
fihten aufgeben; fie follen die Hauptzüge einer zeitgemä 
Reiheverfaflung feftitelen und dem Kaifer von Defterreich 
Krone anbieten. Wenn dieſe Fürſten des Vaterlandes 2 
und ihre eigenen Gefahren erfennten, fo würden fie th 
was die Revolution in ihrem Sinne zu thun beabfichtiget, ı 
man würde die Beftimmung der goldenen Bulle nicht anw 
den müflen, welde verfügt, daß die Kurfürften nur mit X 
fer und Brod gefpeist werden follen, wenn fie (binnen drei 
Tagen ſich über die Wahl des Kaifers nicht vereiniget bat 


Du ſchlägſt die Hände zufammen und ſagſt: ift der « 
Soldat denn vollfommen to geworden, um bei ber beuti, 
Strömung, um bei den Zuftänden von Defterreih und 
gegenüber dem Widerftande Preußens fold unfinniged 3 
auszufprehen? Berubige Di, mein lieber Freund! Id 
müſſen ausgeſprochen werden; find ſie gut, ſo greifen 
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aus und gewinnen Raum; find fie fchlecht, fo erfterben fie 
wie ein einzelner Schall. Ihr Herren Diplomaten habt fhon 
manchen Gedanken verladht und fpäter habt Ihr fehen müflen, 
wie der verhöhnte Gedanke Eure tieffinnigften Combinationen 
zu Schanden gemacht hat. Belfanntlid bat am Pfingſttag 
bier eine Berfammlung getagt, von welcher die Reifeprepiger 
des Ratlonalvereind , einige PBrofefforen von Heidelberg, ein 
offizieller Artifelimacher von Karlsruhe, ein eitler Senator von 
Sranffurt und ein bayerifcher Abgeorbneter, der Beſitzer fehr 
großer Weinberge und fehr Heinen Verſtandes, fi beſonders 
bemerflih gemacht haben. Die erlauchte Verſammlung hat mit 
feltener Unverſchämtheit ſich als Mandatar der deutichen Nas 
tion gebabrt; fie hat die Beruſung eined Vorparlaments bes 
fhloffen und Defterreich vorgelavden bei Vermeidung ded Aus⸗ 
ſchluſſes. Ob dieß ein vevolutionärer Aft fei oder nicht, das 
mögen die deutihen Regierungen erörtern. Wenn aber foldye 
Thatſachen eintreten, in der Abficht, ein preußiſches Kaiſer⸗ 
thum zu machen, und wenn die herrichfüchtige Partei, um fols 
des zu Stande zu bringen, die Defterreiher aus Deutſchland 
hinauswerfen will, ei, fo dürfen wir denn Doch auch die Idee 
des öfterreichifhen Kaiferthums ausſprechen. Sie ift ge⸗ 
funder und mindeſtens leichter auszuführen als die andere. 
Glůücklicherweiſe bin ich nicht der erfte, welcher die Idee aus» 
ſpricht, und aller Wahrfcheinlichkeit nach werde ich auch der 
legte nicht feyn. 


Defterreich, ſagſt Du, würde nicht wollen; Franz Joſeph 
würde die deutfhe Dornenfrone jegt fo wenig annehmen, ale 
fie Sranz Il. angenommen hat! Du magft Recht haben, ich 
fehe darin eine zeitweife Schwierigfeit, aber ich laufe darum 
noch immer nicht davon. Die öfterreichifhen Staatsmänner 
find nicht allwiſſend und find nicht die unmittelbaren Organe 
der Weltregierung ; aber der Kaifer ift ein jugendliher Herr 
mit vitterlihem Sinn und folder faßt oft fehr gern die Ideen 
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auf, über welche die graubärtigen Räthe erfchreden. Oeſter⸗ 
reich hat ſchon manchmal gewollt, was es nicht Fonnte; oft 
hätt’ e8 gekonnt, was es nicht gewollt hat, und nicht felten 
bat es wollen müflen. Die Schwierigfeiten und die Wahrs 
ſcheinlichkeiten will ich ein andermal mit Dir befpredhen; jept 
will ih Dir nur noch eine Autorität anführen, welche Du ges 
wiß anerfennf. Der Fürft Kaunig bat gefagt: „Vieles wird 
nicht gewagt, weil es ſchwer fcheint, weit mehr ift nur darum 
ſchwer, weil es nicht gemagt wird.“ 


Könnt’ ih, fo würde ich den deutfchen Fürften zurufen: 
„Majeftäten und Hoheiten mögen allergnädigft bemerfen, wenn 
Sie die Herftellung des Reiches nicht wollen, fo haben Sie 
die Revolution; ift jene unmöglich, fo ift diefe gewiß. Treffen 
Sie ihre Vorbereitungen!” 


Ob ih das Echügenfeft fehen werde, ich weiß es noch 
nicht; es will mich bier nicht mehr dulden. Wenn das Wets 
ter gut wird, fo gebe ich, weiß aber noch nit wohin. Bon 
Herzen 

Dein N. R. 





IX. 
ZBeitlänufe 


Ein offenes Bifler für die großdeutiche Kalferiver. 


In dem Augenblide, wo wir dieß ſchreiben, find die Dis 
plomaten von der identiihen Note in Wien verfammelt, um 
ihre Recepte zur Heilung der deutfhen Brüche miteinan« 
der zu vergleihen. Die Spannung auf ihre Erfolge ift uns 
endlich gering. Was vor drei Jahren dankbar anerfannt wor⸗ 
den wäre, das findet man jebt feines Blickes mehr werth. 
Die Belegenheiten find abermals verfäumt, und die Zügel 
den officiellen Händen entfchlüpft. Schon iſt das neue Vor⸗ 
yarlament in Frankfurt verfammelt geweſen; wie ift e8 mög» 
ih, dag man trotzdem noch glauben Tann, mit den fleinen 
Künfteleien unferer dynaftiihen Juriſterei an ein Ziel zu ger 
langen? Preugen hat die Einladung zu den Gonferenzen nicht 
angenommen; dennoch will man fich immer noch nicht geſte⸗ 
ben, daß überhaupt jede Aenderung des deutſchen Etatusquo, 
die umferm Dynaſticismus conveniren fönnte, mit preußiicher 
Einwilligung undenkbar fei? Preußen fann nicht, darf nicht, 
wird nicht wollen, was unfere Höfe wollen: das war unfer 
beſtaͤndiges Urtheil über die deutiche Angelegenheit; und wenn 
man In unferen hohen Regionen ſich der Anerkennung diefer 
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Thatſache noch immer hartnädig verfchließt, fo verbreitete 
fie fih dafür um fo raſcher in anderen Kreifen. Daher bie 
in hohem Grade einreißende Defertion und Flucht aus dem 
Lager der mittelftaatlihen und Trias⸗Politik, wie wir ed vor 
Augen fehen. 

Ein fprechender Beweis davın ift die Fürzlich erfchienene 
Schrift: „Kaiſer und Reich. Politiſche Erörterungen von Ernft 
Sreiberrn von Linden“ *. Der Herr Berfafler war frü- 
her ein eifervoller Vertheidiger der Triaoidee; er wurde ala 
folder ignorirt. Er iſt dann zur großdeutichen Kaiferidee aufs 
geftiegen; aber man bat feine anonymen Echriften nicht fon« 
derlih beachtet. Hingegen hat die vorliegende Broſchüre in 
Kürze zwei Auflagen erlebt und überrafchendes Auffehen ger 
madt; denn der Hr. Baron hat den rechten Zeitpunft getrof⸗ 
fen, und er hat ed zudem gewagt, troß des bayerifhen Kam⸗ 
merberrens Schlüffeld, mit feinem vollen Namen für die von 
ihn vertretene Sache einzuftehen. 


Das war, wenn wir nit irren, der erſte Fall dieſer 
Art. Die großdeutfche Kaijeridee hat zahlreiche Anhänger in 
allen Schichten des Volkes, aber faft ausſchließlich nur ano 
nyme Federn, bie fie vor der Deffentlichfeit verfechten. In ber 
That empfiehlt fi Hierin jedem nicht völlig unabhängigen 
Manne die äußerſte Vorſicht; denn es ift fein Geheimniß, 
daß die fogenannte „oferreihiihe Partei” in manchen unferer 
Baterländer viel verhaßter ift als der Gothaismus und die 
Demokratie. Wir alle find großdeutſch, aber dieſes Großdeutſch⸗ 
thum iſt eine Arche mit allerlei Gethier, und fönnte es mit 
Anftand geigehen, jo würden die Einen am liebften die Ans 
dern zerreißen. Natürlich wird ein foldes EC anmelfurium nie⸗ 
mald den Gegnern Imponiren, noch es je zu einer Bereinir 
gung bringen, die ein entſcheidendes Gewicht in die populäre 





*) Augsburg und Münden bei Matih. Rieger 1862 Ein. 78 
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Wagſchale werfen Fünnte. Wir gleichen einer belagerten er 
fung, deren Befagung unter fid, in erbittertem Kriege liegt. 
Wenn aber einmal der feindfelige Drud von oben verſchwände, 
wenn man nichtö mehr zu fürchten hätte, oder wenn unfere 
Fürften gar felber fi der ritterlihen Toaſte von Bregenz 
wieder erinnern wollten: dann würde man bald erfahren, daß 
die Partei der großdeutſchen Kaiferidee mit der Fieindeutfchen 
fowohl der Quantität al8 der Qualität nad fich fehr wohl 
meflen Fönnte. 


Wir danfen dem Verfaſſer aufrihtig, daß er das gute 
Beifpiel gegeben hat, mit feinem Namen voranzugehen. Es 
IR dringend geboten, die wahrhaft großdeutihe Fahne ganz 
offen zu entfalten, ja es ift Gefahr auf Verzug. Solange wir, 
aus Schonung fürftliher Empfindlichfeiten oder aus Furcht 
oben anzuftoßen, auf die hohlen Nedereien der mittelſtaatli⸗ 
hen Politik und der Triasidee und einfchränfen, haben wir 
der Fleindeutfhen Idee in der That nichts entgegenzujegen. 
Wir mülfen und den Hohn der Gothaer gefallen laſſen, daß 
fie fagen: „nun, wenn euch unfere Politik nicht gefällt, fo 
ſchlagt einmal ihr vor, was ihr denn wollt, aber jchlagt 
praktiſche Möglichfeiten vor, nicht verfünftelte Kartenhäufer!“ 
Bis jetzt hat das ganze Bereih der mittelftaatlihen Politik 
feine Aufftellung zu Tage gebracht, die nicht einfach vor dem 
Hauch des preußishen Mundes zufammenftürzte: „ich will es 
nicht” ! Niemald werden wir auf diefem Wege zu einer pofitis 
ven Molitif gelangen, denn Preußen wird ihre Vorausſetzun⸗ 
gen nie eintreffen laſſen. 


Das Nihtwollen Preußens wäre nun allerdings zu übers 
winden, aber erft dann, wenn man fi des durdgängigen 
und definitiven Einverftändniffes mit Oeſterreich verfichert hätte, 
Beiden Großmächten zum Troß eine deutiche Reorganifation. 
durchführen wollen, wäre unter den gegenwärtigen Umftänden 
Wahnfinn; man muß wenigftend Eine Großmacht unauflöslich 
an fich gefettet haben, um auf realem Boden operiren zu 
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fonnen. Dann erft flünden die Partien glei. Denn verg 
man nur nit: die MHeindeutfche Politif hat allerdings 
ftarfe Realität für fi. Cie ſtützt fi, wie der Verfafler 
richtig bemerft, auf die reale Machtfülle Preußens, „währ 
die fogenannten großdeutfhen Programme, die ſächfiſchen 
Münchener Vorfchläge, das Prädikat mechanifch - formalif 
verdienen, und jeden praftifchen Zwed, fowohl als Opp 
tion wie als Poſition, verfehlen mußten“. 


Ev lange wir nicht laut und deutlich von der großd 
fhen Kaiſeridee reden, fünnen wir auch nicht fagen, was 
darımter verſtehen. Weil die Discuffion derjelben aus 1 
verftandenen dynaſtiſchen Rüdlichten unterblieben ift, wı 
ed den Gegnern leicht, fie ald das plumpe Eiebenzig- Mit 
nenreich zu verhöhnen und zu befeitigen, in dem man die 
nifhe Wirthfchaft des alten Imperiums wieder herftellen w 
Warum fagen wir dem Volke nicht, wie fehr das gerade | 
gentheil der Fall ſei? Warum fagen wir ihm nidt, daß 
wohl Kleindeutfchland als die Trias außer Etande feien, 
die Bedürfniſſe ter Neuzeit und tie Anforderungen der 2 
gangenheit zumal alle8 Das zu leiften, was die großdeut 
Kalferidee leiften fünnte und, ſchon um ihres eigenen Bef 
des willen, leiften müßte? Cie allein fünnte dem Zug der . 
genügen, welcher einerfeits die parlamentarifhe Geſammtre 
rung, andererjeitd die ausgedehntefte Autonomie erheiſcht, n 
rend die Trias mit der erftern platterdingd unverträglidh 
und Kleindeutfhland nur die Berliner Kammer erweitern wü 
beide aber jedes Selfgovernment ihrer bureaufratifchen C 
tralifation aufopfern müßten. „Kaifer und Reich” allein fü 
ten zweitens das Volk von der erdrüdennen Militärlaft 
freien, von jenem bewaffneten Frieden und permanenter Kri 
bereitihaft, welche ber furz oder lang alle Völfer — 
man in Preußen bereit vor Augen fieht — der Demoft 
und der Verzweiflung in die Arme flürzen müflen. Die T 
und Kleindeutſchland Tonnen dem Uebel nicht abhelfen, 
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müßten ed im Gegentheil fleigern; denn fie‘ machten fich zu 
den alten Feinden noch neue, und hätten fi) zudem unabläffig 
vor fich felber zu fürchten. Drittens zählen wir alle nicht zu 
denen, welche unfern angeſtammten Fürften die Throne direkt 
oder indireft untergraben wollen; unfere Dynaftien find jeßt 
in großer Gefahr Alles zu verlieren; wir hingegen wünfchen 
ihr gutes altdeutiches. Recht von neuem gefichert zu fehen, und 
diefe Sicherung fünnen wir einzig und allein von einem großs 
deutſchen Kaiſer erwarten. 


Fragen wir nur einmal, wann z. B. Bayern mehr in der 
Welt beveutet habe, damals als es ein mächtiger Stand bes 
Reiches war, oder feitdem es zwar fouverain ift, aber, halb 
vergeffen im Rath der Völker, politiich in vollendeter Paſſi⸗ 
vität dahinſchlummert? Jahrhunderte lang war Bayerns Hals 
tung die erfte Frage bei jeder politifhen Verwidlung zu Wien 
und zu Paris; jetzt ift die bayerijche Gefandtichaft in der 
Haupiftadt Frankreichs ein glänzender Ruhepoſten, eine Eines 
eure, Die fi ganz bequem vom Starnbergerfee aus verfehen 
läßt. Jede ernftlihe Bundesreforn fordert von den Fürftlich- 
feiten eine Beichränfung ihrer Souverainetät: die großdeutiche 
Kaiferivee aber fordert diefelbe weniger von den fürftlichen 
Berfonen als von der Machtvollkommen heit ihrer Parlamente. 
Ungmweifelhaft wäre der König von Bayern fogar ein wichti⸗ 
geree Herr als feitdem, die bayerifchen Kammern aber verlö« 
ren allerdings fehr viel von ihrem Einfluß. Man braudt 
nicht zum vorhinein, wie der Verfaſſer thut, eine „Reichs⸗ 
Trias“ auf dem Papier abzuzirfeln, um der bayerifchen Dy⸗ 
naftie eine hervorragende Stellung im neuen Deutfchland zu 
wahren, diejelbe ergäbe fih ganz von felbit; aber das Fiſchen 
aller der Einzelfammern nad Kronrechten — das wäre freilich 
für immer vorbei. In diefen Winfel- Parlamenten dehnt fi 
der Liberalismus und Bureaufratismus behaglich wie in Abras 
hams Schooß; wir verftehen daher den giftigen Widerſpruch 
biefer Elemente gegen die großdeutſche Kaiſeridee fehr wohl, 
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Aber viel ſchwerer verftehen wir die Gereiztheit der Fürf 
die dabei mehr gewinnen als verlieren, die vom Kaifer 
Reichsparlament ungleih weniger gebrüdt feyn würden, 
von den Abvofaten, welche die Mehrheiten ihrer Kann 
beherrſchen. 


Der Verfaſſer nimmt keine Rückſicht auf jenes höchſt 
deutſame Moment, welches ſeine deutſche Politik gerade 
Maſſen des Volks am eindringlichſten empfiehlt, und ihr 
rechter Benützung unfehlbar eine Popularität erwerben mü 
deren ſich weder der Nationalverein, noch die Trias erfr 
Ich meine die militäriihe Eeite der deutſchen Frage. Abe 
betont dafür die Thatfache fehr ftark, daß es außer dieſer 
ftauration fein anderes Mittel gebe, um dem täglid mä« 
ger um ſich greifenden Geiſt der Revolution einen feſten Da 
entgegenzumwerfen. In Wahrheit wäre es die Aufgabe ei 
diden Buches, die glänzenden Folgen darzulegen, welche 
Erſcheinung eines Faiferlihen Reichsparlaments im Mittelpi 
des Welttheild nad) fich ziehen müßte. Die europäiſche Re 
Iution wäre lahm gelegt in Haupt und Gliedern; die vol 
rechtliche Gefepmäßigfeit hätte wieder ihren feiten Halt 
einer nicht aggreiliven, Briede und Ruhe gebietenden W 
Macht; und das ift ed, was die civilifirte Menfchheit bei 
fahr des wahren Fortſchritts und bei Strafe neuer Barb 
bedarf, nachdem alle alten Allianzen für immer aufgelöst f 
und das Syſtem des colleftiven Gleichgewichts unwiederbri 
lich dahin iſt. 

Aber auch jene inneren Fragen, die für unſere Ein 
ſtaaten ſchlechterdings unlösbar find, und eben durch ihre | 
lösbarfeit mehr und mehr einen Zuftand der Auflöfung ı 
Anarchie über und hereinrufen, fönnten nur im neuen R 
ihre Ausgleihung finden. „Ob Königthum oder parlamer 
riſche Regierung“? das wäre dann feine Frage mehr, d 
im Reiche fände dieſe wie jenes Raum, jedes in ſei 
Ephäre. Bei unfern gegenwärtigen Zuftänden find perf 
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Uche Herrſchaft und conſtitutionelles Weſen unvereinbare Dinge, 
ihr Widerſtreit hat Preußen in unberechenbare Verwickelungen 
geſtürzt; im Reich wäre dieſe Schwierigkeit von vornherein 
gelöst, denn das franzöſiſche Verfaſſungsweſen hat uns nur 
darum überfchivemumt, weil jeder unjerer Bartifular- Staaten 
fih wie ein fleined Frankreich einrichten zu müflen glaubte. 
Dieß fcheint auch den Hrn. Verfaffer vorzufhweben, wenn 
er das Achte Repräjentativs Verfahren, „das beredhtigtfte Erbe 
unferer Borfahren”, ald ein Ideal der Zufunft dem gegen» 
wärtigen conftitutionellen Wefen entgegenftelt, auch eventuell 
alle indirekten Wahlſyſteme, durch welche unfehlbar die öffent⸗ 
liche Stimme verfälicht werde, zu Gunſten der direften Wahl 
verwirft. Er hat recht. Sobald an die Stelle des bureaufras 
tiihen Regierungsd- Apparates im Bund und am Bundestag 
ein lebensvoller Reichsorganismus träte, könnten wir eine 
Freiheit ertragen ohne Fälſchung, ohne Fünftlihe Hinderniffe 
und ängſtliche Sicherheitsventile. 


Wird man die großdeutfche Kailerivee noch immer bes 
fhuldigen, daß fie die lüfterne Schwärmerei verftedter Reak⸗ 
tionäre oder Abfolutiften fei? Wir willen es nicht; das aber 
wiflen wir, daß die Idee unverföhnliche Feinde hat aus ſchmu⸗ 
digem Interefie. Weil fie das Heil des deutfhen Volkes vers 
foricht , ebendeßhalb veripricht fie gewillen Coterien weitaus 
nicht das vortheilhafte Kortfommen wie bisher bei der Triads 
Bolitif oder fogar bei Kleindeutſchland. „Es ift einleuchtend, 
dag Biele ihre Errungenichaiten herausgeben müffen, und daß 
weit weniger fogenannte Staatdmänner placirt werden fönnen, 
wenn im Reiche wieder Ordnung hergeftellt werden fol." Der 
Berfafier fchreibt überhaupt nicht gemeinverftändlich, er befleis 
Bigt fi) hier noch bejonders eines myſteriöſen und diplomatiſch 
zugeknöpften Styls; aber er ift doch nicht leicht mißzuverftehen, 
wenn er die hervorragendften Gewährdmänner der mittelftaats 
lichen Politik Fennzeichnet. „ Diefelben Geifter, welche den 


Bundestag verlafien und im Stich gelaffen hatten, und bie 
13* 
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ihn in den erften Jahren der Berwirrung für eine Unm 
lichkeit erflärten, ftehen heute noch an der Spitze der Aen 
und behaupten das Gegentheil ihrer früheren Anfichten, 

Bundestag für den einzigen Nothanfer ausgebend.* Auch 
rin hat der Herr Baron ganz recht, wenn er es für ein ı 
haͤngnißvolles Symptom anfteht, daß die heiligften Angeleg 
heiten unferer Ration der Jurifterei in die Hände gefa 
find. und fozufagen der Prozeß an die Spitze unferer Po 
geſtellt iſt. Umſonſt hat fon das Frankfurter Parlament 

Beweis geliefert, was dabei herausfommt, wenn die Jurift 
als politifcher Faftor in ten Vordergrund tritt, und daß | 
Nation der Fritifchen Zerfegung verfällt, wenn fie ſich 
Eeibftbeftimmung von Fachmännern aus der Hand rei 
läßt; heute muß man neuerdings an den politifchen Juri 
in und außerhalb ded Bundestags die niederfchlagende Er: 
rung erleben, daß jie mit ihrer MWortflauberei eine und 

felbe Sache in ganz entgegengefepter Weife zu beantworten 
Stande find. 


Die Politik der großbeutfchen Kaiferidee ift erhaben 
einfach; über das mittelftantliche Treiten hingegen führt 
Verfaſſer die begründete Klage: die Welt fönne viel er 
gen, was fie aber nicht ertrage, feien die ewigen Wirerfprü 
bie demoralificenden Winkel- und Schachzüge der Kabi 
obne Rejultat und ohne Beruhigung fünftigen Ereigniffen 
genüber. Man jagt nnd kurzweg, jene Idee feiunmöglich, weil 
dem norddeutihen Volke unglaublich verhaßt it; aber ı 
viel mehr ift die leßtere Politik der offentlihen Meinung ül 
al gleichgültig und verädtlih. Wer fell denn auch bi 
engberzigen Düftelelen oßne Kraft und Saft, die dem And: 
gen der Nation mit fühfaurer Miene auf der Apotbeferm 
zugemefien werden wollen, wer ſoll dieſen „bäuslichen An 
gen unferer Meinen Queſtenberger,“ wie Baron Pinden 
auspeädt, Geſchmack abgewinnen ? Dit ſolchen Bagatellen | 
fi) feine revolutionäre Wegung ver Zeit abfpeifen; wenn 





Beitläufe. 177 


hech fäme, würbe man fie nur acceptiren, um mittelft Ihrer 
die Revolution leichter machen und durch fie zum eigentlichen 
Ziele gelangen zu fünnen. Nur ein muthiged Auftreten und 
thatkräftige Entfchließungen im großen Styl imponiren den 
Maſſen; mer aber fi überzeugen will, wie wenig die mit⸗ 
telftaatlihe Politif von derlei Eigenfchaften befigt, braucht fich 
nur ihr Organ, die Augsburger Allg. Zeitung, näher zu be» 
fehen. Das Blatt thut unermüdlich tapfer in maulfertiger 
Kritik der preußifchen Politik; wer ihre aber daraufhin mit 
dem Borfchlag einer pofitiven That fommen wollte, der fonnte 
fie vor Schred in ein Mauslod jagen. Das ift die Sign: 
tur der mittelftautlichen Schaufelitellung überhaupt; und mit 
folhen Kleinlichfeiten glaubt man dem Cerberus des 19. Jahr⸗ 
bundert® den Rachen zu fhließen, und die ungeheure Ummwäls 
zung aufzuhalten, die vom Derfehrögebiet her unaufhaltfam 
auf und andringt! 


Dur ihren richtigen Inftinft erfennt die öffentliche Meis 
nung auch die Thatſache an, vor der unfere Diplomaten ſich 
noch immer Yugen und Ohren verftopfen: daß nämlich eine 
Uenderung des deutichen Etatusquo im Sinne der Mittelftaas 
ten ſchon deßhalb ſchlechthin unmöglich it, weil jede Reform 
folder Art den Anſchluß Preußens zur Borausfegung hat, 
diefe Borausfegung aber niemals eintreten wird. Allerdings 
wird gegen diefen Einwand bemerft: das deutiche Volk müſſe 
eben thatſaͤchlich ſehen, wo das wahre Hinderniß der Bun⸗ 
desreform liege; man müſſe Preußen öffentlich feiner Zwei⸗ 
zuͤngigkeit überführen, daß es einerſeits über die Unzulänglich« 
feit des Bundes fortwährend Iamentire, andererfeitd jeder 
Berbefierung ſich ald Hinderniß in den Weg werfe. Aber wir 
fürdhten, daß man fi in Berlin über die vermeinte Pranger- 
ftellung fein graues Haar wachen laſſen wird. “Die mittels 
ſtaatlichen Vorſchläge müßten, um Preußen in VBerlegenheit 
zu bringen, populär ſeyn, fie müßten den Deutfchen als ein 
wünfchenswerthes Gut erfcheinen; das find fie aber nicht, und 
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werden es nie fen. Somit fonnen fie immer nur ihre e 
nen Urheber in die Sadgaffe führen. Diefelben müflen 
Berlin abgewiefen, entweder die Hände in den Echooß le 
wie vorher und in dem Etatusquo fortleben, den fie fe 
eben wieder mit lautem Gefchrei vor ihren Bölfern ald u: 
träglid) denuncitt haben. Oder aber fie müßten auf eig 
Fauſt ohne ‘Preußen vorgehen und dann Gefahr laufen, — 
nur den tbätliden Widerftand Preuſßens, fondern aud 
Einmiſchung Frankreichs zu provoziren. Eind die Träger 
juritiichen YBundesreform auf diefe Eventualitäten wohl ı 
bereitet, und wollen lie in einmüthigem Gefaßtfeyn auf al 
was da fommen mag, den Sprung aus dem täglid ti 
einfinfenden Bundeswraf wagen, dann gut; aber wir beha 
ten, daß es eine andere Vorbereitung im richtigen Verhaͤlt 
zur SKataftrophe gar nicht gibt, als die — Annahme der gr 
deutihen Kaiſeridee. 


Sollte man fih nicht endlich fhämen, Berge von Par 
über die jogenannte deutfche Trage zu verfchreiben, und de 
fortwährend gerade die Hauptſache völlig außer Acht zu 
fen: die Ihatfache nämlih, daß diefe Frage zwar allerbi 
eine rein häusliche Angelegenheit: der Deutfchen feyn fol 
daß fie ed aber in Wirklichkeit keineswegs ift? Wäre Bi 
Ben mit und zu einer wefentlihen Ylenderung des Statue 
brüderlich einveritanvden, dann wären wir im Etande, die 
ferrechtliche Einfprache des Auslandes nöthigenfalld mit Ger 
abzuwehren; erfolgen würde aber die Einfprache und wenigſt 
von Seite Frankreichs der Angriff auf jeden Full; um wie 
mehr wird der Jmperator die prächtige Gelegenheit zur € 
mifchung, nad der er lange ſchon giert, mit beiden Hän 
ergreifen, wenn eine Menderung der traftatmäßigen Verfaff 
in Deutfhland ohne die Zuftimmung Preußens und im ( 
genfag zu den Interefien diefer Macht ftatthaben follte! 4 
fann flarer und gewiſſer ſeyn? Wir fragen aber ferner, 
es denn heute noch wagen dürfe, dem Aberglauben nad 
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hängen, ald wenn jemald das bundesbrüberliche Einverftänd- 
niß Preußens zum Behufe feiner eigenen Majorifirung eintres 
ten werde? So und nicht anderd muß man ficdh die deutfche 
Trage ftellen, oder man ftellt fie grundfalfh und verfteht fie 
gar nicht. Auch unfer Verfaſſer faßt fie fo auf. Da der 
deutfche Bund, fagt er, nicht fowohl eine deutiche als eine 
europälfche Angelegenheit, alfo in der That ein völferredtli- 
ches Verhaältniß ift, und weil Defterreih und Preußen in eir 
nen unauflösbaren Gegenfag als deutihe Mächte verfegt bleis 
ben, fo 1äßt fih an die Durchführung einer Bundesreform 
nicht denfen, foviel darüber auch gefchrieben werden mag und 
fo wünfchenswerth diefelbe ericheint. 


„Die Gontrabenten und Garanten der dentichen Bundes⸗ 
verfaffung, die drei europätfchen Großmächte, werden auf die Er— 
haltung des Etatusquo dringen müffen, und merden allezeit die 
eine oder andere deutfche Großmacht im entfcheidenden Augen⸗ 
blide auf ihre Seite zu ziehen verfiehen. Es ift daher unmögs 
lich, eine pofltive Neugeitaltung auf Grund der Bundesakte zu er⸗ 
zielen; fomit fallen jene mohlgemeinten. aber kurzfichtigen Reform⸗ 
vorfchläge der Herren von Beuft und Tönniges in die Brüche, und 
erhalten nur durch die Erklärung der Unhaltbarkeit des Beſtehen⸗ 
den indireten Werth.“ (©. 9). 


-Man pflegt die großdeutfche Kaiſeridee Furz abzuthun: 
das fei ja ganz und gar unmöglich! Für die grenzenlofe Ober, 
Nächlichkeit, womit man unfere deutfche Angelegenheit zu bes 
bandeln pflegt, ift in der That nichts einleuchtender ale jene 
Unmöglichkeit. Die Sache wird ſich aber ganz anders ftellen, 
fobald wir die Logif zur Hand nehmen und den deutſchen Stells 
ungen nad innen und außen auf den rund ſehen. Dann 
werden ſich folgende Thatfachen ergeben. Im Wege frieblis 
her Enwicklung und Diplomatifcher Verhandlung find alle drei 
Löfungen gleich unmöglich: die Fleindeutfche und mittelftantliche 
nicht weniger, als die großdeutfch-faiferlihe. Abſolut unmög⸗ 
A& find aber nur die mittelftantlihen oder Trias» Projekte; 
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denn Preußen wirb ‚in. Güte niemals eim ſolches Joch 
fi) nehmen; iſt aber um der deutſchen Neuortuung wi 
erft die große Kataftrephe mit bewafineter Gewalt beftan! 
fo. wird der Erfolg. doch ficherlich nicht Die Wiederherſtell 
der alten Jeremiade ſeyn. Im Wege der Machtfrage bi 
alfo nur die Eine reale Alternative: kleindeutſch⸗preußiſch 
großdeutſch⸗kaiſerlich. Eollen aber unfere Fürſten nicht 
thront und wir von Preußen unterworfen werben, Dann. f 
es nur geſchehen, indem Defterreich fein Interefie mit dem 
fern identiſichrt und umgefehrt. Die großventfche Kaiſer 
if alfo nicht nur nicht unmöglich, fondern fie iR infoferue 
gar unmittelbar praktiſch, als eln in diefem Sume vollz 
ner Anfchluß an Oeſterreich erſtens ein glüdliches. Unterpf 
für die Geftaftung der deutſchen Zufunft wäre, und es p 
tens feine andere Vorbereitung von gleiher Glaubwürdi 
auf den ſchweren Kampf für unfere Exiſtenz gibt. 


Wie die Dinge und die Allianzen in Europa fegt fe 
namentlich im Angefiht der unabwendbaren Verſtriikung 
ferer häuslichen Angelegenheit mit der nothgebrungenen Se 
erhaltungs-Politit des feanzöflfhen Imperators, müßte f 
Preußen wohl ober. übel die Wege der großdeutfchen Ka 
ivee begünfligen, wenn es wirklich entichloffen wäre, pie 
tegrität der deutſchen Grenzen unter allen Ilmfänden zu u 
ren. Denn es unterliegt feinem Zweifel, daß jede Aender 
des völferredptlihen Statusquo in Deutſchland uns die Rt 
lande koſtet, wenn wir fie nicht mit der feft geeinten und 
langer Hand ber. vorbereiteten Macht von Geſammtdeutſch 
vertheidigen können. Wir ind vor einer Wiederholung des 1 
ler Friedens ohne Schwertfireih und Kanonenſchuß ke 
Augenblid ſicher, folange Preußen nicht den lehten Sche 
fpeculirender Seuberpolitit von ſich abthut. Dazu bat « 
wie befannt, au das neue confervativere Minikerium in‘ 
Un nicht den ‚Iiiehen Verſuch gemacht. Wir mißttauen 
Kinig Buhels WUhks aber ch deht uns greiſellog feR, 
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er auf dem eingeichlagenen Wege der preußiſchen Politik uns 
fehlbar in eine Lage fommen wird, wo er nidyt mehr andere 
fann als dem Imperator zu Willen feyn, gleich feinem ſchmerz⸗ 
erfüllten Großvater. Wie könnte ed auch für die gelehrten 
Hiftorifer der preußifchen Politif eine fo dringende Herzens, 
angelegenheit feyn, den erften Basler Frieden zu entfchuldigen 
und wiffenjchaftlih zu vertheidigen, wenn fie nicht ein bes 
Rimmtes Vorgefühl hätten, daß fie auch noch einen zweiten 
Basler Frieden zur wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung überfoms 
men würden? | 


Je trüber nun die Dinge in Berlin ſtehen, deſto mehr 
iſt den Mittelftaaten, wenn fie anders nicht bis aufden Selbſt⸗ 
erhaltungotrieb abgeftorben find, ihr politifcher Weg mit Noth« 
wenbdigfeit angewiefen. Eonderbar! im Jahre 1813 Fonnte 
der berühmte proteftantifhe Theologe Schleiermacher von der 
preußifhen Hauptftadt aus an Kr. Schlegel fchreiben: fein 
höchſter Wunſch gehe nun auf ein wahres deutſches Kaifers 
tum, Aräftig nad, außen bin, allein das ganze Volf und 
Land repräfentirend, das aber nad) innen den einzelnen Lün- 
dern und ihren Fürſten recht viel Freiheit laffe, fi) nad ihrer 
Eigenthüntlichfeit auszubilden und zu regieren. Ohne fih im 
mindeften für einen Hochverräther an Preußen zu halten, fügte 
Schleiermacher bei: „Sobald von einem Kaiſerthum die Rede 
iſt, kann wohl Niemand anders ald an Defterreich denfen.* 
Richt aus Uebermuth ſprechen wir in den Mittelftanten jebt 
ebenfo wie vor fünfzig Jahren der Berliner Theologe, fondern 
weil wir für unfere Stammesfreibeit und für die ſchwerbedroh⸗ 
ten Throne unferer Fürften Feine Sicherung mehr erfehen als 
unter den Ylügeln des Faiferlihen Aare. Nicht aus willfür- 
licher Neuerungsfucht oder Varteitrieb, fondern weil eine ein- 
flugreihe Coterie gelehrter Wühler das preußifche Kaiſerthum 
öffentlich anbietet*), weil große Vereine in biefer Richtung un» 
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*) „Mit Anlehnung an die Röntgin von Preußen‘, wie Baron Linden 
bemerft. 
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genirt agitiren, weil der Imperator denſelben Köder Fo 
mehr verhüllt — deßhalb find wir die „öfterreichiiche Bart 
die jept für ein Gebot der Weltereigniffe hält, was fie f 
als ein fchönes Ideal der Vergangenheit poetijch verehrte, « 
nie politifh betrieben hat. 


Wir find bis hieher von der Vorausfegung ausgeg 
gen, daß die ordentlichen Gewalten bei uns die Zügel der dv 
fen Frage in der Hand behalten und fie nicht an die A 
heit der Parteien verlieren werden. Geſchähe das Kebtere, 
füme der Imperator felbftverftändlih nur um fo raſcher 
bequemer zu feinem Ziele. Wer aber das Unternehmen 
jüngften Frankfurter Pfingftconcils recht in's Auge faßt, 
damit die ftumme Refignation der Regierungen vergleicht, 
fih allem Anſchein nah auch dieſen Schachzug ruhig biı 
laffen werben: der mag Bedenken tragen, ob die deutſche? 
tiative nicht wirflich bereitd aus den Minifterien hinaus, | 
in die volfefouverainen Clubs hinein verlegt ſei. Nicht I 
rale Privatleute ald folhe find vom neuen Borparlamnt n 
Sranffurt berufen. fondern ed müflen Abgeordnete jepiger c 
früherer Parlamente fern, Perſonen alfo mit einem Man 
vom Volke; was bedeutet dieſe Beftimmung? Das Mar 
der berufenen Abgeordneten ift entweder erlofchen oder es 
rechtlich nicht für die fraglihe Verfammlung. fondern nur 
beflimmte Einzelnkammern; aus welcher Abficht hat fidh 
die Partei über dieſe Nechtsthatiachen hinausgefekt und il 
gerühmten Legalität felber einen fo flagranten Fußtritt verfe 
Die Abfiht fann doch nur die fein, eine über den Regier: 
gen und Einzelnfammern ftehende quafi-tepräfentative M 
zu ſchaffen. 

In der That verhandelt der Bluntſchli'ſche Ausſchuß mit 
gefinnungeverwandten Abgeordneten zu Wien und andere 
bereit6 wie von Macht zu Macht, und die Regierungen fd 
nen fih bis jet nur darum zu fümmern, ob es nicht ei 
möglid wäre, ihrer eigenen großbeutfhen Richtung in | 
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bevorfiehenden Duafi-PBarlament ein Uebergewicht au fchaffen. 
Mit anderen Worten: fie fihreden ſchon nicht mehr vor dem 
Gedanken zurüd, eine illegale und ganz unberechenbare Ver⸗ 
fammlung außerhalb des Kreifed ihrer Geſetze felber zu bes 
ſchicken, diefelbe mit einer Autorität über ſich zu befleiden, und 
die Rormirung der deutichen Frage thatſächlich an fie abzutreten. 
AR es einmal fo weit, dann wäre die MWiederherftellung der 
deutfchen Reichsverfaſſung vom 28. März 1849 nur mehr eine 
Frage der Zeitz fie muß überhaupt der nächſte Schritt des Uns 
terfangens von Frankfurt ſeyn. Dahin drängt die ganze Ents 
widlung, wenn ihr nicht ſchleunig Halt geboten wird; und die 
Regierungen werden fo gewiß, als fie fi die Kurheſſiſche 
Schmach angethan haben, auch in der deutfchen Frage nad» 
geben müflen, wenn fie nicht bald einen großen Entſchluß 
faffen und von ihrer Seite entgegenftellen. Das Parlament 
der liberalen Eigenmächtigkeit in Frankfurt wird triumphiren, 
oder ed muß vor der vollendeten Thatiache, nicht eines neuen 
Programme zur Bundesfliderei, fondern eines deutfhen Fürs 
ſtenbundes ftehen, der weiß was er will, und entichloffen ift, 
mit allen Mitteln, Alle für Einen und Einer für Alle, uns 
erfchütterlih zu thun, was er muß. Hallen die Befchlüffe ver 
Wiener Conferenz weniger großartig aus, befchränfen fie fid 
auf die altgewohnten Kleinlichkeiten, dann wird den mafge- 
benden Parteien nur noh Ein Kummer übrig bleiben: das 
unumgänglide Trinfgeld für den Imperator! 


Was haben wir in diefer Richtung zu hoffen? Schwäche 
mit Hochmuth verbunden, ift die ficherfte Signatur des bevor- 
lebenden Eturzes: hat jüngft ein fehr liberaler Mann von 
Preußen gefagt. Steht es bei uns befler? Rührigkeit ift nur 
.bei den Gegnern; über und Anderen lagert mit bleierner 
Schwere eine Gleihgültigfeit und Apathie, die noch vor zehn 
Jahren Niemand für möglich gehalten hätte. Als gäbe es 
feinen Handelsvertrag, Feine deutſche Brage, feinen Imperas 
tor in der Welt, lebt Alles in den Tag hinein ohne Glau⸗ 
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ben und ohne Vertrauen. Niemand fragt nad den Entfchli 
der Regierung, weil Jedermann weiß, daß nichts derglei 
vorhanden it. Münden if ein politifcher Kirchhof gen 
den. Was muß man aus einer folhen Stimmung in ei 
folhen Augenblick, dem gefährlichiten feit Menſchengeden 
fließen? Der Moment ift da, wo alle Welt aufgeregt ' 
follte über entfcheidende Schritte der mittelftantliden Regie 
gen; denn ftärfer kann ihr Selbfigefühl und ihre Thatt 
nicht mehr provocirt werden, als fie es bereits find. Trotz 
fheint ihnen fein anderer Gedanke beizumohnen als ber, . 
und wieder Zeit zu gewinnen — die beite Politif, die ſich 
Juperator, die preußifche Berechnung und die gothaifch-de 
fratifhen Parteien von uns wünſchen fönnen. 


Alle unfere Feinde werden die Frift unfered Zumwart 
trefflih benügen; unfer einziger Helfer in der Roth aber f 
nit warten, er muß bald und genau und feft verbürgt ı 
fen, wie er mit und daran ift. Oder hat man denn g 
überhört, was der öfterreihifhe Minifter Graf Rechb 
über feine Stellung zur deutfchen Frahe interpellirt, fjüngfi 
dem Reichsrath geantwortet hat? „Ein kaiſerlicher Minift 
fagte er, „fönne fih nur durch das Intereſſe des Kaiferftc 
beitimmen laſſen“. Das iſt's; es zu Ändern, das Inter 
Oeſterreichs mit dem unfrigen zu iventificiren und umgekel 
darin befteht für und die Löfung der deutfhen Frage! 

Den 13. Zuli 1862. 


— —— — — — 





x, 
Zu den Füßen des Seren Profeflor Häufler. 


Selt der Zeit, wo ich mich unter die Zuhörer des Herrn 
Profeffor Häuffer zählen durfte, ift derfelbe zu einer der Bes 
räßmtheiten des Tages geworden. Er gilt mindeftend bei des 
nen, welche in literariichen Angelegenheiten das große Wort 
zu führen gewohnt find, neben dem Herrn von Spbel al 
einer der erften biftoriihen Schriftiteller Deutfchlande. Gegen⸗ 
wärtig fpielt er in Baden eine der gewidtigiten politifchen 
Rollen. Er fann vielleicht mit mehr Recht ald irgend ein 
Anderer der Vater der „neuen Aera“ genannt werden, über 
deren Werth und Beftand neben manchen Gelehrten nament⸗ 
lid) die Ungelehrten uneind find. Er ift der Zauberfünftler, 
welcher die Sliederpuppen der Kammermajorität dirigirt. Er 
ertheilt den Miniitern Orafelfprühe und findet an denfelben 
fo gelehrige Schüler, daß Roggenbach und Lamey fogar die 
Redensarten und Stichwörter, welche Herr H. in feinen Euls 
legien vorbringt, in den Kammern pathetifch wiederholen. 


. US wir ihn hörten, hatte er erft eine Feine Abhandlung 
über die Sage vom Tell, mit Fromann eine tendenziofe Mus 
fterfammlung aus der deutichen Literatur, fowie feine Geſchichte 
der Pfalz veröffentliht, über welche Männer vom Fache den 
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Kopf ſchütteln. Er war noch nicht zu Hofe gegangen und 
faß nicht einmal in der Kammer. Aber er galt als der vor 
nehmfte Echüler und unzweifelhafte Nachfolger des alten 
Schloſſer und war der erflärte Liebling des beften, nämlidy 
des wirklich fludirenden, Theiles der damals vergleichöweife 
fehr zahlreichen Heidelberger Studentenſchaft. 

Gervinus fland und Studenten vornehm gegenüber; 
in feinen Borlefungen nahm er nicht die mindefte Ruͤckſicht 
auf den mitunter fehr verjhiedenen Bildungsgrad feiner Zu⸗ 
hörer und hatte einen Vortrag, welden derbe Wislinge mit 
der Arbeit eined Wurſters verglihen, der höchſt felten zum 
Unterbinden fommt, fomit halt» und endlofed Fabrikat liefert. 
Wer den fonderbaren, bald gurgelnden, bald wild aufbrüllen⸗ 
den Kortüm hören wollte, mußte ſich zunächſt abmühen, auch 
nur einen Satz zu verftehen, und fid an ganz merkwürdige 
Manieren gewöhnen. Er fand deßhalb auch nur wenige Zus 
börer, obwohl er binfihtlich der Gelehrſamkeit und Wahrheits⸗ 
liebe als der tüchtigfte Lehrer der Gefchichte gelten Fonnte. 
Der fehr ſtrebſame und grundehrlih demofratiihe Hagen 
war zu befcheiden und in jeinem Vortrage zu ungeſchminft 
und ruhig, als daß er großen Zulauf hätte befommen kön⸗ 
nen. Die fterilen Borlefungen des bereits fteinalten Schloſ⸗ 
fer befuchten Manche höchftend noch deßhalb, um doch jagen 
zu fonnen, fie hätten ihn noch gehört. 

AU dieſe damaligen Vertreter der hiftorifchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten — der als Menſch und Gelehrter gleih ausgezeichnete 
geheime Hofrath Bähr las als Philologe nur über römls 
ſche, der eifrige und tüchtige Spengel über griechiſche Literas 
turgefhichte — überftrahlte bei weiten Herr Profeſſor H. Diefe 
Kunft war freilich fo leicht, als es gegenwärtig leicht ift, in 
der zweiten badiſchen Kammer zu glänzen. Die zur Eau 
getragene Einfachheit feines ganzen Auftretens, die berechnete 
Rhetorik feines freien Bortrages, unterftügt durch ein vors 
trefflihes Stimmorgan, die Sicherheit und noch mehr die 
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Rüuͤckſichtoloſigkeit und Echärfe, oder vielmehr Herbheit feiner 
Urtheile feflelten und begeifterten und. Ohne zu wiflen wie 
vergaß der Katholif feinen römifhen Katechismus, fall er 
denfelben jemals innegehabt, der Proteſtant die fombolifchen 
Bücher fammt dem endlofen unerquidlidhen Gezänke, welches 
daran hängt, der Jude feinen Talmud ſammt Maſora. Wir 
glaubten an den unendlih über „au dem Wufte der Eonfef- 
fionen“ ſchwebenden Gott der Geſchichte — genau genommen, 
zumal unfer Herrgott in den Vorträgen doch auch gar zu jels 
ten vorflommt, an den Herrn Profeſſor H. auf feinem Ka⸗ 
theder. 

Es konnte nicht anders ſeyn. Ein für tüchtig geltender 
Lehrer und vor allem ein Lehrer der Geſchichte wird ſtets 
mächtigen moraliſchen Einfluß auf Studenten gewinnen Bel 
viefen geht ein mwarıned Herz für alles Edle und Große mit 
noch größerer Unerfahrenheit in den Angelegenheiten des prak⸗ 
tifchen und vorab des ftaatlihen Lebens, eine mehr oder mins 
der lüdenhafte, Hinfichtlih der ganzen Weltanfhanung uns 
Mare, gährende Bildung mit der Unfähigfeit felbftftändigen 
* Denfend und mit dem Dünfel der Halbgelehrtheit Hand in 
Hand. Die Wirffamfeit eines ſolchen Lehrers ift aber na—⸗ 
. mentlih an einer Univerfität wie Heidelberg, wo junge Leute 
aus allen Gegenden der Winprofe und aus allen Schichten 
der Gelellihaft, vom Bauernfohne bis hinauf zum Prinzen 
von Beblüte zujammenftrömen, offenbar hoch anzuſchlagen. 
Und fiher um jo höher, je länger fie währt. Der gegenwär⸗ 
tige Großherzog von Baden, Söhne aus hohen Familien, 
weiche in fehr verjchiedenen Ländern der Welt politische Rollen 
bereits fpielen, oder noch zu fpielen berufen find, gehörten 
unter die Schüler des Herrn Profeilor H. gleih meiner 
Wenigfeit. 

Im Laufe des vergangenen Winterd lad ich Onno 
Klopp's Schriftchen über die „gothaiiche Auffaffung der deut⸗ 
[hen Gedichte”, den offenen Brief an Herm Brofeffor Häufe 
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fer, fowie defien Entgegnung. Unwillfürli fielen meine ®i 
auf mein Büchergeftell. Dort lagen, begraben im Staub 
Jahre, meine Gollegienhefte, darunter diejenigen über 
Hauptvorlefungen des Herrn Profefior H. Nur wenige 
hörer hatten zu meiner Zeit Notizen gemacht, ganz wenige 
verfucht, die Vorträge nachzuſchreiben. Ich hatte mit eifer 
Beharrlichkeit die weltbefannte Mahnung: 

Daß euch des Schreibens recht befleißt, 

Als diftirt euch der heilige Geiſt! 
befolgt. Meine oft im bitterften Schweiße des Angeſic 
ftenographifch hingeworfenen Notizen verarbeitete ich zu He 
regelmäßig fofort in ein Heft, worin felbit Randgloflen 
Wiederholungen, wodurch ein Bortrag an den andern ar 
fnüpft wurde, nicht fehlen durften. So fam ed, daß ich 
Vorträge des berühmten Heidelberger Profeſſors über die de 
ſche Geſchichte, deutfhe Literaturgefhicte, fr 
zöfifhe Revolution und Napoleon in einer Boll 
menheit befite, welche der Drudfertigfeit nicht allzu ferne f 


Der Unterfchied zwifchen dem Schriftfieller, der ein 
theilsfähiges und theilmeife gegnerifches Publikum berüdficht 
muß, und dem Lehrer, der vom Katheder herab fih g 
läßt und für Alles von vornherein gläubige Zuhörer vor 
hat, ift zweifelsohne fein geringer. Einen befiern Maf 
zur richtigen Würdigung eines afademifchen Lehrers als ge 
nachgefchriebene Eollegienhefte vermögen wir uns nicht zu 
fen. Hinfihtlih der Geſchichte der deutſchen Literatur 
der frangöfifchen Revolution find zudem Collegienhefte bie 
die einzige Quelle, aus welder das größere Publikum, 
fi nicht mit gelehrten Zeitfchriften und Recenlionen be 
Herrn H. genauer fennen lernen fann. Er hat hierüber 
feine eigenen Werfe veröffentlicht. Im vorliegenden Falle 
ends Handelt es ſich nicht bloß darum, Hrn. Profeſſor H. 
Lehrer der Studentenihaft Heidelbergs beurtheilen zu ler 
Wir haben vielmehr einen Profeffor vor uns, der fich be 
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und mit bißher großem Erfolge daran gemacht hat, feine Col⸗ 
legienhefte in den tiefen Ernſt des praftifchen Lebens zu übers 
fegen. Herr H. ift einer der hauptſächlichſten Repräfentanten 
und Führer der rührigen und mächtigen Bourgeoifie » Bartel, 
welche derzeit auf der Oberfläche der Tagesereigniffe ſchwimmt, 
und zweifelsohne von einer langdauernden glänzenden Zukunft 
träumt. Er ift ein Zufunfts-Minifter Kleindeutfchlande. 


Gründe genug, um und zu rechtfertigen, wenn wir uns 
daran machen, die Hauptvorlefungen des Herrn H. gleichfam 
noch einmal zu hören und die Duinteffenz aus denſelben zu 
jiehen. Schon um des befhränften Raumes willen müſſen 
wir dabei voraudfegen, daß der Lefer Betrachtungen, vergleis 
hende Hinmeifungen auf andere Darftellungen zu entbehren 

vermöge. Wir müffen uns auf verhältnigmäßig Furze Berichts 
erſtattung befchränfen, und wollen diefelbe alfo einrichten, daß 
wir und fo viel nur immer möglich der eigenen Worte bes 
Herrn Profefiors bedienen. Gegen den etwaigen Borwurf, 
Stellen aus ihrem Zufammenhange geriffen und mit tenden- 
ziöfer Auswahl zufammengereiht zu haben, ftehen wir gewaff⸗ 
net da. Wir find bereits daran gewöhnt, foldhe Mittel tag- 
täglich gegen uns gefehrt zu finden, werden und aber niemals 
dazu erniedrigen, fie felber zu gebrauchen, fo weitgreifend auch 
deren Macht feyn möge. Beginnen mir mit der Gefchichte der 
franzöitfhen Revolution! 


I. Die franzöfifche Revolution. 


Herr H. beginnt mit der Darftellung der politiihen Zus 
fände, der geiftigen und focialen Bewegungen in Frankreich 
vor der Revolution. Er erflärt, daß Bewegungen wie bie 
franzöfifche Revolution ihre befte Erflärung in früheren Jahr⸗ 
hunderten finden, allein er gibt diefe befte Erklärung feines» 
wegs. Er erwähnt zwar, der Kampf gegen die Autorität habe 
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mit dem Sturze der mittelafterlihen Scholaftif begonnen, er 
babe zuerft die alte Kirche geitürzt und nunmehr die alte Mo— 
narchie, der Senfualismus fei aus England herübergefummen 
— allein er erwähnt dies Alles vorübergehend, gelegenheitlich, 
ohne alle nähere Begründung. Sein allereriter Say lautet: 
„Die Revolution zog Bonaparte groß, wie jere große Bewe⸗ 
gung ihren Gegenfag in ſich felber trägt, fo das Ehriftenthum 
die Hierarchie, der Proteftantismus die Orthodoxie.“ Diefer 
Satz ift jehr bezeichnend für Herrn H's. Anfhauungsweife 
überhaupt. Es ift nicht die irgend einer philoſophiſchen Schule, 
fondern die des vulgären Rativnalismus, des gefunden Men: 
fhenverftandes, der allem vermeintlihen und wirflihen Myſti⸗ 
cismus fpinnefeind gegenüberfteht und aufrichtig wähnt, die 
Thatſachen der Geihichte fo zu nehmen, wie ſie eben find, die 
Gründe aller Erfheinungen zur Klarheit bringen zu fönnen. 


„Seit 1760 war der Gedanfe, daß der Staat nicht mehr 
fortbeitehen Fönne, mehr und mehr allgemeine Meinung ;" — 
„gegen die Kirche hatte man zuerft gefämpft, denn fie war 
die ältere Macht und die tiefere und ftügte Die politifche. Aber 
damals hingen die Maflen noch ftrenge am alten Wuſte aller 
Eonfeflionen, und Freidenfer waren die Bornehmen. Die gute 
Gefellihaft war es, welche im 18ten Jahrhunderte den Jeſui⸗ 
tismus ftürzte, das Volk felber war für die Jeſuiten — heute 
ift dies Alles umgefehrt.” Herr H. zeichnet nun die vorzügs 
lichiten Nepräfentanten der geiftigen Bewegung Yranfreiche, 
d. h. des revolutionären Frankreichs, denn von anderen 
ift niemald die Rede. Boran Voltaire, der „mit leifen, faum 
rationaliftifchen Anfichten begann und als Materlalift endigte, 
indem er eben mit feiner Zeit fortfchritt.” Here H. rühmt bes 
fonders die kleinen Romane, worin Voltaire die Orthodorie 
„fein, bitter und liebenswürdig angreift”, und deffen hiftorifche 
Säriften; „obwohl er fein firenger Hiftorifer war“, fo räumt 
er doch in wenigen charakteriſtiſchen Zügen hiſtoriſchen Wuſt 
weg und verfteht es meifterhaft, bei der Geſchichte der alten 
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Völker feine Tendenzen verftet zu enthüllen. „Erſt bei den 
Väpften wird Voltaire bitter und immer bitterer, wird von 
feiner Zeit fortgeriffen wie der Lejer von ihm.“ In der En« 
chklopaͤdie trat Voltaire mit der feindfeligiten Polemif gegen 
die Orthodoxie auf, „und er konnte fo auftreten, weil Frank 
reich jelber bereit anderd geworden war, befonders weil der 
Zuftand des Klerus felbit die Frömmſten grimmig machen 
mußte.” Ob und inwiefern der große Fortſchrittsmann Vol⸗ 
taire auch ſchädlich wirkte und bis zur Etunde fortwirkt, da⸗ 
von erfahren die Zuhörer des Herrn H. nichts. 


Ueber den für den englifhen Mufterftaat, für eine Kirche 
ohne Hierarchie glühenven Montedquieu erfahren wir nichts 
Neues. Er entwarf eben in feinem „Geift der Gelee” das 
Programm für 1789, und blieb der Prophet der liberalen 
alone, deren „Juſtemilieu in Revolutionen, wo nur das 
Feſthalten der Gegenſätze gilt, feine Energie befißt.” Dagegen 
erfahren wir, wie Herr Profeſſor H. verfichert, zunächſt aus 
J. J. Rouſſeau „die Gefinnung des Volkes, ded ganzen Bür- 
gerthums.“ „Sein Sap vom Naturzuftande läßt fih nit 
biftorifch nachweifen. Aber der bittere Ingrimm des Volkes 
gegen alles Beftchende wedte durch Rouffeau die Sehnſucht 
nad dem Paradiefe. Bon der Gironde bis zu den Männern 
des Außerften Schredend flingt diefe Sehnfuht dur, fie iſt 
die verfühnende und erhebende Weihe der Revolution felbft in 
ihren größten Gräueln. J. 3. Roufleaus Schriften geben 
Auffhluß, wie edle Menfhen Männer des Schredend werden 
fonnten.“ Wer jollte durch diefe Behauptung nicht angefeuert 
werden, ſchon um der Löfung diefed pſychologiſchen Räthfele 
willen, Rouffeau zu lefen. Wir thaten ed; doch leider fam 
und der Genfer Philoſoph langweilig und abgefchinadt vor, 
unDd leider, fo entfernt wir auch von jedem andern Glauben 
außer dem an unſern Geſchichtsprofeſſor waren, vermochten 
wir doch nicht alles zu unterfchreiben, was er insbefondere 
über den Emil fagte: „Am meiften wirfte der Emil, ein Buch _ 
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über Erziehung, einzig fhon und reizend in die Form einer 
Erzählung eingefleivet. Der Erzbiſchof von Paris verfolgte 
das Buch bitter mit feiner Nafe. Die Prinzipien waren res 
volutionär, wenn auch die Conſequenzen noch fo harmlos dar⸗ 
geftellt wurden. Die Auffafiung der Religion war ein liebens- 
würdiger Nationalismus, der auf Liebe drang, mehr werth 
als die Syſteme des Biaffentbums aller Confeſſionen Bols 
taire fpottete frivol, Rouffeaus Tiefe und Gemüthlichfeit erfchüt- 
terte das Volk in feinem Olauben an die Togmen am meis 
ften.” Uns gefiel von 3. 3. Rouffeaus Werfen am beiten 
der Eontraft Evcial, das Programın der Männer von 1793, 
über welches Herr H. fehr kurz hinweggeht. 


Mit dem Sage, daß jedes verbotene Bud, gewaltig ſei 
und manches an fi) unbedeutende Geifteserzeugniß bedeutend 
werde, weil 20 Millionen Menſchen fi darin finden, geht 
Herr H. von Rouffeau fofort zu Mirabeaus Schrift über die 
Lettres de cachet und auf die „durch und duch faulen” Zus 
ftände Sranfreihe über. Won einem flaren, überfichtlichen 
Bilde derfelben ift feine Rede, es wurde erfeßt durch fcho- 
nungslofe Ausfälle gegen die Privilegirten, voran der Klerus 
und Ludwig XVI. „Der Klerus war faul und lüderlich, er 
befaß ungeheure Güter, faft ein Drittbeil des frangöfifchen 
Bodens war fein Eigentum, und Cardinal Duboid hatte uns 
geheure Pfründen. Der Name Abbe war fprihmwörtlid für 
einen verworfenen Menſchen. Es gab nur einen gefunden 
Theil des Klerus, die Landpfarrer. Diefe aber hielten es mit 
dem Volfe, und daher ihre furdhtbare fpätere Oppofition wider 
bie Kirche. 1791 zeigten felbft Pietiften wie Gregoire eine 
wahre Wuth gegen den Kirchenftaat. Die Pfaffen fpielen 
eine bedeutende Rolle in der Revolution, viele PBarteiführer 
find übergetretene Geiſtliche“. Herr H. gibt nachträglich zu, 
Frankreich habe vor der Revolution noch fein Volk gekannt, 
nit einmal dem Namen nah, fondern nur einen britten 
Stand; von den geheimen Gefellfhaften der Städte, die 
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ih damals wie gegenwärtig ald das Volk aufthaten und ge⸗ 
rirten, redet er feine Sylbe; er begnügt fi, die Sade ber 
Revolution ald innerſte Herzensangelegenheit „der ganzen Nas 
tion” darzuftellen, und feheint die nur durch unerhörte Ausrots 
tungsfriege zu bündigenden gegnerifchen Elemente der Revolu- 
tion gar nicht zur „Nation“ zu rechnen. Man ignorirt fie 
foviel als möglich, Ähnlich wie die gläubigen Katholiken Deutſch⸗ 
lands von gewillen Patrioten ald gar nicht zählend, höchſtens 
zahlend, berückſichtigt werden. Trogdem muß Herr H. fid 
zu zahlreichen Zugeftändniflen herbeilaffen, 3. B.: „die Stim⸗ 
mung der Deputirten aller ‘Provinzen war Drang nad Ein: 
beit; Ein einiges Sranfreih zu fchaffen, war der glüdlichfte 
Gedanke der Revolution, ihre Rettung; und nur die — Einheit 
der Jakobiner vermochte Branfreih zu retten “ Ob und in 
wieferne folhe Hypothefe, allgemein bingemworfen, im Einzelnen 
begründet wird, werben wir fpäter fehen. 


Entſchieden niemald näher begründet wird das folgender- 
maßen lautende Verdammungsurtheil über Ludwig XVI., def 
fen oft vorfommende Wiederholung wir und bier erfparen 
wollen: „Ludwig XVI. fah, wie fheußlich fein Großvater ge- 
wirthſchaftet habe; er ſah die Uniittlichfeit des Hofes und hielt 
Menderungen des Syſtemes für nothwendig. Aber ale un: 
bedeutender Kopf und Charakter ahnte er den wahren Zur 
:Rand Frankreichs nicht.“ Und trogdem hielt er Aenderungen 
bes Syſtems für nothwendig! Trotzdem meinte er gegen 
Turgot, wie Herr H. gleich darauf felbft erzählt: ih und Sie 
‚meinen es allein gut mit Frankreich! „Das Einzige, was er 
für Sranfreid that, beftand darin, daß er die Hofhuren offi⸗ 
ciell abfchaffte. Ein bejchränfter Kopf wie er fennt nur Spie- 
lereien. Er war keineswegs gut, wie man zu behaupten 
pflegt. Richt Eine große That hat er vollbracht, obgleich ihn 
eine foldhe mehr als einmal wenig Mühe gefoftet haben würde. 
Dabei hält er Eide nicht für bindend gegenüber dem Wolfe, 
fondern hielt ein falſches Lügenſpiel feſt; bei aller Ehrlichkeit, 
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die ihm nadhgerähmt wird, betrog er das Bolk durch fein fi 
pelſyſtem. Sein indolentes, paſſives Martyrthum bat wu 
Verdienſt.“ Die Königin ſchildert Herr H. als -geiftzeh 
gutmäthig, ſchlicht, ſittlich, als die einzige Hoffrau mis € 
für Häuslichkelt; aber „fie hatte, wie alle Tochter Marla 3 
reſia's den Hang, Imponirend regieren zu wollen, wäh 
die Knaben (Joſeph 1.9 In Kretinismus verfallen.” (Sp 
fowie in der deutſchen Geſchichte ſtellt Herr -d. das H 
Habsburg mit Raubvögeln zufammen, bei denen bie Welt 
ſtark und energiſch, die Männchen ſchwach und eiend zu { 
pflegen). Marie Antoinette war „nicht boͤs aber frivol, d 
fie behandelte Staatögefchäfte wie Intriguen; was am | 
gefiel, follte auch in ver Politik gefallen. Dabel war die 
nigin in einer engen abhängigen Beriehung zu Oeſterreich; 
that als Ausländern Alles, um fi, zu compromittirem , 
nichts, um fich Die Liebe des franzöfifhen Volkes zu getoinn: 
— Mit Recht geißelt Herr H. den Artold mit feiner Rı 
aber wenn er behauptet, ber fpätere Ludwig XVII. fe ı 
ſchlechter geweſen, nur Flüger, „ein abgefelmter Diplomat , 
immer das Wetter beobachtete und falfch fein Weſen änder 
fo möchten wir eher an den durch die Logen emporgehobe 
Ludwig Philipp denfen, ald an Ludwig XVIN. 


Unter den vorfündfluthliden Reform; und Finanzuiniſi 
wird dem ziemlich radikalen Turgot das meifte Lob gefpen! 
von d'Ormeſſon erzählt Herr H.: „ein ehrliher Mann, fi 
nichts, ein fo fanatifcher Katholif, daß er offen verhöhnt wurde 
Er hatte binnen furzer Zeit gar fein Geld mehr und fd 
zu Gewaltmitteln, die jeden Minifter in Anklageſtand 
fegen würden, z. B. er ftahl fürmlih aus der Bank 6 % 
lionen, um die Roth des Augenblicks zu decken.“ Bezüglich 
Halsbandgeſchichte erflärt Herr H., daß die Königin aftenı 
fig vollfommen unſchuldig geweien ſei, feßt aber bei: 
Volk fei in feinem Glauben an ein zweideutiges Berhält 
zwifchen ihr und bem Garbinat Rohan durch viele Umſt 
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beflätft worden; der Cardinal habe im Augenblide feiner Ber; 
daftung noch Gelegenheit gefunden, einen Zettel nah Haufe 
zu fchiden, der die Verbrennung verichiedener Papiere anord⸗ 
nete, duch deren Vernichtung die Beweisführung fehr er- 
ſchwert wurde. 


An der Schilderung des Werdens und Wachſens der fy- 
flematiihen Oppofition bis zur vollen Revolution fpielt das 
Deftcit, die Finanznoth, neben dem Widerwillen der Privile- 
girten gegen jedes erfledlihe Opfer die Hauptrolle, obwohl 
Herr H. von vornherein dad Deficit kaum als Anlaß zur Re: 
volution gelten laffen will. In offenbarer Unflarheit über den 
eigentlichen Urfprung und das Wefen der moraliihen Volks— 
franfheit, die mit dem wenig fagenden Worte „Revolution” bes 
zeichnet wird, begnügt er ſich eben, der Zuhörerſchaft die Aus 
Beren Vorgänge, die auf dem officiellen Welttheater ftatt hat« 
ten, zu erzählen und die Erzählung mit unaufhörlihen Aus» 
fällen und Seitenhieben auf unfere Zeit zu würzen. „ALS 
man die Rotabeln berief, riefen nicht bloß Lafayette und der 
dur den amerifanifhen Unabhängigfeitöfrieg freilinnig ger 
wordene Adel nad etats generaux, fondern aud einige Bis 
ſchöfe. Diefe Leute wußten damals nit, was fie thaten.“ 
Denn nad) Herrn H.’8 Weberzeugung vermag ſich der moderne 
Conftitutionalismus und Parlamentarismus mit der Kirche für 
die Dauer nimmermehr zu vertragen. 


Im erften Abichnitte, der die Ereigniffe vom 5. Mai bie 
zum Öftober 1789 behandelt, wird Mirabeau mit einer Welts 
läufigfeit und Vorliebe gefhilvert, an deren Eindrud wir und 
noch recht lebhaft erinnern. Wir ahnten in unferm geliebten 
Lehrer einen Mirabenu Secundus, der auf den Schultern des 
Volfes, d. h. der Bourgeoifie, glücklich den Miniftertifh ers 
klimmen, und als der wahre Herr und Mittler daftehen werde 
zwiſchen König und Volk, den König lediglich als Wauwau 
gelten laſſend und benügend gegenüber den „wüſten ochlokrati⸗ 
then Maſſen“, denen es beifallen fünnte, das feingebildete be- 
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figente „DVolf* in feinen Herrſchettraäumen und Genüſſen 
ftöoren. Als Ritter der Bourgeoifie hatte bean auch Herr 
unter den wilden Demokraten der Stubentenkhaft heftige 1 
berjacher, unter denen: 3. DB. der oft genannte Karl Bil 
der bei Waghäufel gefallene Schlöffel junior herworragts 


Die Sittenlofigkeit Mirabeau’®, „des Atlas ber Wen: 
tion“, wird fo gut als möglich den unglückſeligen Geftir 
zugefchoben, fein Ehrgeiz ale Tugend gepriefen, feine Kin 
feit ſchließlich kaum flüchtig erwähnt, Man höre! „Er ı 
Mann dur und dur, unbeſtechlich, eiſern, ſich Mar ben 
über das, was er wollte. Wie er die Kraft befaß, bin 
einigen Monaten eine Monarchie zu zertrümmern, fo geire 
er fi auch die Kraft zu, auf den Trümmern derfelben ef 
neuen Staat aufzubauen. Der geniale Dualismus dee | 
ſtörens und Schaffens, wie er in Mirabeau fich findet, If 
einzig in der Weltgefchichte. Seine Kraft war gegründet 
nerfeitd auf ein ungeheures, befonders praktiſches Wiflen, 
rungen durch unmittelbare Erfahrung, durch das praftifhe 
ben, andrerfeits auf tiefe Menfchenfenntniß und ein: Rieſer 
(ent der Rede, das nicht nur gewaltig aufregte, fondern < 
bezauberte. Seine erfte Rede ward mit Mißbilligung au 
nommen, bald gab es aber feinen mehr in der Rational 
fammlung, der nicht wollte was Mirabeau. Seine Kraft 
Rede war unterfüßt durch die reichfte Gedankenfülle und 
mals verfiel er in Redensarten und Tautologien. Wie er 
fchrieb Niemand, wie er redeten weder For noch Bit." — 
nüchterne Geſchichte führt die überfhwenglichen Lobeserheb 
gen Mirabeau’s und der übrigen Revolutionshelden fas 
den übertrieben harten Verdammungsurtheilen des Könige 
feiner Anhänger auf ihr richtiges Maß zuräd, Doch wir € 
denten waren feine Geſchichtsforſcher, fondern gläubige Zı 
rer, weldhe den Mangel an Begründung nicht einmal fü 
und nur über Eines Mar und immer klarer wurden, u 
(ich über den Sag: bie Revolution fei durch und durch 
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rechtigt und jede wahrhaft edle und tüchtige Kraft auf ihrer 
Seite. Herr H. ſelbſt erflärt gelegentlich des Schwures im 
Ballhauſe: „Eine rebellifhe Nation fei ein Unding ; nur in 
Deutſchland habe man über die Frage Schriften ſchreiben kön⸗ 
nen, ob die Revolution juridiſch berechtigt fei.” Gelegentlich 
des 23. Juni 1789 erflärt Herr H.: „Jede Conceflion fteis 
gert in der Politif nur den Appetit, ohne ihn zu befriedigen. 
Es ift eine alte Erfahrung, daß die Regierungen dieß meift 
nicht beachten und fie werden mit Recht verfchlungen,, wenn 
fie unabweisbare Forderungen der Zeit mit fchmalen Broden 
abfpeifen. Noch 1788 wäre Frankreich begeiftert geweſen über 
die Eonceflionen , weldhe ihm jegt gemacht wurden; noch am 
1. Mai 1789 hätten diefelben die Revolution aufgehalten, am 
23. Juni aber famen fie ſchon zu fpät.“ 


Im den erften Tagen des Juni wurde Verfailles mit 
meift fremden Negimentern umftellt. „Mirabeau wollte die 
Truppen entfernt wiffen, er brachte in einer Adreffe Alles vor, 
was fi Glühendes und Aufregendes fagen ließ, die Adrefle 
half nichts, und die Rüdwirfung der Hofreaftion war die Ers 
ſtürmung der Baftile. Auch dieſe förderte der Hof; man 
war fo toll, gewaltfam gegen das Volk aufzutreten * Letztere 
Meußerung erfcheint uns deßhalb ald beachtenswerth, weil Herr 
H. kurz vorher meint: gegen die renitente Verſammlung mit 
Mirabeau an der Spige, welcher den König nur ald den er» 
ſten Mandatar des Volkes erflärte, wäre Anwendung von Ges 
maltmitteln am Plate gewefen, und den König ob feiner tris 
vialen Aeußerung: wenn fie nicht auseinander gehen wollen, 
fo mögen fie beiſammen bleiben, lächerlih macht. „Der Mas 
giftrat von Paris fam auf den Gedanken, die Stadt revolu- 
tionär zu organifiren und die Bourgeoiſie zu bewaffnen, das 
mit nicht die unterften Schichten des Volkes der wachfenden 
Bewegung ſich bemädhtigten. Camille des Moulin, einer der 
genialen Männer der Revolution, deflen heftiger Naturlaut 
eines aufgeregten Gemüthes feinen natürlichen Evelmuth oft 
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verdeckte, ſuchte das Volk aufzuregen.“ Den Baſtillenſt 
mit ſeinen abſcheulichen Unthaten kennzeichnet Herr H. 

als „Aft der Volksjuſtiz, als den Erjap eines jahrelang 
haltenen Gefühles, dem alle Edeln in Europa Beifall 

jauchzten.“ Herr H. kennzeichnete fpäter den Karlsruher Ze 
hausſturm vom Jahre 1849 ganz anders, aber weßhalb ı 
mit welchem Rechte? „Wie durch Zauber (?) gelangten | 
tionalgarden in allen Etädten Frankreichs ins Dafeyn ı 
rem Mufter von Paris. Behielt der Mittelftand feine € 
lung, fo fonnte die Revolution allnälig verlaufen , hatte 
nicht die Kraft fi zu behaupten, fo wendeten ſich die Ma 
gegen ihn, wie er jeßt gegen das Königthum ſich went 
Aber Bailly war eine gemüthlihe Natur, die fein Blut 
ben wollte, ein Schwärmer für Rouſſeau, ebeuſo Lafaye 
der ungeheuer leichtgläubig und edel, und 1792 bis 1830 
Betrogene war. So idealiſtiſch wie dieſe beiden waren 
meiften Anführer der Nationalgarden, Utopier ohne Energie 
ernfter Zeit.“ 


Herr H. preidt die Naht vom 4. Auguft als heill 
zumal ihre Errungenfhaften nah und nad doch gefomt 
wären, und Wblöfungen doch „daſſelbe Lamento der Egoiſte 
erregt hätten. Noch mehr aber preist er die Annahme 
Einfammerfyftems durch die conftituirende Berfammlung, di 
„diefes Syſtem fei das allein richtige.” Louis erhob Beden 
gegen die Aufhebung des Zehnten, denn „er fand unter I 
Einfluffe der Geiſtlichen und dieſe verftanden es von je 
gut, Angriffe auf Kichengut als Angriffe auf Dogmen d 
zuftellen.“ Alles was der König, der Hof, die Widerfa: 
der Revolution anftreben und unternehmen, ift nad) Herrn $ 
Darftellung verfehrt, toll; er fheint für Louis XVI. nur C 
Pflicht zu kennen: ſich der Revolution rüdhaltslos in die Ar 
zu werfen, und weil der König damit unbegreiflich zaudert, ı 
er ein willenlofes Werkzeug verrucdhter Höflinge, der edeln! 
volution gegenüber ein falicher Doppelipieler ſeyn, der a 
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auf Eide nichts gibt. Die ganze Darſtellung iſt fo, daß der 
Zuhörer die Hinrihtung des Königs ald erlatanten Sieg des 
Rechtes und der Volfswohlfahrt mit innerlicher Genugthuung 
begrüßen mußte. Dagegen bleibt der Antheil Mirabeau’s an 
dem fchändlihen Siege des Aufruhrs über das Gefeh vom 
5. Dftober 1789 „ein NRätbfel der Geſchichte.“ 


Im 2. und 3. Abfchnitte, der die Ereignifie vom Dftos 
ber 89 bis dahin 91 behandelt, tadelt Herr H. zunädft in 
Bezug auf die Eivilconftitution des Klerus die Nationalvers 
fammlung, weil fie einfeitig gegen den römiſchen Stuhl ver. 
fahren fei, an ben fie durch Eoncordate gebunden war, und 
Dogmatifches mit anderen Dingen vermiſcht habe. Aber fein 
Tadel fließt lediglih aus Gründen der Nüglichfeit. Frankreich 
babe mit Rom doch wieder in Berührung fommen wmüflen, 
durch das Goncordat von 1801 fei fpäter „das ganze römiſche 
Weſen“ wieder zurüdgelehrt; im Ganzen hätten doch nur die 
ſchlechten Geiftlihen den Eivileid geſchworen, und es hätten ſich 
Mittel gefunden, die gläubigen Maflen der Vendée aufzumühs 
len. Bezüglid) der Erflärung des Kirhenguts zum Nativnalgut 
behauptet er, Mirabeau habe bewiefen, daß jenes wirklich 
Nationalgut fei; gegen die Aufhebung der Stlöfter, als weder 
der Religion, nody der Wiſſenſchaft nüglich, weiß er natürlich 
fein Wort zu reden. Bezüglich des „Atlaſſes der Revolution“, 
der angeblich Etaaten zertrümmern und neu zu bauen vers 
mochte, muß Herr H. fleinlaut zugeben, er habe fofort feine 
Popularität eingebüßt, als er für ein Recht der Krone, näm— 
lich für das Recht, über Krieg und Frieden dad legte Wort 
ju reden, auftrat Während aber die Seifenblafe der Populas 
rität zerrann, ſchrumpfte der evolution gegenüber der riefen. 
bafte Staatenbaumeifter Mirabeau rafıh zum ohnmächtigen 
Zwerge zufammen. „Seit April 1790 ftand Mirabeau in 
Berbindung mit dem Hofe, er hatte Das Königspaar bezaus 
bert ; er verlangte, der Hof follte ihm ganz und gar folgen, 
und verſprach Dagegen, für diefen Fall das Königthum zu ret⸗ 
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ten. Sein Plan findet ſich in einzelnen. Gfigen, er eis 
feine Republik, ſondern conſtitutionelle Monarchle und Yay 
kaufte ſich dem Hofe nie. Gr if bloß deßhalb fein öde, 
weil er Geld vom Hofe annahm; er brauchte aber Lean) 


taufende von Franken für feine Viblieihet und Mine u 
ſchweifungen.“ 


Den Narren Kloſoh, der den Peuple⸗Dien anbeteie und 
fi als „perfönlicher Feind des Jefus von Nazareth“ ik: uw 
terfchreiben pflegte, nennt Herr H. „einen guten Wespen, 
aber ohne Kopf und Einfiht.- Im Bezug auf deſſea Ache⸗ 
jomus bemerft er fpäter: „Atheiften wie Anarcharfſis Abe 
gab es damals genug ‚unter dem beutfchen Adel bis Himmuf 
zum König von Preußen. Der Atheismus war Mobe, man 
fuchte etwas dadurch zu erreichen, ſowie heute aus venſelben 
Gründen das Gegenthell im Schwange iſt.“ Gelegentlich des 
Gonföderationsfefte® (der König war „vom Moment fottge⸗ 
tiffen, aber gleich nachher meinte er es nicht mehr ehrfi*) 
erfahren wir mit Ueberraſchung von Herrn H.: „bie. Boris 
maffen feien noch der Monarchie und der Natlonalvetſamin⸗ 
lung zugethan gewefen”, während ex bisher bie: ganze’ Offent- 
lihe Meinung, die ganze Nation als durch und Daddy: revolu⸗ 
tiondr gelten ließ. Er beklagt, daß die Rationalverfammtiuäg, 
„während die Ariftofratie mit teuflifchen Mitteln aut tsewen 
Zuftande rüttelte und dabei die republifanifhe Partei ſich 
rührte*, ganz vergaß, die beivaffnete Macht, die fi aufge 
tö6t hatte, neu zu organiſiren. „Um die Waffen gegen: vie 
Revolution zum Aufſtande zu bringen, dazu half die Gekſtlich⸗ 
feit. Der Eid für die gallifanifche Kirche, welchen man illi⸗ 
beral erzwang, erbitterte, während man nationales Gefuhl 
auch im Klerus hätte werden können. Die Geiftliden wuß⸗ 
ten das Volk zu verführen, Indem fie Gewiffen und Ghafänfte 
Identificirten ; das Pfaffenthum Im Frankreich erreichte den: un⸗ 
nöthigen, mehrjährigen‘, - fchredlichen Krieg, welcher :diefelben 
Gegenden Frankreichs verwüftete, wo einft gegen bie Prote 
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Kanten gewüthet worden war. Statt den Eid zu verweigern, 
gingen viele Pfaffen in den Dienft des Staates und wühlten 
teufliih das Volk auf. Es war wahr, was ein Mitglied ber 
Nationalverfanmlung ausſprach, und was diefe ald Orundfag 
adoptirte: die @eiftlichfeit verhält fi zur Religion wie bie 
Ehifane zum Recht.“ Man fieht, die Zuhörer des Herrn H. 
lernten mindeſtens vor 1848, und fiher heute noch, blutwenig 
davon einfehen, daß der Kampf gegen die Revolution aud 
ein principiell wie factifch berechtigter feyn könne; der „einzig 
gefunde Theil des Klerus“, nämlich die Landpfarrer, werden 
im Ru zu „teufliihen Pfaffen“ degradirt, fobald fie fi gegen 
die volferbeglüdende Revolution ehren! 

Mirabeau, der „ehrlid mit der Revolution und dann 
mit dem Hofe gehen wollte“, ftirbt, ohne daß wir außer Kam⸗ 
merreden Etwas von ihm gelehen oder gehört hätten. „Die 
Demofraten jubelten, der Hof fühlte das Unglüd, die Nation 
gab ihm das feierlichfte Leichenbegängniß in der Weltgeſchichte. 
Aus Marats höhnendem Schmutzblatte fann man lernen, wie 
viel die Feinde in Mirabeau fahen, wie fie felber ihn für den 
Atlas der Revolution hielten.“ 


Nunmehr kommt der Fluchtverſuch des Königs, fowie das 
Ausland an die Reihe, welch’ letzteres ſich gegen die Revolu⸗ 
tion rüftete. Herr H. ſchildert in großen Zügen voll urfräfti- 
gen Behagend: „Die füddeutihen Fürſten jowie die geiftlichen 
Ehdurfürften hegten eine fheußlihe Jagd» und Maitreffenwirthe 
haft. Joſephs Il. Bruder, der liberalite italieniihe Fürſt, 
febrte als tyranniicher Reaktionär nad Defterreich zurüd. Alle 
Snftitutionen Joſephs II. wurden vernichtet, Jakobinerriecherei 
und das alte Ipaniichröfterreihiiche Spionirfyften wurden zur 
Ordnung des Tages. Auf Preußens Thron faß ein dummer Kopf 
und feiger Lüftling, der überall nad politivem Glauben roch, auf 
der einen Eeite verfchwendete, und auf der anderen das Heer 
und Alles zerfallen ließ. Richt jeder Lump, fondern die Edel⸗ 
fien hatten die Revolution freudig begrüßt, allenthalben war 
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der Krieg gegen fie antinational. In Preußen lag der Zänd- 
ftoff zu einer Revolution, die im Anfange des Jahrhunderts 
ausbrach, obwohl nicht ganz fo wie in Frankreich, denn fie 
nahm einen vorherrſchend literariichen Charakter an, und Preu⸗ 
en hat fein Paris. Zündfloff lag in Belgien; Joſeph II. 
hatte die Belgier flug machen und ihnen die ZJefuiten nehmen 
wollen; ex hatte nicht bedadıt, daß ein Volk aud darauf ein 
Recht hat, dumm zu feyn, er büßte dafür und in Belgien 
blieb die Erbitterung; ebenfo in Holland, wo die alte Krä- 
merpartei wider die Dranier aufgetreten und mit preußifcher 
Hilfe niedergefhlagen worden war. Anſtatt die franzöſiſche 
Revolution ald nuli me tangere zu behandeln, vermeinten die 
Fürften, mit ihr ebenfo leicht fertig zu werden wie mit Bel⸗ 
gien und Holland. Sie waffneten für Recht und Ordnung; 
doch fein Jakobiner hat dermaßen wider Individuen gemwüthet, 
wie die Mächte gegen Polen wütheten, das fie wie Räuber 
unter fi theilten.“ 


Vorläufig wollte nur Einer zum „Ton Quichotte der Res 
volution” werden, nämlid Guſtav IN. von Schweden, „eine 
jener diaboliihen Naturen, die bei der tiefften innerlichen Bers 
dorbenheit Eifer für das Gute heucheln“. Aber „unglüdlichers 
weife* ſchrieb Louis AVI. fein Manifelt an's Ausland. Stets 
hatte Mirabeau gefagt: nur feine Verbindung mit dem Aus⸗ 
land! Die „elenden* Emigranten, die Artois, Polignacs u. ſ. w. 
waren zwar an allen europäifhen Kabineten thätig, allein fie 
hätten nie etwas ausgerichtet; durch Louis’ XVI. Manifeft erft 
wurden die Höfe aufmerffam — behauptet frifchweg Herr H. 
und macht fid) daran, breit auszumalen, wie abgefchmadt der 
Fluchtplan des Königs geweſen fei, und wie einfältig er fi 
aud als Flüchtling benommen habe. Auf der Rüdfehr nad 
Paris, wo dem Könige „der ganze Grimm des Volkes und 
deſſen Klagen, fowie der Mangel jedes Eyınptoms von Theils 
nahme für die alten Zuftände* offenbar wurde, gewann er 
den talent⸗ und gefühlvollen Barnave befanntlich zum Freunde. 
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Pethions mehr als yöbelhaftes Benehmen findet Hear H. 
zwar auch „unartig”, aber leicht begreiflid, denn „in Pethions 
falter Ratur glühte verborgen das Heuer der Birondiften“, 
- Die Nationalverſammlung beging „einen Behler*, indem fie 
die föniglihe Gewalt fufpendirte; „denn“ — erflärt Herr H. 
und verräth damit fehr naiv eined der offenfundigen Geheim⸗ 
niffe des derzeit in Baden üppig aufgefchofienen Parlamentar 
rismus — „man zeigte dadurch dem Volke, daß man eines 
Könige mit einer Givillifte von 25 Millionen zum Regieren 
gar nicht bedürfe*. | 

„Während auf der einen Golonne des Moniteurs bie 
neue Berfafiung ftand, welche der König am 14. Sept. 1791 
aufrichtig und ohne Bedingung annahm, ftanden auf der ans 
dern die Befchlüffe der Verfammlung von Pilnitz. Dieſe Vers 
fammlung war eine welthiftoriihe Dummheit. Abfolutiften 
wollten ſich in die Angelegenheiten Frankreichs miſchen, obwohl 
diefes ihnen noch nichts zu Leide gerhan hatte; fie, welche ſich 
jede Einmifhung in die innern Angelegenheiten ihrer Länder 
fireng verbeten hätten, und welche eben im Begriffe waren, 
Polen unter fidy wie Räuber zu vertheilen, fie wollten gegen 
Sranfreih auftreten im Intereffe von Recht und Ordnung. 
Solche Dummheit erzeugte den entjeglichen Kampf, den die 
Völker durch vieljühriges Kriegselend bezahlen mußten, während 
fih fonft — die Revolution ruhig über Europa verbreitet has 
ben würde!” 


Indem Herr H. das Schwanenlied der aufgelösten Na⸗ 
tionalverfammlung fingt und aufzählt, was ihr Werf, die neue 
Verfaſſung, „Bleibendes, Großes und Ewiges, infoweit in der 
Geſchichte von ewig die Rede feyn fann, und was die Örundlagen 
des heutigen Frankreich find”, obwohl der Napoleon der Reafs 
tion, nämlich Ludwig Philipp, genug daran rüttle und fchüttle, 
tadelt er nur die Halbheit der Religiondfreiheit, in Folge des 
ren die Juden nicht fo völlig emancipirt wurden, wie bieß 
feyn mußte, wenn Etwas aus ihnen werden follte. Leber 
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diefe Halbheit Ift man füngft in Baden mit Hm. H's. Hülfe 
glüdlih hinausgefommen! Die Wegnahme des katholiſchen Kir 
hengutes, die ivilconftitution des Klerus, die Mißhandlung 
und Vertreibung von Tauſenden von Prieftern hingegen altes 
rirt nicht feinen Begriff von Religiongjreiheit; denn als den 
einzigen und höchſten Triumph derfelben betrachtet er als alter 
Profeffor wie ald junger Etaatsfünftler die völlige Emand- 
pation der Juden. Giner der Lobſprüche, welche Herr H. der 
Rationalverfammlung fpendet, mag bier ala Curioſum feinen 
Platz finden: „alle Fragen des Pauperismus löste die Na- 
tionalverfammlung mit bewunderungswürdigem Ecarffinne“. 
Die „welthiftorifche* Eeite dieſer Verſammlung findet er über⸗ 
haupt darin, daß fie die Ration wie aus einem reichlich flies 
ßenden Füllhorn mit Alleın überfchüttete, was die jegigen Ges 
nerationen mühfam erftreben, und was ihnen nur tropfenweife 
zu Theil wird; ferner daß ihre Verfaffung ale die Grundlage 
aller fpätern dafteht, und die Reife un die Welt machen wird; 
denn „erft das erfte Stadium der Revolution ift vorüber, die 
vielleicht eine Dauer von mehr Jahrhunderten haben wird ale 
felbft der Heudalisnus*. 


Im 4. und 5. Abfchnitte behandelt er die Ereigniffe bie 
zum Sturze der Gironde am 31. Mai 1793. Zunähft charaf- 
terifirt er die Girondiſten, melde lange Zeit alle Schändlich⸗ 
feiten und Gräuel hervorgerufen, mitgemadt und vertheidigt 
hatten, und dann glaubten, dur brillante Reden den grunds 
lofen Schlund der Revolution fließen zu können. Herr 5. 
meint: „Vergniaud war der edelfte und reinſte Charakter 
der Revolution, groß und edellinnig wie ein Grieche, aber 
Ihlaff und ohne dauernde Energie wie alle Südländer. Ro- 
land ein wahrer Römer und feine Frau das wahre Abbild 
einer römischen Matrone, während Madame Neder nur die 
Garricatur einer folhen geweien war”. Madame Roland res 
präfentirte die Emancipation des Weibes in politifhen Din» 
gen, ohne die Weiblichkeit einzubüßen! 





Hänffer’s Katheber. 205 


Die befannten ftrengen Maßregeln wider die Emigranten 
und unbeeidigten Briefter geben Hrn. H. Anlaß, wiederum 
über den franzöfifhen Klerus herzufallen. Wiederholt tadeft 
er, dag man die Geiftlihen zum Staatdeide gezwungen habe, 
denn dadurch feien fie in die Alternative geftellt worden, ent⸗ 
weder gegen den Staat oder geyen die Kirche rebellifh zu 
ſeyn, und dadurch fei „der Fanatismus“ heraufbeihworen wor» 
den. Allein er behauptet: „die Geiftlihen waren feine ges 
fhlofjene Corporation mehr, fie gehörten nicht mehr Rom an, 
fondern der felbftftändigen gallifanifhen Kirche; fie waren 
Bürger Frankreichs geworden mit allen Rechten und ‘Pflichten 
eines ſolchen“. Er meint: „der Weg der Ehre und der Res 
ligion wäre geweſen, Daß diejenigen, welde den Eid nicht 
leiften wollten, ihr Amt als Geiftliche des franzöftfhen Staas 
te8 abgaben, und als freie Bürger in Frankreich lebten oder 
auswanderten. Die Geiftlihen wählten einen andern Weg; 
fie ſchwuren den Eid und hielten ihm nicht, fondern wurden 
zu Emigranten des Inlandes, welche Alles gegen die neuen 
Zuftände aufboten*. Er behauptet, die „Pfaffen“ hätten dem 
Bolfe vorgelogen, man wolle die Fatholiiche Religion vers 
nichten und Gewiſſenszwang üben, das Bolf des Südens 
aber, „bei dem noch wenig von dem eingedrungen war, was 
das Mittelalter erfchütterte”, glaubte die Lüge, weil — „die 
neue Verfaſſung feine Staatöreligion mehr anerfannte*. Voile 
tout! Durch „alle diaboliihen Kunftgriffe des Yanatismus 
gelang es dem Pfaffenthum”, den derben, langfamen aber 
beißen Buuernftand der Vendée zu umftriden, und ver gute 
König Ludwig ſchützte die unbeeidigten Prieſter; „ohnehin be⸗ 
fhränften Geiſtes, war er in religiöien Dingen unbefchreiblich 
bornirt*. Indem er die Defrete wider die Emigranten und 
unbeeidigten Priefter nicht fofort beffätigte, „wäre vielleicht 
felbit eine aufrichtige Nüdkehr des Königs zur Sache der Ras 
tion (I) fon zu fpät gekommen“. Bald hatten „Lüge und 
Baljchheit den König in einem verzweiflungsvollen Nee ums 
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Rridt, umd bie einzige: geheime Hoffnung, am welche König 
und Hof fih anflammerten, waren die Preußen‘. Maxat 
hatte vollfommen Recht, wenn er eine Verſchwörung tiber 
die Ration, ein Comit6 wutrichienne fah. Die Nationalver⸗ 
fammlung hatte unter Anderm dem König auch eine Beibgarbe 
bewilligt; aber anftatt die Barbiften aus dem Mittelſtande zu 
nehmen, in weldhem Galle nad Hrn. H's. Meinung „die 
Perſon des Könige treu und ehrlich geſchüht worden wäre", 
verdoppelte Ludwig XVI. die Zahl der Gardiſten und „Ihmugr 
gelte in ihre Reihen eine Menge verfappter Emigranten die“. 


Unter den auswärtigen Mächten hatte fid „Orferrelä, 
Insbejondere unbegreiflih taltlos benommen, während es In 
ganz Europa gährte. Oberflächliche Höflinge wie Gobeng, 
alte habeburgifhe Perüden wie Colloredo regierten. Franz M. 
war ein pfiffiger ſchlauer Egoift vo Helmtäde und Gefuͤhl⸗ 
Ioflgfeit, unfähig, eine große Idee zu erfaffen, und zu ſchwach 
für eine ſolche aufzutreten“. Rad) der ganzen Darſtellung des 
Hm. H. hatte man In Defterreich bei dem vieljährigen Kampfe 
wider die Revolution und das Kanonenfaiferthum feine Blaffe 
Idee von einem Brinciplenfampfe. England Intriguitte und 
gab Geld, um das lebe Geld ſchickte der legte deuffäpe Ralfer 
feine Soldaten wider Frankreich. Keine Pfunde, feine Deſter⸗ 
reicher: fol zu Wien die einzige Loſung gewefen feyn. Deſto 
eifriger ift Hr. H. bemäht, darzuthun, wie nothwendig es geweſen 
fel, „alle wüften Kräfte der Anarchie gegen das Ausland zu 
gebrauchen, was die Terroriften allein verflanden* , und wie 
der König mit feinem Comits autrichienne das Meifte dam 
beigetragen, die Aufflände vom 20. Juni und 10. Auguft mit 
Ihren entfeglichen Gewalt und Schandthaten herbeizuführen. — 
Gelegentlich der Flucht und Einkerkerung Lafayette's, wodurch 
die Deſterreicher Rache nehmen wollten an den Liberalen von 
1789, macht indeß Hr. H. die ſehr richtige Bemerkung: „Man 
ſah In den gemäßigten Liberalen mehr Gefahr für bie Diymas 
fien, als von der Gelte des Robespierre, und mit Recht". 
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Die September-Morbthaten leitet Hr. H. folgendermaßen 
ein: „Danton, jest Juftizminifter, wollte durch große Akte 
die Nation frampfhaft entflammen, weil fonft die Revolution 
zu Grunde gehen konnte. Er dachte an die Eeptembermords 
thaten — dieſen Gedanfen, diefen Blick in die Zufunft hatte 
nur er. Er ift der Diirabeau, der ungeheure räthfelhafte 
Atlas der Jeptzeit. Die Schladen des ancien regime lebten 
ihm an, aber das Privatleben fommt beim Etaatsmanne nicht 
unmittelbar in Betradt. Er trat als talentvoller Zerftörer 
auf mit dem felbftftändigen Gedanfen: eine neue Nation und 
für diefe einen neuen Boden zu fchaffen. Oft ruft er den GI- 
rondiften fpottend zu: um die neue Ordnung der Dinge dauers 
baft zu machen, dazu hilft nicht euer glänzendes Reden, ſon⸗ 
dern nur die blutige Praris. Mie er wußte Keiner die Mafs 
fen zu entflammen, wie er Keiner fo falt zu überlegen. Wie 
die Sefuiten Alles für eine unfindbare Religion morden wolls 
ten (1), fo Danton für die unfindbare Freiheit: Blut follte 
das Princip der Zeit werden. Durch Blut follten die Halben 
erbeben lernen, die Maſſen entflammt und alle in gleiche 
Schuld geftürzt werden”. Die Zahl der 12,001 Gemordeten 
Hält Hr. H. für viel zu body, denn „die mit Wein und Blut 
Flecken beſchmutzten Gefangenenliften zeigen nur wenig über 
1100 Namen”. 


Um gerecht zu ſeyn, darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
Hr. H. gelegentlid der Eharafteriftif des Conventes den früs 
ber als guten Menfchen bezeichneten Klootz mit dem „fchäbis 
gen Kapuziner“ Ehabot, Hebert, Ehaumette u. A. unter bie 
„ordinären" Schufte zählte „Große Verſammlungen find 
gewöhnlich in ihrer Maſſe gut, fo auch der Convent. Wo 
gab es edlere Eharaftere ald einen Carnot, Gregoire und 
Andere, die zur Außerften Partei des Berges gehörten? Selbſt 
diefen erfchien ein Blutſyſtem ald ftarre unabweisbare Rothe 
wendigfeit. In ruhigen Zeiten ift ein Verdammungsurtheil 
wider die Männer diefer Berfammlung bald ausgeſprochen, 
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it es aber auch das richtige"? — Schoͤn gefagt; Doch weß⸗ 
halb vergißt Hr. H. augenblicklich legtern Sah, fobald es fich 
um die Gegner der Revolution, um Fürſten, Adel und Kies 
tus handelt? An allen diefen läßt er jelten ein gutes Haar, 
während er unter den hervorragenden Terroriiten höchſtens den 
Bluthund Marat abftoßend ſchildert. 


Herr H. ſchaudert felbft vor der Lage, in welche die von 
der „ganzen Nation” gemachte Revolution Frankreich geftürzt. 
Er läßt den Vendéekrieg ald „wahren, furchtbaren Volkskrieg“ 
gelten, er gibt zu, „Paris allein fei entfchieden jakobiniſch ge- 
finnt gewefen“, er fchildert die Aflignatenwirtbfchaft und die 
Rothwendigfeit des Maximum, berührt aber mit feiner Sylbe, 
wohin denn der durch den allgemeinen Raub des Kirchenguts 
aufgehäufte enorme Reichthum gefommen fe. Er weiß es 
eben nicht, wie Andere auch. Er bewundert lieber, wie durch 
die Organijation des Schredens Branfreih wider ganz Eu- 
topa ſich hielt, und rühmt, eine fo praftifhe und zugleich fo 
aufgeregte Verſammlung wie der Convent eriftire nicht In der 
Weltgeſchichte; „darin faßen eben alle Talente der alten Zeit 
und wehte eine beifpiellofe Begeifterung.” Die Gegner der 
Neurepublifaner,, z. B. die Defterreicher waren den franzöfls 
hen Knaben an phyſiſcher Kraft und militärifher Uebung 
weit überlegen, aber „im Ganzen waren fie nichts, denn es 
mangelte an guter Führung und an jeglihem Enthuflasm us 
für die Sade, wofür fie fämpften.* Dagegen fchrieb Isnard 
eine Proflamation, um die Nation für den Krieg zu begeis 
ftern, die „an Oroßartigfeit und ſüdlicher Gluth der Sprache 
ihresgleihen nicht in der Gedichte hat." Herr H. behauptet, 
die Girondins hätten fallen müſſen, weil fonft Stanfreih In 
Beindeshand gefommen wäre; fie hätten Paris aus feiner cen- 
tralen Stellung verdrängen und eine foderative Republik ein- 
richten wollen, ohne dieß planmäßig zu verfolgen. Lamartine 
beftätiget dieſe Behauptung in feinem berühmten Werfe. Herr 
H. und Lamartine befchäftigen fi mit großer Vorliebe mit 
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den Girondins; während aber legterer mit vieler Wahrheits⸗ 
liebe auch alle Verbrechen und Greuel, mit denen diefe „ideas 
len Republikaner“ ſich befledten, darftellt und damit ihren fläg- 
lichen Untergang als einen verdienten begründet: begnügt ſich 
der deutfche Profeſſor, feinen jugendlichen Zuhörern die Girons 
dins nur von der Lichtfeite zu malen und höchftens die Les 
thargie und Mißgriffe zu rügen, welche fie ihren energifchen, 
fhonungslofen Gegnern gegenüber fih zu Schulden fommen 
ließen. 


Indem er von den Echredensmaßregeln redet, welche dem 
Sturze der Gironde vorangingen, meint er gelegentlich des 
Marimum und der Zwangsanleihen: „Auch Friedrich L (von. 
Preußen) war Jakobiner, Jakobiner auf dem Throne, denn 
aus landesväterlicher Fürſorge zwang er die Reichen, ſich durch 
Prachtbauten an den Sandufern der Spree finanziell zu rui⸗ 
niren, damit Berlin zu einer prädtigen Hauptftadt erblühe.* 


Bei der Erzählung vom Untergang der Gironde Im Convent 
preist Herr H. die römifihe Tugend des Selbftmordes und 
meint nicht nur, daß Isnard mit den Wenigen, welche ihrer 
Achtung duch Abdanfıng zuvorfamen, ibre Ehre damit eins 
gebüßt hätten, fondern daß Vergniaud, Gnadet u. d. A. „rö⸗ 
mifch gehandelt hätten, wenn fie energiih geweſen wären.“ 
Rah al dem bisher Geſagten vermag fidh der Leſer leicht zu 
denfen, wie Herr H. die Gedichte der Schredensherrichaft 
vom Sturze der Gironde bis zum Direftorium (Mai 93 bie 
Oktober 95) behandelt. Es geihieht das im 6. und 7. Abs 
fgnitte feines Heftes. Wie bisher fpielen Moral und Recht 
in diefer Revolutionsgeichichte fehr untergeordnete Rollen, wir 
haben eine fortgefegte Apologie der Politik des Erfolges vor 
uns, eine Apologie ganz deſſelben Muchlavellismus, welchen 
der Heidelberger Profeffor mit der fittliden Entrüftung eines 
Jüngere der Humanität geißelt, fobald verfelbe fich bliden 
läßt auf der Seite der Gegner der Revolution, der Yürften, 
Aeligen und „Pfaffen.“ 
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Mehr ald einmal fommt er auf dad Bedeutendſte, was 
wider die Revolution im Innern Frankreichs geihah, naͤmlich 
auf den Volföfrieg der Bendcer zurüd, geſteht wiederholt dem 
Volke auch fein Recht auf Dummheit zu, und läßt den gans 
zen Iugrimm eines Mannheimer Kreificchlerd wider alles Pfaf⸗ 
fenthum fprüben. Ganz folgerichtig erfaßte und Zuhörer bange 
Angft vor der unbeimlihen Gewalt Ted Klerus über das 
Volk, und Ingrimm ob dem Freiheitshaſſe dieſes Standes, 
während wir die wahnfinnige Mordluft und Zerftörungsfucht 
ter Montagnards als politifhe Nothwendigfeit, als praftifches 
Mittel zur Srreihung eines an und für ſich fchönen Zieles bes 
greifen, entichuldigen, rechtfertigen lernten. 


Bon Barrere, dem Anafreon der Guillotine, heißt e6: 
„Man bedurfte der Eophiftif und Lüge der alten Zeit, um 
die Schauder der Gegenwart zu verhüllen.” Bon Robes⸗ 
pierre und Et. Juft: „Diele begriffen, daß fie das verför« 
perte Princip der Nothwendigkeit des Augenblids feien.“ In⸗ 
dein er vom Eturme der Hetertiften auf jede Religion redet, 
fügt er bei: „Die Scene des ſich brüftenden Atheismus wußte 
Napoleon fpäter fehr gut auszubeuten, fo daß er den Franzo⸗ 
fen nicht ihre gallicanifhe, fondern eine ultramontane Kirche 
durch das Eoncordat von 1802 brachte.“ Danton wird in 
feiner ganzen Größe und girondiftiichen Apathie gezeichnet und 
Herr H. meint: „es ift eine Frage, ob er nicht der Mirabeau 
der franzöfiihen Revolution hätte werden und in der Republif 
etwas Tauerndes hätte jchaffen fünnen.“ Gelegentlich der Or⸗ 
ganijation ded Heeres duch Carnot lobt Herr H. aud ein» 
mal „die unteren Maſſen, den wahren Pöbel, die Armen ;“ 
denn diefe flohen in das Heer und machten Frankreich groß, 
während im Innern die politifhe Freiheit fanf; aus ihnen 
gingen alte Römer hervor, Leute wie Hoche, Kleber u. A. m. 

Dem enthufiaftifhen Volkoheere Frankreichs ftellt er fo- 
fort Die Gegner gegenüber, die neue Coalition, die „nur aus 
den niedrigften Motiven fämpfen und einen PBrincipienfampf 
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jest gar nicht beginnen können.” Selbſt die Schildträger der 
Freiheit, die Engländer, fommen bier fchleht weg, denn fie 
find bei der neuen Coalition. „Durch Pitt find bei ihnen 
die Prozente zur Nationalſache geworden und ein einiges ſtar⸗ 
kes Frankreich wollen fie nicht mehr“; ebenfo fchlecht die Des 
fterreiher, „die die Engländer nur immer um Geld preßten“ ; 
am allerſchlimmſten aber die Preußen, die „mit ihren Roué's 
an der Epige” wenig Luft zum Kriege empfanden. Hier bes 
gegnet und ein mit den neueften Nefultaten der Sybel'ſchen 
Wiffenfhaft jehr wenig harmonirender Ausſpruch: „Die Preus 
fen gingen in ihrer Politif bereits dem Baslervertrage von 
1795 entgegen, wo fie die NRheingränze an Frankreich verichas 
herten,, das ſchändlichſte Zeichen des Boruffentfums mit fels 
ner Ultrateutomanie!" Und weiter: „E8 war den Preußen 
ganz gleichgültig, ob die Franzoſen oder die Defterreicher fieg« 
ten, wenn nur Deiterreich feine Gebietserweiterung errang. 
Die Preußen trugen durch Halbheit und treulofed Zaudern 
wejentlih zu den Vortheilen bei, welche die Republifaner im 
Dezember 1793 erfohten, und in Folge deren die Preußen bie 
an den Rhein, die Defterreicher über denielben gejagt wurden.“ 


Nachdem „Danton und Camille Desmoulins mit ibrem 
Niefengeifte ihren Pigmäenrichtern ihre ganze Verachtung und 
al ihren Spott ins Geſicht geichleudert*, und ihre Köpfe im 
gemeinfamen Sade ſich gefüßt hatten, findet Herr H., daß 
das Schredendregiment allmälig unnöthig wird, zumal „der 
dumpfe Glaube der Maflen an dajjelbe wankte.“ arnot 
fühlte dieß, nicht aber Robespierre. „Während diefer den Mes 
taphufifer und Öberpriefter ipielte, ließ er ein Blutiyftem forts 
walten, das nicht bloß die Humanität, fondern auch die Rotitif 
ihm hätte verbieten follen.“ Deshalb und fodann auch, weil 
er fih zurüdzog, fiel Robeöpierre mit den Seinigen. — Herr 
H. meint vom Terrorismus: „er läßt ſich rechtfertigen durch 
Kothwendigfeit, Iefuitenmoral, Stuatsraifon”; und Eines 
muß man ihm laflen: „Er hat Kranfreih vor dem Auslande. 
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gerettet, hat Heere voll chtrömiſchen Krlegegeiktee geſchaſſen 
und ben Wuſt der alten Zeit weggeſchafft; er bat der fraugbr 
ſiſchen Revolution die Bluttaufe gegeben und die Kraft, ſechr 
Bieled zu ertragen, wa6 Bonapartiomus, Reftauration umb 
das Juliregiment gebracht haben, was die Zukunft vielleicht 
noch bringt — er bat ein gänzlies Zurückkehren zu den Zu⸗ 
Ränden vor der Revolution unmöglid gemacht.” Die Zeh 
von 1789 bis 1794 war „eine große Zeit”, jept begann im * 
nern die mittelmäßige Zeit der Intrigue. 


Bei der Schilderung der Kriegsereigniſſe geißelt Hear 6. 
fortwährend mit Unrecht und Recht die Verbündeten, in erſter 
Linie planmäßig die Oeſterreicher. Nur das Geld der Eng. 
länder band die Verbündeten; dem Wienerhofe mußten alle 
Talente erliegen, weil das Chineſenthum in Wien nlchts auf- 
fommen läßt. Oeſterreich handelte wie ein Fuger Kaufmann, 
der nur Geld und immer wieder Geld wil. Miniſter Thu⸗ 
gut hätte feinen urfprüngliden Ramen Thunichtgut yaflen- 
ver beibehalten ; er gab dem talentvollen Erzherzog Karl Bus 
reauftellen, dagegen die That einem Mad, dem Rol aller 
Wiener Hofrathöfeelen; er erpreßte von den Engländern Geld 
und hatte gleichzeitig Agenten bei Robeöpierre, „um je nach ber 
Größe des Gewinnes fi) auf die eine oder andere Seite in 
werfen.“ Wenn Herr H. gelegentlid) des Rüdzuges Coburgo nah 
der Schlacht bei Fleurus fagt: „das Benehmen der öfterreis 
chiſchen Generale nach den erften Unglüdsfällen war ſteis vas 
Ungläd der fonft nicht aufzureibenden öfterreichifchen Armeen,* 
fo fällt uns unmillfürlich bei, daß früher fi) der Herzog von 
Braunfhweig im Champagnerfeldzug noch weit fopflofer ‚bes 
nahm, anfcheinend nämlich; denn unläugbar fpielten in dieſen 
Kriegen die Männer der geheimen Verbindungen, unter welde 
Braunſchweig wie mander andere General gehörte, eine be- 
beutende Rolle. Herr H. erzählt feinen Zuhörern fein Ster⸗ 
benswörtchen von den Wgitationen diefer geheimen Berbindum- 
gen, fo fehr dieß auch geeignetwäre, den wahren Thatbeftand her⸗ 





Haͤuſſer's Katheber. 213 


zuftellen. Die geheimen Verbindungen aber wollten damals wie 
heute die Revolution keineswegs auslöfchen, wie Lamartine its 
gendwo fehr richtig gefteht, fondern nur dämpfen; fie wollen 
die Revolution, doch fo wenig als möglid ven den offenen 
Gewaltthaten derfelben! 


Mit Recht brandmarft Herr H. den Abfall von der Eos 
alition und den Basler Frieden, den die „pfiffigen Preußen“ 
ſchloſſen, als fchmählichen „Verrat am deutichen Reiche“, geis 
Belt das fchamlofe Rühmen Haugmigens, „Preußen fei in feir 
ner Politik ftets mit Branfreich gegangen und habe dieß ges 
zeigt”, und erzählt, wie auch Defterreich keineswegs die Rolle 
des Unſchuldigen fpielte. Seinen alten Schluß, welchen er 
abermals daraus zieht und der dahin lautet: die Coalition 
habe fein Recht gehabt, wider die Revolution und Frankreich 
aufzutreten, weil fie den Jafobinismus an Echlechtigfeit über: 
boten habe , werden aber wohl Wenige unterjchreiben, welche 
im Etande find, der Revolution ins Herz zu jchauen. Die 
Gegner derfelben finden eben nimmermehr Gnade vor den Aur 
gen des Herrn SH. 

Er läßt den Vendéekrieg erlöfchen, „weil der Sefuitiss 
mus, der Adel und das Emigrantenthum die Bauern für ihre 
Plane und Ontereffen auszunügen fuchten”, und das Wolf bei 
al feinem Rechte auf Dummheit dieß allgemady einfah. Als 
die Hoffnung in der Vendée ſchwand, , wollten die Londoner 
Emigranten „fi? mit dem Gefindel der Bretagne vereinigen, 
das wider die Nevolution kämpfte“, und endeten befanntlicdh 
auf Guiberon ſchreclich. 


Die zunehmende Reaktion macht Herrn H. mißmuthig. 
Jet erſt läßt er einem der mächtigſten Agenten politiſcher 
Bewegungen erechtigfeit widerfahren — dem Gelde, der 
Beftehung. Jetzt findet er, daß „die Maffen für Alles vers 
käuflich fein“, ebenfo „daß die Garricaturen der alten Zeit 
durch englifhes Geld wiederum bedeutend wurden." Statt des 
Rathes der Alten und der 500, fowie ftatt der Pentarchie der 
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Direktoren hätte Gere H. entweder „vie Belbehaltung LW 
ten demofratifchen Syſtems ober einen Diftater, aber: einen 
republifanifchen" ypropenitt, womit nach feiner Meinung fo 
wohl der Rüdfehr der alten Monarchie, ald dem Eiubrechew 
des napoleoniſchen Säbelregiments vorgebeugt worden wire: 

Der 5. Oftober 1795 gibt Herrn H. Anlaß, zum erſten⸗ 
mal ausführlih über Napoleon zu fprehen. „Gr wollte fe 
Tranfreih den Wiederaufbau deflen, was die Terroriſten ver⸗ 
nichtet hatten, für Europa ein univerfelles Franzoſenthum und 
er, der Geiftesriefe, ging dabei unter, bean gegen ein geuss 
Weitprincip gibt es leinen erfolgrelhen Kampf. Rie eutfernte 
fih ein Menſch weiter von feiner eigentlihen Miffien - is 
Rapoleon; er hatte die Miflton Fraukreichs Wafbingien, 
zu werden und befaß alle Anlagen hiezu, doch niemals var 
er feine wahre Aufgabe.“ 

Im 8. und 9. Abſchnitte, welche die Ereigniſſe von ve 
Einfegung des Direktorium bis zum 18. Brumalre in fid, 
fließen, fputet fih Herr H. mehr als bisher mit ſeinen 
Stoffe, und ermuß dieß um fo mehr thun, da er noch die Ge⸗ 
ſchichte des erften Kaiſerreiches vor fi hat. Wir können und 
müflen feinem Beifpiele folgen, und beihränfen uns noch mehr 
ald bisher auf das Charakteriſtiſche der Vorleſungen. 

Bekanntlich hat Napoleon in Italien fein ganzes kühnes 
Feldherrngenie zum erftenmal vecht leuchten laflen, ex bat die 
Defterreicher glänzend gefchlagen. Jahr für Jahr erneuert Herr 
H- ihre Niederlagen in feinen Gollegien unter beftändiger Aus⸗ 
einanderfegung deſſen, was gefchehen hätte konnen und follem. 
Rieſig fieht Napoleon da, denn der Erfolg ſprach für ihn; 
als -Ausbund aller Dummheit und Verkehrtheit glänzen bie 
Oefterreiher, denn fie unterlagen. Wenn er gelegentlich bes 
hauptet, Napoleon habe es wagen können, mit einer verglelchs⸗ 
weife ſchwachen Armee bis in die Nähe von Wien vorzudrin⸗ 
gen, denn er habe gewußt, „daß die öſterreichlſche Regierung 
ih eher abſchlachten lafien, als eine Erhebung ihres Bolfes 
wider bie Franzoſen dulden würbe”, fo widerſpricht folder Be 
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hauptung unter Anderem insbeſondere die Gefchichte des Jah⸗ 
res 1809. Das Urtheil, der deutiche Kaiſer babe in Leoben 
deutſche Intereſſen verfchachert und diefen Frieden geichloffen, 
weil die blutsverwandte Karoline von Neapel Frieden wünfchte, 
frönt feine Erzählung des Friedens von Campoformio: „Dee 
fterreih und Branfreih verfprachen ſich gegenfeitig zu unters 
fügen in dem, was jeder Theil ftehlen würde; auf diefe Weife 
befhüßte der legte deutfche Kaifer das deutſche Reich!” 

Der Raubzug wider den Kirchenftaat wird mit folgenden 
Hypothefen eingeleitet: „Die päpſtliche Regierung war geiftig 
und materiell von jeher die fchlechtefte; ein Bolf, das mit 
Recht etwas will, iſt unmibderftehlich, zumal gegen eine ſo elende 
Herrihaft; das Joch des Nepotenthums Pius’ VI. wäre leicht 
abzufhütteln gemejen und die Franzoſen fhürten. Allein bie 
Nömer haben nur nody die Grandezza eined Bettlerd an fidh, 
ihre großen Erinnerungen forderten feit Rienzi Cola nur Fraz⸗ 
zen zur Welt, fie thaten nicht.” — In der Gegenwehr der 
Urfantone gegen das Franzoſenthum anerfennt er ein edles 
Element, „fie wollten ihre uralte Nationalität behaupten"; 
aber „die Pfaffen besten das Volk auf und ließen es dann 
im Stiche.“ — Bei der neuen Goalition läßt er nur zwei Mächte 
aus Grundſatz fämpfen, nämlich Rußland und England, er« 
ftered aus Haß wider die Revolution, letzteres aus toryſtiſchen 
und nationalen Gründen. Dagegen fämpfte Defterreih nicht 
aus Grundſatz. „Der oberfte Minifter mit der ehernen Stirne 
eines alten Diplomaten war erfauft. Thugut war dazu da, 
um Defterreih durch Sold ganz an England zu knüpfen.“ — 
Von Preußen behauptet er, „der König wäre mit feinen rich⸗ 
tigen Einne gerne kräftig wider Frankreich aufgetreten ; allein 
er war den bedenflichften Einflüffen preiögegeben, feine Diplo» 
maten machten ihn lau. So war Preußen nicht für die Eos 
alition, fondern fpielte den Bermittler, war in Wahrheit ein 
Agent Frankreichs und wurde dafür im Lüneviller Frieden reiche 
lich dotirt!“ 

Werden jo alle Gegner der Revolution mit flarrer Con⸗ 
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fequenz in allem ihrem Thun und Laflen mißliebig beuuigeile; 
wird felbft der Sohn der Revolution um. fo weniger geſchent, 
je mehr er feiner Mutter den Rüden lehrt: fo ſteht er dech 
zur Zeit des ägyptifchen Feldzuges und des beginnenden Con⸗ 
fulates noch in Gunften. Es wird Ihm 3 B. die Vergiftung: der 
Peſtkranken in Jaffa gerne verziehen: man babe fie in türkliches 
Händen nicht zurücklaſſen und ebenfo wenig die Befunden Due 
Gefahr der Anftedung preisgeben können, und „befier war es 
ihre Dualen abzufürzen, um dadurd Die Lebenden. zu reiten.“ 
Herr H. ſchließt die Befchichte der Revolution bis zum 
18. Brumaire mit einer furzen Betrachtung. „Diefe ſchmutzige 
Geſchichte (näwlih der 18. Brumaire) war für Frankreich ‚eine 
Wohlthat, eine Krife, die einen Diktator, einen Eyfurg ever 
Colon forderte. Aber man irrt, wenn man glaubt, daB fras- 
zöſiſche Volk babe eine dauernde Monarchie gewollt. Gelb 
Thibaudau, der fih 1789 bis 1830 glei blieb, ſah nur in 
der Diktatur, in Bonaparte Heil, doch gleich dem Weite ſehnte 
er ſich nicht im mindeften nach der Rückkehr des Alten. Man 
wollte momentan Ordnung. Durd eine unbedingte Gewalt 
begünftigt fpielte Bonaparte Bank, um das Alte zgurädzufäh- 
ren. Gin Geſchöpf der Revolution wider die Revolution — 
dieß war unmöglid; Napoleon felbft wuͤnſchte oft: wedwe Id. 
mein Enfel! Richt minder gefährli war es, daß er Die Ber 
litit der Propaganda aufgab, welche ungeheuer gewirkt hatte. 
Im Innern will er alle Grrungenihaften der Revolusiem, jer-. 
ftören und das Alte zurüdführen, nah Außen führt ex einen 
Kampf wirer die Rationalitäten, fo daß ſelbſt diejenigen, welche 
Jahrhunderte hindurch gefchlafen hatten, wiederum wach wurs 
den. An folhen Unternehmungen voll Troftlofigfeit ſcheiterte 
das Rieſengenie eined Rapoleon.* Wir werden bie fernere Ber 
fhichte des Bonfulates und erften Kaiſerreichs paſſend Hand 
in Hand mit der deutihen Geſchichte durchwandern. . 





xl. 


Der Eoncorbatsftreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


VI. Vorbereitungen zu der Agitation in Baden. — Die Wahlen 
zum Landtag. 


Zur Einleitung ber folgenden Darftellung möge man 
und noch einen Blick auf die kirchlichen Verhältniffe im Großs 
herzogthum Baden geftatten. 

Nah dem Jahre 1848 hatte die badiiche Regierung ihre 
Verordnung über das landesherrliche Schutz⸗ und Aufſichtsrecht 
über die fatholifche Kirche nicht mehr aufrecht halten fonnen, 
Cie hatte ſchon früher beftimmte Zugeftändniffe gemadt, und 
vom Sahre 1853 ab hatte der Erzbifchof in dem Kreis feiner. 
fanonifhen Zuftändigfeit gehandelt, ohne die geringite Rüds 
fiht auf die Beftimmungen einer ftaatlihen Vorfchrijt, deren 
Rechtsgiltigkeit von der Kirhengewalt ftandhaft beftritten wors 
den if. Manche Verfügungen des Erzbiihofs find von den 
Staatsbehörden förmlich anerfannt, anderen ift die Ausführung 
flillſchweigend geftattet worden. Der Kirchenftreit hatte wohl 
mande Berhältniffe geflärt und feitgeftellt, aber er hatte manche 
andere geflört oder gänzlich zerrüttet. Der Verkehr zwiſchen 
der Staatsregierung und dem Ordinariate befchränfte fih auf 
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Mittheilungen, die geradezu unvermeidlich waren, viele drin⸗ 
genden Sachen fanden feine Beachtung und in allen Dingen, 
welche gewiffermaßen den beiden Ordnungen angehören, zeigte 
fih der Zerfall. Das Kirchenvermögen wurde fo gewiilenhaft 
wie immer verwaltet, aber die Verwaltung war eben nur eine 
fehr ängftlihe Sorgfalt für den Ertrag und für die Audgleis 
hung der Einnahme und Ausgabe; fie war nur die pünftliche 
Führung der Rechnung, und felbft reihe Stiftungen haben 
große E chwierigfeiten gefunden, um bereit liegende Mittel für 
Ausgaben zu verwenden, wenn diefe, obwohl durd den Stif- 
tungszweck gerechtfertiget, doch nicht die gewöhnlichen waren. 
Wollte die Regierung einen Pfarrer ernennen, fo verweigerte 
der Erzbiſchof ihm die Fanonifhe Miffion; wollte der Erzbi⸗ 
ſchof einen folden einfegen, fo bielt die Regierung das Ein» 
fommen der Pfründe zurück. Darum hatten im Jahre 1854 
die beiden fich dahin vereinbart, daß bis zum Abfchluffe eines 
Goncordates gar feine Pfründe mehr verliehen werden folle. 
So war weit mehr ald ein Drittheil aller Pfründen erfedigt, 
die Einfünfte fielen in den fogenannten Sintercalarfond; der 
Erzbiſchof fonnte nicht über einen Gulden verfügen und Die 
Regierung verwendete die freien Einfünfte nach ihrem Ermeſ⸗ 
fen oder fie verwendete diefelben gar nit. Die erledigten 
Pfarren wurden von Verweſern verwaltet, diefe bezogen ärm⸗ 
lihe Gehalte, faum groß genug, um das nadte Leben zu fri- 
ften, und wenige find es, die nicht gezwungen waren, fi in 
E dulden zu fteden. Die Pfarrverweſer beforgten die laufende 
Seelforge und zwar, darüber iſt nur Eine Stimme, mit Hingebung 
und Eifer, aber fie erlangten nicht das Anfehen, welches der 
wirklich eingejegte Pfarrer befigt; fie Fonnten feine Uebelſtände 
gründlich heben, Feine zweckmäßigen Einrichtungen ſchaffen, und 
wenn fie auch im Stande waren, die religiöfe Gefinnung in 
ihren Gemeinden zu fördern, fo fonnten fie zu wefentlicher 
BVerbeflerung anerkannt ſchlechter Zuftände immer nur wenig 
bewirten. Die Geiftlichkeit war mißmuthig, der wohlbegrün. 
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dete Mißmuth kehrte ſich gegen die Regierung und diefe war 
nicht weniger als die firdhliche Behörde gehemmt und gelähmt. 


Wenn nun aud Alles in den hergebrachten Formen fcheins 
bar feinen Gang ging, und wenn das Minifterium Meyfen- 
bug-Etengel mit freundlihem Gntgegenfommen die Kirchenge⸗ 
walt in vielen billigen Dingen gewähren ließ, fo hatten dieſe 
Beziehungen und hatte der thatfüchlihe Zuitand immer nur 
in dem guten Willen feine Gewähr. Die eigentlihen Gegen» 
ftände des Streited waren: nidyt gehoben, die gegenfeitigen 
Berhältnifie unbeftimmt und ſchwankend; jeder Tag fonnte 
Ausfchreitungen von der einen oder von der andern Eeite, und 
damit neue Kämpfe und neue Störungen hervorrufen. Jeder 
Beſonnene wünſchte eine fefte Ordnung der Dinge, aljo einen 
Maren Rechtsſtand der Kirche; und da man an eine vollfoms 
mene Trennung der Kirche von dem Staate gar nicht Dachte, 
fo ſahen auch die verftändigen Proteftanten ein, daß die Ent- 
wirrung der Berhältniffe, d. 5. daß ein fefter Rechtsſtand nur 
allein durch eine freie Vereinbarung der großherzoglichen Re⸗ 
gierung mit dem päpftlihen Stuhle gewonnen werde könne. 
Zweimal hatte der Großherzog den Kammern in feinen Throns 
reden erflätt, daß Unterhandlungen im Gang feien, und diefe 
Erflärungen find jedesmal beifälig aufgenommen worden. 
Noch während des Kirchenftreites drüdte die zweite Kammer 
in ihrer Adrefle die Hoffnung aus: „es werde der Regierung 
gelingen, auf dem Wege freundlicher Verftändigung 
die obwaltenden Mißverhältniffe in einer der fegenbringenden 
Wirkſamkeit der Kirchengewalt genügenden Weife zu erledigen, 
ohne dabei außer Acht zu laffen, was die Wahrung der Würde 
und der Rechte der Krone fordert.” Unter den obwaltenden 
Verhältniſſen fonnte unter ber „ireundlihen Verſtändigung“ 
doch nit etwa eine Vereinbarung mit dem Exzbifchofe von 
Breiburg verftanden feyn, denn nad der Auffaſſung der foges 
nannten Liberalen konnte der Großherzog nicht mit feinem „Uns 
tertbanen” traktiren. Als der Landtag von 1857 eröffnet 
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wurde, war ſchon bie Würtiembergiige Geuvention befanntz 
daß die badiſche dieſer ſehr ähnlich werde, darüber Tonnte Tele 
Zweifel beftehen, und dennoch hat die zweite Kammer in ihrer 
Adreſſe ausgefprochen: „fe gebe fi gerne der Hoffnung hin, 
daß die nahe Zukunft eine den Iutereffen des Staates und 
der Kirche —— Bereinbarung mit dem vapftlichen 
Etuhle bringen wer 


In den Unterbandlungen hatten die badiſchen Bevollmach⸗ 
tigten mit ängftlidher. Sorgfalt. die Rechte der Krone. und bie 
Interefien des Staated gewahrt, und ber päpftlide Stuhl 
batte bis an die Grenze des kanoniſch Erlaubten alle moͤgli⸗ 
hen Rüdiichten beachtet. Schon am 20. Juni 1859, . aller 
no vor dem formellen Abſchluß der Vereinbarung, hatte det 
Gardinal v. Reiſach ein. Schreiben an den Erzbiſchof v. Bir 
cari erlaffen, in welchem er viefem den beftimmten Rath geh, 
bei Ausübung feiner Gerichtobarkeit, befonderd in Eheſachen, 
jeven Zufammenftoß mit der badiſchen Gefepgebung, wie: fle- 
damals beftund, zu vermeiden. Mit der Haupturfunde, Der. 
Convention wurden noch mehrere anhängigen Schriftſtücke um- 
terzeichnet, welche für ‚einzelne: Befimmungen gewifle Erlaͤute⸗ 
rungen enthielten ober Beſchränkungen, und zwar - ſcumtlich 
zu Gunften der Regierung, ſeſtſtellten. Richt ein einzige welrfe 
liches Bedenken iſt in biefen Beilagen überſehen und alle wur. 
den zu Beſtandtheilen der Vereinbarung erklärt”), Ob die 


*) Diefe Beilagen zur Convention, alle unterm 28. Juni 1850 aus⸗ 
gefertigt, find Die folgenden: 

1) Iufirution des päpflichken Gtuhles am ben Erzbiſchof von 
Freiburg über den Bollzug der Vereinbarung. 2) Wine Rede ve 
Gardinal von Bletfadh, welche befimmte: 

a) daß der Eriiicdyef den therlogifchen Brofcheren nur „unier: 
Begcehmen mit der Megperung“ die fanonifche Miffien enisichen. 
.....„Jolle.; 4). Die Sumgliermmg der Befnguiffe ber ‚gemilichten Gcmmilfien 
wien; 6) Mitfeilung des Bieve 
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Partei der Gothaer den „Rechten der Krone“ dieſelbe Ach⸗ 
tung beweist, das wird ſich Im Laufe dieſer Darſtellung ers 
. geben. 

In die gleiche Zeit mit dem Abſchluß der badifhen Ver⸗ 
einbarung fiel ein anderes Ereigniß, welches zwar nur einen 


— — 





Gregor's XVI. vom 23. Mai 1816, welches dem Erzbiſchof über 
das Berfahren bei gemifchten Ehen Weifungen ertheilt. Diefe 
waren in ter Erzdiöceſe feither in Nebung geweien. 

3) Eine Note des päpftlihden Stuhles, welche den Inflanzenzug 
der geiftlihen Berichte in der Art beitimmt, daß der Bilchof von 
Rottenburg zum Richter der zweiten und ber Erzbiſchof von Köln 
zum Richter der dritten Inſtanz delegirt wurde, alfo deutfche Bifchöfe 
im Sinne der deutfchen Fürften= und der Aſchaffenburger Concor⸗ 
date. 4) Eine Note der badifchen ‘Bevollmächtigten, welche bie 
erwähnten Delegationen der deutfchen Biſchöfe annahm. 

5) Note des päpitlihen Bevollmächtigten, welche die Annahme 
der Grflärung der badifchen Regierung enthielt: daß die eigentliche 
Verwaltung des fogenannten fatholifchen, aber nicht Firchlichen Vers 
mögens von der Regierung beforgt, dem Erzbiſchof aber das Recht 
gewährt werden felle, von den Urfunden und den Rechnungen Eins 
ficht zu nehmen, um ſich von der „Erhaltung und fiftungsgemäßen 
Verwendung“ dieſes Vermoͤgens zu überzeugen. 

6) Gine Note des Cardinals Reiſach über die Verleihung ber 
Bfründen. Rah Ausfheidung der 229 Privat: Batronate wurden 
dem Großherzog 403 Pfründen zur PBräfentation, dem Erzbiſchof 
209 Pfründen zu freier Verleihung zugewiefen. 7) Die Gegens 
note der badiſchen Bevollmächtigten, welche diefe Ausſcheidung ans 
nahm mit dem Berfprechen, daß ale Pfründen dem fogenannten 
allgemeinen Concursé unterfiehen follten. 

8) Die Schlußnote der badifhen Bevollmächtigten. Diefe ents 
bielt die fveciellen rflärungen der Regierung über den fubfidiären 
Tiichtitel, die Zulaſſung der Klöfter, über die Gerichtsbarkeit in 
Patronatséſachen und die weltliche Jurisdiftion über Geiſtliche und 
Sachen des Kirchenvermögens, über die Stellung der Fatholifchen 
Safultät,. das Convikt, den Beitrag zu dem KRuabenfeminar aus 
katholiſchen Mitteln, und über die Aufhebung der Verordnungen, 
weiche dem Bollzug der Vereinbarung entgegenflunven. 
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Heinen Theil der Erzdiöceſe Freiburg betraf, aber für dieſe 
doch von großer MWichtigfeit war. Die Fatholiihe Kirche in 
den Hohenzoller’jhen Fürftenthümern war bisher in dem Ber; 
hältniffe geblieben, in welchem fie zu der früheren Regierung 
geitanden hatte. Der Erzbifhof v. Vicari hatte ſich deßhalb 
bemüht, die Beſtimmungen der preußijchen Verfaffung aud in 
dieſem vereinzelten Meinen Beftandiheile des preußifchen Staats⸗ 
gebieted zur Geltung zu bringen, und die Bemühungen des 
greifen Kirchenfürften waren erfolgreich geweien. Als eben die 
Gonvention zu Rom unterzeichnet wurde, da hatte auch zu 
Berlin die preußifhe Regierung die verfaffungsmäßige Freiheit 
der Fatholifchen Kirche in Hohenzollern erflärt, und im Anfang 
des Monats Juli Hatte die Geiftlichfeit aus beiden Yürften- 
tbümern für die Erringung der firdlihen Autonomie dem Erz⸗ 
bifhof ihren Danf ausgeiprochen. Diefes zufällige Zuſam⸗ 
mentreffen dürfte in der Folge vielleicht fehr bemerfenswerth 


ericheinen. 


In dem Großherzogthum Baden zeigte fih eine unmit- 
telbare Folge der Convention fogleih nad deren Unterzeich⸗ 
nung. Die Staatödiener, über welde im November 1853 
und fpäter im Laufe des SKirchenftreites der Kirchenbann aus⸗ 
geiprochen worden war, wendeten fih an den Papſt mit der 
Bitte um Aufhebung der Ercommunifation. Diefe Bitte 
wurde dem Oberhaupte der fatholifiben Kirche durch die groß- 
herzogliche Geſandtſchaft überreiht, und deren Gewährung 
wurde zugelagt, wogegen die badifche Regierung die Ausfols 
gung der Erträgniffe der Pfründen verſprach, weldhe den ſoge⸗ 
nannten erzbifchöflichen Pfarrern zurücgehalten worden waren*). 


*) Die Bifchöfe der oberrheinifchen Kirchenprovinz hatten befanntlich 
erflärt, daß fie fo hunteln würden, als ob ihre Forderungen zus 
geftanden wären. Diefer @rflärung zufolge ernannte der Erzbi⸗ 
fhof von Bicart acht Pfarrer ohne Zuflimmung ter Regierung. 
Es war dieß der Anfang des offenen Kirchenftreites. Die Regies 
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Der Erzbiſchof erhielt von dem päpftlihen Stuhle auch fogleidh 
die nöthige Weifung, und am 13. Juli 1859 wurde die Aufs 
bebung des Banned in den Fatholiihen Kirchen des Landes 
verfündet. Die Regierung jedoch eilte nicht fo fehr mit ber 
Ausbezahlung der beinahe fechsjährigen Erträge der ‘Pfründen, 
und bei einem von den betreffenden Pfarrern wurde die Leiſtung 
noch an befondere Bedingungen gefnüpft. 


Wie natürlich wurde der Abfchluß der Vereinbarung fehr 
fhnell in dem Lande befannt. Erfuhr man aud nur abges 
tiffene, mehr oder weniger ungenaue Einzelnheiten, fo wußte 
man doch, daß fie im Allgemeinen mit der württembergifchen 
Convention übereinftimme. Im ganzen Lande wurde die end⸗ 
liche Erledigung des unglüdjeligen Streites mit Befriedigung 
aufgenommen ; von der ungeheuren Mehrzahl der Katholiken 
wurde die Feftftellung ihrer Kirchenverhältniffe mit aufrichtiger 
Freude begrüßt, und der Großherzog ſchien an dem gelunges 
nen Bertragswerf feine befondere Freude zu haben. “Der 
größte Theil der Bevölkerung hegte nicht den geringften Zwei⸗ 
fel an der wirflihen Ausführung der Convention und nur 
wenige leife Stimmen äußerten ſchwache Bedenken. Die Wüh⸗ 
lereien für die Bildung des Nationalvereins hatten im Mor 
nat Auguft ſchon begonnen;*) aber es fiel Niemanden ein, 
fie mit der Concordatsſache in Verbindung zu bringen, eben 
fo wenig wollte man die ſtille Rührigfeit der Gothaer für die 
bevorftehenden Erfagwahlen zum Landtag bemerken. 





rung binderte dieſe Belftlichen nicht an ter Ausführung der Geels 
Sorge, aber fie anerkannte nicht deren Charakter als Pfarrer, fle 
behandelte dieſelben nur als Verweſer und gab einem Jeden einen 
Tageegehalt von 1 fl. 30 fr. rh. 

*) Der bekannte Aufruf der Verfammlung zu Eiſenach wurde unterm 
14. Auguſt erlafien; in diefem Monat enthielt die KarleruhersZeis 
tung die oben erwähnte Warnung, und es iſt außer Zweifel, daß 
bie Herren zu Heidelberg ihre Umtriebe ſchon früher begonnen 
hatten. 
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Das Eomite in Heidelberg hatte im Jahre 1859 ein bes 
fonders großes Intereſſe an dem Ergebniß der Wahlen; denn 
fonnte es fich dieſes nicht fichern, fo war das Gelingen feiner 
N ane denn doch fehr zweifelhaft. Würde eine gewifje, wenn 
auch Feine Anzahl entfchiedener Männer mit Ernft und mit 
Sachkenntniß die Rechte der Krone und die Rechte der Kirche 
in der Kammer verfechten, fo fonnte die größere Anzahl ſchwan⸗ 
fender Abgeordneten fi der früftigen Minderheit anfchließen ; 
mit diejer würde die Regierung flarf werden und ihre Kraft 
würde ihr die Mehrheit erwerben. Die Herren zu Heidelberg 
fannten zu genau das parlamentariihe Wefen, um nicht diefe 
Bejorgniß zu hegen, aber für ihr offenes Auftreten war die 
Zeit noch nicht gekommen. Sie wußten fehr gut, daß im 
Allgemeinen die religiofe Empfindung des Bolfes ſich gehoben 
hatte, daß, einige Städte ausgenommen, die überwiegende 
Mehrheit der Fatholifchen Bevölkerung die Kirche verehrte, daß 
fie die Vereinbarung als einen Firdlichen Aft mit dem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn des Katholifen aufnahm, und daß nur ein fehr 
feiner Theil der proteftantifhen Bevölferung ſich um das 
Goncordat befümmerte, darin Gefahr entdedte oder Unheil 
vorausfah. 


Die Männer zu Heidelberg mußten aber auch, daß die 
Maſſe des Volkes für politische Fragen volfommen gleichgül- 
tig war; fie fannten die Abjpannung oder die Etumpfheit, 
welche in ber zweiten Hälfte des Jahres 1859 der früheren 
Erregung gefolgt war, und fie mußten, daß diefe Stumpfheit 
ihnen freie Hand gab zur Vorbereitung einer fünftigen Ber 
wegung. Die Männer zu Heidelberg mußten daher verjrühte 
Angriffe auf die fatholifche Kirche und auf die Eonvention 
forgfältig vermeiden, fie durften das Volk nicht aus feiner 
trägen ©leichgültigfeit herausreißen, denn eine neue Erregung 
hätte damals entſchieden fi gegen fie gewendet. In diefem 
Sinne haben die Führer der Partei in den erften Monaten 
nad Abſchluß der Convention gehandelt. Rod in der Mitte 
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des Monats September wurde in der Generalverfammlung der 
fatholifhen Bereine herber Tadel gegen die Angriffe auf den 
Kirhenftaat und auf das Papfttfum ausgefprochen ; der Kö⸗ 
nig von Sardinien und fein Herr und Meifter wlirden ohne 
Schonung behandelt, und der Kaifer von Oeſterreich, der Kö⸗ 
nig von Württemberg und beſonders auch der Großherzog von 
Baden wurden wegen ihrer Concordate gepriefen. Aber nicht 
die Berfammlung im Allgemeinen, nicht die begeifterten, oft 
nicht jehr taftvollen Reden und nicht einmal die Anwefenheit des 
päpftlihen Nuntius wurden von den badifchen Blättern begel- 
fert. Sogar der Vortrag des Herrn Dr. Buß, eines Repräs 
jentanten der entſchieden „ultramontanen” Richtung, wurde 
nicht herabgerifien; daß aber die Heidelberger fi die Worte 
des Profeſſors von Freiburg wohl gemerft hatten, das wird 
fih im Verlaufe diefer Tarftellung herausftellen. Die politis 
ſche Gleichgültigkeit fiherte den Gothaern ihre erften Erfolge, 
und um dieſe Theilnahmsloſigkeit nicht zu ftören, durften fie 
die fatholifhe Empfindung nicht voreilig verlegen. 


Tie Wahlordnung im Lande Baden ift eine fehr unglüds 
lihe. Tie Urwähler wählen eine Fleine Anzahl von „Wahl« 
männern“, an dem eigentlichen Wahlaft haben fie feinen Ans 
theil, und darum fehlt ihnen für diefen Akt das unmittelbare 
Snterefie. Die Urwähler fünnen den Wahlmännern feine Be 
dingungen ftellen; fie fönnen nicht den Fleinften Einfluß auf 
das Wahlcollegium ausüben; fie können nicht einmal Wünſche 
ausſprechen und fo können fie niemals vorausfehen, weldyen 
Mann diefes Wahlcollegium in die Kammer fenden, fie has 
ben oft von ferne feine Ahnung, wer ihr Abgeorbneter feyn 
werde, und fie befümmern fih wenig darum, wenn fie nicht 
durch befondere Umftände oder durch geſchickte MWühlerei auf⸗ 
geregt find. So wird nun die Bildung des Wahlcollegiume 
in den Städten eine Sade der Intrife; man fhidt ein Bere 
zeichniß herum und die Leute fchreiben diefes auf Ihre Wahl 
zettel; ja es ift fchon vorgefommen, daß man ſolche ſchon ganz 
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fertig den Urwählern zugeſchickt hat. Iſt der Gemeinderath 
gewonnen, fo nimmt diefer das Geſchäft in die Hände; will 
es aber doch etwa fehlen, fo führt man allerlei Schanren zum 
Bemeindehaus, wo fie die gemachten Wahlzettel nach Befehl 
abgeben. An den fünftigen Abgeordneten zu denfen, das fällt 
dieien Leuten nicht ein. Häufig geichieht es freilich wohl auch, 
daß man den „Zuverläffigen” einige Breiheit läßt, indem man 
ihnen nur diejenigen bezeichnet, weldhe fie nicht wählen follen. 
In den Landgemeinden ift ſolches Intrifenipiel freilich nicht fo 
ausführbar wie in den Städten, aber in diefen wird die Auf⸗ 
ftellung des Wahlcollegiums gar oft zu Complimenten benüßt. 
Selbftverftändlih wählt man den Bürgermeifter und den Obers 
amtmann. Diefer legt immer eine gewiſſe Wichtigkeit auf dieſe 
Huldigung, nit nur weil fie das Vertrauen der Amtsangehoris 
gen beweifen foll, fondern weil fie ihm aud eine unmittelbare 
Einwirkung auf die Wahl möglich macht. In den Landges 
meinden ging die Sache wie fie von jeher gegangen hat, in 
den Erädten waren die Gemeindeämter faft durchgängig in 
den Händen der Gothaer, und folglih waren au die Wahls 
collegien nad) ihren Wünfchen zufanmengefegt. 


Erft nah Vollendung der Urmahlen begann das eigents 
liche Geſchäft des Heidelberger Comiteè's; aber ed mußte aud 
gegen die Wahlmänner fein fäuberlid verfahren. Härte man 
jest fchon den fatholiiden Glauben verfpottet, die Kirche ges 
fhmäht und in den Katholifen die große Mehrzahl der Vevöl⸗ 
ferung des badifchen Landes verhöhnt, fo wären in den Land» 
bezirten die Wahlmänner ſtutzig geworden und bie Gothaer 
hätten ihre Candidaten nicht durchgebracht. Es handelte ſich 
porerfi nur darum, daß man ganz allgemeine Zweifel und 
Bedenken erwede, und natürlicherweife wurde die dienftbare 
Preſſe dazu verwendet. Viel häufiger als früher brachte diefe 
Preſſe gewifle, meiftend ungenaue Einzelnheiten der Uebereins 
funft zur Deffentlichfeit, und fie felbft legte die Bekanntmach⸗ 
ung ben Kirchenbehörden zur Lafl. Da nun zwiſchen biefen 
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und der Regierung verabredet worden war, daß man vor der 
amtlihen Berfündung ber Convention von diefer nicht ver« 
öffentlichen wolle, fo war jene Beidhuldigung ſehr gut beredy 
net, um Mißtrauen und Argwohn unter der Bevölferung und 
ſelbſt Zwiefpalt zwifchen den beiderfeitigen Behörden zu erres 
gen. Die Regierung ſelbſt trat diefem Beginnen entgegen *). 


Sehen wir ab von den fleinen Nedereien, Lügen und 
Epottereien, fo ift die lange Reihe der gothaifchen Kundges 
bungen von einer fleinen Echrift eröffnet worden, die in foge- 
nannter jofephinifher Auffaffung mehr gegen die Goncordate 
im Allgemeinen, ald gegen die badifhe Konvention insbeſon⸗ 
dere, welche dem Verfaffer noch gänzlich unbefannt war, fi 
iwendete.**) Diefe Schrift will zmar Vereinbarungen, jedoch nicht 
zwifchen den einzelnen Regierungen und dem Papfte; fie will 
nicht Gonventionen für einzelne Diöcefen, fondern eine Vereins 
barung für die ganze Kirchenprovinz, abgefchloffen zwifchen den 
Kirchenbehörden und den betreffenden Regierungen unter bes 
flimmender Mitwirfung der Bolfer durch befondere Vertreter. 
Sie will, daß die Gerichtöbarfeit der Kirche von deren Behör, 
den und den Behörden des Staates gemeinfhaftlid ausgeübt 
werde, und daß bejonderd in Dijciplinarfachen der Geiftlis 
hen eine gemifchte Commiſſion unterfuchen und erfennen ſolle. 
Die empfindfamen Deflamationen gegen Klöfter, Bruderichafs 
ten und ähnliche Anftalten folgen aus der angenommenen 
Richtung des Verfaſſers, man fagt eines Geiſtlichen, welchen 


*) Die officlöfe Karleruber-Zeitung erklärte, daß die Veröffentlichung. 
verfchiebener, theilmeife ungenauer, Beflimmungen der Gonvention, 
befonders in der Allgemeinen Zeitung und in dem Freis 
burger Kirmenblatt, nidt von officieller kirchlicher Seite 
fomme. 

*) Die Schrift ift erfchienen unter dem Titel: „Biniges über das 
zu erwartende Goncordat für das Großherzogthum Barden.“ Aarau 
1859. Drud und Berlag bei H. R. Sauerländer. 8. 47 ©. 
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feine Haltung im Kirchenftreit in eine ganz eigenthümliche Lage 
gebracht hatte. Der Ton des Echriftleins ift anftändig. und 
mild, aber nirgends zeigt es eine wirfliche Kenntniß der Sache, 
nirgends eine feite politifhe Anfhauung und nirgends die 
Echärfe des Berftandes, welche die gegebenen Berhältnifie 
richtig auffaßt und beurtheilt. Die ganze fentimentale Kundgebung 
eined unflaren Kopfes würde feine Erwähnung verdienen, 
wenn nicht Das eigenthümliche Vorwort, unter dem Namen der 
Verlagshandlung in dem radifalen Aarau, des Schriftleing 
Zweck und Bedeutung als fhüchterner Vorläufer der eigentlichen 
gothaifhen Brandfchriften geoffenbart hätte.*) Das Schrift« 
lein follte Zweifel erregen , die Idee ded Staatskirchenthumes 
landläufig maden, und damit der gothaifhen Agitation Die 
ſchwachgläubigen Katholifen zuführen, welde immerdar nur 
das Heil in der „Bermittelung der Gegenfäge* fuchen. Der 
Verfaſſer hat vielleicht felbft nicht geahnt, wozu er gebraucht 
worden ift. 


Die Vereinbarung mit dem päpftlihen Stuhle war noch 
von feiner Seite verkündet, und dennody fonnte die immer bes 
ftimmtere Vorbereitung der Agitation, fonnten alle die offenen 
und verſteckten Verdächtigungen eine Wirkung nicht hindern, 
weiche aus der einfachen Kenntniß von dem Beftehen dieſes 
Etaatdafted hervorging. Im Anfange des Monats Oktober 
1859 waren die proteftantifhen Geiftlihen in den fogenann« 
ten Diocefan-Eynoden verfammelt. Sin diefen wurde der Ans 
trag geftellt: von der Regierung zu verlangen, daß alle Rechte, 
welche durch Das Boncordat die fatholifche Kirche erwerbe, auch 
der evangelifchproteftantifhen Kirche gewährt werden 





*) „Angefichte ver kirchlichen Zuftände in Baden“, heißt es unter Ans 
derm, „und der fleinenden Kühnbeit, womit die Hierarchie dort auf: 
tritt, dürfte ein geringeres Maß. von Rürdfichten und Zugeftänd: 
niſſen faft geboten erfcheinen. Doch fei ee! 

Die Berlageyandlung.” 
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follten, foweit dieß mit den Örundfägen der letzteren vereinbar 
fei. Diefer vernünftige Antrag wurde zum Beichluß erhoben. 
Ob das Heidelberger Comite ed gehindert hat, daß dem Bes 
ſchluß nicht fogleich eine thatſächliche Folge gegeben worden ift, 
das wiffen wir nicht zu fügen. Aber gewiß ift es, daß er 
demfelben gar nicht genehm war; denn er ift die Wiederhor 
lung der Thatſache, die fih fhon in Württemberg mit fo 
großer Beftimmtheit herausgeftellt hatte: er zeigt, daß aus 
dem autonomifhen Rechtsverhältniß der katholiſchen Kirche eine 
freiere Stellung der proteftantifhen nothwendig folge. In 
weiterer Folge ergibt fi daraus der Schluß, daß die wirklich 
ausgeübte Autonomie einer großen Körperfchaft andere hervor⸗ 
rufe oder ſolchen, die fchon beftehen, die Ermwerbung der kör⸗ 
perfchaftlihen Rechte fihern, und daß diefe Wirkung um fo 
beftimmter eintreten müfle, wenn die autonomijhe Stellung 
jener großen Körperſchaft als ein Urrecht anerfannt und nicht 
von der Etaatögewalt verliehen ift. Sole Folge paßt aber 
nicht zu dem Eyftem des modernen Staates, wie die Gothaer 
ihn verftehen. 


Die Wahl der Abgeordneten Fonnte nun nicht lange mehr 
ausftehen,, ımd fo wurden denn die Wahlmänner bearbeitet. 
Bei diefer, der elgentlihen Wahl, zeigen fi nun die großen 
Vebelftände der badiihen Ordnung noch viel auffallender ale 
bei den fogenannten Urwahlen. Man nennt den Wahlmäns 
nern irgend einen Sundivaten, fie verfehren nicht mit diefem, 
fie kennen ihn nicht; fie wiſſen nidts von ihm als was man 
ihnen jagt, und daß man bei dem, was man fagt, lächerliches 
Lob und giftige Verläumdung, überhaupt die Lügen nicht 
ſpart: das verfteht fi von felbit. Man gewinnt die Wahl: 
männer, indem man ihnen vorfpiegelt, daß diefe oder jene 
Perſon, und nur diefe, im ihrer Eigenfchaft ald Abgeordneter 
dem Bezirk große Bortheile erwerben oder ihm drohende Nach⸗ 
theile abwenden fünnte; und wenn fie für einen Bandidaten 
niht zum voraus Neigung oder Abneigung haben, fo weiß 
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man die eine oder die andere zu erwecken, je nach Bedarf. 
Man ängftiget die Wahlmänner durch die Borftellung, daß 
Das ganze Großherzogtum, daß ganz Deutichland und, wenn 
es Noch thut, noch mehr mit Spannung auf ihre Wahlhand⸗ 
lung jebe, daß fie unfehlbar von der öffentlihen Meinung 
gebannt würden, wenn fie den Einen, daß fie aber von dies 
fer Meinung bis zum Himmel gehoben würden, wenn fie den 
Anderen wählten. Man weiß den Landleuten überhaupt eine 
entjegliche Burcht vor der allgemeinen Stimmung einzujagen, 
und als foldhe ftellt man ihnen das dar, was gerade taugt, 
und man hat damit gar leichtes Spiel, wenn die guten Leute 
ſchon etwa von dem Gefchrei in den Etidten gehörig betäubt 
find. Die Gothaer waren von jeher Meifter in diejer Arbeit. 
Einen bedeutenden Einfluß fann freilich immer der Amtmann 
ausüben, befonderd wenn er felbft ein Wahlnann if. Was 
er fagt, gilt ald die Meinung und der Wille der „Herren In 
Karlsruhe”, und beide bleiben do niemals vollfommen ohne 
Beachtung. Der Beamte muß allerdings die Weifungen der 
Megierung vollziehen, aber er hat am Ende wie jeder an. 
dere Menſch doch aud feine befonderen Rüdjihten. Die Bürs 
germeifter find in gar mandyen Dingen von dem Amtmanne 
abhängig; der Amtmann will mit den Bürgermeijtern gut fles 
ben, diefe mit ihrem Anhang bilden den vorwiegenden Theil 
der MWablcollegien, und darum ijt der Bezirföbeamte der Mehr: 
heit faft immer gewiß, wenn er ji mit den Gemeindevorftes 
bern über einen Wahlcandidaten vereinigt hat. 


Ein beachtungswerthes Verhältniß liegt in dem Umftand, 
daß die Eintheilung der Wahlbezirfe den Proteftanten fehr 
merflihe Vortheile über die Fatholifhe Bevölkerung gemährt. 
Könnte man auch nicht durch Zahlen nachweiſen, daß die vors 
herrſchend proteftantifhen Bezirke begünftigt find, fo hat man 
doch ſchon gar viele Klagen darüber gehört, daß man, wo es 
nicht geradezu unmöglid war, den Fatholifhen Bezirken prote⸗ 
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ftantifhe Amtötheile zugewieſen und darum nicht felten bie 
Eintheilung unnatürlicy verzerrt hat. Dadurch will man im 
Lande Baden die auffallende Erfcheinung der abfoluten oder 
doch ter verhältnißmäßigen Mehrzahl proteftantiicher Abgeord⸗ 
neten in der zweiten Sammer erflären. 


Alle diefe Eimvirfungen und alle die bezeichneten Rünfe 
fönnen mit einem Collegium, welches aus 40 bis 50 Glievern 
befteht, gar wohl aufgeführt werden; aber fie wären nicht 
mögli für eine große Verſammlung. Cie wären nicht mög⸗ 
lich, wenn die Urwähler den Abgeordneten unmittelbar wähl⸗ 
ten, und wenn die Kandidaten bdiefen fi) zeigen und über 
ihre politifhe Gefinnung, über ihre Haltung in einzelnen Fra» 
gen öffentlich Rechenſchaft ablegen müßten. Wenn man auf 
nicht geradezu läugnen will, daß die zweite Kammer die wahre 
Meinung des Bolfs im Großherzogthum Baden ausdrüde, fo 
ift ed doch gewiß, daß bei einer anderen, 3. B. der belgi⸗ 
(hen, Wahlordnung diefe Kammer eine andere Zufammenfes 
gung erhielte, durch welche die Wohlfahrt des Landes wohl 
ſchwerlich verlore. 


Die badifhe Regierung, wir fagen es zu ihrem Lobe, 
bat bei ven Wahlen im. 1859 gar nichts, fie hat nicht eins 
mal fo viel gethban, als Geſetz und Gebraud ihr geftatten. 
Aber eigenthümlich ift e8 denn doch, daß von deren Organen 
nicht felten gerade gegen die „klerikalen“, d. h. gegen diejeni⸗ 
gen Candidaten gewirkt worden ift, welche die Convention 
vertheidigen wollten, und welche darum als „Ultramontane* 
verfchrieen waren. Eolite dieje Ericheinung ihre Urfache denn 
doch in der inſtinktartigen Abneigung des Beamtenthums ger 
gen die felbitftändige Stellung der Kirche, follte die, vielleicht 
unbewußte, Eiferſucht gewirkt haben, welche in jedem autono⸗ 
miſchen Verhältniß eine Echmälerung der Staatögewalt fieht, 
mit deren Ausübung diefes Beamtenthum betraut if. Die 
fogenannten Eonfervativen hatten feinen äußeren Bereinigungs« 
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Punkt; fie hatten feine Organifation, nicht einmal einen ofen 
Zufammenhang, und darum fonnten fie aud zu feiner gemein« 
ſchaftlichen Thätigfeit fi fammeln. Ele erwarteten feinen Wi⸗ 
derftand von einer Kanımer, in weldher ungünftigen Yale 
noch zwei Drittheile der Abgeordneten fagen, welde feit Jah⸗ 
ren das Reaftionsminifterium unterflüßt, und welde die Uns 
terhandlungen mit dem päpftlihen Stuhle gebilligt hatten. So 
wähnten diefe Confervativen ihre Sache vollfommen gefidhert, 
die meiften rubten, wie gewöhnlich, in ihrer trägen Hoffnunges 
feligfeit und die Wenigen, die fich rührten, blieben vereinzelt. 


Den Gothaern war nun das Feld gänzlih überlafien, 
und fie beuteten ed aus mit Geihid. Sie heuchelten die größte 
Verehrung für die Religion, fie fprachen mit Achtung von 
der fatholijhen Kirche, fie wollten deren würbige Stellung; 
aber um folche vollfommen zu fihern, wollten fie diefelbe mit 
den Gefegen in die rechte Uebereinſtimmung bringen. Die 
Agenten der Gothaer ließen wohl mande Bedenken entftehen ; 
fie meinten, es müffe fi erit herausftellen, wie es mit dem 
Vermögen der kirchlichen Lofalftiftungen werde, da nad dem 
Eoncordat der Papft darüber verfüge; fie ließen merken, daß 
man mit dem Enftem der Regierung denn dod nicht in allen 
Dingen zufrieden feyn fonne; aber daß man ein anderes Mi⸗ 
nifterium wolle, davon fagten fie fein Wort. Noch weniger 
fprachen fie vom Nationalverein; denn die Bauern wußten 
jest fchon, daß er fie preußiich machen wolle, und die Gothaer 
kannten die unüberwindliche Abneigung der Bauern gegen Al⸗ 
led, was preußiſch hieß. Die Demokraten allein hätten ge« 
fährlich werden konnen, denn fie hatten die meiften rührigen 
Leute, Dijeiplin und Organifation, und fie hatten die meiften 
Verbindungen im Voll. Yür dießmal jedoch hatte das Hei⸗ 
deiberger Comitéè von den Demokraten nichts zu beforgen, 
denn fie waren mit ihm. Celbftverftändlich fonnte man die 
proteftantifche Berölferung viel leichter als die Fatholifche ger 
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gen die Eonvention aufregen, und das hat fih das Comits 
denn wieder zu Nuben gemadt. Konnte ed auch nicht überall 
die Candidaten der Gothaer durchbringen, fo konnte es doch 
die „Ultramontanen* entfernen, und das war ihm für dieß⸗ 
mal genug. 

Die Wahlen wurden für das ganze Yard auf einen 
Tag feftgefegt, und am 18. Oft. wurden fie in allen Bezir⸗ 
fen vollzogen. Den Gothaern war ihr Gefchäft fehr gut ge= 
lungen, die „Ulttamontanen“ waren bid auf einige Männer 
ausgefchlofien; und wer die Verhältniſſe fannte, der wußte 
auch, daß jene in der zweiten Kammer die Mehrheit erhalten 
mußten, wenn fie die Urtheildlofen an ſich zu ziehen oder eins 
zufhüchtern vermocdten. Die Zufammenfegung der Kammer 
machte aber das Gelingen dieſes Manöverd mehr als wahr⸗ 
(heinlih*). Viele durchaus ehrenhafte Abgeordnete fürdhteten 
wirklich eine ‘Briefterherrfchaft, andere hatte das Schlagwort 
eines „Staates im Staate“ beirrt, und fie waren in gutem 
Glauben mit den Gothaern, deren eigentlihe Zwecke fie nicht 
ahnten. Auf die große Anzahl der Staatsdiener durfte man 
nicht rechnen, denn fie hatten großentheild die Iandläufige 
Auffafiung von dem modernen Staate. Die proteftantifche 
wohl, aber nicht die fathohfhe Richtung war in der Kammer 
vertreten**), und fo ftunden die wenigen Kirchlichgeſinnten ver⸗ 


— — — — 


*) Die Kammer war zuſammengeſetzt wie folgt: ein Mintiter (Res 
genauer), ein Minifterials Direktor (Junghanns), 3 Direktoren von 
Mittelfieflen, 5 Minifterlalräthe, 3 Räthe von Mittelitellen, 2 Hof: 
aerichteräthe, 8 Bezirksbeamte, 2 Advofaten, 3 Profeſſoren, 2 pros 
teflantifchbe Geifllihe, ein Acciſſor und 10 Bürgermeifler. Die 
übrigen 23 Abgeorbneten waren Fuabrifanten, Kaufleute, Butebes 
ſitzer, Landwirthe, Gaſtwirthe. 

*) In Württemberg bilden die Katholiken etwa ein Drittel der Ge⸗ 
fammtbevölferung, und nach tiefem Verhältniß hat man die flän- 
dige Vertretung der Geiſtlichkeit geordnet. In der zweiten Kam⸗ 

L 18 
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Sn der Geſchichte der badifchen Gonvention mit dem yäpfke 
lien Stuhl macht ſich ein Zufammentreffen verichiedener Er⸗ 
eigniffe bemerflih. Am 18. Dit. wurden die Grfapwahlen zum 
Landtag in dem ganzen Oroßherzogthum vorgenommen; ‚am 
demfelben Tage erließ der Ausſchuß des Nationalvereing zu 
Goburg den befannten Aufruf, und am 19. Dftober wurde 
die päpftliche Berlündigungsbulle ausgefertigt. Diefe Gleich⸗ 
zeitigfeit, allerdings ganz zufällig In ihrem Entfiehen, hatte 
für den ferneren Verlauf der Dinge ihre natürlichen Folgen. , 


Die Convention vom 28. Juni 1859 war num ale du 
Kirchengefeh verkündet: man mußte die Autorität des Geſetzes 
vernichten. Der Ratlonalverein war als conflituirter Verein 
vorgegangen: man mußte die Agitation für beffen Berbreis 
tung und für defien Zwecke nun ernfthaft beginnen. Die Abb 
geordneten waren gewählt: man mußte zu deren Bearbeitung 
eine „öffentlihe Meinung“ machen. Wan mußte allerdiagh 
noch ein wenig an ſich halten, aber die allzu ängſtlichen Kr 
fihten waren nun unnöthig geworden. Selbſtverſtändlich war Vi 
Tagespreſſe vorerft dad Hauptmittel der Wühlerel, und’ WE 
Heineren badiſchen Blätter wurden deren Organe. Das Preß⸗ 

. Bureau des Comités in Heidelberg gab ihnen die nöthigen 
MWeifungen und verforgte fie, wie gewifie auswärtigen Blätter, , 
mit zweddienlihen Correſpondenzen. Der römiſche Hof hatte 
die Convention felber befannt gemacht, die Jeitungsſchreiber 
mußten fie fennen, und weil ihnen nun die genaue Kenntniß 
geworden, fo Fonnten fie das große Unhell der Beſtimmun⸗ 
gen beurtheilen; früher hatten fie dafjelbe nicht fo deutlich 
gefehen. Die Freiheit und die Rechte der proteflantifchen Kirche 
waren ernftlich bedroht, und es hatte fi nun herausgeftellt, 
daß der Papft die Fonds fatholifcher Ortoſtiftungen zu belie⸗ 
bigen Zweden verwenden könne. Man war beforgt wegen der 
Denk» und Gemiflensfreiheit, denn die Kirchenſtrafen mußten 
doch nothwendig einen Jwaug ausüben. Der Staat Im Etaate 
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wurde jebt mehr berausgehoben, und befonders wurde ange« 
deutet, daß die Boncordate ein neues Hinderniß feien für die 
deutichen Einheitöbeftrebungen. Allerdings muß man 'aber zu⸗ 
geftehen, daß diefe Audlaffungen noch immer die Form einer 
anftändigen Erörterung nicht auffallend verlegten. 


Die Sache rüdte Schritt für Schritt vor, und ſchon im 
Anfange des Monats November enthielt eines der wühlerifchen 
Blätter ein formliches Programm. „ES fteht dahin“, ſchrieb bie 
Bad. Landeszeitung, „ob und in wieweit die Stände in ihrer Mehr: 
beit zu den gefeglichen Anordnungen ihre Zuftimmung ertheis 
len werden. Nur fo viel ſcheint gewiß, wenigftend höchſt 
wahrſcheinlich, daß fie nicht zur Aufhebung aller Verfaſſungs⸗ 
und Gefegbeftimmungen, welche nöthig ift, zuftimmen werben, 
und dann ift der Papft berechtigt, von dem Concordat zurüd- 
zutreten; zweitens daß fie nicht alle neuen Geſetze genehmigen 
würden, und dann fann die Regierung zurüdtreten, weil ihr 
der Boden zur Ausführung fehlt. Tritt freilih die Haupt⸗ 
veränderung ein, daß der Papft feine weltliche Herrfhaft vers 
liert, fo fallen alle Concordate, weil fie einen Souverain 
als Eontrahenten voraudfegen. Groß wird der Schaden 
nicht feyn, wenn das Eoncorbat auf die eine oder die andere 
Weiſe nicht zum Vollzug fommt* *) So befcheiden oder zus 
rüdhaltend diefed bingemworfene Programm aud Vielen erfchei- 
nen mochte, fo hat es fidy doch der Züge bedient, um die Un«- 
wiflenheit irre zu führen. Die Führer der Partei gingen das 
mit um, ein verfafiungsmäßiges Hoheitsrecht des Regenten zu 
beihränfen, und fie ließen ihre Organe von Verfaffungsändes 
rungen ſprechen, welche das Concordat verlange, während fie 
doch recht gut wußten, daß feine Beftimmung der Convention 
irgend einen Punkt der Verfaſſung berühre. In dieiem Pros 
gramm ift von einfeitiger Aufhebung eines feierlichen Vertra⸗ 


*) Badiſche Landeszeitung 1859, Num. 256. 





XII. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


Krieges: und Sittengeſchichte der Relchsſtadt Nürnberg vom Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts bis zur Schlacht bei Breitenfeld 7. 
(17.) Eept. 1631. Il. Theil. Bon 1620 bis 1628. Nach archivaris 
fhen (sic) und andern urfundlichen Quellen bearbeitet von Franz 
Ludwig Freiherrn von Soden, fürftl. fhwarzburg’ichen Mas 
jer a. D. Diit zwei colorirten Bildern. Grlangen, Theodor Blaͤ⸗ 
fing 1861. 8. XlI und 457 ©. 


Indem wir es für eine Pflicht erachten, von dem zweiten 
Band des oben bezeichneten Werkes, deſſen erften wir in Bd. 47 
diefer Zeitfchrift beiprochen haben, ebenfalls eine Anzeige zu 
geben, fünnen wir nicht umhin, auf die befonderen Schwierigs 
feiten binzuweifen, die der Beurtheilung und Beſprechung ſich 
entgegenftellen. Wenn man nämlih von jedem Berichterftats 
ter eine, wenn auch nicht vollfommene, aber doch wenigſtens 
einigermaßen genügende Kenntniß des Gegenftandes, von dem 
das fraglihe Bud, handelt, erwarten darf und ein aus der 
Geder eines Unbefugten, weil Unwiſſenden geflofienes Lob oder 
Tadel von feinem fonderlihen Werthe feyn kann, weil ein 
Solder, in Ermanglung pofitiven Wiffens, fih an formelle 
Aeußerlichkeiten hält, und entweder von der Mafle des ihm 
ganz neuen Materiald in Erftaunen gefeht mit vollem Munde 
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lobt oder auch, weil ihn derfelbe Stoff, Ift er beſonders f 
mell nicht gehörig verarbeitet, fundern in roher Natürlich 
dargeboten, gleihlam erdrückt und überwältigt, je nad) 

Idioſynkraſie des Recenienten über formelle Gebrechen Fla 
fo ift bei dem vorliegenden Bude eine ſolche Alternative | 
fo leichter zu befürchten, weil mit ©ewißheit gefagt wer 
fann, daß fein Einziger die umfaflenden und mühfamen S 
bien gemacht hat, welche dieſem Buche zu Grunde liegen. | 
ber jolhe Specialgeſchichten ift ed bei Weiten fchwieriger, 

gerechtes Urtheil zu füllen, ald etwa über einen „amerifanife 
Befreiungskrieg“, eine „franzöftihe Revolution“ u. dgl. £ 
handelt es fich, abgefehen von den Thatſachen, auch um Oru 
fäge und Ideen, die jedenfalls für die Discuflion einen 

räumigen Kampfplag darbieten; dort, bei den Specialgeſch 
ten, wie es die des Herrn v. Soden ift, handelt es ſich 
leviglih um Thatſachen, die berichtet, die aber nicht disfu 
werden fonnen. 


Nun ift gerade die Zeit des 30jährigen Krieges aus d 
natürlihen Grunde, weil die Müllnerifhen Annalen ihn n 
mehr umfafien, die am wenigften bearbeitete der Rürnber 
Geſchichte, und das verhältnißmäßig gefagt Wenige, was 
der von Murr herausgegebenen Ehronif, in dem anonyn 
Werfchen Truckenbrods (Nürnberg im 3Ojährigen Kriege) ı 
jonft noch hie und da enthalten ift, reiht nur faum bin, ı 
für die Beurtheilung des Soden'ſchen Werfes eine ausreiche 
Befähigung zu geben; bandfchriftlihe Chroniken aber, fo v 
es deren auch gibt, find gerade von dem 17ten Jahrhunp: 
nur fehr fparlih vorhanden, und man darf unbedenflich 
gen, daß unter 50 faum Eine fi, findet, die über Müll 
(d. h. über das Ende des 16. Jahrhunderts) herunterg: 
Bon dem ganzen, bis zur Ueberwältigung reihen Mater 
was der Herr Berfafler aus Ehronifen, Ratböverläflen, Ctc 
mungen, Scheufbühern u. f. w., alfo aus lauter unant 
mm Duelien, mit dem ausbauerndften und unermübet| 
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Fleiße im Laufe nicht etwa einiger, nein, vieler Jahre zuſam⸗ 
mengetragen hat, war bisher audy nur der allerkleinfte Theil 
befannt, und feine einzige Arbeit irgend eined der früheren 
Nürnberger Lofalhiftorifer liegt vor, die an Reichtum des 
Stoffes, an Beachtung der verfchiedenften, ebenſo höchiten wie 
niedrigften Punkte des bürgerlihen und flaatlihen Lebens, mit 
Herrn v. Sodend Arbeit einen Vergleich aushielte. Wenn bei 
einer fo ungemein reihen Babe einzelne Wangelbaftigfeiten, Vers 
geßlichkeiten vorkommen, 3.38. wenn bei Tilly's Anweſenheit 1624 
(p. 94) geingt wird, er habe vermuthlid die Stadt nicht mehr 
betreten, und ed 1624 (p. 255) beißt: in diefem Jahre fei 
die Anmefenheit dreier merkwürdiger Männer zu erwähnen, 
deren dritter eben Tilly ift, und andere mehr in das Gebiet 
der Schreib» und Drudfehler zu zählenden Irrthümer, 3. B. 
Bitterbolt (p. 330 Mitte) ſtatt Ochſenfelder, Mönde (p. 161 
3. 3) ſtatt Wirthe . — fo werden dieſe Berftöße, die einen 
denfenden Lefer faum flören Fonnen, in den Augen eines bil- 
ligen Beurtheilers, gegenüber dem großen‘ Werthe des Can» 
zen verfhwinden, und der Eag: ubi plurima nitent etc. mit ' 
vollem Rechte geltend gemacht werden fünnen. Hieher gehört 
audy der Tadel, daß das „a linea” nicht oft genug beachtet 
worden, und für das Auge des Lefers, das Ruhepunkte wünſcht, 
nicht genug geforgt ift, ein Tadel, der allerdings gerecht und 
begründet, aber doch nur ganz untergeordnet ift und dem Werth 
der Arbeit felbft feinen Eintrag thun fann. 


Auf ſolche Gebrechen Jagd zu machen“), ift der gegen- 
wärtige Berichterftatter weit entfernt, und er begnügt ſich, da er 
wohl mit dem 3Ojährigen Kriege überhaupt, au mit dem ges 
drudten Material, was Nürnberg betrifft, ja felbft einiges 
Handſchriftliche mit eingerechnet, nicht gerade unbefannt iſt, 
das Quellenſtudium Hm. v. Sodens aber nicht durchgemacht 


nn ...— 


*) Die Enbel’fche Zeitfchrift ift nämlich mit diefem Beifpiel voran- 
gegangen. Anm. d. Re. 
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bat, auf die reihe Ausflattung des Wertes felbft hinzumel 
Diefes umfaßt nämlich in 9 Abfchnitten die Jahre 1620 
1628, in welhen fi die Krlegsgefahr, die man vorher. 
im fleinften Maßftabe fennen gelernt hatte, der Stadt fe 
immer näher fund gab; und wenn aud in der Nürnber 
Gegend feine Schlachten geliefert wurden, mit Ausnahme 
bejonders zu erwähnenden Sturms auf Velden im 9. 16 
fo waren doch die unaufhörlichen Durchzüge, mit welchen Frei 
und Feind das Nürnberger Land heimfuchten, arg genug, 
ed faft unbegreiflih zu machen, wie eine bereitd fo hart m 
genommene Landfchaft der nachher aufgebürdeten noch ſchwe 
ren Striegeslaft gewachſen war. 


Unter „Freund“ follte billig nur der Kaifer, unter „Feir 
jeine Gegner, der Pfalzgraf und wer ſich diefem anſchloß, v 
ftanden werden, und de jure war ed wohl aud fo. Aber 
ſtets oppoſitionsluſtige Maffe nahın für den Pfalzgrafen P 
tei und veranlaßte jo den Rath zu einer Echaufelpolitif, wel 
feinen erfreuliden Eindruf made. Dem Worte nah n 
man allerdings „Faiferifih*, aber im grellen Widerſpruch 
mit ftanden die den Gegnern geftatteten Umtriebe , 3. B. 
von dem Mangfelder, felbft nachdem der Kaifer auf ihn 
einen Aechter zu fahnden geboten hatte, in der Nähe der St: 
betriebenen Werbungen, die Geldfendungen,, weldhe aus J 
lien fommend durd Nürnberger Häuſer ihm übermadt w 
den, die gegen den Kaifer in Nürnberg, namentlih bei Sin 
Halbmaier gedrudten Flugſchriften u. dgl. Die einzige E 
ſchuldigung war, daß dem Rath zur Abſtellung folder Uel 
ftände die Mittel gebrachen, ohne die der gute Wille all 
nichts ausrichten fann. Daß die den fliehenden Mansfel 
vor ſich her jagenven Ligiften unter Tilly feine beffere Manı 
zudht führten als ihre Beinde, daß auch das eigene Krieger 
der Stadt, mochten ed von auswärts gefommene Söldner o 
Bürgerfinder und Infaflen feyn, um fein Haar befier w 
fann den Anführern nicht zur Laft gelegt werden, wie n 
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überhaupt den Soldaten von damals nicht nad dem Soldaten 
von jet bemeflen darf. Mangfeld und Tilly thaten was fie 
fonnten, um dem Uebel abzuhelfen; jener übte an denen, welche 
in einem Herrenfige zu. Feucht plündern wollten, eigenhändig 
(S. 86) Zuftiz, erfchoß zwei in flagranti, die Anderen ließ ex 
hängen, und ebenfo ließ Tilly 18Reiter, weil fie ebenfalls ein 
Herrenhaus bei Fürth geplündert hatten, um ihr Leben würs 
feln, fo daß von 9 Baaren immer der, welcher die niedrigfte 
Zahl warf, gehenft wurde, die Andern frei audgingen. In 
Nürnberg hatte man auf der Schütt einen Schnellgalgen 
(Kad, Wippe) errihtet und ein hölzgernes NRößlein aufgeftellt ; 
an dem Balgen wurden die Llebelthäter gewippt, daß ihnen 
die Glieder aus den Gelenken gingen, ihrem Leben aber nichts 
zu Leide geſchah; dann richtete man fie wieder ein und ließ 
fie, meiit nody mit einem Zehrpfenning verfehen, laufen; auf 
das Rößlein, deflen Rüden ſcharfkantig war, feste man fie, 
die Beine mit ſchwerem Gewicht behangen , umd ließ fie fo 
ein paar Stunden reiten; gewöhnlih machte man auch noch 
ihre Ramen öffentlih befannt und erflärte fie für ehrlos. Aber 
alle diefe Mittel verfingen nicht, ebenfo wenig als fpäter das 
Singen und Beten im ſchwediſchen Lager der angebornen Wild: 
beit und Rohheit der damaligen Naturen auf die Dauer einen 
Zaum anlegen fonnte. Die in der neueren Zeit über Tilly's 
Charafter erhobene Frage, die neuerdings durch Onno Klopp 
fo erledigt worden ift, daß jedes weitere Wort darüber übers 
flüffig wäre, wird durch Hrn. v. Soden gar nicht berührt, 
und die von ihm ganz einfach bingeftellten Thatfachen, daß 
feine Leute noch ärger hausten, als der Mansfelder (S. 102), 
oder daß fie nach ihrer Ausfage (S. 214) feit fünf Jahren 
feinen Sold von ihm befommen hatten, find für bie angeden⸗ 
tete Frage ganz unerheblich. 


Die ſpäter folgenden Kriegshaufen, bei denen man, als 
nun Wallenſtein ein rein kaiſerliches Heer zuſammenzog, kaum 
wußte, ſollte man es für Freund oder Feind halten, da die 
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dur Erprefiungen, Gewaltthaten gegen dad Landvolf, übers 
müthige Frevel aller Art bewiejene Gefinnung eher alles An: 
dere als freundlic war, ftellten übrigens das Vorausgegan⸗ 
gene bald in Bergefienheit, und diefe Yrevelbaftigfeit ſtei⸗ 
gerte fih auf's Höchfte in dem 1627 auf das Nürnbergiſche 
Erädtlein Velden von dem marfgräflidhen, aber in faiferlichem 
Dienft ftehenden Kriegsvolf unternommenen Angriff, wozu ber 
einzige plaufible Grund war, daß der Pfleger Ehriftoph Wald⸗ 
ſtromer fi) beharrlidy weigerte, ihnen, um dafelbft einen Mu⸗ 
fterplag zu errichten, die Thore zu öffnen. Der am 19. Mai 
von der marfgräflihen Räuberbunde en gros unter ihrem An⸗ 
führer Daniel Kleinsdraitl gemachte Eturm wurde von dem 
wadern Pfleger, der über nit mehr als 86 Mann, zu der 
ven Bewaffnung nicht einmal Waffen genug da waren, vers 
fügen fonnte und der muthigen Bürgerichaft, wobei felbR die 
Weiber nad Kräiten halfen, fo zurüdgefhlagen, daß die mehr 
als zehnmal fo ftarfe Schaar der Feinde abziehen mußte, ganze 
Wägen mit Todten und VBerwundeten mit fort nahm, eine 
ziemlihe Anzahl im Stiche ließ, und die Stadt fi bis zu 
der am andern Tag von Nürnberg fommenden Hülfe halten 
fonnte. Hr. v. Soden hat diefen Einzelfall ſchon 1844 in 
einer fleinen Monographie behandelt, und er verdient auch 
wegen der Mannhaftigfeit der Bertheidigung befonderd here 
vorgehoben zu werden. Bon andern kriegeriſchen Ereigniflen, 
weldhe in Rorbveutfchland und am Rhein ſich begaben, hatte 
Nürnberg nur gleihfam ſolche Zuckungen zu empfinden, wie 
fie bei einer Wunde aud der von ihr nicht unmittelbar bes 
troffene Theil des Körpers verfpürt: Durchzüge, die ſchweres 
Geld fofteten, und dennod Allen, die nicht hinter feften Mauern 
wohnten, Mißhandlungen und Ungemach aller Art brachten. 
So famen 1622 audy Kofafen, die König Sigmund von Pos 
len dem Kaifer zu Hülfe gefchidt hatte, auf ihrem Zuge an 
den Rhein und zurück dur die Nürnberger Gegend. Die fols 
genden Jahre waren ruhiger; als aber Wallenftein dem Kai⸗ 
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fer ein Heer aufitellte, mußte die Stadt wiederholt mit ihm 
Verträge, um gegen ſchweres Geld ſich Befreiung des Rürns 
berger Gebiets zufagen zu lafien, abſchließen, ohne daß dieſe 
Zufagen gehalten. wurden. 

Bei aller diefer Unficherheit war Nürnberg doch der Zu⸗ 
Audytsort einer Menge theils aus Böhmen und Oefterreich, 
tbeil8 vom Rhein her Flüchtiggewordener, die ungefähr fo 
wie in neuerer Zeit die aus Schleswig-Holftein Vertriebenen 
in den deutſchen Ländern überhaupt, damals in Nürnberg 
Schub und Aufnahme fanden. So wurde namentlih Mag. 
Zacharias Theobald, Präpifant aus Schladenwald in Böhmen, 
Geſchichtſchreiber des Huffitenkrieges, 1621 in Nürnberg aufs 
genommen, eine Zeitlang als Lazarethprediger verwendet, dann 
als Pfarrer nad Kraftshof gefeht, und fpäter als Profeſſor 
der Mathematif nad Altvorf beftimmt, vor welcher Stelle er 
aber 1627 farb. 


Die von Hrn. v. Soden aus den Stadtrechnungen mits 
getheilten Eummen über die durdy die Kriegsrüſtungen ers 
heifchten Ausgaben, die doch nur als außergewöhnliche und 
unvorhergefehen zu betrachten find, geben von dem Staatshaus⸗ 
halt der Etadt einen fehr vortheilhaften Begriff. Ausgabe und 
Einnahme ſchwankte jährlich zwifchen 3 bis 5 Milionen Guls 
den (1622 3 3. 4,505,900, 1626 dagegen 2,288,718, die 
andern Jahre ftehen zwiſchen diefen Summen in der Mitte), 
die man ausgab, aber auch einnahm, und damals (was aller- 
dings auffällt) immer ohne Deficit, aber auch ohne Reſt ab» 
fhloß. Unter den Einnahmen waren die von Fürften, Städ⸗ 
ten u. |. mw. gezahlten Intereflen für dargeliehene Gelver jehr 
bedeutend; der Zindfuß flieg nie über 5 pCt., felten war er 
niedriger (der Kurfürft von Mainz zahlte für 20,000 Gulden 
halbjährlich 500 fl., die Stadt Braunidiweig für 20,000 Thas 
ler a 1,2 fl. jährlih 1500 Gulden). Unbegreiflich aber find 
bie neben den enormen Summen, mit denen man fi die 
Kriegsnoth vom Halfe halten wollte — wie denn bie Abwen⸗ 
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dung des frievländifchen Kriegsvolfs 1625 (p. 290) 113,831, 
die Koften fämmtlicher Durchzüge (p. 291) 129,500 fl. betru⸗ 
gen — nod außerdem für das tägliche Bedürfniß aufgewen⸗ 
deten Gelder. Schon die fogenannten Ehrungen, womit man 
Säfte empfing, die mit Wein, Fiſchen, Haber befhenft wur⸗ 
den, Pokale und andere Kleinode befanen, fofteten alle Jahre 
etwas Anfehnliches, und doch war die Etadt noch im Stande, 
nit nur ärmere Bürger zu unterftügen, oder gelehrte Arbei⸗ 
ten zu belohnen, wie Müllner am 12. Febr. 1625 für feine 
Ehronif (p. 293) 600 fl., die drei Schreiber, die in fünf Jahren 
das Werk mundirt hatten, 235 fl. befamen, wozu noch der Eins 
band, der auf 14 fl. zu ftehen fam, gerechnet werden mag — 
fondern aud auf andere Unternehmungen einzugehen, wie auf 
das 1628 gebaute Fecht- und Komödienhaus, bei welchem 
nun auch Schauſpiele unter freiem Himmel gegeben wurden 
(p. 436), womit man allerdings die Abſicht verband, durch 
den Ueberfhuß der Einnahmen dem Epital auizubelfen, und 
auch wirklich ſchon im erften Jahre 3300 fl. dahin abgeben 
konnte. Ebenfo ift die am Peter⸗ und Paulstage 1623 flatt« 
lich begangene Feier der von K. Ferdinand II. der Univerfität 
Altdorf erteilten Privilegien, Doftoren der Medicin und der 
AJurisprudenz creiren zu dürfen, ein Zeichen, wie man bieje 
faiferlihe Gnade auf würdige Weile zu begehen feine Aus- 
gabe fcheute. Zugleich fieht man, daß die Etadt fi doch 
immer bewußt war, an dem Kaifer ihren ächten und rechten 
Herrn zu haben, und wenn fie fpäter vorübergehend in eine 
andere Stellung hineingedrängt wurde, fo erlag fie der Uebers 
gewalt der Umftände. 


Un einzelnen Zügen, welde das Innere Leben kennzeich⸗ 
nen, iſt das Bud befonders reih. Man glaubte damals 
no, dem Emporfireben der untergeordneten Stände, die es 
zunähft auf Gleichſtellung in Kleidung und andern Aeußer⸗ 
lichfeiten abgefehen hatten, durch fogenannte Hoffartögefege 
Einhalt thun zu Fönnen, wiewohl ein widerſpenſtiger Geiſt 
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fih für und für fund that. Ebenſo jchritt man gegen fleiſch⸗ 
lihe Vergehungen fogar mit Leibes⸗ und Lebensftrafen ein; 
der eflatantefte Hal war die mit dem Schwert vollzogene Hin⸗ 
richtung der reihen und mit den vornehmften Geſchlechtern 
verwandten Kaufmannswittwe Barbara Schlumpfin am 17. 
Dft. 1620 (p. 12). Indeſſen ließ fi durch ſolche und ähn⸗ 
liche Maßregeln die auch fonft verwilderte Zeit nicht Ändern, 
mochte ja gerade die Häufigfeit der Griminalftrafen gegen den 
fittlihen Eindrud, den man von ihnen erwartete, abftumpfen. 


Wir brechen, um nicht den Bericht über die Gebühr aus⸗ 
zudehnen, hier ab, indem wir nur nod der an Kurfürſt Mar 
zimilian von Bayern 1627- abgetretenen Gemälde Albrecht 
Dürerd, gewöhnlih die vier Apoftel genannt, eigentlich die 
vier Eomplerionen ded Menſchen vorftellend, gedenfen, über 
welche (p. 392) ausführlih berichtet wird. Der ganze Hers 
gang wird jedoch erft vollfommen aufgehellt durch die vom Ars 
chivoconſervator Baader in feinen Beiträgen zur Kunftgefchichte 
Rürnberge Heft 1, 12 ff., 2, 41 und Beil. III. gegebenen 
Mittheilungen. Die von Hrn. v. Soden feinem Buche beiges 
gebenen Bilder find: 1) ein Junfer zu Roß aus jener Zeit, 
2) Chriſtian Scheurl, als er 1625 aus Franfreih kam, beide 
für Trachtenfunde von Intereffe. Der Herr Verfafler hat auch 
hiedurch gefucht, dem Publifum gefällig zu werden, und es 
wäre fehr unbillig, wollte man nicht auch diefe, fo wie feine 
gefammte Beftrebung dankbar anerfennen, und ihm für die 
Fortſetung diefer fleißigen Arbeiten alle erforderliche Kraft und 
Geſundheit wüniden. 





XIII. 
Zeitläufe. 


Die ruſſiſche und preußiſche Anerkennung Italiens — was man 
davon halten ſoll? Der Stern des Imperators und der legte 
Verſuch Defterreiche. 


Eagen wir e8 furz: die vom Czarthum dem thatfächlis 
hen Beſtand der Italienifhen Revolution gewidmete Anerfens 
nung bedeutet feine fördernde Aenderung, wahrſcheinlich fogar 
das Gegentheil für diefe letztere. Aber fie bedeutet viel für 
Rußland, noch mehr für den Imperator und am allermeiften 
für und. Ebenſo verhält ed fih mit dem Sinn und ber 
Tragweite der preußifchen Anerkennung. Sie macht den italies 
nifhen Kohl nicht fett; aber fie bedeutet viel für Preußen, 
nod mehr für den Imperator und am allermeiften für und. 
Don Seite Rußlands ift die diplomatiihe Wiederanfnüpfung 
mit Turin das Siegel feines Einverftändniffes mit den näd- 
ften Zielen der franzöfiihen Politif; der Imperator und der 
Czar, die beiden find endlich handelseins. Soweit iſt es zwar 
mit Preußen ſicher noch nicht gekommen, aber doch ſchon weit 
genug. Die zweite deutſche Macht hat ihren Beſcheid von 
vornherein den Entſchließungen Rußlands untergeordnet; man 
wollte in Berlin das Königreich Italien anerkennen oder nicht, 
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je nachdem Kürft Gortſchakoff diefen Schritt für angemeflen 
erachten würde oder niht. Man hat fomit in einer europäls 
ſchen Principienfrage auf die preußifche Selbftbeftimmung, ja 
auf daß eigene Urtheil einer Großmacht, freiwillig verzichtet, 
und ſich damit begnügt, im Gefolge Rußlands defien Schleppe 
zu tragen. Das zeugt nicht von großartigen und verſchlage⸗ 
nen Plänen, aber e8 zeugt von jener Schwäche und Haltlos 
figfeit, der man Alles zutrauen darf, und die gerade das un⸗ 
berechenbarſte Moment in der gegenwärtigen Weltlage ift. 


Ehe wir die vorangeſchickten Säge nüher begründen, möch⸗ 
ten wir die Lefer bitten, dem Stern des Imperatord überhaupt 
nod einen Blid zu widmen. Wie oft fihon hat die liberale 
MWeltweisheit, fo 3. B. eben noch wegen Merifo, uns verſi⸗ 
chert: endlidy fei das napoleonifhe Geſtirn am Erbleichen, der. 
Diann habe den Echeitelpunft des Glückes und feiner Erfolge 
überfchritten, ed gebe bergab mit ihm und zwar raſch. Es if 
wahr, daß er noch lange nicht über alle Berge, ja die größte 
und gefährlichfte Echwierigfeit von ihm nod gar nicht berührt 
ift. Aber diefe liegt ganz und gar auf dem Gebiete der in« 
neren Politik; auf dem der äußeren fällt täglich mehr jebe 
Möglichfeit zu Boden, an einen erfulgreihen Widerftand ges 
gen ihn zu denfen. Allerdings fteht ihm ein halsbrechender 
Sprung unter allen Umftänden bevor, und er fträubt fich vers 
gebli gegen das unerbittlihe Geſchick. Aber feine Macht, 
die von menfhlihem Willen abhängt, hat ihm dieſes Ungemach 
geichaffen; die Macht naturnothwendiger Entwidlungen allein, 
wogegen Dienjhenfraft nichts mehr vermag, bedroht ihn. Die 
fteigende Zerrüttung der Finanzen, überhaupt die ganze volfd« 
wirthihaftliche und fociale Ausgeftaltung der Grundſätze von 
1789 bilden den Stein des Anftoßes für ihn. Sonft hat er 
weiter nichts zu fürdten. Was Menfchen vermochten, ift Als 
led geicheben, um ihm in die Hände zu arbeiten; er iſt groß 
‚ geworben, weil die Anderen Hein waren. Er mag, ja er wird 
als tragiſche Perſon enden, aber niht an den überwundeneg 
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Standpunften der Kabinetspolitifer; die Paläfte bedrohen ihn 
nicht mehr, fondern die Souterraind. 


Zwei Glücksfälle in Einer Woche wie die Niederlage der 
nordamerifanijchen Unionsarmee vor Richmond und die rufe 
fifh-preußiiche Anerfennung — das bezeugt, daß die Miffion 
des Gewaltherrfcherd noch lange nicht erfüllt it. Man hat 
fi feiner Verlegenheit mit der Erpedition in Mexiko gefreut; 
wenn aber die nordamerifanifhe Union ihre Ausſichten auf 
die Unterjohung der Süpdftaaten verliert, dann fann gerade 
die franzöfifhe Stellung in Merifo von unberechenbarer Wich⸗ 
tigfeit werden. Bon biefer Baſis aus mag er, mit oder ohne 
vorgängige Intervention gegen die unnachgiebige Kriegswuth 
des nördlichen Radifalismus, die Südunion in fein Intereſſe 
ziehen, ohne daß er fürchten müßte, die Etaaten der alten 
Union in die Arme der englifchen Politik zu jagen. So ängſt⸗ 
(Ih fih) die Staatsmänner in London feit der Trentangelegen« 
heit gehütet haben, ihren Eollegen in Wafhington fernern An⸗ 
aß zu Unzufriedenheit und Mißtrauen zu geben, fo iſt doc 
der Yankeehaß gegen England zu alt und zu glühend, ale 
daß er nicht die erſte Gelegenheit zum Ausbrud) ergreifen follte. 
Je befhämender die Niederlage der radifalen Volkétribunen 
im Bürgerfeleg feyn wird, defto Iebhafter werden fie das Bes 
dürfniß empfinden, die Echarte an England auszumegen und 
im brittifchen Norden fi für ihre Berlufte im Süden zu_ente 
fhädigen. Vergeſſe man nur nicht, daß die englifche Stellung 
im Nordamerifa bloß fo lange ficher war, ale die zwei geos 
graphifhen Parteien mit den diametral entgegenftrebenben Ins 
tereffen fich innerhalb des Congreſſes das conftitutionelle Gleich⸗ 
gewicht hielten. Viele haben das bezweifelt und die Trennung 
der Union als einen Vortheil Englands betrachtet; aber bie 
Thatſache dürfte doch endlih Alle eines Befleren belehrt ha⸗ 
ben, daß man in London es vorzog, wehrlos den grauenvol- 
len Zuftänden einer Baummollen-Hungerönoth zu verfallen, 
"de man einen Singer für die Entlaffung ber Südſtaaten au® 
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dem Unionsverbande rührte. Trotzdem hatten die nörblichen 
Radifalen im Eongreß kaum ihr Mebergewicht befeftigt, fo 
machten fie jenen haß⸗ und meiderfüllten Zolltarif, der dem 
hochwichtigen amerifanifhen Handel Englands tobtfchlagen 
muß. Gelänge es dem Imperator nun gar noch, den Merk 
fanern den Anſchluß an eine conflituirte Sübunion zu empfehr 
ln — denn wad foll eine unmittelbare Beherrfhung jenes 
ungeheuren Gebiets durch Franfreih! — fo gewänne leßteres 
einen natürlichen Aliixten von unfhäßbarem Werthe jenfeits 
des Oceans und im Rüden Englands; und die nächſte Folge 
wäre, daß die Norbitaaten es ald ein unverbrüdliched Gebot 
des amerifanifchen Gleichgewichts anfehen würden, ihrerfeits 
lieber heute ale morgen bie brittifchen Canada's zu anneriren. 


Ohne Zweifel ift Nordamerifa ein politischer Baftor ger 
worden, der in feiner europälfchen, insbeſondere in feiner 
napoleonifhen Rechnung mehr außer Acht belaffen werden darf, 
Nun gilt Rußland befanntlih feit Tanger Zeit ald die von 
den amerifaniihen Staatsmännern vorzüglid begünftigte Macht 
ber alten Welt, und es ift nicht unmöglich, daß feine guten 
Dienfte in Wafhington in dem neuen Einverftändnig mit dem 
Imperator mit eingefchloflen find. Jedenfalls hat die ruffijche 
Anerkennung des italienifhen Königs in öftlicher Richtung eine 
über Stalien weit binaudreichende Tragweite, und darf das 
transatlantifche Zwifchenipiel nicht überfehen werden, wenn man 
die vom Glück und Geihid ded Imperator um England und 
um und herum gezogenen Yeuerfreije in ihrem ganzen Ums 
fang ermefien will. Enger und enger drängen ſich diefe feus 
tigen Zirkel auf und zufammen: das bedeutet der diplomati« 
Ihe Schritt Rußlands und Preußens. Bald werden ung bie 
Blammen über dem Kopf zufanmenfhlagen. Das anerfannte 
Italien ift die fimpelfte Nebenſache; die Hauptfadhe aber liegt 
darin, daß die zwei Mächte, welche die Thaten des Raubfös 
nigs anerkennen, felber in ihren Eingeweiden revolutionär feyn 
müflen, daß es für fie Fein Vertragsrecht — als deſſen eurg« 
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päifhen Echüger fih König Wilhelm I. vor drei Jahren noch 
erflärt hat — und fein Volferreht mehr geben faın. Wer 
zum neuen Stalien Ja fagt, hat feinen Orund zu einem neuen 
Drient und einem neuen Deutichland Nein zu fagen, fobald 
nur der Umſturz dem egoiftifchen Interefie des Befragten zu 
dienen fcheint. 


Von vier der großen Mächte fehen wir jet officiell das 
Princip des Internationalen Rechts aufgeopfert und die Polis 
tif des eigenen ntereffe, mit anderen Worten das europäifche 
Fauftreht an die Stelle geſetzt. Eo wollte ed der Imperator. 
Gelänge es ihm auch noch, die öfterreichiihe Regierung von 
der traditionellen Politit des Rechte abs, und in die allges 
meine Intereſſen⸗Politik Hineinzuziehen, dann wäre der Triumph 
des napoleonifhen Gedankens vollendet, der lebte Ref der 
Legitimität vernichtet, das Gottesgnadenthum begraben. 


Oeſterreich wehrt fih bis jegt gegen die Zumuthung; es 
hat einen legten Verſuch gemacht, der bitteren Nothwendigkeit 
zu entgehen; das öſterreichiſche Anerbieten, fofort dem Zollvers 
ein beizutreten, ift nichts anderes als diejer lebte Verſuch; 
wir müſſen wählen zwifchen Preußen, das der napoleonifchen 
Kartenrevijion tagtäglid weniger Echwierigfeit in Ausſicht 
ftellt, und zwiſchen Oeſterreich, das ſich noch fträubt, nicht auf 
Grund feiner Intereffen, fondern auf Grund des legitimen 
Principe. Der Imperator, Rußland, Preußen, die Fortichritts: 
partei, der Nationalverein, fie alle wetteifern in glühenden 
Betheuerungen, wie gut fie ed bei der Anerfennung Italiens 
mit Defterreih meinten, und wie glänzend es fich der alten 
Monarchie lohnen würde, wenn fie emdlid ihre traditionelle 
„Hauspolitik“ als total veraltet erflären, den überwundenen 
Standpunft der Pegitimität verlaffen, und von Deutfcland 
“ ebenfo wie von Italien ſich zurüdziehen wollte, auf ihre natürs 
liche Baſis in Peth-Agram. Was werden wir entgegen ver- 
ſprechen? Werden wir bie deutfche Tragweite des ruſſiſch⸗preu⸗ 
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ßiſchen Afts auch nur durchſchauen, und wenn ja, werben 
wir in diefer Zeit, wo alle politifchen Ariome wie taube Nüffe- 
hinfallen, noch immer wohlgemuth fortfahren, auf das Arion 
bin zu ſündigen: Defterreih kann nit von und laflen? 


Wir fagen alfo, nicht Italien fei das wahre Ziel der 
uffifh-preußifchen Anerfennung, fondern diefer Aft babe feine 
eigentliche Bedeutung für England, infoferne er die feierliche 
Grablegung der weftlihen Allianz anzeigt, und vor Allem für 
und Deutfhe in den Mittelftanten und das deutiche Verhälts 
niß Defterreihe. Alle diefe Punkte werden wie von felbft fi 
ergeben, fobald wir nur einmal genau nachſehen, was es heißt, 
das Königreich Italien unter den gegenwärtigen Umftäns 
den diplomatiſch anzuerkennen. 


Wenn die Italienifhe Stellung dem Imperator fonft gar 
feinen Vortheil bräcdte, fo wäre der ſchon groß genug, daß 
fie die Aufmerffamfeit aller oberflächlichen Bolitifer in Europa 
von feinen wahren Plänen abzieht. Da ift ein ewiges Hins 
und Herrathben, was er wohl mit Italien vorhaben möge, 
während es für ihn felber längft die letzte Frage geworden iſt. 
Für das Främeriihe Senforium und den confeffionellen Fana⸗ 
tismus Englands fteht freilich Italien ſtets obenan auf ber 
diplomatifchen Tagesordnung ; daß dieß aber fo ift und daß 
die englifhen Minifter dem mächtigen Nachbar die gleiche 
Schwäche mit ihnen zutrauen, beweist eben nur, daß der brits 
tifhen Nation nicht nur die Baumwolle, fondern auch der por 
titifhe Verſtand auszugehen beginnt. Die Lage in Italien iſt 
für den Imperator nie ein Selbſtzweck, ſondern immer nur 
Mittel zum Zmede gewefen. Darum ift ed aud eine höchft 
müſſige Brage: ob die Anerfennung von Seite Rußlands und 
Preußens mit oder ohne Bedingungen erfolgt fei? Der Schritt 
iſt einfach erfolgt, weil der Imperator ihn haben wollte und 
wie er ihn haben wollte; die beiden Mächte fönnen ihn nur 
fo und nicht anders verftichen, wie er ihn verſtund. Als er 
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aber vor. elwas mehr als einem Jahre das Königreih Italien 
anerkannte, geihah es allerdings nicht ohne Bedingungen ; 
an diefen werden die zwei nordiihen Großmächte offen oder 
ftillfhweigend participiren und daran gerade jo lange feſthal⸗ 
ten, ald er daran feitbält. Wer die Sache anders anlieht, 
verräth blutwenig politiiden Blick. Der heroiſche Aft von 
Metersburg und Berlin hat weder den Viktor Emanuel noch 
den Ratazzi befeftigt, wohl aber die franzöſiſche Stellung in 
Stalien, und zwar vor Allen gegen die Zumuthungen und die 
Gelüſte Englande. 


Am 12. März d. 38. hat der Minifter Billault in der 
franzöfifhen Legislative den Brief vorgelefen,, in welchen ber 
Smperator dem Raubfönig von Turin die Wiederaufnahme 
der diplomatiſchen Beziehungen am 12. Juli v. 6. angezeigt 
bat. Es ift nicht zu viel gefagt, daß der Sardinier darin uns 
gefähr in gleicher Weife ald König von Italien anerkannt 
wird, wie er als König von Jeruſalem längft anerfannt if. 
Der Herr und Meifter in Paris conftatirt ausdrücklich, daß 
feine Anfichten denen der Turiniſchen Mujeftit widerfprechen, 
indem er glaube, daß politifche Umwanplungen ein Werf der 
Zeit feien, und daß eine vollftändige Aggregation nur von Dauer 
feyn könne, foweit fie durch die Affimilation der Intereffen, der 
Ideen und der Gewohnheiten vorbereitet if. „Mit Einem 
Worte, ich meine, die Einheit hätte der Einigung folgen, aber 
ihr nicht vorhergehen müſſen.“ Allerdings, fährt er fort, feien 
die Italiener die beſten Richter über das, was ihnen paßt, 
und ihm, dem aus der Wahl Hervorgegangenen, ſtehe es nicht 
zu, daran zu ändern; da aber eine Regierung immer durch 
ihre Antecedentien gebunden fei, fo fehe er fich genöthigt, ei⸗ 
nen Borbehalt für die Zufunft zu machen. „Sch muß alfo 
frei heraus erklären, daß ich troß der Anerkennung des Kos 
nigreih8 Italien meine Truppen in Rom belaffen werde, fo 
lange Euer Majeftät nit mit dem ‘Bapfte ausgefühnt find, 
oder fo lange der heilige Vater bedroht ift, in feine noch übri- 
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gen Staaten reguläre oder irregulaͤre Streitkräfte eindringen 
zu ſehen.“ Wenn man bdiefe Aeußerung des Imperators, bie 
er durch feinen Minifter bei der Adreßdebatte noch beſonders 
befräftigen ließ, vor Augen hat, wie ift dann noch ein Zwei⸗ 
fel möglih an der Claufel der ruſſiſchen und preußifhen Ans 
erfennung? Natürlich haben die zwei Mächte ihren Vorbehalt 
in den Tuilerien abgefchrieben; nur mit den Motiven werden 
fie nicht das Gleiche gethan haben. Denn fie haben weder 
römifche Antecedentien aufzumelfen, noch werden fie gleich dem 
aus der Volkswahl Hervorgegangenen die Polen und Sinnen, 
die Rheinländer und Weltfalen als „vie beften Richter über 
das, was ihnen paßt,“ erflären wollen. 


Amar hätte wohl der Aft der Anerfennung die nordiſche 
Diplomatie auch dann nicht viel mehr Ueberwindung gekoſtet, 
wenn der Imperator inzwiſchen den Vorbehalt vom vorigen 
Jahre hätte aufgeben wollen. Auch das „confervative" Mi⸗ 
nifterium in Berlin hätte fo feine Aufgabe, den Elementen bes 
Fortfchrittö zu ſchmeicheln, um fo ausgiebiger erfüllt. Das if 
aber gerade dad Bedeutfame, daß der Imperator den Schritt 
der Nordmächte veranlaßt bat auf Grund feiner unveränder- 
tn römifhen Politik. Dadurch hat er diefe namhaft geftärktz 
zu den alten Borwänden feines Berbleibens in Rom fommt 
num noch der neue hinzu, daß er ja den nordiſchen Kabineten 
Wort halten muͤſſe. Er war bisher unermüdlich, Vorfchläge 
zur „Berföhnung“ zwifhen dem Papſt und dem Räuberfönig 
in Rom anzubringen; was fann er dafür, daß er nie eine 
andere Antwort erhielt ald das altbefannte non possumus, 
und daß endli mehr als 300 Bifchöfe und über 4000 Prie- 
fter auf den Ruf des heiligen Vaters nah Rom eilten, um 
gleihfals zu fagen non possumus? England hatte gemaltige 
Anftrengungen gemadt, den Imperator zu überzeugen, daß es 
ja auf die vorherige „Verſohnung“ gar nidht anfomme, und 
die Zuftimmung des Papſtes keineswegs nöthig fei; es brauche 
eben gar nichts, als die Franzoſen aus Rom abziehen zu lafs 
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fen. Alles vergebens ; fchon in einer Depefhe vom 28. März 
drüdte Lord Cowley feine Verzweiflung daran aus, daß es fe 
gelingen werde, die Sranzofen aus Rom hinaus zu difputiren. 
Darauf antwortete Graf Ruffel am 2. April mit zorniger Res 
fignation: num denn, aber lange fönne ein ſolches Syſtem ſich 
unmöglich behaupten, denn „es Ift den Maximen des Voͤlker⸗ 
rechtes und den Wünfchen des italienischen Volkes zu direkt 
entgegen.” Diefe Spottgeburt von einem Minifter, gegen den 
feld ein Napoleon noch al8 das Mufter der Wahrheit und 
Gerechtigkeit erfcheint, verfteht darunter das neue „Bölferrecht*, 
welches England überall durchführen mödte, nur mit Aus⸗ 
nahme der jonifhen Infeln und der Türkei, Irlands und Ins 
diens, Neuſeelands und brittifh Amerifa’s. Iſt aber der Im⸗ 
perator nicht viel wahrbafter und confequenter, wenn ec er, 
flärt, daß die allgemeinen Orundfäge in der PBolitif überhaupt 
um ihre Geltung gefoinmen feien*), und jede Macht nur mehr 
zu verfahren habe nah Maßgabe ihrer Iutereffent Ge: 
wiß wäre ed ihm fehr peinlih, wenn dabei ein unabwendba⸗ 
rer Conflikt zwifchen feinen Intereflen und den englifchen ent- 
flünde; inzwifchen bereitet er fich vor, indem er nicht nur feine 
maritimen Rüftungen fortfeßt, die nie größer und foftematis 
fher waren als jegt und alle Erfparungen bei der Armee 
dreifach aufzehren, fondern fi aud mit denjenigen Mächten 
vereinigt, deren Interefien mit den franzöfifhen am beften übers 
einzufommen fcheinen, audh in — Rom! 


Alle europäifhen Mächte, die Fatholifchen ſowohl als die 
diffentirenden — fagte Minifter Billault in der denfwärbigen 


*) Huch der von ber freien Volksabſtimmung if nicht ausgenommen ! 
„Denn“, fagt Minifter Billault in der Adreßdebatte, „wenn z. B. 
das Königreih Württemberg durch einmüthiges Plebiscit ſich am 
Rußland verfchenten wollte, würde wohl @uropa biefen Wunſch 
ber würltembergifchen Bevoͤlkerungen ſich vollziehen lafien“ ? 
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Udreßdebatte vom vorigen Maärz — find einverflanden mit der 
Beihügung des heiligen Vaters, weil fie einfehen, wie unges 
beuer viel davon abhängt für die Ruhe der Welt; wenn Eng» 
land allein anders denkt, fo liegt der EGrund darin, daß es ſich 
wenig Kummer macht um den Frieden der Welt, und nichte 
im Auge bat „als den perfönlichen Geſichtspunkt feiner Polis 
ti, den perfönlihen Gefihtöpunft feiner Confeſſion.“ Nichts 
deftomweniger hatte Balmerfton faum einen Monat fypäter bie 
Kedbeit, vor dem Parlament Branfreich belehren zu wollen, 
daß deſſen Verbleiben in Rom nicht nur eine Verlegung des 
Grundſatzes der Nichtintervention, fondern auch gegen die wahr 
ren franzöfifchen Intereſſen und gegen die des Papſtes jelber, 
mit Einem Worte eine „kurzſichtige Politik“ fei*). Tie Nady- 
welt wird einft mit Erftaunen die Dummipreiftigfeit bemerfen, 
womit dieſes England und fein bornirter Xiberalidömus die 
italienifhe Angelegenheit und insbefondere die roͤmiſche Welt 
frage behandett haben. „Auf dem Wege der Discuflion oder 
der Borftellungen”, wie Lord Cowley felbft in feiner Depeche 
vom 28. März fagt, glaubten fie einen Napoleon um bie 
Früchte der blutigen Schladhten von 1859 betrügen zu fünnen; 
ihr heuchlerifches Geihmäg vom „Volkswillen“ und „Nichtin: 


*) Bine Binfendung bes confervativen Blattes Morning Herald, yes 
zeichnet von einem „Diplomaten“, trifft den Nagel auf den Kopf 
mit folgender Bemerfung gegen die Rede Balmerftons: „Der Pre⸗ 
mier follte doch wiflen, daß er tem Beifall des Augenblide zu 
lieb gerade das gethan hat, was den von ihm empfohlenen Schritt 
unmöglid machen muß Kennt er den Gharafter des franzöfifchen 
Volles fo wenig. daß er benft: ver Kaiſer Tönnte, auf den Befehl 
dee Premierminiſters des proteflautifchen England, das beinahe eins 
flimmige Botum feiner gefepgebenden Kammern ganz unbeachtet 
lafien? Diefer (englifche) Vorſchlag IR in zwei Geffionen nachein⸗ 
anber eingebracht worden , und jebesmal hatte er für ſich nur dies 
felben fünf Stimmen von Deputisten wohlbekannter republikani⸗ 
fer Sefinnung”. 
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tervention“ follte ihm den archimediſchen Bunft wegsiehen, auf 
welchem fußend er die italienischen Geſchicke in feiner Hand 
balanecirt! Freilich, was Fonnten fie auch zum realen Erfage 
anbieten? Richt einmal die Infel Sardinien ; die englifchen 
Intereſſen im Mittelmeer hätten dieß niemald geduldet, wenn 
man aud) über die rachſüchtige Entrüftung der theuern freunde 
Albions, Mazzini und Garibaldi, hätte hinwegſehen wollen. 
Uebrigens wäre die fhöne Inſel auch weitaus fein genügen« 
des Aequivalent gemeien; es hätte mindeftens Ligurien und 
Genua binzufommen müflen, oder eine napoleonifhe Dynaſtie 
in Neapel. Lauter Unmöglichkeiten für diejenige Macht, welche 
die Herrihaft im Mittelmeere nicht verlieren will, fo unmög⸗ 
lich, daß man felbft in dem Kalle, wenn die verzweifelnden 
Neapolitaner fih plötzlich in Mafle zu der fchleihenden Pros 
paganda der Muratiften fchlagen, und durch ihren unanfedht- 
bar audgedrüdten Volkswillen die Dynaftie Murat auf den 
Thron erheben wollten — auf die bewaffnete Dazwifchenfunft 
Englands mit Sicherheit rechnen dürfte. 


Kurz, England verlangt vom Imperator eine unberechen⸗ 
bare Eonceflion, und fann doch nicht den mindeften Preis da- 
für zahlen. ber könnte es auch fogar die Zurüdführung der 
Murats nad Reapel, diefen fürzeften Schritt zur Verwandlung 
des Mittelmeered in einen franzöfifhen Binnenfee, zulaſſen, 
ſelbſt dann noch wäre eine Dreitheilung Italiens wahrfcheine 
licher als eine völlige Preisgebung des Papſtes. Denn die 
Stellung Frankreichs zu Rom ift nicht nur eine Äußere Machtfrage, 
fondern auch eine innere Syftemfrage von der größten Trag⸗ 
weite. Es find nicht die Franzofen in Rom, fondern die Kas 
tholifen in Frankreich, welche über die Sicherheit des heiligen 
Vaters wachen mit einer Refpeft einflößenden Beharrlichfeit 
und Energie. Diejenigen Elemente hingegen, welche mit Eng⸗ 
land im Mißmuth über die Erhaltung des Reftes weltlicher 
Herrſchaft wetteifern, find zugleih die allbefannten Todfeinde 
der napoleonifchen Dynaftie, oder Prätendenten wie bet rothe 
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Bring. Sie würden unter Umftänden aud mit den engliſchen 
Intriguen zur Untergrabung des Imperatoriihen Thrones wett⸗ 
eifern, und ihre Arbeit wäre halb gethan, wenn Napoleon Ill, 
den Papſt fallen ließe. Denn die Abſchaffung der weltlichen 
Macht liefe allerdings auf eine ungeheure „liberale Reform 
bewegung“ hinaus, die Eriftenz des 2. Dezember aber wäre 
mit dieſer unverträglih. Der Imperator müßte fi denen 
in die Arme werfen, welde das Defret feiner Abfegung in 
der Tafche tragen, und nur das Datum noch nicht ausgefüllt 
haben. 8 ift unmöglich, fagte Forcade in der berühmten li⸗ 
beralen Revue, dem Papſte die weltliche Herrſchaft zu neh⸗ 
men, ohne daß durch einen unmittelbaren Rückſchlag die „brei⸗ 
teſte politiſche Freiheit“ die franzöſiſchen Inſtitutionen durch⸗ 
dringe, ſchon deßhalb, weil nur in ihr die katholiſche Unab⸗ 
hängigkeit einen Erſatz finden könnte. Sehr wahr, aber nicht 
verlodend für den Imperator! Sein Wunih und fein Vor⸗ 
tbeil, aber nicht ihr Verdienſt iſt es demnach, wenn die zwei 
Nordmächte den Statusquo in Rom erplicite oder implicite 
fi vorbehalten haben. 


Der römiihe Statusquo bedeutet aber den Statusquo in 
Stalien überhaupt und den Entfhluß der ihn anerfennenden 
Mächte, gegen jeden Angriff der maziniſch⸗garibaldiſchen Par⸗ 
tei, wenn man in Turin deffelben nicht Herr werden follte 
oder wollte, felber handelnd aufzutreten. Wir haben nie be: 
zweifelt, daß dieß bis zur definitiven Ordnung der europiis 
fhen Dinge die wahre Politif des Imperators in Stalien fel. 
Wenn er jept die zwei Nordmächte in diefem Sinne das Kö⸗ 
nigreich Italien anerkennen läßt, fo thun fie ihm den Dienft, 
für ihn auszuſprechen, was er felbft, in zweckmäßiger Erin» 
nerung au die geſchwornen GarbonarisEide und durch die Er⸗ 
fahrung über die Rache der geheimen Seften belehrt, nicht 
geradezu ausipregden mag. Seine Politit in Italien iſt es, 
mit der Rußland und Preußen fortan engagirt und compro« 
mittict- find, und ihm fdllen die Vortheile u. Fuͤrs Erſte 


— 
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gibt es da Anlaß zu einem verbindlichen Gompliment gegen 
das Wiener Kabinet. Für's Zweite fann man die beiden 
Mächte vorfchieben, fobald ed gelegen erfcheint, der gegen das 
beuchlerifche England übernommenen Berpflihtung der Nichts 
Intervention ein Ente zu machen. Für's Dritte läßt man den 
Krater inzwiſchen in ſich felbft ausbrennen ; die italienische Res 
volution ift lofalijixt; die unabhängigen Parteien derfelben 
müſſen ſich zur höchſten Wuth aufgeftadhelt fühlen; dadurch 
wird die monarchiſche Revolution in Turin befhäftigt und ges 
lähmt, und das „freie Italien“ ift wieder fo gut wie nicht 
vorhanden auf der Lifte der europäifhen Faktoren. England 
hat — das allein erflärt feine font unbegreiflihe Politit — 
darauf gerechnet, an der neuen Großmacht dereinſt einen wichtigen 
Alliieten zu erhalten; der Imperator meinte, mit „Stalien frei 
bis zur Adria” an den Rhein zu gelangen. Nachdem ihm die 
Kiäglicgfeit der Turiner Wirthſchaft diefe Rechnung verborben 
hatte, mußte fie um fo mehr den Engländern für immer durch⸗ 
ſtrichen werden. Unter Ricafoti war der englifhe Geſandte 
Sir James Hudfon der eigentlihe Regent Reuitaliend, und 
mit fteigendem Verdruß fahen die Tuilerien auf deſſen „ſyſte⸗ 
matifche Intervention“. Bald aber wird die engliſche Politik 
in Turin nicht mehr zu neiden feyn, wenn fie vor der ver⸗ 
zweifelten Wahl ſteht zwiſchen der monardifchen und anardis 
[hen Revolution. Denn mit beiden gut Freund zu feyn wie 
bisher, beide zu unterflügen und beide zu bezahlen, das geht 
natürlich nicht mehr, wenn die beiden fi einmal in grinmi- 
gem Kampfe anfallen und zerfleifchen. 


Diefe Wendung der Dinge wird durch die gefchehene An» 
erfennung fiherli gefördert. Ob nun die Bedingungen in 
dem von und angegebenen Sinne wirklich formulirt, oder ob 


"bloß Wuͤnſche ausgefprochen worden find, ob die Worbehalte 


veröffentlicht oder verheimlicht werben follen — bie Folgen 
werben ſich fühlbar machen. Schon lärmt Garibaldi Aber das 
„Ungiäd“ der ruſſiſchen Anerkennung. Man erzählte von ſtür⸗ 
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mifchen Scenen zwiſchen Minifter Ratazzi und dem Räuberlönig, 
der fi den Zumuthungen der Mächte durchaus nicht habe fügen 
wollen, weil fie ihn unmittelbar ins Derberben führen wär 
den. Waren die Ecenen nod nicht da , fo werden fie kom⸗ 
men, denn man wird fi in Zurin fuftematifh vor die Wahl 
geftellt fehben: entweder ein franzöfifch-gelinntes Minifterium 
oder fremde Intervention. Anders ausgedrüdt beißt die Alterr 
native: entweder Erhaltung ded Statusguo und Bändigung 
Garibaldi's; dann bat man e8 aber mit den unabhängigen 
Marteien zu thun, weldhe fehr wohl wiflen, daß ihnen jeder 
Stillſtand vor den äußerſten Zielen töbtlih feyn müßte; oder 
Einverftändniß mit diefen Parteien, dann aber folgt die Col⸗ 
iifion mit den Mächten. Die Einigung aller revolutionären 
Parteien und geheimen Sekten Italiens wäre das Programm 
Enslands und Viktor Emanuels, aber fie ift keineswegs daß 
Programm Branfreihe. Wer daran zweifelt, darf nur beach⸗ 
ten, wie der halb mahnfinnige rothe Volksheld täglich ärger 
über den „Krebsſchaden“ der franzöfifchen Politif, über den 
„Defpoten aller Tefpoten“ fhäumt und wüthet, ja den edels 
müthigen Befreier von ehedem, weil er „die Rechte Italiens 
mit der Macht und mit der Lüge unter die Füße tritt“, mit 
dem italieniihen Schwert bedroht. 


Gleich nah dem Tode des unübertrefflihen Betrügers 
Eavour war noch ein englifch-gefinntes Minifterium Rica⸗ 
foli möglid. Die Geſchichte diefes Kabinetd gibt den Maß: 
ftab für das ſteigende Vaſallenthum der Turiner Regierung. 
Ricafoli war feft entſchloſſen, die Einigung der fosmopolitis 
ſchen mit der monardijchen Revolution durch Nachgiebigfeit ges 
gen die erſtere durchzufegen und zu erhalten. Das Gegen» 
parlament der Aftionspartei, vor dem Ratazzi jüngſt unver⸗ 
holen feine Furcht erklärte; und das ganze Reh der von Genua 
aus dirigirten Vereine hat Ricafoli vor dem Parlament als 
untabelhaft gefeblih anerfannt. Er hat die berühmte Aeuße⸗ 
zung Antonelli's an Thouvenel: „Daß der Papſt zwar mit dem 
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Turiner Kabinet gebrochen babe, mit dem italienifhen Volke 
aber auf dem beften Fuße ſtehe“, benügt, um jene gewaltigen 
Mafienfundgebungen durh ganz Italien anftiften zu laflen, 
von denen er wohl wußte, daß fie mit Verwünſchungen des 
Papſtes und Antonelli’s beginnen und mit „Hoch Mazini*, 
„Rieder mit Frankreich“ endigen würden. Als endli die Als 
tionepartei in Genua Ihre große Verfammlung hielt, wo Gas 
ribaldi felbft den Mazzini als wohlverdient um's Vaterland ers 
Hären ließ, und den Auftrag übernahm, deſſen Zurüdberufung 
bei der Regierung zu bewirken — da eignete fih Ricafoli den 
Antrag an, fein Leibjournal verfündete, daß Italien keinen 
BVroferibirten mehr haben. dürfe, und die Kammer ſah dem 
Rüdberufungsdektete für den alten Aflaflinen entgegen. So 
hoch hatte fi der folge Baron verftiegen, vor deſſen „hartnäs 
diger Mauleſelnatur“ ſelbſt Viktor Emanuel Reſpekt Hatte; 
aber ſiehe da! ein peremptoriſcher Befehl aus Paris, und der 
Minifter war augenblicklich geftürzt. Nichts ift von allem feis 
nem Hochmuth übrig geblieben als die unerhörte Frechheit ſei⸗ 
ner Eirculardepefche vom 3. Januar, wo er fchrieb: „die mo⸗ 
ralifhe und materielle Lage Italiens hat ſich fortwährend ge 
deflert: Ordnung und Ruhe herrſcht überall von eitem Ende 
der Halbinfel zum andern.“ *) An die Etelle des wirklichen 


*) Eu fchrieb tiefer Heres der Lüge in dem Augenblide, wo bie offlls 
ciellen Regifter fehftellten, daß tie Stadt Neapel 12,000 politifche 
Gefangenen beherberge, darunter 4000 Frauen, die Provinzen 
aber 47,000, jede Provinz alfo ungefähr 3500; daß Terner im 
Jahce vorher 15,600 Berfonen beiberlei Geſchlechts ohne Urtheil 
und Mecht erſcheſſen, 19 Stäpte und Fleden ale bourboniſch ges 

finnut geplündert und verbrannt wurden. — Napoleon felbfi hatte 
am 21. Zuli an Fleury gefchrieben: „Die Nachrichten aus Neapel 
find ganz dazu geeignet, der italieniſchen Sache alle rechtlichen 
Menfchen zu enifremden; . . die abſcheullchſten Unwärbigfeiten ſind 
an der Tagesordnung; . . die Bonrbonen haben etmas Aehnliches 
niemals geihan⸗. — Belaunilich ſichen ‚heute noch 17 Schützen⸗ 
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Fanatikers und verbiffenen Sektirerd Ricafoli aber trat die ad» 
vokatiſche Bedientenſeele des kleinen Schacheres Ratazji. 


Ricaſoli fiel, weil er die monarchiſche Revolution mit der 
unabhängigen Politik der Fosmopolitifhen Eeften vereinigen 
wollte, Ratazzi kann fi nur halten, indem er im Gegentheil 
bie beiden Elemente ſtreng auseinanderhält. Sonft trifft aud 
ihn der Blig aus den Tullerien. Aber Biltor Emanuel If 
damit nicht zufrieden; mit feinem groben Bauernverftand fieht 
diefer Menih doch fo viel ein, daß er mit der Revolution 
fteht und fält, diefe aber ihrem Weſen nad) feinen Stillſtands⸗ 
und Ordnungsruf fi gefallen laflen fann. Daraus erflärt 
ſich auch, wie es fheint, die ehrlofe Geſchichte mit der vereis 
telten Earnico- Erpedition, wo Garibaldi ſowohl ald Ratazzi 
gleich betretenen Buben mit Großmäuligfeiten und fleinlautem 
Läugnen abwechfelten. Der Räuberfönig wollte wohl die Probe 
machen, ob er nit nod einmal mit einem ſiciliſchen Zuge 
durchkäme *), den man erft verläugnen, im alle des Erfolgs 
aber fi aneignen fünnte; Ratazzi hingegen fcheint fih um 
die Sache nur intereflirt zu haben, um fie in Paris zu ver- 
rathen. Hatte er dabei die Abficht, die monarchiſche Nevolus 


und 90 SInfanterichatalllene in Neapel, um fih die „von einem 
Ende ter Halbinfel zum andern herrfchende Ruhe und Ordnung“ 
zu betrachten ! 

*) Darum konnte Garibaldi an die Venetlaner fhreiben: „Hunder?⸗ 
taufend italienifche Soldaten folgen uns“. Gleichzeitia foll es auf 
eine Erpedition nach Griechenland und der Herzegowina abgefehen 
geweien fegn, um von da aus eine Empörung in Ungarn zu ers 
reihen. Kaum hatte man aber in London daven Wind, fo legte 
England in Turin fein Verbot ein (aus Sorge für die „treffliche 
Gonſtitution? des franfen Mannes, die Balmerfion jüngſt gerühmt 
hat), ebenfo wie ter Imperator gegen den Angriff auf Oeſterreich 
fein Quosego ſprach. Man ficht daraus, wie wenig der „Bieder⸗ 
mann“ jemals im Stande wäre, es feinen beiden großmächtigen 
Helfershelfern recht zu machen! 
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tion mit der kosmopolitiſchen unheilbar zu verfeinden, ſo iſt 
der Zweck erreicht. Die Wuth der letztern über die franzöſi⸗ 
ſche Schleppträgerei der erſtern kennt ſeitdem feine Grenzen. 
Mazzini hat feierlich die Acht über dad Turiner Weſen aus⸗ 
geſprochen, fait gleichzeitig mit dem Urtheil der Biſchöfe in 
Rom über den Räuberkönig. Mazzini hat diefen zu dein ge 
macht, was er iſt; von Mazzini ſtammt die Idee und Yuss 
führung des „Königreih6 Italien“, welches die Nordmächte jetzt 
anerfannt haben; er hat den Unehrenmann nah Süpditalien 
geführt und er, der Republifaner, hat Alles an einen König 
gegeben gegen das einzige Verfprechen, daß diejer nad) geſche⸗ 
hener Annerion des Südens mit aller Macht gegen Rom und 
Venedig ziehen werde. Das Alles ift in dem berühmten Briefe 
Mazzini's vom Januar 1861 ausdrüdiih flipulirt worden, 
und nichts hat die Turiner Regierung gehalten, ja fie thut 
der franzöfifhen Politik Schergendienfte gegen die liallenſſchen 
Patrioten! 


Garibaldi ſeinerſeits nimmt wenigſtens noch den Viktor 
Emanuel aus, er bezeugt bei jeder Gelegenheit ſein Einver⸗ 
ſtäändniß mit Ihm. Aber der Partei ſcheint hiemit wenig ges 
dient zu feyn. Mag immerhin der rothe Volksheld als ein⸗ 
geftandener Republifaner den König als feinen Freund em» 
pfehlen und dieſer felbft erklären, daß er nad) gefchehenem 
Einheitswerk auch einer italienifhen Republik nicht im Wege 
ſtehen würde: er fteht eben als franzöfifcher Vaſall der Krönung 
der Revolution in Rom und Venedig faktiih im Wege. Nichts 
ift begeichnender für die Stimmung in den Reihen der Regie⸗ 
rung als das furchtſame Klagen, welches die Partei der mo» . 
narchifhen Revolution auf einmal über die „geheimen Gefell- 


ſchaften“ erhebt, „Ia”, fagte Ratayi am 6. Juni vor dem 


Parlament, „ich babe Furcht vor diefen geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, durch deren Ungeftüm die Geſchicke des Landes compros 
mittirt werben fönnen*. Die bezeichneten Clubs hatten aner- 
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fanntermaßen die. Revolution und die Annerionen gemadht; 
fie hatten, wie jebt mehr und mehr eingeftanden wird, alle 
Eollegien für die Parlamentswahl beherriht *); aber fie hats 
ten die monarchiſche Revolution in Turin nicht befonders ges 
nit. Warum ift das jegt übereinmal anders geworden? 
Selbſt dem Garibaldi wird nun von dem deutfhen Echo der 
Mailänder Perseveranza fein „heißblütiges Breimaurertyum“ 
vorgeworfen, das ihn zu einem politifchen Führer unfähig 
mache **). Die monarhiiche Revolution in den Logen oftros 
yirt den elenden Cordova zum Großmeiſter der italienifchen 
Maurerei; der hohe Rath aber im Drient von Palermo ſtellt 
ihm, dem von Oaribaldi einft aus Sicilien ausgewielenen, 
eben diejen Guribaldi als oberfled Haupt entgegen. . Während 
die fodmopolitifche Revolution diefen ihren „Weltenpitän” in 
hellem Wahnfinn als auf Erden wandelnden Gott budyftäblich 
anbetet, fucht die monarchiſche ihn nad Caprera zurüdzunarren, 
und „unfern Gott“ abermals wie vor einem Jahre unter Pos 
lizeiauſſicht zu ftellen. Bor zwei Jahren, nad) den ſchändlichen 
Siegen im Kirchenftaat, hat die Turiner Partei triumphirend 
erflärt, die Zeit der Verſchwörungen jei jetzt vorbei, Die der 
Eonftituirung jei gefommen. Woher nun plöglich die auffallende 
Furcht vor den jonft fo überaus nüplichen geheimen Giefells 
haften und ihren fihtbaren Häuptern? woher der Haß wis 
ber die Gegeuregierung und das Nebenparlament in Genua, 
das fi rühmen kann, der Achte Ausdruck des italienijchen 
Volfdgeifted gegenüber der „unfähigen und fervilen Majorität“ 


—— — — — 


*) In Neapel ſcheinen fie auch ganz allein gewählt zu haben, denn 
nach ten mohlüberlegten Behauptungen Lerd Normanby's im engs 
lifchen Oberhaue, ließen fiy von den 8 Millionen Ginwohnern des 
neavolitaniichen Feſtlandes überhaupt nur 25,000 Mann zu den 
Darlamentswahlen herbei. 


®*) Suddeutſche Zeitung vom 12. April d. Is. 
kn 20 
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in Turin, mädtiger als jebe Regierung und jeden RW 
rium über den Kopf gewahien m Tr | 


Die Antwort, benfe is, kann :mur Eine feyn: en 
feindung zwiſchen der monarchiſchen und der fosmepolitif 
oder republifanifchen Revolution ift eine vollendete Thatſa— 
die liberal⸗ demokratiſche Unten bat ein Ende; dei bewaifi 
Zufammenftoß zwiſchen den widerſtrebenden Theilen der € 
heitspartei, mit andern Worten die Anarchie, iſt nur w 
eine Frage der Zeit, und die Nemeſis fchreitet eilenden Fu 
Mazzint hat dem ehrgeljigen Cavour fchlecht oder perſid gi 
then, als er ihn zwang mit dem fubalpinifchen Konigreich 
nicht zu begnügen, ſondern auch nach beiden Sielllen mb | 
Kirchenſtaat auszugreifen. Dadurch hat fi bie monardi 
Revolution eine Reaktion geihaffen, die für fi allein 
unüberwindlih wäre, die nicht nur den graufenhaften E 
gerkrieg in Neapel unterhält, fondern au In Toskana, 
Marken und allen annerirten Ländern Ein reaftionär-Merift 
Blatt nad) dem andern hervorruft, zum fpredyenden Fee 
was das wahre, im Ganzen brave Volk über das Trm 
des vornehmen Logenpöbeld aller Art denkt. Aus viefem: 
ftand folgte natürlid eine Schwäche ver Turiner Regie 
welche fie mehr und mehr dem Belieben des Imperators 
terwarf, und biefer fah fein Intereſſe darin, der Bewegr 
die Zügel des Stillſtands vor ihren leßten Zielen anzuleg 
Darum behandelt der wüthende Garibaldi nicht mehr Det 
reih und die Priefter, fondern den „Schlädter von Par 
als den grimmigften Feind Staltens, welchen er öffentlich 
einer neuen ficilianifchen Veſper bedroht. So hat fi in ı 
bängnißvoller Wechſelwirkung die Einheltspartei in furcht 
rem Haß gefpalten; die enttäufchten Republikaner ſchreien I 
Verrath, der ſocialiſtiſche Pöbel brüllt Tod den Signoris 
allen Reihen, und in dem Moment, wo bie Spannung 
argſten ift, da verärlt bes Imperator noch ben von | 
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geübten Drud, indem er Rußland und Preußen einen fols 
hen Zufland der Dinge anerfennen läßt, fo wie er e8 ger 
than. Das ift unzweifelhaft Del in das Feuer des italieni- 
fhen Dampffeffels; die Innen tobenven Geifter werden den 
Kefiel fprengen, wenn der Imperator nicht bald ein Ventil 
öffnet. Ob er ed aber thun wird oder nicht, dad hängt ganz 
und gar von der Entfheidung Oeſterreichs ab! 


Es wird viel hin und ber geredet, ob man dem Akt der 
zwei Mächte eine gegen Defterreich freundliche oder feinpliche 
Auffaffung unterlegen müfle. Ganz überflüffige Mühe! Auf 
die zwei Mächte fommt ed überhaupt nicht an, ſowenig als 
bei den Bedingungen, welche fie in Turin geftellt oder nicht 
geftellt haben follen. Der Imperator allein enticyeidet über 
die Auffaffung gegen Oeſterreich, und fie wird freundlid oder 
feindlih feyn, je nachdem fih das Wiener Kabinet zu den 
Bedürfniffen der napoleonifhen Zukunftspolitik ftelt. — Eine 
weitere Berfion lautet: Rußland habe fich die italienische Hülfe 
im Drient ausbedungen. Welcher Unſinn! Wem fann denn 
die monarchiſche Revolution in Italien irgend noch behüljlich 
feun, fei ed im Orient oder anderdwo, und was hut Rußland 
überhaupt heutzutage im Orient von fi aus zu beftinnmen? 
Es eriftirt nirgends mehr in der Welt eine politiiche Selbſt⸗ 
beftimmung über die großen ragen des Jahrhunderts, aus⸗ 
genommen in den Tuilerien. Wenn man glaubt, daß der 
Ezar den Aft feiner Anerkennung des „Königreichs Stalien“ 
mit der drohenden Krifis in der Türkei in Berbindung ges 
bracht habe, fo liegt dem eine einfache Verwechslung der Pers 
fonen zu Grunde. Der Imperator iſt ed, der dieß gethan 
bat, und zwar nit mit papiernen Abmachungen, fondern 


Furz und bündig auf dem thatfächlichen Wege. 
20* 


268 Zeitläufe, 


Er wird das Ventil des italienifhen Dampffeſſels öffnen 
und — ob ed nun den Engländern lieb oder leid fei — Defs 
fen böllifhen Inhalt an die venetianifhen Grenzen, über bie 
Adria hinüber nah Dalmatien, nad der Herzegowina, nad 
Griechenland zündend fi ergießen laffen, wenn man in Wien 
nicht endlich zur Einficht kommt, daß die öſterreichiſchen Inter» 
effen im Orient und — denn es fteht traditionell und nad 
allen Regeln der politiihen Logif feft, daß die internationale 
deutfche Brage ein integrirender Theil der orientalifchen iſt! — 
am Rhein, ich fage, daß die öfterreichiichen Intereſſen im 
Orient und am Rhein mit den franzöfiihen nicht nur nicht in 
abfolutem Widerfpruch ftehen, jondern fogar fehr leicht zu vers 
einbaren find. Kommt man aber in Wien zu diejer Einficht: 
erfennt man, daß die Herrfhaft des Halbmonde in Europa 
conferviren zu wollen, ein Ding der Unmöglichfeit it, daß es 
in der gegenwärtigen Weltlage nur Eine Macht gibt, mit der, 
weil ihre Politik der Feind des menfhlichen Geſchlechtes iſt, 
eine Gemeinfamfeit der Interefien, eine wahre Intereſſen⸗Po⸗ 
Kitif nicht mehr gedacht werden kann; geſteht man fi im 
Wiener Kabinet endlih, daß ed nur dem Imperator gegeben 
ift, alle fchmwebenten Fragen zur Zufriedenheit aller Theilnehe 
mer zu löfen, die eines guten Willens find — nun, wozu 
bedürfte ed dann noch der Unterſtützung eines Viftor Emanuel 
und eines Garibaldi? Die Aufgabe des Imperator wäre es 
dann vielmehr, dafür zu forgen, daß die unvermeidliche Erplo⸗ 
fion des italienifhen Dampffeffeld ohne Beihädigung des lies 
ben Nachbars zur Linfen verlaufe. 


Das ift der Einn des Schritted, wie ihn die franzöfifche 
Bolitit von Eeite Rußlands veranlaßt hat. Kin Beweis 
des Einverftändniffes beider Mächte über die türfifche Frage 
ift er gewiß. Ex bezeichnet das Ende der feit fünf Jahren 
vom Imperator beliebten Echaufelpolitif zwifchen Rußland und 
England, welche das leibhafte Ebenbild des orientaliihen Ans 
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tagonismus biefer beiden Mächte war. Unabläffig wechſelte 
bie Srfaltung zwiſchen Paris und London ab; ein imperato⸗ 
riſcher Händedrud an den unnatürlichen Aliirten an der Themfe 
309 das verdrieglihe Schmollen an der Newa nad fih, und 
fobald wieder ein Pariſer Sonnenblid auf St. Petersburg fiel, 
verbüfterte fich der politifhe Horizont In London. Ald der Im⸗ 
perator an Perfigny ſchrieb: „Balmerfton und ich werden une 
verfiehen”, da erblaßte Fürft Gortichafoff, daß nicht er der 
Ehre gemürdigt ward, der andere der zwei „Taſchendiebe“ zu 
feyn. Endlich, als Rußland und der Orient mürbe genug 
waren, ſchlug der Imperator ein, und die ruſſiſche Anerken⸗ 
. nung Viktor Emannels ift das Bundesftegel. Sie ift zugleich 
daß feierlihe Begräbniß der weftlihen Allianz; England mag 
fi vorfehen von diefer Stunde an! Alles das iſt ungmweifels 
baft; gewiß ift aber au, daß dem neuen Bundesvertrag nicht 
ein ruſſiſches, ſondern ein franzöſiſches Concept zu Grunde lies 
gen wird. Dean ift zu Petersburg nicht mehr in der ftolzen 
Lage zu fordern, fondern man hat nur anzunehmen, was 
Frankreich edelmüthig genug ift zu bieten. 


Wäre das Czarenreich nicht Fläglih herabgefommen, fo 
hätte es doch wenigftend vermieden, zum fichtbaren Zeichen 
für die Auflöfung der weitlihen Allianz und für den Aufgang 
der rujfiich franzöfifchen gerade die Anerkennung der Ihaten 
Biktor Emanuels fih aufprängen zu laflen. Das bleibt für 
den verjüngten „Hort des Bonfervatismus” immerhin, wie 
man fih auszudrüden pflegt, ein flarfes Stüd. In alten 
Zeiten bat man fi mit dem Blut des gerikten Arms dem 
Teufel verfchrieben; das Czarthum hat fih mit dem Blut 
feiner geichlachteten Ehre dem Imperator verfchrieben. Oper 
bat die Welt ſchon vergeffen, welche Bande intimer Allianz 
und perjönlicher Freundſchaft den Czarenthron an die Bours 
bonendynaftie in Neapel fnüpften, wie unerfchütterlih König 
Ferdinand noch während des Krimfriegg — freilich unbedacht 
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genug! — zu Rußland fland, und durch diefe Berfeindung mit 
ten Weſtmächten den eriten Grund zum Untergang feines Haus 
fe legte, während Sardinien durch perfiven Berrath an Ruß⸗ 
land in demjelben Krimfrieg ih in die Pariſer Conferenz 
einfhmuggelte? Ueberall in der Welt, auch in Rußland felbft, 
find diefe Thatfahen noch in friſchem Andenfen, und nun ber 
trachte man den rufliihen Danf! Der Czar anerkennt das 
Königreih Italien, mit andern Worten die Anſammlung des 
Raubes an allen italientihen Dynaftien, und insbefondere 
an der Füniglihen von Neapel, ald eine zu Recht beftehende 
Thatſache; er fragt nur befcheidentlih an, ob dem armen Kö⸗ 
nig Franz, dem Opfer der ruchlofeften Verräthereien, die je 
die Welt gefehen, nicht etwa fein geftohlenes Privaivermögen 
herausgegeben oder verzindt werden fünnte; und er machte fidh 
im Uebrigen bereit, einen blutigen Eialvini, den Bombardeur 
von Gaeta, als außerordentlihen Botichafter des Räuberfo- 
nige zu empfangen. Es ift wahrlid Jammerſchade, daß ber 
Hohn diefer Sendung im lebten Moment noch rüdgängig 
iwerden mußte! Es liegt fo aud im Interefle des Imperas 
tor. Je mehr die großen Vertreter der alten europäifchen 
Ordnung fih mit Schmach bededen, deſto glänzender rechtfer⸗ 
tigt fich feine Abſicht, der lehtern ein Ende zu machen, und 
defto leichter wird endlich für Jedermann der Abſchied von 
ir. Rußland bat fih durch feine Selbfterniedrigung in der 
That um den Imperator verdient gemacht, und ihm eine 
furdtbare Rache an der „heiligen Allianz“ verfchafft. 


Noch ein anderes Angeld hat das Czarthum für die fran- 
zöfifche Allianz eingezahlt, und zwar im Königreich Polen. 
Indem es den Großfürften Eonftantin als Statthalter nad 
Warſchau fendete mit der Aufgabe, großartige Reformen ein- 
zuführen und das Möglichfte zu thun, um die Polen zu bes 
friedigen, ift ed zweifelsohne den Wünfchen Frankreichs entge⸗ 
gengefommen. Allerdings war der Verſuch zugleich ein Gebot 
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der unerträglich gewordenen Zuftände, und Niemand wird ben 
glüdlihen Ausfall verbürgen wollen. Hat man fih ja auf 
nicht geihämt, in Turin ale Preis der Anerkennung hauptjäche 
lid) die Behinderung der polnifhen Propaganda dortjelbft fi 
auszubedingen. Trotzdem ift es wahrſcheinlich, daß die ruſſi⸗ 
ſche Politik in Polen auf dem halben Wege nicht ſtehen blei⸗ 
ben kann, ſondern entweder den Fuß wieder zurückziehen, oder 
in's Unberechenbare voranſchreiten muß. Im letztern Falle 
würde die Allianz Frankreichs ſelbſtverſtändlich immer inniger 
und — verhängnißvoller werden; wer die leidenſchaftliche Sym⸗ 
pathie der Franzoſen für Polen kennt, der begreift jedenfalls, 
daß Rußland ſich wenigſtens den Anſchein einer gründlichen 
Syſtem⸗Aenderung in Polen geben mußte, um der franzöſt⸗ 
hen Annäherung gewürdigt zu werben. 


Aber immerhin fann das Czarthum der Ehre nicht fo 
völlig würdig werden, daß die Beiden auf gleichen Buße ge 
meflen werden dürften. Die Leiltung fällt allzu überwiegend 
auf Frankreich; ja Rußland ift zu ſchwach, als daß der Im⸗ 
perator mit deſſen alleiniger Hülfe überhaupt einen allgemei⸗ 
nen Krieg wagen fönnte. Es iſt dieß ein fehr wichtiger Punkt, 
der, was die Schwäche Rußlands betrifft, eined weitern Bes 
weifes gar nicht bedarf. Es ift hier nicht der Drt, um den 
innern Berfall zu beichreiben, der fih, und zwar ausnahms⸗ 
(08 von innen heraus, in überrafhend ſchneller Entwidiung 
des Ezarenreih8 bemädhtigt hat, fo daß die Truppen über die 
Grenze ſchicken bereits die eigene Eriftenz auf's Epiel fegen 
bieße. Nur auf Einen Punft wollen wir bier aufınerfiam 
machen. Yür die ruffifche. Armee hat feit dem Krimfrieg, alfo 
feit vollen feh6 Jahren feine Rekrutirung mehr ftattgefunden; 
während die Corps durch Abgänge aller Art, ja durch außers 
ordentliche Reduktionen gelichtet wurden, ift ihnen fein Mann 
jugegangen. Und was noch bemerfendwerther ift: wollte Die 
Regierung jebt endlich refrutiren, fo würde fie, nad dem -Urs 
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theil aller Kenner des Landes, nichts Beringeres als einen 
allgemeinen Buuernaufftand befahren. Denn nah der An⸗ 
ſchauung der Bauern war die Militärpflicht die fhwerfte Laſt 
ihre& leibeigenen Zuftandes, und wenn jebt der Czar, nad 
feinem unbedachten Liberalthun feit 1856, die Eonfeription wies 
der vornehmen laſſen will, fo wird ihm dieß vom Landvolk fo 
ausgelegt werden, als ob er die kaum aufgehobene Leibeigen- 
(haft wieder einführen wolle, und das wäre, bei der ohnehin 
ganz fertigen Lage dieſer ſchweren Angelegenheit, Feuer in 
das offene Pulverfaß. 


Wenn aber Rußland als Militärmacht zu einem Angriffe- 
Krieg faum mehr zu rechnen ift, was hat dann den Impera⸗ 
tor bewogen, eben jegt die lange hinausgezögerte Allianz mit 
dieſer Madt zur Wahrheit werden zu laſſen? Denn eine 
Wahrheit ift fie, da die italienische Anerfennung von Seite 
Rußlands fonft unmöglich hätte eintreten können. Wir willen 
feine andere Antwort auf jene Frage, als daß der Imperator 
die Macht der rufiiihen Diplomatie und ihren leider altbegründe- 
ten Einfluß in Deutſchland, inabefendere auf Preußen zu fdhäs 
gen weiß. Nichts läge mehr in feiner fchleichenden, im Grunde 
feigen Art, als wenn er auf dem Wege der Intrife, ohne 
allgemeinen Krieg, zu feinen Zielen gelangen fönnte Und 
das ginge fehr wohl, wenn Rußland Preußen berumbrächte, 
und wenn ed der politiihen Kunft der napoleonifchen Verfüh⸗ 
rung felber mit Delterreih gelänge. Es erübrigte dann der 
Krieg mit dem ifolirten England, und das wäre die wahre 
Franzoſen-Luſt. Der Mann, der dieß zu Etande brädhte, der 
Held eines ifolirten Krieged mit England, wäre und bliebe 
der Abgott der ganzen Nation auf ewige Zeiten] 


So oft in diefem Jahrhundert, das heißt feitvem es eine 
orientaliihe Brage gibt, Frankreich und Rußland fi näher 
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traten, bat legteres fih jedesmal ohne weiters geneigt erwie⸗ 
fen, die freie Hand in der Türfei auf fremde Koften zu ber 
zahlen, nämlich durch die Abtretung der deutichen Rheinlande 
und des halben Belgiens an Frankreich Wir erinnern am 
die Abmachungen zwiſchen dem hochconſervativen Garen Ris 
folaus und dem legitimen franzöfiihen König im Jahre 1828. 
Es gibt feine zeitgemäßere Erinnerung; denn daß in den neuen 
franzoſiſch⸗ruſſiſchen Abmahungen abermals die Türkei in un« 
mittelbare Verbindung mit der Rheinfrage gebracht werben 
wird, fteht fo feſt, wie daß zweimal zwei vier gibt. Nicht 
mit Gewalt foll aber das Rheinland der Großmacht Preußen 
abgejagt werden, fondern in der Weile des eriten Friedens 
von Bajel fol die preußiihe Monardie abermals ihre Reu- 
tralität gegen uns erflären, und für die Herftellung des preu⸗ 
Bifchen Kleindeutſchland Durch ruffiich » franzöfifhes Machtgebot 
als billige Entihädigung die Rheinlande an Frankreich kom⸗ 
men laſſen. Dahin foll der Drud der ruffifhen Diplomatie 
wirfen, während der Imperator jelbft durch den Meifterftreich 
feines Handelsvertrags den letzten Keil eingetrieben hat, deſ⸗ 
jen es etwa noch bedurfte, um den fpärlidhen Reſt des ges 
ſammtdeutſchen Zuſammenhangs zu fprengen. Wird der dia⸗ 
bolifhe Plan gelingen? Die Leſer kennen unfere conftanten 
Beſorgniſſe. Wir wollen nur abermals darauf hinweisen, daß 
Preußen durch den Aft feiner Anerfennung ber Thaten des 
Räuberkönigs neuerdings bezeugt bat, wie ſchwach und wil⸗ 
lenlos die preußiihe Politik ift. wie leicht fie, auf ihr eiges 
nes Urtheil und jede Selbftbeftimmung verzichtend,, von frem⸗ 
dem Einfluß ſich abhängig macht. 


Ohne Zweifel wird man bald einen handgreiflichen Erweis 
von dem Inhalt der franzöfifhsruffifchen Ziele vor Augen 
haben: die ruffiihe Diplomatie wird im gothaifchen Gewande 
bed NRationalvereind und des Sybelianismus auftreten. Die 


[ 
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Petersburger Zeitungen haben dieß biöher ſchon gethan; bes 
reits ift auch der Verfafler der „Pentarchie“ mit dem faden- 
Hlaren Beweis vorangegangen, daß der Welttheil feine Ruhe 
finden werde, ehe die deutfhen Staaten mit Ausnahme Oeſter⸗ 
reihe unter dem preußifchen Ecepter vereinigt ſeyn würden. 
Und wohlgemerft, nicht im Geifte offener Yeindieligfeit gegen 
Defterreih — ed iſt dieß.der Bunft, der immer und im⸗ 
mer wieder betont werden muß! — wird diefe Politik betries 
ben. Ganz im Gegentheile. Bol der zarteften Eorgfalt wird 
fi) der Imperator dem befcheiden gewordenen Czarenreich ges 
genüber Mittel genug vorbehalten haben, um auch den Kai⸗ 
ferftaat glänzend zu belohnen. Und dafür verlangt er gar 
nichts, als daß Defterreih aufhöre, fi als deutſche Groß⸗ 
macht zu fühlen und zu geriren, daß mit Einem Wort der 
Kaifer feinen Befcheid von Billafranca: „ich bin ein deutſcher 
Fürſt“ widerrufe. Warum auch nicht? Rußland wird fih mit 
dein Imperator zu dem überzeugenditen Nachweis vereinigen, 
daß ed lächerlich fei, von dem Untergang des Haufes Habo⸗ 
burg zu träumen; Defterreich fei wirklich eine europälfche Roth⸗ 
wendigfeit, eine Nothwendigkeit auch für Rußland und ebenfo 
für Sranfreih: nur das fei die Frage, ob Oeſterreich ale 
deutſche Großmacht nothwendig fei, und nur diefe müfle 
entfchieden verneint werden. Gerade der deutſche Charafter, 
den ſich der Kaiſerſtaat beilege, fei vielmehr das einzige Hin» 
derniß einer befriedigenden Löfung aller ſchwebenden großen 
ragen, von der orientalifchen bis zur deutfh-bänifhen. Er 
fei aber au das unüberwindliche Hinderniß der innern Con⸗ 
ftituirung Defterreih8 auf verfafiungsmäßigen Grundlagen; 
niemals werde, folange die fieben Millionen Deutfche, das 
ſpärliche Fünftel der öfterreichifchen Geſammtbevölkerung, den 
Ton angeben follen, ein Syſtem freier Inftitutionen des Ger 
ſammtſtaats möglid feyn, und jeder Verfuch nur in den vo⸗ 
lizeilichen Abfolutismus des Deutſchthums zurüdführen. So 





Seltlänfe. 273 


wird argumentirt; und man muß geftehen: ſeitdem Habsburg 
nicht mehr die deutiche Kailerfrone trägt, das öfterreichifche 
Deutihthum demnach ten realen Rüdhalt am Reich verloren 
bat, feitdem befräjtigt jede Periode in der Geſchichte des Kai⸗ 
ſerſtaats die thatjähliche Richtigkeit jener Argumentation. Was 
follen wir daraus fchließen ? 


Nur für uns Mittelftaatliche bedeutet die franzöfifch- 
ruffifhe Allianz fchlechterdings nichts Gutes. Kommt fie ein« 
mal zum Ausbruch, fo wird Preußen nidt nur am Rhein, 
fondern auch nad) der polnifchen Seite hin fo ſchwere Beiträge 
zahlen follen, daß es zur Entſchädigung unfer aller bedarf. 
Es gibt feinen Raum mehr weder für ein ſüddeutſches Groß⸗ 
maͤchtchen, noch für einen neuen Rheinbund. Wer darauf rech⸗ 
nen wollte, daß man ja im Falle der Roth wieder den Schug 
Frankreichs anrufen fönnte, der würde die Rechnung ſchon deß⸗ 
halb ohne den Wirth machen. Der Imperator ift da, um bie 
Fehler feines Onkels zu verbeflern, nicht um fie abermals zu 
begehen. Wie haben jene Rheinbundsftaaten in der Stunde 
der Entſcheidung an dem Proteftor gehandelt? Apage! Und 
wie fünnte man an der Seine die foftbare Erfahrung mit 
Neuitalien in ven Wind ſchlagen? Wäre der von Cavour 
projeftirte Staat bis an die Marken nicht viel fräftiger gewe⸗ 
fen als das Königreih Italien bi an die Südfpige Sici- 
line? Um die deutihe Macht innerlid und äußerlich völlig 
zu lähmen, darf man nicht am Main die preußifche Grenze 
fteden, fondern Großpreußen muß fi) wie ein fchmaler Darm 
bis an die fünlihen Voralpen durchwinden. Das verlangt bie 
Sicherheit und das Interefie Frankreichs! Aber aud die bei 

* und wieder verfündete „Majeftät des Volks“ drängt unwider⸗ 
ftehlich auf eine antidynaftifhe Einheit. Die Demokratie wird 
uns die deutfchen Grenzen nicht retten, aber fie würde um fo 
gewiffer ihren Willen innerhalb des Reſtes durchſetzen, und 
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diejer Wille verträgt fich nicht mit mehreren Fürften, vielleicht 
faum mit Einem! 


Eine ungehener großartige Zeit und dabei unglaublid 
fleine Leute: das iſt die Signatur der Gegenwart und der 
Hauptvortheil des Imperator. Sein behutſames Zögern mit 
Lügen und Läugnen, der fehleihende Gang feiner Politik übt 
zudem eine ermüdende und einfchläfernde Wirfung auch auf 
die, denen Wachſamkeit am meiften noththäte. Wer fann im 
Grunde läugnen, daß die Dinge fo ftehen, wie wir eben, 
nit aus Hypotheſen oder zweifelhaften Symptomen, fondern 
aus den beſtimmten Thatſachen dargeftellt haben? Ein Schrei 
zu den Waffen von einen Ende Deutfchlande zum andern 
hätte noch vor vierthalb Jahren geantwortet ; jetzt ſchauen ges 
rade wir, die zum Opfer beftimmten, mit ftumpfer Gleichgül⸗ 
tigfeit darein; wir feiern glänzende Fefte oben und unten, und 
waren nie Iuftiger ald eben jetzt. So harınlos betrachtet man 
3 B. in Münden die Lage, daß es in allem Ernft ein Haupt⸗ 
augenmerf der bayerifchen Politif if, mit deu Imperator auf 
möglichft gutem Fuß zu fteben, nicht fo faft aus deutſch heimath⸗ 
licher Abſicht, ſondern — weil er allein im Stande wäre, bie 
bayerifche Dynaftie auf dem griechifchen Throne zu erhalten *)! 
Unter ſolchen Umſtänden ift nun Defterreih vor die ſchwere 
Wahl geftellt. Unter ſolchen Umftänden muß der Kaiferftant, 
auf deffen endgültige Entfcheidung Alles anfommt, den legten 
Verſuch maden, ob er noch die nothdürftigfte Unterftügung 
finde, um die Zumuthungen des Imperator abweiſen zu fon» 
nen, oder ob wirklich nichts Anderes mehr erübrige, als der 


*) Die Ablängnungen diefer Angabe, welche jüngft durch die Zeltuns 
nen gegangen find, gehören in die gewohnte Kategorie der öffents 
lichen Verlogenheit unferer Tage. 
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neuen Intereſſen⸗Politik ihren Lauf und Jeden für fi felber 
forgen zu laſſen! 


Das Anerbieten Oeſterreichs fofort dem Zollverein beitres 
ten zu wollen, iſt diefer letzte Verſuch. Wer die Großartigkeit 
des über Europa gezogenen geheimen Geſpinnſtes durchſchaut, 
der allein wird auch die Großartigkeit diefes Entſchluſſes ver⸗ 
ftehen. Er liefert den fchlagenden Beweis, daß Defſterreich, 
wenn wir es ihm irgend noch möglich machen, die franzöfifche 
Verſuchung abweiſen, das finftere Geſpinnſt zerreißen, den preis 
ßiſchen Barteien den Baterlandeverrath ſchwer machen, und Die 
napofeonifche Kartenrevifion jedenfalls nicht ohne ehrenvollen 
Kampf ins Werk fegen laflen will. Berftehen wir das? Wir 
haben uns gegenüber dem franzoftich:preußifchen Vertrag zu 
einer politifhen That nicht ermannt; nur mit volfswirthichafte 
lihen Nergeleien, die den Widerſpruch in fich felber tragen, 
magten wir dieſem fchlau erfonnenen Compelle intrare zu bes 
gegnen. Oeſterreich dagegen hat fi über die ſchwerſten Ber 
denfen einer Ueberzahl feiner Induſtriellen, Bedenfen, die durch 
eine neuerlihe Conferenz Augerlefener nicht widerlegt find, 
binausgefegt, um die politifhe That feined Gegenantrags zu 
wagen. Berftehen wir den Unterſchied? Der Handelövertrag 
Preußens ift nichts Anderes als die erflärte Einmifhung Frank⸗ 
reich8 zu unferer Mediatiſirung und zur Gründung des Fleins 
deutfchen Kaiſerthums vorerft auf volfswirthichaftlihem Ges 
bie. Der Antrag Oeſterreichs bezwedt einen mächtigen, fies 
benzig Millionen umfaflenden Handelsbund in der Mitte Eus 
ropa's, mit der vollen Selbftbeftimmung nach innen und außen, 
als die volkswirthſchaftliche Grundlage der politischen Einheit 
aller deutihen Bölfer und Dynaftien. In Berlin will man 
dieß natürlih um feinen ‘Preis; aber kann und die Wahl ſchwer 
fallen? Wenn ja, nun denn! 
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Wir unfererfeits Baben nur bie Eine erfreuliche Zuver⸗ 
fit, daß die unerträglide Ungewißheit endlich aufhören muß, 
bald und gründlid. Die Dinge beginnen überhaupt in rafchen 
Lauf zu fommen. In die Tage der ruſſiſch⸗preußiſchen Aner- 
fennung ift das Frankfurter Schügenfeft gefallen, und im Um⸗ 
fehen bat es fi in eine demokratiſche Hochzeit verwandelt, die 
den Theilnehmern und Zufchauern die bedenkliche Trage nahe 
legen mußte, weßhalb denn „ein einig Volt von Brüdern“ 
zweiunddreißig Väter haben müſſe. Außen und innen am 
Kleide Europa’s hält Fein Stich mehr; unter unferen Füßen 
baben wir nichts mehr als die blaue Luft. Die Bewegung 
iR im Rollen, langfam und bebädhtig zwar, aber um fo ges 
wichtiger. Ein Aufenthalt ift nirgends mehr zu erſehen weber 
von innen noch von außen. ber in die rechte Richtung wäre 
der Eturz mit Gottes Hülfe vielleicht noch zu bringen — dur) 
einen Anſchluß an Defterreih um jeden Preis) 


Den 25. Juli 1862. 





XIV. 
Der Peterspfenning. 


Herr PB. Pius Sams, der bekannte theologiſche Echrift- 
ftelter, nunmehr in allen Zmeigen praktifcher Förderung des kirch⸗ 
lichen Lebens ausgezeichneter Gonventual des Ct. PBonifaciusftiits 
in München, hat ein Büchlein von kaum zwei Bogen ausgeben 
laffen®), um deſſen Verbreitung in den meiteften Kreifen wir alle 
unfere Freunde bitten möchten. Er behandelt mit feinem gefun« 
den Blick in einfacher Darftellungsweife die Fragen, welche un 
allen fo oft auf den Lippen liegen: was erträgt dad Opfergeld 
der Tatholifchen Welt für die Bedrängniß des heiligen Stuhles? 
wie verhält fih das Erträgnig zum Bedürfniß? Könnte ausrei⸗ 
hend geholfen werden und wie? 

Der Peterspfenning bat in den 26 Monaten von 1859 bis 
1861 eine Sefammtfumme von 9", Millionen Gulden einges 
draht. Immerhin ein fihönes Ergebniß, menn man ermägt, daß 
die Reichthümer diefer Welt nirgends In den Händen der gläu« 
bigen Katholiken zufammengebäuft find; wenn man ferner bedenkt, 
daß diefe überall um eine Menge von Gaben zu anderen näheren 
und ferneren Zmeden angefprochen werden, und mancher Priefter 
bet uns felten die Sonntagskanzel befteige,, ohne mit Sorge und 
Angft einen Aufruf zu einer neuen Sammlung in der Tafche zu 





*) Die Orgauifirung des Peterspfenniges. Von Pius B. Game. 
Regensburg, Manz 1862. 
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tragen. Auch nur Eine Milton iſt ein großes Wort, wenn 
ed von freiwilligen Beiträgen gebraucht wird, gefchweige denn 
9', Millionen. Aber im Nergleich zum Bedürfniß ift die Summe 
Hein, denn fparfamft berechnet belaufen fich die Ausgaben des 
heiligen Stuhls dermalen auf 16'/, Milionen Gulden jährlich, 
wovon drei Viertbeile auf die Staatöfchuld kommen und eine 
nicht unerhrbliche Summe auf die treu gebliebenen Beamten aus 
den geftoblenen Provinzen. 

Eomit fleht der Moment unfehlbar nahe, mo der heilige 
Dater mit feinem um °/, verkleinerten Gebiete die Zinfen der 
ganzen Staatdfchuld zu beftrelten nicht mehr im Stande fehn 
wird. Auf diefen Moment warten die Zeinde des heiligen Stuh⸗ 
led. Bet der Unertenuung der Ihaten des Räuberkönigs durch 
die nordifchen Mächte iſt wenigfiene das Privatvermögen der 
Vourbonen-Dynaftie von Neapel zur Sprache gekommen; aber kei⸗ 
nen Öewaltigen ‚fällt es ein, vorzufchlagen, daß der Räuber ge⸗ 
zwungen werde, nad dem Verhältniß der gefiohlenen Provinzen 
des Kirchenftaats an die Gläubiger in jedem reipektiven Staat 
die Zinfen der römifhen Schuld zu vergüten. Dan will den 
Papft aushungern, um ihn gefchmeldig zu machen. Sollte es 
aber wirklich dahin kommen, dag er dad verhängnißvolle Wort 
ausfprechen und eingeſtehen müßte: „meine Kinder waren zu 
ſchwach, mich zu halten, fie haben mich fallen laſſen“ — meld’ 
fchmerzliche Beſchämung würde alle katholifchen Gemüther treffen, 
und wie Diele würden zu fpät ausrufen: ja, hätten wir das 
gewußt! 

Dr. Gams weist ziffermäßig nach, daß es nichts weniger 
als unmöglich wäre, dem Unheil zuvorzukommen, wenn wir uns 
durch die ſichtbaren Fortſchritte des Geheimniſſes der Bosheit zu 
einem neuen Aufſchwung ermuntern liegen. Wie oft Hagen wir, 
daß wir nur mehr reden und fchreiben,, aber nicht mehr thun 
und handeln fünnen in den großen Weltfragen! Nachdem der ka⸗ 
tholifche Episcopat in Rom gelprochen, bedarf ed nun weiter kei⸗ 
ner Worte. Aber die fhönfte Belegenheit zum Thun und Han» 
deln haben wir da, und e8 wird viel davon abhängen, ob wir 
die Gelegenheit recht benügen oder nicht. 





XV. 
Briefe des alten Soldaten. 


An ven Diplomaten außer Dienft. 


I. 


Frankfurt 7. Juli 1862. 


In jeglihem Verkehr gewinne ich immer eine fehr gün- 
fige Meinung von dem Verſtand und Charakter ded Man- 
nes, welcher mir einfach fagt: „das weiß id nicht, das ver- 
fiehe ich nicht”. Mein ganzes Leben lang habe ich gefunden, 
daß ein folder Mann, wenn er einen Gegenftand, der ihm 
bisher ganz fremd war, ergreift, dieſen in dem allgemeinen 
Weſen befier erfaßt und in den Einzelheiten richtiger beurs 
tbeilt als der Halbwifler, der da und dort allerlei Brocken 
auffängt, diefe um fi wirft und damit fi und Andere glau« 
ben madt, daß er von der Sache etwaß verfiehe. Solches 
Beltendmaden der flahen Halbwifferei zeigt fid nun in den 
Verhandlungen der deutichen Kammern fo häufig und fo Fed, 
daß der Berftändige fih mit Ueberdruß abwendet. Ich bin, 
Du weißt es wohl, ein großer Freund der Deffentlichfeit für 
alle Dinge, die ſolche vertragen, und ih bin der Meinung, 
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daß die meiften durch die Deffentlichfeit feinen Schaden erlei- 
den; aber wenn ich die Verhandlungen über die Militärbud⸗ 
getö leſe, fo kann ich mich häufig einer gewiſſen Ueblichkeit 
gar nicht erwehren. 


Ih am allerwenigften bin der Meinung: das Kriegswe⸗ 
fen fei eine geheimnißvolle Sade, von welder nur die Ein- 
geweihten wiflen, und es fei eine beleidigende Anmaßung oder 
mindeftens eine Unfchidlichfelt, wenn ein Mann, der niemals 
die Uniform getragen, fi eines Urtheils in Dingen des 
Wehrweſens vermißt. Ich babe die Epauletten oder breite 
Borten und Etidereien gefannt, die fi immer nur in Klei⸗ 
nigfeiten umbergetrieben, während oft Männer im einfachen Ei« 
viltof die Aufgabe des Wehrweſens größer aufgefaßt und 
darum viel richtiger beurtheilt haben. Unglüdlicherweife figen 
folhe Männer nur felten in den Kammern, und da erheben 
fi denn immer die Halbwifler und Haarfpalter, welche ſich 
mit einigen Echreibjoldaten über Jämmerlichfeiten herumzanfen 
und durch ihr unerquidlihes Gezänke den rechten Geift des 
Wehrweſens vertreiben. 


Du frägft mid, was Ich mit Allem dem wolle. Run, ich 
will mein Herz von dem Aerger entleeren, mit welchem die 
Verhandlung der Kammer der Abgeordneten zu Wien über 
dad Budget der öfterreichifchen Kriegsmarine mich erfüllt bat. 


Da komme Ih denn zuerſt und vorzüglih an den Abs 
geordneten Bisfra aus Mähren. Gewiffe Blätter fagen: 
er fei ein geiftvoller Mann diefer Doktor Giskra. Ich weiß 
das nit. Im Jahre 1849 hat ihm der Hut ganz keck auf 
der Stirne gefeflen, und den großen Echleppfäbel hat er mit 
feloftbewußtem Anftand getragen. Gehörig kühn Ift der Mann, 
er mag meinetwegen auch geiftteih feyn; aber von ber Bes 
deutung und ber Aufgabe einer öfterreihiichen Kriegsmarine 
verfteht er darum doch lediglih gar nichts. “Der geiftreiche 
Abgeordnete hat gefagt: für. nationalsöfonomilche Zwecke fei 
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der gegenwärtige Stand dieſer Kriegsmarine vollfommen aus⸗ 
reichend. Geftatte, daß ich die Sache ein bischen anfafle. 

Mit dem „national=öfonomifhen Zwed* ift doch wohl 
der Schuß des Seehandeld und der Handelsihiffahrt gemeint, 
und fo entfteht die Frage, ob die öfterreihifche Handeldmarine 
fo klein oder die Kriegsmarine fo groß fei, Daß diefe unter - 
allen Umftänden den verlangten Schutz zu leiften vermöge. Da 
liegt vor mir der Etand der öfterreichifchen Handelsflotte vom 
Sabre 1859, von weldem ih Dir, ſchlag ed mir hoch anl 
eine überfichtlihe Zufammenftellung aushebe. 


Zahl Lüftigfeit Mannſchaft, 
der Schiffe in Tonnen Köpfe 


Danpir . 2 20. 5) 21,338 1,701 
Echiffe weiter Fahrt . » 606 228,800 6,742 
KRültenfahrer. Große mit aus: 

gedehnter Fahıt . . . 168 23,315 1,182 
Küftenfahrer. Große mit be⸗ 

fohränfter Sahıt . . . 189 10,669 939 
Küftenfahrer. Kleine für alle 

inländifchen Hafen . . 1614 38,165 5,626 


Küftenfahrer. Kleine für Hüs 
fen des heimifchen Küften= 


Balls . 2. 2. 20. 698 4,240 1,904 
Fiſcherbarken, numerirte Bar: 
ken, Lichterſchiffe numerirte 6369 22,630 16,570 


9703 349,157 34,604 

Aus diefem Stand *) ergibt es fih, daß der unmittels 
bare öfterreihifhe Eeehandel geführt wird von 1022 Fahrzeu⸗ 
gen wit einer Gefammtläftigfeit von 284,122 Tonnen. Wenn 
nun die größeren Edhiffe nicht weiter gehen ald nad Gries 
henland, nad Eyrien und Aegypten, wenn fie nicht einmal in 
dem Meerbufen von Lyon ericheinen, fo möchten 59 Krieger 
Schiffe mit 768 Kanonen wohl hinreihen zu wirffamem Schutz 





*) Der Werth des Materials diefer Handelsflotte zu 67,901,900 öfters 
reichiſchen, oder zu 79,218,833 rheiniſchen Gulden berechnet. 
21° 
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in gewöhnligen Zeiten, und wenn eine Fleinliche Berwaltung 
nit um jeden Matrofen und um jeden Gentner Schiffszwie⸗ 
bad mädelt und in jeder Heinen Havarie ein Rationalunglüd 
fieht, fo mag, richtig verwendet, diefe Seemacht der öſterreichi⸗ 
fhen Slagge wohl Adtung in den Häfen der Levante erzwin- 
gen. Ob das noch mögli fei, wenn das Mittelmeer ein 
— ufrangöfifcher Eee* geworden, das, mein Freund, ift eine müjfige 
Frage, denn daß es ein foldher nicht werde, dafür laß’ vie 
Engländer forgen. Jung-Stalien, möge feine Seemacht nody 
viel größer werden, fann die Herrfhaft über die Adria fo 
lang nicht erwerben, ald es nicht Venetien und Iſtrien befigt. 
Wenn aber gerade um den Belig diefer Länder ein Krieg aus⸗ 
bräche, wenn die italieniſche Flotte in der Adria erfchlene und 
ihre Kreuzer und Kaper, aus aller Herren Länder genommen, 
in die Gewäſſer der Levante fendete, fo möchte die öſterrei⸗ 
hifhe Seemacht bei aller Bortrefflichfeit den öfterreichifchen 
Handel nur unvollfommen zu fehügen vermögen. Cie würde 
im Kampf mit der Uebermacht ſchwere Verluſte erleiden, und 
ſelbſt die Verbindung zwiſchen den Küftenländern und zwiſchen 
den Injeln würde fie nur erhalten fünnen, wo bie $lotte ges 
rade liegt oder kreuzt. Ein Theil der Bahrzeuge würde ge- 
nommen, ein anderer müßte in den Häfen verfaulen; fo wäre 
vielleicht die gute Hälfte eines Capitals von 79 Millionen 
Gulden vernichtet, und die Bewegung in den Häfen hätte ein 
Ende. Schlägt man diefen Einbußen zu, was öfterreichifche Häu⸗ 
fer an Gütern verlören, fo ftellt fi) eine Summe heraus, Die 
mehr als hinreichend wäre, um die kaiferliche Kriegsflotte auf 
die Etärfe der italienifchen zu bringen. 


Ich hoffe, Du werdeſt nicht fagen: das Seerecht, wie ed 
durh den Parifer Frieden vom 3. 1856 feftgeftellt worden, 
werde den Handel ſchützen, welcher unter neutraler Flagge 
geführt wird. Das neue Stalien ift durch den ſchmählichen 
Bruch des internationalen Rechtes gemadt worden, wie folls 
ten die Italiener dleſes Recht achten, wo der Bruch ihnen 
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Bortheile verfpricht? Sie würden freilich wohl ein Gaufelfpiel 
von Prifengerichten aufftellen, aber diefe würden immer bereit 
feyn, um die Ladung der aufgebrachten Schiffe für Krieges 
Gonterbande und die Fahrzeuge felbft für gute Prifen zu er⸗ 
klaͤren. Der öfterreichiiche Seehandel in der Adria und im Mit⸗ 
telmeer hat feinen ausreihenden Schu, wenn die öfterreichie 
he Kriegsmarine nicht wenigftend auf der Höhe der italienis 
ſchen ftebt. 

Bemerfe wohl, daß hier nicht allein der gegenwärtige 
Stand des öfterreihiichen Seehandels, fondern fat mehr noch 
deffen fünftige Entwicklung in Frage fteht: In folder Ents 
widlung find aber die Bedingungen gegeben. Die Handelds 
Bewegung in den öfterreihifhen Häfen ftellte fih 1859 wie 
folgt: 

Schiffe: Tonnen: Werth, rh. Gulden: 
Eingelaufen .. 86,488 3,238,960 204,753,453 


Auegelaufen . . 86,854 3,232,443 157,697,983 
Zufanmen: 173,342 6,471,403 362,451,436 


Selbftverftändlich befteht das Material diefer Handelsbe⸗ 
wegung großentheild aus Gütern, welde andern Nationen 
angehören und gewiffermaßen nur durchgehen; und ferner if 
ed klar, daß Schiffe anderer Nationen die große Mehrzahl 
diefer Güter verfahren. Die öfterreihifhen Handelsſchiffe find 
immer noch feine Fahrzeuge, denn die Schiffe weiter Fahrt 
baben eine durchſchnittliche Käftigfeit von 376 und ihre großen 
Küftenfahrer von 95 Tonnen, alſo die erften durchſchnittlich 
nit einmal die Tragfähigfeit der großen Rheinfchiffe, bie 
zwiſchen Mannheim und Rotterdam gehen. Soll Defterreiche 
Seeſchiffahrt in diefem untergeordneten Zuftande bleiben? Als 
les Verkehrsweſen nimmt rundum einen gewaltigen Aufihwung; 
wer heutzutage nicht ſchnell und entichieden anfaßt, dem reißt 
man bie eigene Sade aus den Händen. Soll Defterreih an 
dem unmittelbaren Verkehr der Levante mit den europäifchen 
Häfen feinen Theil haben, foll es nicht mit den beutfchen 
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Seeſtädten und dem Norden verkehren, follen feine Schiffe nies 
mals durch die Meerenge von Gibraltar gehen, follen fie ihre 
Fahrten niemals über den atlantiihen Ocean ausdehnen? 
Defterreih im Beſitz der fchönften Länder von Europa follte 
doch aud wohl dahin fommen, daß es die Ausfuhr feiner eis 
genen Erzeugniffe mit eigenen Schiffen beforgt und die Aus- 
fuhr nicht den Schiffen anderer Nationen überläßt. 


Ich verfenne nicht die Ungunft des Umſtandes, daß Oeſter⸗ 
reich feinen einzigen Hafen am Mittelmeer, und daß es nicht 
die Küften an der Ausfahrt aus dem adriatiihen in das jo⸗ 
nifche Meer befist, wo die Engländer ihre fefte Station auf 
Corfu haben. Ein Reich, hinter deilen Küften fo große Länder 
liegen, fann wohl die Ungunſt diefes Umftandes überwinden. 
Rußland ift mit dem ſchwarzen Meer und dem finnischen Meers 
Bufen nicht in befierer Lage, das weiße Meer und das Eis⸗ 
Meer ift nur eine furze Zeit im Jahre fahrbar; deſſenungeach⸗ 
tet aber wendet es alle Mittel an, um feinen Seehandel auss 
zudehnen, und es wäre ihm das vielleicht ſchon lange geluns 
gen, wenn Länder von dem Produftenreihthum der öſterreichi⸗ 
hen hinter feinen Küften lägen, und wenn ed überhaupt alle 
die andern Elemente eined großen Seehandeld wie Defter- 
reich befüße. 

Oeſterreichs Heere find difeiplinirt, tapfer und bingebend, 
eine tüchtige Regierung würde die rechten Kührer ſchon finden, 
und bedürfte ed nur diefes Heeres, fo wäre der Kaifer von 
Defterreih der Schiedsrichter von Europa, Die gegenwärtige 
Unmadt liegt im Mangel an Geld und Erebit, und doch ver- 
fendet ed noch immer fein Eilber, um das Ausland für das 
zu bezahlen, was es viel befler felber thun fonnte. Die Macht 
bat noch andere Grundlagen als die Bajonette, und jeßt 
mehr als jemals anerfennt man, daß eine Großmachtſtel⸗ 
lung innig an den großen Weltverkehr gefnüpft ift, welden 
ber Seehandel vermittelt. Geht Oeſterreichs Handeldmarine 
nicht vorwärts, fo geht fie zurüd und alle feefahrenden Na⸗ 
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tionen würden gerne das Jhrige thun, um fie auf die Küften- 
fahrer und Fiſcherbarken berabzudrüden, welde von Venedig 
nad Trieft und von Trieft nad Fiume fahren oder höchſtens 
nad Ragufa. 

Solher Rüdichritt des öſterreichiſchen Seeweiens müßte 
nothwendig aus der Auffaffung des Abgeordneten Giskra fole 
gen. Wenn in den Häfen anderer Rationen nicht manch⸗ 
mal ein Schiff mit einer guten Anzahl von Stüdpforten an 
dem Top des großen Maftes den Wimpel zeigt, fo hat dies 
felbe Flagge auf dem Hadbord des Kauffahrers fein Anfer 
ben; und wenn je Verträge zu Stande fommen, fo kön⸗ 
nen fie nicht hindern, daß dieſem der Beſuch eines ſolchen Has 
fend gar widerwärtig gemacht wird. Die Schiffe der deuts 
fhen Seeftädte werfen in China und in Neufeeland ihre Ans» 
fer, es liegt im Intereſſe der Engländer, diefe Seefahrt bie 
zu einem gewiflen Punkte zu fchügen, und dennoch fühlt ihre 
Rhederei empfindlich genug den Mangel einer deutichen Sees 
macht. Die öfterreihiihe Handeldmarine ift in mander Bes 
ziehung in Berhältniffen, die ungünftiger find als jene ber 
norddeutfhen Seeftädte, und viel mehr als dieſe bedarf ihre 
Entwidiung eines ficheren, fräftigen Schuges. In allen Welt⸗ 
bändeln muß Defterreih das Princip der Semeutralität in 
größter Ausdehnung feftbalten; e8 kann aber diefem Princip 
nur Geltung verfchaffen, wenn man fi umfhaut, ob hinter 
dem Kauffahrer nicht ein Kriegsihiff in Sicht fomme. Die 
Reife der Fregatte Rovara hat Defterreihe Anſehen mehr ges 
nügt, als alle herrlichen Reden im Reichsrath zu Wien; aber 
der Eindrud geht ficherlich verloren, wenn in den fernen Meer 
ren zeitweife nicht wieder die Orlogsflagge mit dem Doppel 
adler erjcheint. 


SR der Boden des Kaiferftaates fo arm und ift die Ges 
werböthätigfeit fo ſchwach, daß zu einer tüchtigen Entwidlung 
feiner Handeldmarine der Stoff fehlt? ift fo wenig Einficht 
in dem öfterreihifhen Handelsſtand, daß er feine Aufgabe 
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nicht erkennt, und beſtzt er fo wenig Rühriglelt, daß er deren 
Löfung nicht verſucht? Sind in den öfterreichifchen Seeſtädten 
unternehmende und ſachkundige Rheder, fo werben dieſen bie 
Gapitalien nicht fehlen. Der öfterreihiiche Handel iſt doch 
wahrlich nicht allein auf da6 Mittelmeer angewielen; er bat 
die Elbe und zufammenhängende Eifenbahnen als Strafen zur 
Nordjee, und wenn er jeht ſchon viele feiner Probufte auf 
diejen Straßen dahin verfendet, fo würde die Ausfuhr einem 
ganz anderen Charafter gewinnen, wenn öſterreichlſche Schiffe 
mit böhmifchen, mährifhen, fchlefiihen u. f. w. Erzeugniffen 
in den Nordfeehäfen befrachtet würden. Warum fol z. ®. 
nicht öfterreichifches @etreide von öfterreichifchen Schiffen in 
franzöfifche oder hollaͤndiſche oder auch engliihe Häfen verbracht 
werden? Warum follen nicht öfterreichifhe Schiffe in Varna 
oder in anderen Häfen des ſchwarzen Meeres anfern, um 
dort die Produfte der öſterreichiſchen Donauländer zu laden; 
warum follen öſterreichiſche Schiffe nicht fremde Güter in Trier 
aufnehmen und in Hamburg oder Bremen oder ſelbſt in Lon⸗ 
don und Liverpool löfhen, dort wieder Rückfracht und gele⸗ 
gentlih auch Ladungen nah anderen als öfterreihifchen Hä- 
fen einnehmen; und warum follen nicht öſterreichiſche Fahr⸗ 
zeuge den Berfehr mit Amerifa beforgen, welcher jeden Tag 
lebhafter wird? Wahrlich, der Advokat aus Mähren faßt gar 
fleinlic, die Verhältnifie und Bebürfniffe des großen Reiches 
auf, weldes in die Lage gekommen tft, andere Grundlagen 
feiner Macht zu fuchen ald nur allein feine Soldaten. Gin 
aufgeflärter Handelsftand müßte mit diefem Mann rechten 
und die öfterreichifche Preffe müßte die Einſicht und Baters 
landsliebe beurfunden, welche bei der Verhandlung über das 
Marinebudget der zweiten Kammer bed Reichsraths gefehlt hat. 


Der Dr. Oiskra aus Mähren meinte ferner: die ber 
fhränften finanziellen Mittel des Kaiſerſtaates verhinderten 
bie Verfolgung des politiſchen Zweckes der Kriegeflotte, d. 5. 
bie finanziellen Klemmen machten es Defterreih unmöglich, 
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feine Stellung als Großmacht durch Verſtärkung feiner Sees 
macht zu fihern oder zu erhöhen. Stünde ſolche Aeußerung 
nicht unmwiderfprochen in allen Blättern, fo würde ich es für 
unmöglich halten, daß ein Abgeordneter zum öfterreichifchen 
Reichstag folhe thun fünne, und hätte diefer Abgeordnete auch 
nicht in der Vaulskirche zu Frankfurt gefeffen, und wäre er 
nicht herumgereist mit den Commiffären des Reiches. Wie 
werben Dejterreihß innere und äußere Yeinde ſich freuen! 
Wodurch fol Oeſterreich feine Stellung als Großmacht erhal« 
ten, wodurch ſich die Bedingungen diefer Stellung verichaffen, 
wenn man der Regierung für dringended Berürfniß die Mite 
tel verweigert? Wie foll Vertrauen und Anfehen wiederfehren, 
wenn die Vertreter feiner Volker an jeder begründeten Yordes 
rung berummäfeln? Des Reiches Zufunft und das Heil feis 
ner Bölfer hänge vor Allem an der Machtſtellung nad Aus 
Ben, und wenn ich in dem Reichsrathe fäße, fo würde ich der 
Megierung und der Kammer zurufen: „Verwendet für die Bes 
hauptung der Stellung des Reiches fo viel Geld ale nöthig, 
aber. forgt , daß dieſes Geld mit Redlichkeit verwendet werde 
und mit Einfiht; gebt die Mittel, woher fie au kommen, 
aber in der Controle der Verwendung feid ftreng ohne Er⸗ 
barmen!“ Hat die Regierung die nöthigen Mittel und ge 
winnt Europa die Ueberzeugung, daß fie nicht verfchleudert 
und verfchleppt wurden, fo wird der Gredit wieder fommen, 
die Papiere werden fteigen und alle Berlegenheiten werden 
fidy mindern. 


Defterreih ift in vollfonmenem Umbau begriffen jetzt 
wie niemald gilt es Opfer zu bringen ; fieht man, daß der 
Umbau gelingt, fo werden fehr fchnell die Opfer ſich lohnen. 
Der ernftlihe Wille zur Erhöhung der wirklichen Macht als 
lein vermag die verworrenen Verhältniſſe zu entwirren und 
bie fhlimmen Zuftände beffer zu geftalten. Sehen die andes 
ven Mächte die Kraft der Regierung, die Einfiht und Opfers 
willigfeit der Vertretung, fo werden bald die Intrifen und bie 
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MWiühlereien aufhören umd mit der Achtung werben aud bie 
Breundfchaften wieder kommen. Die Schreibers⸗Politik aber 
würde Oeſterreich mit feinen großen Mitteln zur ewigen Uns 
macht verdammen. Vollszahl und Bebietögröße find nicht die 
Macht, fie find nur der Boden, welcher nubbar gemacht wer⸗ 
den muß zur Erwerbung der Macht. 

Der Reichsrath will liberal und conftitutionell ſeyn, und 
die Abgeordneten berufen fi) gerne auf das brittiiche Staats⸗ 
weien. Dagegen hätt’ ich gar nichte, wenn fie nur aud aus 
diefem das Gute auffaßten, und wenn fie in fchwierigen La⸗ 
gen wie die Engländer zu handeln verfünden. Läge in Eng⸗ 
land Alles darnieder, wären feine Märkte gefperrt und feine 
Papiere entwerthet, ftünden feine Fabriken ftile und wäre 
Elend im Land überall: fo würbe doch. fein Glied des Parla⸗ 
ments fih eine Eprache erlauben, wie wir fie in dem 
Haufe der öſterreichiſchen Abgeorpneten gehört haben. Man 
würde es für einfach und natürlihd und nicht für befondere 
politiihe Tugend halten, wenn ein jeder Britte, vornehm oder 
gering, reich oder arm, feine legte Buinee oder feinen lebten 
Schilling daran fegte, um Britanniens Weltftelung zu halten: 


Für dießmal genug! Wie immer 
Dein N. R. 
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Frankfurt 9. Juli 1862. 


Was ich im vorhergehenden Briefe geſchrieben, das hätte 
ein tüchtiger Kaufmann Dir noch viel beſſer ſagen können, 
und jetzt erft fomme ich an meine eigentlihe Aufgabe. Kun 
dige Männer, ich rechne Dich felbft unter diefe, fagen mir: 
der Dr. Gisfra habe bei feinen Deflamationen gegen das 
Goncordat wohl die ganze Leidenfhaftlichfeit der Parteiſucht, 
aber eine unglaubliche LUnfenntniß der Sache und eine durch⸗ 
aus irrige Benrtbeilung der beſtehenden Verhältniſſe gezeigt. 
Ich weiß das nicht. Aber auf feinen Fall fann die Unwiſ—⸗ 
fenheit und die Anmaßung größer gewelen feyn, als ſolche in 
den Aeußerungen erichien, die er dem Reichsrath über die Vers 
tbeidigung der öfterreichifchen Küftenländer zum Beften gege⸗ 
ben. Zum Schuß diefer Küſten, meinte der Mann, fei der 
gegenwärtige Stand der Marine vollfommen ausreihend; die 
Regierung folle ihr Augenmerf beffer auf die Errichtung von 
Küftenbefeftigungen richten; fie folle jeden Gedanken an die 
Herrfhaft über das adriatifhe Meer aufgeben und fih auf 
die reine Defenfive befchränfen. Für diefe Behauptung nun 
hat der Abgeordnete aus der Kriegsgeſchichte der letzten zwei 
Jahrhunderte viele Fälle angeführt, woraus er den Schluß zog, 
daß der Angriff durd eine Seeerpedition, wie gut dieſe aus: 
gerüftet und jener geführt fei, immer ſcheitern müſſe einem ta⸗ 
pfern Landheer gegenüber. 


Ich halte, Du weißt es wohl, ſehr viel auf geſchichtliche 
Erfahrung. Ich anerkenne vollkommen das Gewicht der Schlüſſe, 
die Ihr gelehrte Herrn Inductionsſchlüſſe nennt, aber Ich meine, 
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um ſolche machen zu können, müfle man bie Sache verftehen 
und den Unterſchied oder die Wehnlichfeit ber Verhältniſſe aufs 
faffen, unter welden die Thatſachen vollzogen worden find. 
Ich weiß fehr gut, auf welche Art folche friegeriihe und an⸗ 
dere Gelehrſamkeit in die Kammerreden gebracht wird. Da ift 
ein Abgeordneter, ein Advokat oder ein Schreiber oder was 
er ſonſt jei, der möchte nerne glänzen. Er wird befannt mit 
irgend einem Manne , der wohl die Uniform trägt, der eine 
Compagnie oder eine Batterie, vielleicht auch ein Bataillon 
recht gut zu führen verfleht, ein Wann, der fleißig ift, welcher 
in der „Handbibliothek für Offiziere” die Kriegsgeſchichte ſtu⸗ 
birt, welher Hauſer's Werk über die Befefligung der Staa⸗ 
ten, vielleicht au das berühmte Bu von Dargon und ned 
viele neuere Schriften geleien , aber ein rechtes Urtheil über 
die höheren Aufgaben des Kriegsweſens ſich doch nicht erwors 
ben hat. Solcher Mann, in feinem eigentlihen Beruf. viel⸗ 
leicht ein fehr brauchbarer Offizier, hat wohl auch feine Lei⸗ 
denichaften, oder er will ehrlich feine Anſichten, er will das 
„Ergebniß feiner Studien" zu einer Geltung bringen, welde 
in dem Gange des Dienfiweges ihm verfagt If, und da gibt 
er denn befagtem Abgeordneten verichievene Rachweilungen. 
Diefe macht fi) der Abgeordnete zurecht, ex reiht fie in feinen 
Vortrag ein und erregt damit dad Erſtaunen der Mitglieder, 
die von der Sache gar nichts verfiehen. Advokaten, Profeſ⸗ 
foren u. f. mw. können gewöhnlich viel befier fprechen, als bie 
eigentlihen Männer vom Bad, die etwa auf der Regierungss 
banf figen möchten; diefe unterliegen in der Verhandlung und 
der Unfinn geht dur. Solche Vorgänge habe ich ſchon öf⸗ 
ter erlebt. Du felbit Haft darüber gejammert, wenn Kammer⸗ 
redner internationale Berhältnifie zu ihren Redeübungen wähl- 
ten; und do fann man bei eueren Dingen mit dem geſun⸗ 
den Menichenverftand noch befler ausreichen als bei den un« 
ferigen, die eben doch immer einer fehr beftimmten Specialität 
angehören. Doch nun zur Sache! 





Die äfterreichtfige Marine. 293 


Wer nur an die reine Defenftve denkt, der muß fich im⸗ 
mer nad dem Willen feiner Feinde richten, ihn it jene Thä⸗ 
tigfeit genommen, welche die Umftände zu feinem Bortheil zu 
wenden vermöcdhte, und er begibt fi nicht nur der Beberrs 
fung, fondern aud der freien Benützung der jeweiligen Lage. 
In einzelnen Fällen mag ed Ausnahmen geben, aber im Alls 
gemeinen hat eine Macht, welche grundfäglich ſich auf Die „reine 
Vertheidigung“ ftellt, auf ihre Stellung als Großmacht vers 
zichtet. Doc fo haarfcharf wollen wir die Worte nicht neh⸗ 
men, wir wollen nur ein flein wenig. die Vertheidigung ber 
öfterreichiichen Küftenlänver betrachten. Sei ohne Sorgen, ih 
werde mich furz faflen ! 


In erfter Reihe jagt man: das Landheer folle die Küfte 
bewachen und die Ausihiffung der feindlihen Truppen verhin- 
dern. Nun, daß man längs der Küfte einen Cordon ziehe 
und gewifiermaßen eine zufammenhängende Reihe von Poften 
aufftelle, welche ohne Unterlaß ins Meer fchauen, das hat dem 
Abgeordneten Giskra fein militäriicher Rathgeber gewiß nicht 
gefagt. Solche Anordnung in viel Fleineren Berhältniffen an dem 
Rheinftrom ift den Defterreichern in den Revolutiondfriegen fehr 
übel befommen. Iſt nun die unmittelbare Bewachung nicht mögs 
ich, fo fol man fi rückwärts von der Küfte fo aufftellen, daß 
eine genügende Truppenmafle an dem Landungspunft anfommen 
fönnte, ehe no der Feind eine gleich große Maſſe an das 
Land gefegt hat. Das flingt wohl ſchon befler; aber wie 
man bei der Beichaffenheit der öfterreichifchen Küften foldye Ans 
ordnung ausführen follte, dad wäre ich denn begierig zu hören. 


Bon der Mündung des Po bis an die Epige von Tals 
matien oder von Porta della Maeftra bis zu dem Hafen von 
Budua hat das öfterreihifche Küftenland eine Erftredung von 
etwa 120 geugraphifhen Meilen, und auf diefer langen Strede 
befinden fi) gegen 100 offene Häfen und man rechnet, daß 
an den Geſtaden des Yeftlandes und der vorliegenden Inſeln 
mehr als 300 Punkte liegen, welche durch geichügte Lage und 
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durch ficheren Untergrund die Ausichiffung geflatten. Wollte 
man nun wirklich diefe Küfte oder ein bedeutendes Etüd der» 
felben dur unmittelbare Vertheidigung fügen, und man 
hätte für folde ein bedeutendes Heer, fo müßte man dieſes 
immer wieder in einzelne Corps auflöfen, ein jeded von dem 
andern viel zu weit entfernt, um fich gegenfeitig unterftlüpen 
zu fönnen, und doc bei den beften Wnftalten in der Unmöge 
lichkeit, um zu vedhter Zeit an den rechten Punkten zu erfchels 
nen. Noch herrſcht die Meinung: die Ausſchiffung fel ein 
Geſchäft, fo zeitraubend,, daß die Vertheidiger von beträdhtlis 
hen Entfernungen berbeilommen fünnen, ehe eine bedeutende 
Ttuppenmafle gelandet und ſich formirt hat. So war es fräe 
ber und doch find viele Landungen unter fehr ungünftigen 
Umftänden gelungen; in der neueflen Zeit ift dieß aber viel 
ander geworden. Die Engländer haben ſchwierige Ausſchif⸗ 
fungen in fehr furzer Zeit vollgogen, und die Sranzofen haben 
das Geſchäft zu großer Volllommenheit gebracht. Diefe has 
ben an den Küften der Krim in wenig Stunden bie: ganze 
Armee ausgefcifft und bei Eupatoria haben fie, Angefichte 
des xuflifchen Heered, nicht nur eine bedeutende Maſſe von 
Fußvolk, jondern Reiterei und Geſchütze fchlagfertig an das 
Land geſetzt. Seitdem haben die Franzoſen das Geſchäft Dex 
Ausihiffung noch beſſer durch verfchievene Einrichtungen aus⸗ 
gebildet, als z. B. durch Die vortreffliche Einrichtung der Traner 
portichiffe, durch die großen ſlachen Boote, welche zerlegt nur 
geringen Raum einnehmen und, ſchnell zufammengefeßt, wit 
einer Fahrt mehrere hundert Mann an das Land bringen. 
Sollten die Piemontefen diefe Einrichtungen nicht von den 
Sranzofen angenommen haben, die Pieınontefen, welche den 
Angriff auf die öſterreichiſchen Küftenländer feit Fahren vor⸗ 
bereiten ? 


Keine Anftalten der Arengften Wachſamkelt könnten vers 


hindern, daß nicht hier ober dort die Küfte überfallen, Stäpte 
und Dörfer geplündert, Cigemhum und die Mittel des Bew 


Die HRerreichifche Marine. 205 


kehrs genommen würden. Noch weniger wäre es möglich, ei⸗ 
nem größeren ernfthaften Angriff zu begegnen, ehe er über 
mächtig geworben. Die einfachſten plumpften Demonftrationen 
würden die Truppen des Vertheidigers durch Hin- und Her: 
märfche erichöpfen; ehe man ſich deflen verfähe, wäre Die Aus» 
ſchiffung vollzogen; die gelandeten Feinde wären vorgedrungen, 
ftünden den vereinzelten Truppenförpern des Vertheidigers in 
dem Rüden, hätten deren Berbindungen abgefchnitten und lies 
Gen ihnen nur die Wahl, ſich zu ergeben oder mit den Wafe 
fen in der Hand ehrenhaft aber nuplos zu fterben. Daraus 
folgt nun ganz einfach, daß man die unmittelbare Vertheidi⸗ 
gung der Küften aufgeben, daß man das Heer gelanmelt 
landeinwärtd aufftellen und den Yeind, wenn er von dem 
Meere vorrüdt, angreifen und auf dieſes zurücwerfen müſſe. 
Diefe allerdings wirklich militärifhe Anordnung unterliegt 
aber Auch gewiſſen Bedingungen ; fie fordert, daß ein bedeu- 
tendes Hinterland fi im Beſitz derſelben Macht befinde und 
daß die Verbindungen darin und mit der Küfte zahlreih und 
leicht feien. In Venetien find diefe Bedingungen allerdings 
gegeben, weniger in Iſtrien, noch weniger an der Froatifchen 
Küfte und in Dalmatien gar nit, denn Dalmatien hat gar 
fein Hinterland, welches im Beſitz von Deiterreih wäre, 
Dem Feinde, welcher von der iftrifchen oder der dalmatiſchen 
Küfte vordringen wollte, würde die Zerriffenheit des Bodens 
und die fchwierigen, wenig zahlreichen Verbindungen allerdings 
große Hinderniffe bereiten, aber diefe beflünden theilweife aud 
für den Verteidiger. Er müßte mühfam Lebensmittel und 
andere Bedürfniffe herbeifhaffen, der Angreifer erhielte fie von 
feiner Flotte. Die Bevölferung in dieſen Ländern iſt aller 
dings abgehärtet, gewandt und fehr brauchbar für den fleinen 
Krieg, den gefährlihften für denjenigen, welcher eindringt; ob 
Defterreich aber auf fie rechnen könnte, das fcheint mir fehr 
in Sage zu ftehen. Wie es damit auch fei, bei diefem Sy- 
fem der Vertheidigung wäre das unmittelbare Küftenland 
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aufgegeben, die öſterreichiſche Macht gänzlih von der See 
fernt und, ich habe es oben bemerkt, das Material der Sd 
fahrt und alle bie Hülfsmittel derfelben wären verloren. 


Du fagk, ich Habe. die Küfenbefefligungen vergefi 
Nein, ich habe fie nicht vergeffen. Vefeftigungen find a 
wendig unter allen Umfänden, aber es if wohl dem WE 
ordneten Giskra felbft der Umfiun nicht eingefallen, daß m 
größere oder Fleinere Werke an den Hunderten vor Bun 
bauen folle, weldye eine Landung geflatten; benn ber bef 
genfte Menſch müßte fi doch fragen: wie wollte man bad 
Stande bringen, wie wollte man das Material zur. Aut 
fung und die Mannfchaft zur Beſatzung dieſer Werte befil 
fen? Der Hauptpunfte freilih muß man fi unter jener Ä 
dingung verfihern, denn von diefen ziehen die Straßen im 1 
Innere des Landes, In diefen iR das Material für den Ki 
und find bie Vorräthe des Handels angehäuft; ‚fie finb: 
Zuflucht der Handelsſchiffe, fie find Drebpuntte für die © 
rationen der Bertheidigung und die Objekte des erfolgreid 
Angriffe. Solche Befeftigungen mangeln aud nidt. Ga 
die DBenetianer haben deren gar viele errichtet, die Krane! 
als diefe Küften in ihrem Beſihe waren, haben die W 
verbefiert und vermehrt, und Marmont als Bouvernenr ! 
Dalmatien hat die wichtigſte Anftalt zur unmittelbaren 
theidigung, er bat eine gute Straße länge der Küfte aut 
führt. Die Defterreicher haben das Alles übernommen, 
Befeftigungen vermehrt und verbefiert, haben befonders Pi 
zu einem ftarfen tüchtigen Kriegshafen gemacht, Strandbatter 
und Straßen angelegt. Keine feefahrende Nation verfär 
ſolche Anftalten. Die Engländer und die Franzoſen find 
größten Seemächte der Welt, aber fort und fort bejefligen 
ihre Küften. 


Man müßte jetzt zuerft fragen, ob bie Defterreicher ei 
feindlichen Flotte gegenüber dieſe Befeftigungen halten, 
wenn fie gehalten werden, welche Wirkung fie ausüben f 
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nen. Gewiſſe wichtige Punkte zu halten, ift im Vertheidi⸗ 
gungskrieg immer ein Gewinn; ob aber die Mehrzahl derfels 
ben an den öfterreichiichen Küften gegen einen Angriff von 
der Eee gehalten werden könne, darüber beftehen begründete 
Zweifel. Die meiften diefer Werfe find ſchwach. In den 
Jahren 1848 und 1849 waren fie fehr unvollftändig ausge⸗ 
rüftet, befonders follen Vorräthe von Geſchoſſen gemangelt har 
ben, und auch im Jahre 1859 war die Ausrüftung noch 
mangelhaft. Damals aber war die Sciffsartillerie ſchon bes 
beutend verändert und hätten die 24pfündigen Kanonen und 
die 32pfündigen Granatfanonen der Etrandbatterien nicht aude 
halten fünnen gegen die ſchweren Geſchütze, welche damals 
ſchon die franzöfifhen und felbit auch die fardiniichen Schiffe 
geführt haben. Im ten legten Jahren befanntlih bat man 
Kriegsichiffe nad ganz neuen Grundſätzen conftruirt, und eine 
gewaltige Umgeftaltung der See-Artillerie war Urſache und 
Folge der neuen Eonftruftionen. Die neuen Geſchütze fchleus 
dern ihre ungeheuren Eijenmaflen auf Entfernungen, auf 
welche die Gefhübe der Strandbatterien ihre Geſchoſſe nicht 
zu tragen vermögen. Gehen die Echiffe auch näher heran, fo 
wächst die Sicherheit ihrer Schüffe, aber verhältnißinäßig nicht 
ihre Gefahr. Ueber die gepanzerten Fahrzeuge mögen Die 
Meinungen vielleicht noch mandye Aenvderung erfahren, ger 
wiß bleibt e8 immer, daß Schiffe neuefter Bonitruftion die 
Strandbatterien in ihrem bisherigen Zuftand nit übermäßig 
zu fürchten haben, denn fie können ſich nahe an die Werfe les 
gen und gegen diefe ein überlegenes Feuer richten. Die große 
lleberlegenheit diefer neuen Zerftörungamafchinen liegt nicht 
nur in dem furchtbaren Stoß der riefenhaiten coloffalen Ges 
ſchoſſe, fondern auch in der Richtigkeit der einzelnen Schüffe, 
welche von der Stabilität der Yahrzeuge fommt und von der 
verhaͤltnißmäßig fleinen Entfernung, in welcher fie beilegen 
fönnen. Am 17. Oktober 1855 wurde die Fefte Kinburn an« 
gegriffen, und die ſchwimmenden Batterien der Franzofen hats 
ten nad wenig Etunden die Kafematten eingefchoffen und 
b. 2 
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von 29 Geſchützen nicht weniger als 26 demontirt. Die 
dinifche Flotte als fie vor Ancona erſchien, hatte nur wi 
panzerte Schiffe, aber diefe führten ſchon gezogene Kanor 
Am Mittag ded 28. Eeptember 1860 legte fih ver € 
"Alberto ganz nahe an die Batterien und der vollen Lage 
Schiffes folgte eine Erploflon, welche die Werte auf eine 
dehnung von 400 Meter zerflörte; und body hatte der G 
ral Lamoriciere, früher ſelbſt Dffizier im franzöfifchen Ge 
Corps, diefe Werke für gut und widerftandsfählg erklaͤrt. 

Denfen wir und nun einen Krieg, in welhem De 
reich feine Seemacht in Thätigfeit fepen könnte, deuten % 
es fei nur ein Krieg mit dem jungen Stalien, an wel 
Frankreich nicht Theil nähme! Die italienifche Flotte wi 
in der Adria erfcheinen, die Infeln würden fogleid ven $ 
lienern als Beute zufallen, fie würden deren Verbindung 
dem Feſtland unterbrechen und auf diefes ihre erfien ernſt 
ten Angriffe richten: Die Poften der Vertheiniger waren | 
einzelt, gelandete Truppen würden bald in deren Rüden 
hen, ihnen die Zufuhren abfchneiden und die armen öfter 
chiſchen Soldaten hätten an manchen Drten nit einmal u 
genug Trinkwaſſer. Würden die ſchwachen Befefligungen « 
nicht dur raſch ausgeführte Lleberrumpelungen genomn 
fo würden die Panzerſchiffe mit ihren SOpfündigen Sana 
die feewärts liegenden Werke zerftören und feine Tapfeı 
der Befabungen würde den Ball vieler Pläge verhindern. 
Staliener hätten dann fefte Punkte, fie hätten fichere Nie 
lagen für jegliches Material; fie hätten ein Unterfommen 
ihre Schiffe, eine Baſis auf dem öſterreichiſchen Feſilc 
Könnte man noch an eine wirkſame Vertheidigung von 3 
matien denfen , diefem ſchmalen Küftenftrih ohne Hinterlc 
von parallelen Gebirgszügen, den Ausläufern der julifchen 
pen, durchfegt, an zwei Punkten von türkifchem Gebiete du 
fhnitten, ohne eigentliche Hülfsmittel zum Vertheidigungskri 

SH will Die und mir die Aufzählung aller der We 
ſcheinlichkeiten exfparen,, die ſich für einen Zug der Stall 
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aus Dalmatien nah dem fogenannten Grenzland :und dem 
Banat ermitteln ließen, ih will nur furz aufmerkfam machen, 
dag nach dem Berluft von Dalmatien auch die iftrifhe Halb⸗ 
injel ungeachtet ihrer Feſtungen ſich ſchwer halten ließe. Stras 
tegiiche Bombinationen über eine Operation der Italiener aus 
Iſtrien nach Illyrien und Steiermarf wirft Du mir erlaffen 
und ohne ſolche wohl einjehen, daß. duch den Verluſt ber 
Halbinfel die Vertheidigung von Venetien gelähmt wäre. 

Der mähriihe Advokat hat vollfonmen recht, wenn er 
meint, Defterreich müſſe feine Süftenbefeftigungen vollkommen 
widerftandefähig berftellen, hat er aber aud daran gedacht, 
weile Millionen diefe Herftellung foften würde? Ich babe 
oben bemerkt, daß die Conftruftion der ausgejehten Werke 
ſchlechterdings verftärft oder daß neue angelegt werden müflen 
und aus der gewaltigen Umftaltung der Seeartillerie folgt die 
dringende Nothwendigfeit einer neuen und zwar vollitändigen 
Ausrüſtung. Im Jahr 1850 fol die ganze Bewaffnung der 
Küfte nur aus 1600 Geſchützen und einer Geſchützmannſchaft 
von 1260 Mann beftanden haben. Ter gegenwärtige Stand 
des Küften-Artillerieregiments beträgt etwa 3400 Mann; nad 
dem Urtbeile ſachkundiger Männer aber wären für eine fräfs 
tige Bertheidigung der beitehenden Plätze mehr ald 3000 
neue Geſchütze und ein Artillerieftand von etwa 6000 Mann 
nöthig. Würde nun der Umbau und die Ausrüftung der 
ſchon beftehenden Befeftigungen genügen, würde nicht die Ans 
lage ganz neuer Werfe an wichtigeren, bisher unbeachteten 
Landungspläßen nöthig werden? 

Es ift ein Hauptgrundfag der DVertheidigung, daß man 
den Angriff nah Möglichkeit fern halte, und daß man ihn 
zwinge, die Nähe die feinen Erfolg fihert, mit Verluft und 
mit Opfern zu erfämpfen. Wie aber fol man das bewirken, 
wenn vor den befeftigten Punkten die See vollfommen frei 
ift, wenn die feindlichen Schiffe ungehindert heranfommen und 
in der rechten Entfernung ihr furdtbares Feuer eröffnen füns 
nen. Sind auch die Küftenbefeftigungen volllommen gut her⸗ 

22° 
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geftellt und bewaffnet, fo reicht das noch immer nit Pin, 
denn noch immer fehlt dann. das Mittel, um die Streitfräfte 
auf den Küften und den SInfeln zu unterkügen und die Ber 
bindung zu erhalten; es fehlt das Mittel, um die Blokade 
oder die Zerftörung wichtiger Orte zu hindern; es fehlt über⸗ 
all die nöthige Verbindung zur See und damit die Möͤglich⸗ 
feit, fi auf den angegriffenen Punkten zu ſammeln oder zu 
vermehren, den Angriff von. dem Feſtlande fern zu halten oder 
ihn auf gewille PBunfte zu befchränfen. 

Das Alles aber kann die Kriegäflotte und nur alleln Die 
Kriegsflotte leiften. Somit. entfteht jetzt die Frage, ob der 
Stand der öſterreichiſchen Kriegsflotte gegenüber der itallenb⸗ 
ſchen zu diefen 2eiftungen ausreichend feit Ich habe alle Ach⸗ 
tung vor der Fleinen öfterreichifchen Kriegsmarine, ich bin voll⸗ 
fommen überzeugt, daß fie gut manöpriren und gut fchlagen 
wird, und weil ich davon überzeugt bin, fo will ich zufehen, 
ob nicht auf der anderen Seite eine Uebermacht ftehe, gegen 
welhe Muth und feemännifche Geſchicklichkeit am Ende do 
unterliegen müßten. Du bift fein Freund von Zahlen, aber 
um nicht in dad Blaue zu reden, muß ich Tir doch wieder 
Zahlen anführen. Willſt Dur fie nicht einzeln vergleichen, fo 
fannft Du ja vertrauensvell Di mit der Endſumme begnd- 
gen. Die vereinigte italienifche Kriegsflotte befteht gegen» 
wärtig aus: 


I. Dampficifie 
Pferdekraft: Geſchutze: 


2 Panzerfregatten mit . . . 800 60 
1 Linienſchiff mit 0.0. 450 70 ” 
11 Echraubenfregatten mit . . 5,800 575 
13 Rad: D. Fregatten mt . . 4,300 10? 
d Schrauben  Gorvetten mit . 268 108 
15 Rad⸗D. „ nt . 1,880 65 
14 SchraubensKanonenbeote mit 544 50 
6 EdyraubensTranspertichiffe mit 1,560 12 
7 RatsDd. Traneporiichiffe mit 1,600 14 


8 unbewaffnete Dampffchiffe mit 520 — 
"81 Dampffälffe. mit . . . 18,368 10 
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1. Segelſchiffe. 
2 Fregatten mit 0.92 Sefchünen, 
4 Gorvetten „ 20.68 „ 
_ 11 Brigantinen ” ren 120 _ . 
17 Segelſchiffe mit 279 Geſchützen, 
folglich im Ganzen 98 Echiffe mit 18,342 Pferdekraft und 
1375 Geſchützen 
Ale diefe Schiffe find in vollfommener Ausrüftung mit 
Ausnahme derjenigen, welche noch in dem Arfenal von Neas 
pel liegen, und zweier Schraubenfregatten, welche erft im März 
1862 vom Stapel gelaufen find. Zwei Panzerjchiffe iind im 
Bau begriffen, ebenfo find in Gaftellamare und in Foce fünf 
neue Panzerfregatten in Arbeit und die ©ießerei in Turin iſt 
emſig beichäftigt, um alle Dampfſchiffe mit gezogenen Kano⸗ 
nen fihweren Kalibers zu verfehen. So fonnen wir anneh⸗ 
men, daß im Sahre 1863 der Stand der italienifhen Flotte 
fi) zu wenigſtens 106 Schiffen mit nahebei 1600 Geſchützen 
fielen werde. Am 1. Januar 1862 war hingegen der Stand. 
der öfterreichifchen Kriegsflotte der folgende: 


I. Dampffgiffe 
Pferdekraft: Geſchütze: 


2 Panzer⸗Fregatten mit . . . 1000 56 
1 Schrauben s Linienfhiff mit . . &00 gi 
3 " Bregatten nit . . 900 93 
2 " Corvetten mit . . 460 44 
3 ” Schoone mit . . 225 16 
10 „ Kanonen s Boote mit 1880 40 
12 Rad: Dampfer mit . ». . » 2210 57 
1 Saht mit - 2 2 2 2 020. 120 2 
37 Dampffciffe “mit 7595 BETT 


1. Segelſchiffe. 


4 Fregatten mit 198 Geſchützen, 


3 Corvetien » 2 2 0 02. .. 64 
4 Briggsé PER : 64 " 
3 Schoone . 27 
4 Transports Brigge mit . .. 6 „ 


7 Unbewaffnete Schiffe (Trabakel) — 
25 Segelſchiffe mit 369 Geſchuͤtzen. 


302 Die bſterreichlſche Marine. 


So hat Oeſterreich zur Vertheidigung ſeiner ausgedehn⸗ 
ten Küſten und zum Schutz ſeiner Handelsmarine 59 Kriegs⸗ 
ſchiffe aller Größen mit 7595 Pferdekraft und mit 768 Ge⸗ 
ſchützen. Die ſogenannte Lagunenflotte iſt eigentlich nur zur Ver⸗ 
theidigung von Venedig beſtimmt und geeignet; will man ſie 
aber dennoch einrechnen mit 

12 Dampfbeoten mit 400 Pferdefraft und 28 Befchägen, 
_33 Eegel ſchiffen mit — wBierbelraft und 121 Scikägen, 
45 Yahrzeuge mit 400 Bferbefraft und 149 Weichägen, 
fo ergibt fi der ganze Stand der öfterreihifhen Seemacht zu 
104 Bahrzeugen mit 7995 “Pferbefräften, 917 Gefchügen ums 
49,412 Tonnen. Die Schiffe follen ohne Bewaffnung einen 
Kapitalmerth von 22,914,583 fl. rhein. darftellen. Daß wie 
Flotillen auf dem Gardaſee, auf dem Po und auf der Donau 
nicht mit beigezählt find, das verfteht fih von ſelbſt. 


So, nun wären die Zahlen gemadt, und ih muß nur 
noch eine Bemerkung Hinzufügen. Damit Du nit etwa zu 
dem Verdachte verſucht wirft, ich wolle wichtige Berbindungen 
ahnen laffen oder id wolle mit fremden Federn mih ſchmü⸗ 
en, fo vernehme, daß ich die obigen Ueberſichten aus einer 
fleinen Schrift zufammengeftellt habe, welche unter dem Titel 
„Defterreihs Kriegsflorte” mit dem Motto Si vis pa- 
cem para bellum zu Leipzig erfhienen if. Ih möchte das 
Scriftlein einem Jeden empfehlen, welcher es verfteht, aus 
tbatfächlihen Verhältniſſen wichtige Schlüffe zu ziehen, und 
befonderd möcht’ ih, Die Abgeordneten zum Reichsrathe häts 
ten es mit Verſtand und mit gutem Willen gelefen. 


Die Ueberlegenheit der italieniſchen Flotte über die öfter« 
reichiſche liegt nicht allen darin, daß fie faft die doppelte An⸗ 
zahl von Geſchützen und zwar viel größere führt, fondern auch 
in dem Umſtand, daß die Zahl ihrer Dampfichiffe faft die dreis 
fache der öſterreichiſchen if. Bei dem jepigen Stand fünnen 
bie. Italiener mit der einen Hälfte Ihrer Seemacht die öfter 
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reichiſche Im Schach halten und die andere an den entfernte 
ren Küften oder zum Kreuzen verwenden; und die Deflerreis 
her, wenn fie in See gehen, müflen forgfam einen entfchei« 
denden Echlag, alio dad Zujammentreffen größerer Abtheiluns 
gen der beiderfeitigen Ylotten vermeiden. Dadurch aber find 
fie gelähmt und die Nertheidigung ihrer Küftenländer wird 
mindeftend fehr zweifelhaft. Heutzutage, im Land» und im 
Seekrieg, ift die annähernde Gleichheit der materiellen Mittel 
bie erſte Bedingung der Erfolge und einzelne glänzende Ges 
fechte bringen feine Entſcheidung. Ein tücdhtiger Führer ınag 
in Feder Seemannsluft ein weit überlegenes Geſchwader ans 
paden, aber der Staatsmann und der Stratege muß redhs 
nen. Ein Abgeorbneter aus Dalmatien, Ljubiſa mit Namen, 
bat in dem Reichsrath den Antrag geftellt: man folle den 
Stand der öfterreihifchen Flotte auf die Höhe der farbiniichen 
bringen. Der Mann fieht das Meer, er fennt die Verhäͤlt⸗ 
niffe der Schiffahrt und der Küften; der Gedanfe feines An- 
traged war verftändig, fachgemäß und hervorgerufen von dem 
Bedürfniß, von ber Sicherheit und der Ehre des Reiches. 
Man hätte den Gedanfen aufnehmen und deffen Ausführung 
erörtern follen; aber die Abgeordneten hatten nur ein Hohn⸗ 
gelächter zur Antwort. Die Jtaliener, die Franzoſen und 
die Engländer werden aud ein Hohngelädhter erheben, aber 
nicht über den Dalmatiner, fondern über die Advofaten und 
E chreiber, die Spinner und Weber und Zuderfieder und über 
die Schwäche von Defterreich! 


Der Unterſchied zwifchen dem Stande der beiden Krieges 
flotten ift allerdings groß, aber die Ausgleihung ift nicht uns 
möglich für ein Reich, welches wie Defterreih Eifen und Hof 
und Alles, wad man zum Schiffsbau bedarf, in Menge und 
in vorzüglicher Güte befigt, und um die Bemannung fann ein 
Staat niht in Berlegenheit fommen, deflen Handelsmarine 
und Küftenfhiffahrt jept ſchon 34,664 Seeleute beſchäftigt. 
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Allerdings Foftet es Dpfer, allerdings kann Defietreich eht 
fein Anleihen machen, aber die Steuerfräfte find noch nlcht:fe 
angeipannt, daß ein beionderer Zuſchlag für die Bildung ver 
Seemacht, einige Jahre erhoben, einen empfindliden Deuck 
ausüben fünnte. Allerdings iR man auf den öfterreichiichen 
Merften nicht müflig, man baut Schiffe und man gießt Ka⸗ 
nonen. Dem Bernehmen nad) follen einige Banzerfchiffe für 
die öfterreihiihe Marine auf engliihen Werften beftellt ſeyn. 
Sf es wahr, fo muß man es loben und der Reicherath hätte 
an dem Budgetſatz nicht mäfeln, fondern eher das Dreifache 
gewähren ſollen, freiwillig auf jede Gefahr. 


If aber die Seemacht ein fo dringendes Bedürfniß, ſteht 
denn für Oeſterreich ein Seekrieg in Ausſicht? Ich will Dir 
eine Stelle aus der oben angeführten Schrift ausziehen, denn 
der unbekannte Verfaſſer hat die Frage beſſer beantwortet, als 
ich es vermöchte. Er ſagt: 


.Comachio, Ferrara, Yologna, Ancona ſollen mit einigen 
tleineren zu befeftigenden Punkten eine große Feſtungoegruppe bil 
den, nicht nur als ein Gegengewicht gegen das oͤſterreichiſche 
Feſtungsviereck, fondern auch als Operationebaſis, welche den un⸗ 
teren Po und das venetianifche Tiefland zwifchen dem Viereck 
und Venedig bedroht, dag Debouchiren der Öfterreichifchen Armee 
in die lombardiſche Ebene verhindert und zu einer Stellung im 
Rüden der Feſtungen nöthigt. Die neue Feſtungsgruppe deckt 
zugleich das ganze Land Hftlich von den Appenninen. Dort wers 
den bie Bifenbahnen Oberitaliend ausmünden, fo daß biefes große 
Veftungdlager in wenigen Stunden Zuzug erhalten wird, um zum 
Angriff überzugehen, oder Verflärkungen im alle eines Mißge⸗ 
files. Die Hügel, melde Ancona umgeben und bis an bie 
fonft flache Ofttüfte Italiens vortreten,, werden in weitem Halb» 
freiie mit detachirten Forts bedeckt, deren Feuer fich ſecundiren 
and den Hafen ſchützen Finnen. Molos und Mafchinenwerfftäte 
ten werben gebaut und in dem, trog feiner 45,000 Ginmohner, 
fonft ſtillen Ancona herrſcht ein reges Triegerifches Lehen. Es if 





Die öfterreichtfche Narine. 305 


ein offenes Geheimniß unter den Italienern, von hier aus den 
Eeekrieg gegen Defterreich zu beginnen, Venedig, Iftrien und Dal⸗ 
matien zu erobern. Schon jegt ift ein Geſchwader der italieni« 
chen Flotte dort flationirt und durch die Greirung einer Dampf⸗ 
ſchiffahrts⸗Geſellſchaft, die vorläufig über Brindift, Otranto nach 
Meſſina und fpäter von Ancona direkt nach Alexandrien audges 
dehnt werden foll, hoffen die Italiener den öfterreichifchen Lloyd, 
welchen fie an der öftlihen Küfte Italiens bereits ausgeftochen 
haben, auch in Alerandrien zu paralyſiren. Schon fpricht nicht 
nur Ancona, fondern bie italienifche Handelswelt davon, bie 
Overland-route über Ancona zu leiten. Der italienifchen Re⸗ 
gierung ſchwebt hiebei noch etwas anderes vor, nämlich die Moͤg⸗ 
fichfeit der Goncentrirung einer merkantilen Dampferflotte, um 
Truppen und Kriegematerial an die gegenüberliegenden Küften zu 
führen. * 


„Alen Treiben der Italiener”, fagt der Verfaſſer weiter, 
legt nicht die Gefühlspolitik die italienifchen Stämme zu ver- 
einigen, nicht der Haß gegen die Sremdherrfchaft — wie Oeſter⸗ 
reich ſtets bezeichnet wird? — allein zu Grunde, fondern auch 
materielle Intereffen. Es Handelt fich nicht allein um einen Be- 
freiungäzug nach Venedig, fondern um die Annerirung der 
öftlidnen Beftadeländer der Adria. Dort findet die ita⸗ 
lieniſche Kriegäflotte die fchönften und ficherften Häfen ald Sta» 
tionspläge und eine feegeubte Bevölkerung zur Bemannung ihrer 
Schiffe. Alle commerztellen Inſtinkte der Italiener, die feit 
Jahrhunderten gefchlummert, find durch die Cavour'ſche Politik 
wie durch einen Zauberfpruch erwacht. Den Handel Triefts, den 
ganzen Seehandel Defterreichs in der Adria und in der Levante 
will das junge Italien an fich reifen; Oeſterreich fol nicht als 
lein Benedig, dem die Italiener felbft nur eine geringe Lebens⸗ 
Fähigkeit zufchreiben, fondern feine Küfte verlieren und feine Flagge 
fol von den Meeren verfchwinden,, um der des jungen Italiens 
Plag zu machen. Deßwegen rüftet es zum Angriff, unterwühlt 
den Boden in der flavifchshellenifchen Halbinfel, ſympathifirt mit 
dem Näubervolf der fchwarzen Berge und fraternifirt mit der un⸗ 
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gariichen republikantichen Partei. Aber es gehört die ganze m 
Anſchauungsweiſe eines Tablabiro dazı, um zu glauben, 

Italien Krieg führen und das In Geldleiſtungen äußert zäße 

in feiner Freigebigkeit knappe Bolt Hunderte von Millionen 

wenden werde, um der Krone des heiligen Stephan dann 

eroberte Froatifche Küftenland und Dalmatien ala Angebinbe 
Füßen zu legen.* 


Ich denfe nicht von Dir den Einwurf zu vernehmen, 
die öfterreihifche Seemacht, auch wenn fie auf die Stärke 
italieniichen gebracht fei, doch niemals mit der franzöflf 
oder gar mit der englifchen fi werde meſſen können. In 
zelnen Gefechten, Schiff gegen Schiff, warum. nicht? Das 
freilich niemals eine Entſcheidung, und eine Seemacht er 
Ranges fann Defterreih nicht werden. Politiſche Kombi 
tionen will ih Dir überlaffen, mir fagt ganz einfach mein 
funder Menfchenverftand: wenn die Oeſterreicher und die X 
liener aneinander gerathen , fo wird man fie die Sache a 
fehten lajjen; wenn aber die eine der großen Seemädte 
Mittelmeer oder in der Adria erfcheint, fo wi fie mehr 
die Eroberung einiger Pläge an der Küfte, und dann föı 
gewiß die andere fehr fehnell herbei. 


Die Abgeordneten im Reichsrath haben gefagt: Dei 
reich müffe jeden Gedanfen an die Herrfhaft über das ab 
tiihe Dieer aufgeben. Sage mir, was foll das heißen? | 
fterreih wird nicht, wie einft die Republif Venedig, dieſe g: 
Bucht des Mittelmeeres ald ein gefchloffenes Meer (m 
clausum) betrachten; es wird darin aud nicht, wie he 
noch die Engländer in den Meeren, melde die brittifchen : 
jeln umgeben (in the narrow-seas), den Flaggengruß forbe 
aber feine Flagge foll darin die vorherrſchende ſeyn, fei 
Flagge fol die Seefahrt und feine Juſeln befchügen, fe 
Blagge den Handel und den Verkehr gegen jeglichen Un 
fiher fielen. Die if Herrſchaft in :unferer Zeit und fe 
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Defterreih ſie wicht erringen, fo fällt fie den Falimern zu 
und dann möchte die gedemüthigte Flagge des Kaiſers jehr 
bald gänzlich verfhwinden. | 


Jung Italien wil eine Macht werden und die Italiener 
ſchaffen die Mittel, fie fümmern fih nicht um die Finanzen, 
deren Sage eben auch nicht beneidendwerth iſt. Defterreich foll 
feine Machiftellung erhalten oder eigentlich wieder erwerben, 
und der Reichsrath verfagt ihm die Mitte. Die Italiener 
faffen ihre Aufgabe groß auf, vie Abgeordneten im Reichsrathe 
die ihrige jämmerlich Hein. Die Regierung in Turin findet 
die nöthigen Millionen, weil fie damit Etwas macht; die Res 
gierung in Wien bat feinen Credit, weil politifcher Unverjtand 
den Glauben an des Reiches Zufunjt zeritört. 


Sparen und ſtets fparen, fagen die Abgeorbneten im 
öfterreihifchen Reichsrath, müſſe ihr beftindiger Wahliprud 
ſeyn. Wohl, er jei ed. Aber an den unentbehrliden Be: 
dürfniffen geizen, ift unverftändige Verfchwendung, denn mit 
einem Platz an der Küfte könnte Oeſterreich mehr verlieren, 
als die Herftellung einer ordentlihen Seemacht erfordert, und 
befanntlih läßt fi eine Flotte noch weit weniger ald ein 
Landheer improviſiren. Es gibt Dinge genug, an welden die 
Defterreicher fparen fonnten, vor Allem follen fie die lüder- 
lihe Wirthichaft verbeffern, und wenn der Reicherath die Lers 
wendungen noch fnauferiger als irgend eine deutfche Kammer 
controlirt, fo will ich ihn loben. Nach einer unglüdlihen Ka⸗ 
taftrophe bedarf ed großer Opfer, um den Staat wieder in 
fein natürlihes Machtverhältniß zu heben; für Defterreich find 
diefe Opfer größer als fie ed wären für eine andere Macht; 
aber eben deßhalb follten die Bertreter des Volkes die erften 
feyn, welche diefe Opfer dem Vaterland anbieten. Solche würs 
den ſich aud dem Einzelnen lohnen, denn der rechte Wille 
zur Herftelung der Macht würde das Vertrauen wieder hers 
ftellen. 
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Und nun zum Schluß no ein Wort. Die äfterreigifige 
Marine war früher eine Itallenlihe; es war bieß eine alte 
lleberlieferung. Mit diefer Ueberlieferung bat mau nun volle 
fommen gebrochen; wie für das Landheer werden nun Dffie 
ziere und Bemannung aus allen Stämmen genommen, aber 
wie in dem Landheer if in Dienft und Berwaltung, in Com⸗ 
mando und Unterricht die Sprache die deutihe. Defterreihe 
Flotte ift eine deutſche Flotte! 


Mit Schrecken ſeh ich, wie lang mein Geſchreibſel gewor⸗ 
den; nun, ich entſchuldige mich nicht. Der alte Soldat redet 
manchmal auch gerne von dem Handwerk, das er gar ſehr 
geliebt hat. — Wenn das Wetter ſchön wird, fo geh ich, um 
wieder einmal frifhe freie Luft zu athmen. Wohin? ich weiß 
es jelber noch nicht. Lebe recht wohl, von Herzen 


Dein N. N. 





XVI. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


Zur Geſchichte des Gigenthums in ten dent ſchen Städten. Mit Urkun⸗ 
den. Bon Dr. Wilhelm Arnold, ort. Prof. der Rechte zu 
BRaſel. Bafel 1861. 8. 


Arnold bat fi durch feine treffliche Verfaſſungsgeſchichte 
der deutichen Freiltädte (Hamburg 1854, 2 Bde.), die Her 
ausgabe der Zorn’jhen Ehronif von Worms (Stuttgart 1857) 
und verſchiedene Fleine Schriften um die Geſchichte des deut⸗ 
hen Städteweſens bleibende Verdienfte erworben. Die Haupts 
refultate feiner ebenfo unbefangenen als gründlichen Unterſu⸗ 
dungen find allgemein anerfannt worden, trog bed Widerfprus 
ches ſolcher Kritifer, die ſich ſtets im glüdlihen alle des 
Beflerwiffens und Beflerfönnens befinden und daher in jeder 
wifienfhaftlihen Frage, welche nur überhaupt ihre Bannmeile 
berührt, das lebte Wort behalten müflen. Was uns an Ars 
nolds Arbeiten ganz befonderd wohl gethan hat, das ift die 
in denfelben vorwaltende Pietät. Nirgends wird den wohlbe⸗ 
gründeten Poſtulaten der Neuzeit irgend etwas vergeben, aber 
auch nirgends ftoßen wir ‚auf die allbefannten lieblofen Vor⸗ 
ausfegungen zu Gunſten des neuen Lichtes im Gegenfabe zur 
alten Finſterniß. Auch die vorliegende Studie zur Gefchichte 
des Eigenthums wird zuverläflig in einzelnen Punkten beans 
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ftandet werben, aber fie wird nichtöbeftoweniger ein wert 
ler Beitrag zur noch immer nicht lebendig genug erfann 
Entwicklungsgeſchichte der mittelalterlihen Geſellſchaft bleit 
und zwar gleihmäßig für Juriften und Hiſtoriker. Sie Üi 
wie der Verfaffer felbit bemerft bat, fo fehr auf der ©re 
daß der Hiitorifer fie für eine gefchichtliche, der Jurift für ı 
rehtewillenihaftlide Arbeit nehmen fann. Sollte aber ı 
ein guter Grund dafür vorhanden feyn, daß wir im let 
Decennium, durch Bier, Nisih, Roth, Waitz und and 
eine ganze Reihe folder auf der Grenze ftehenden Arbe 
erhalten haben? Jedenfalls ift ein Bedürfniß durch Diefel 
befriedigt worden und wir hoffen noch manche ähnliche, 
beiten Einne amphibifhe Echrift zu erhalten, auf daß « 
in Zufunft nicht mehr genöthigt fei, die „leidenfchaftfiche Di 
flächlichkeit der nicht juriftifch gebildeten Geſchichtsſchreiber 
neueren Zeit” *) zu beflagen. Die Herrfhaft der moder 
Geihichtöbaumeifter zu ftürzen, gibt ed fein beſſeres M 
als die unverdroffene Herbeilhaffung wirklicher und in de 
Realität Platz greifender Baktoren. Wo Körper den Ra 
füllen, da müffen die gemachten Beftalten und Echemen weid 


Die Zeit, in welder Grund und Boden auf dem La 
mit verfchiedenen Laften belegt war, liegt noch nicht gar la 
binter und. Wir haben die Ablöfungen zum Theil noch fe 
erlebt und wohl auch begriffen, was der Spruch bedeute, 
den Enfeln die Zähne ftumpf werden, wenn die Väter Hi 
linge gegeflen haben. Die Zeit dagegen, in welder in 
Städten ganz Ähnliche getheilte Befitverhältnifie und Bel 
ungen der Grundftüde die Regel bildeten, ift und nicht 
aus dem Gedächtniß, fondern, wie Arnold ganz richtig bem 
bat, auch aus dem Bewußtfeyn entſchwunden. Daher ift 
ſehr verdienftlih, wenn das Andenfen an jene längftbefeitig 
Zuftände einigermaßen aufgeftifht wird. “Der Hiftorifer | 





*) Zöpfle Witerthämer des dentſchen Reiche und Nechte II. 18. 
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nigſtens, deſſen Aufgabe es if, beſtimmte Zeiten fo darzuftels 
len, wie fie in der That gewelen find, ift unbedingt darauf 
angewieien, die Geſchichte eined fo durchaus realen Faktors, 
wie der Grundbefig, möglichft gründlich fennen zu lernen. 
Nichts kann die Einfiht in das Weſen des mittelalterlichen 
Städtebürgerthumsé mehr beeinträchtigen, als die Verfennung 
des Umſtandes, dag die Etädte erft jeit dem 10. Jahrhundert 
aus den Älteren Zuftänden herauswuchſen und bie dorthin 
Verfaffung, Recht, Eultur, Eitte und wirthidaftlihes Leben 
ganz mit dem offenen Lande getheilt haben. Freilich eilten 
fie dann der Entwidlung voraus. Der Entwidlungsyang 
war aber im Wefentlichen fein anderer als auf dem Lande, 
nur daß er fi ungleid langfamer vollzog. Was auf dem 
Lande in der verhältnißmäßig furzen Zeit des letzten Jahrhun- 
derts geichehen ift, die Abſchaffung der Hörigfeit, Aufhebung 
der perfönlichen Dienfte und Leiſtungen, Entlaftung des Grund: 
eigenthums auch von dinglichen Abgaben, das füllte in den 
Städten einen etwa fünfmal fo langen Zeitraum aus, indem 
vor dem Ende des 15. Jahrhunderts nur ausnahmsweiſe Ges 
feße wahrnehmbar find, die aus politischen oder wirthfchaftli» 
hen Gründen die Ablöjungen begünftigen. Gleichwohl vers 
danfen wir es großen Theild den Erädten, daß wir übers 
haupt zu einer Gulturftufe gelangt find, welche Freiheit der 
Perſon und des Eigenthums fordert und möglih macht. Der 
Hauptunterfchied zwiſchen der ftädtiihen und ländliden Ent- 
widlung zur völligen Entlaftung ven Grund und Boden be 
fteht aber darin, daß auf dem Lande auf das Hofredt, wels 
ches hier wie dort den Anfang der Umgeftaltung bezeichnet, 
noch eine lange Periode der Gebundenheit und hierauf eine 
verhältnigmäßig raſch vollzogene Entluftung folgte, während 
in den Städten, ohne daß der früher eingetretene Umſchwung 
gewaltfam zurüdgehalten worden wäre, Alles fo unmerklich 
und unter der Hand geihah, daß wir in den gleichzeitigen 
Duellen, namentlih in den Ehronifen, faum eine Spur hie⸗ 
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von finden und daher Insbefondere auf bie Uefunfben aiges 
wielen find. 


Eine quellenmäßige Geſchichte des Eigenthums In Yen 
Städten If deßhalb eine ungemein fhhwierige Aufgabe. DIE 
E hwierigfeiten werben aber beinahe unüberwindtid, Well wir 
leider nicht die nöthige Anzahl qutgearbeiteter ſtadilſcher Ueinn- 
denbücher befigen. Arnold beflagt in der Borrede, daß u 
mers Codex Moeno-Francofurtanus, obgleich der hochverdlecũ 
Herausgeber vor bald 25 Jahren zu fleißiger Nachfolge auf⸗ 
munterte, doch nicht eine den wiſſenſchaftlichen Bedũtfuſen 
entſprechende Anzahl ähnlicher Arbeiten hervorgerufen habe 
Und auch ein Codex juris municipalis geht uns zur Stuude noqh 
ab, da Gaupp's Sammlung keineswegs genügen’ dürfte. Da; 
gegen haben wir bier die Ausficht, durch Gengler eine tüch⸗ 
tige Arbeit zu erhalten, indem der fchon vor einigen Jahren 
in ſo erfreulicher Weiſe gemachte Anfang keineswegs unvoll⸗ 
endet bleiben wird. 

Arnolds Schrift beſteht aus ſechs Abſchnitten, denen auf 
©. 309-486 ein 150 Nummern ſtarkes Urkundenbuch beige⸗ 
geben if. Der erfte Abſchnitt handelt von den grundbefigens 
den Ständen der früheren Zeit, wobei namentlich auf die, dem 
deutfhen Weſen eigenthümliche, enge Verbindung zwiſchen 
Freiheit und Eigenthum hingewieſen wird. Auch in den Städ⸗ 
ten waren der König, der Adel und der Klerus die älteſten 
Grundeigenthüner. Ritter und PBatricier als freie Stände 
entftehen erſt im Verlaufe der ſocialen Entwickelung. No 
fpäter aber gelangten die Handwerker zu eigenem Grund und 
Boden und zu eigenen Häufern. Wir dürfen bier nicht wies 
erholen, was vom Berfafler in gebrängter, überfichtlichen 
Weife dargeſtellt und in Verbindung wit feiner früher erſchie⸗ 
nenen Geſchichte der Freiſtaͤdte fo gründlih nachgewieſen iR. 
Bon bejonderem Belang find die auf S. 11 gegebenen Erklä⸗ 
rungen binfichtlih der. Abfunft der Ritter und Buͤrgerge⸗ 
fhlehter, die dem Hauptſtamme nad und unbefdhabet der 
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Bernifhung mit unfreien Slementen, nit aus dem Etande 
der alten Hörigen, fondern aus demjenigen der Altfreien er⸗ 
wachſen find. Allerdings find die Ritter (milites) und Alt 
bürger (eives, Bürger, Patricier) des 11. bis 13. Jahrhuns 
derts nicht mehr Altfreie im karolingiſchen Sinne, da fie in 
den Bifchofsftäpten, wenn auch nur vorübergehend, der biſchöf⸗ 
lien Herrſchaft unterworfen waren. Tagegen ift es ein reis 
ner Wortftreit, ob man das Hofreht auf fie ausdehnen will 
oder nicht. Nimmt man den Ausdrud im weiteren Sinne, fo 
ift nichts hiegegen einzuwenden, bleibt man aber beim älteren 
Begriffe ftehen, der immer perfönliche Ilnfreiheit vorauss 
fegt, fo verwidelt man fih in eine Reihe von Widerſprüchen 
und vermag namentlih nicht zu erflären, wie ed möglich war, 
daß den Nittern und Bürgern unbeftritten ein Etandesvorzug 
vor den Handwerfern eingeräumt wurde. Erft von jener Zeit, 
dein Beginne des 14. Jahrhunderts, in welcher die Handwer⸗ 
fer ald Oenoffen der Ritter und Bürger in dad Regiment 
eintraten und aus Untertanen zu Herren der Etädte wur⸗ 
den, ftammt ein freier, vom rundbefige unabhängiger Bürs 
gerftand in der gegenwärtigen Bedeutung des Wortes. Die 
Bahn hiezu wurde aber ohne Zweifel fhon durch die merk; 
würdigen Privilegien K. Heinrichs V. gebrochen. 


Eehr belehrend find die urlundliden Angaben über den 
Grundbeſitz der Stifte und Klöfter und deren bierauf ruhende 
Herrſchaft. Eeit fi die Rechte des Könige und des Adels 
verflüchtigt hatten, finden wir in allen Etädten vorzugsmelfe 
die Sotteshäufer und neben ihnen Minifterialen und Patri⸗ 
cier im Bells von Eigenthbum, das ift Grundeigenthum. Die 
alte Rechtsſprache fennt nämlich zwei Ausprüde für die Rechte 
an Sachen, Eigen und Habe, und erfaßt hiemit den Ges 
genſatz zwiſchen beweglichem und unbeweglichem Gute, während 
wir jest von fahrender und liegender Habe, fahrenden und 
liegendem Eigenthume ſprechen, ohne hierin einen Widerſpruch 
zu finden. In der alten urſprünglichen Bedeutung des Wor⸗ 
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tes hatte der Haudwerker kein. Eigenthum; fein Reichtum 
fand nur In beweglicher Habe, in Bieh, Hausrath uns Sq 
forderungen, während die Patricier über Höfe, Büser 
Orundzinfen verfügen Die Miniferialen befaßen haupt 
li) nur Grundvermögen, daber fehieden fie auch ſeit dem 
Jahrhunderte aus der ſtädtiſchen Entwicklung aus. Die 
tricier dagegen — wir bedienen uns füglich dieſer keineck 
urfundlihen Bezeichnung, um Mißverſtaͤndniſſe zu verme 
— befaßen neben dem Eigen auch eine berrädtliche Habe. 
find die Alteften Gapitaliftien und halfen als GBrofkäm 
Münzherren und Bankhalter zuerft die Herrichaft des Be 
verbreiten. Allein die politifche Bedeutung ihres Standes 
gleichwohl nicht im Gelde, fondern im Grundbeſige zu wah 
Eigenthum. 


Im zweiten Abſchnitte wird die Häuferleihe beſproe 
Es ift diefe Bezeichnung zwar nicht quellenmäßig, empf 
fid) aber deßhalb, weil In den Städten regelmäßig Häufer 
Hofftätten Objekte der Verleihung waren, während man 
dem Lande eder, Wiefen, Weinberge u. f. w. verlieh. © 
Weſen diefer Leihe befteht hauptſaͤchlich darin, daß fie fi a 
unmittelbar an das Hofrecht anfchließt, ohne jedoch Bezieh 
gen auf den Etand des Bellehenen zu haben Auch gab 
demfelben, im @egenfag zu den bofredhtlihen Verleihun— 
dem Herren gegenüber eine felbfiftändige Gewähr. Währ 
es früher neben den freien Eigenthümern nur Hörige gab, 
auf ihrer Herren Grund und Boden faßen, vermittelte 
Leihe, die ald ein rein dingliches Verhältnis den Etand 
Belichenen nicht verminderte, die Erwerbung und Behaupt: 
ber perfönlihen Freiheit. Gleich den Häuſern waren « 
Kaufläven und Bänke, die unter den verfchiedenften Naı 
al8 Hallen, Kammern, Baden, Lauben, Hütten, Buben, € 
dei, Schrannen u. f. w. vorfommen, urfprünglic den Verf 
fern von den Brundeigenthämern nur geliehen. Dan begr: 


welchen mächtigen Cinfluß fomit das. Cigenthum auf-bie € 
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werbe ausübte und wie fehr biefelben darauf angewieſen wa⸗ 
ren, fih eine ſelbſtſtändige Stellung ju erringen. Uebrigens 
ftimmen wir dem Herren Berfafler vollfommen bei, wenn er 
Ah S. 56 dahin ausſpricht: „Das Lehen⸗ und Leihewefen 
hat darum nicht, wie man in thörichtem Unverftande mitunter 
glaubt, unfere Entwidlung aufgehalten oder verfümmert, fons 
dern fie im Gegentheile gefördert und zur Reife gebracht; es 
war für die Gultur des Bodend Yon nicht geringerer Bedeu⸗ 
tung als die Zunft für die Pflege des Handels und der Ges 
werde.” Intereſſant find aud die hinfichtlih der Afterlehne 
gegebenen Nachweifungen. 

Der dritte Abfchnitt erläutert die Weſenheit von Zins und 
Rente, den Abgaben die für die Leibe gezahlt wurden und die 
Natur einer eigentlichen Gegenleiftung hatten. Hieran reiht 
fih eine Ausführung über den Urſprung des Rentenkaufs, fo: 
wie über den Verkehr, der bald mit Zind und Rente entftand, 
Leider fönnen wir und nicht darauf einlaffen, die wichtigern 
Einzelnheiten hervorzuheben. Diefes gilt namentlich vom viers 
ten Abfchnitte, in welchem die rechtliche Ratur der Reihe uns 
terfucht wird, und vom fünften, welcher Betrachtungen über 
die wirtbichaftlihen und politifhen Eeiten des Berhältniffes 
anftellt. Wie Arnold im Allgemeinen das Mittelalter aufs 
faßt, zeigt fih in der folgenden ſchönen Stelle (S. 203): 

„Oft fängt die Gefhichte für den Nationalöfonomen erft 
mit dem Ende des 15. Jahrhunderts, alfo jenfeits des Mittelal- 
terd an, was meiter rüdwärts liegt, iſt Barbarei, die nur geles 
gentlich Beachtung findet, um etwa für da8 glänzende Gemälde 
moderner Givilifation einen dunfeln Hintergrund zu huben. Da 
nun nach einem einfachen biftorifchen Geſetze, das ebenfo alt als 
felbfiverfländlich ift, jede folgende Zeit das Nefultat der vorher⸗ 
gehenden ſeyn muß, fo bleibt es unbegreiflich, durch welches welt⸗ 
bewegende Ereigniß die Barbarei ploͤtzlich in Civiliſation umges 
fprungen if. Die großen Entdeckungen und Erfindungen, die ne= 
benbei bemerkt wieder aus dem Leben der früheren Zeit hervor⸗ 
gegangen find, mußten doch Anfnüpfungspunfte haben, wenn ihre 
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Folgen fo fegenereich wirken follten, als dieß in ber That dar 
Fall if. Würden wir einmal eralich das Mittelalter auch und 
feiner wirthfchaftlichen Seite als Quelle unferer heutigen Gultm 
behandeln und ohne Vorurtheil näher unterfuhen, fo wäre es 
dem Nationalölonomen leicht, die Wurzeln von af den Iuflitus 
ten, welche die Blüthe der Gegenwart begründet haben, (dem 
dort zu entdeden. Das Bild würde fi dann ganz anders aud- 
nehmen. Lehen und Leibe, Zunftzwang, Handeldmpnopole, . Bann- 
rechte, Privilegien, Zaren und taufend andere Dinge, die wir 
jegt ald Feſſeln abfireifen, haben die moderne Entwidelung erfl 
möglich gemacht; fo nachthellig Fe diefer fehn können, fo für 
derlich find fie den früheren geweſen; im ſchlimmſten alle wer 
ren fie Krücken, an denen wir geben gelerut haben.“ 

Endlich wird der Uebergang der Leibe in Eigenthum, alle 
das letzte Stadium In der ganzen Entwidlung geſchildert. Yıı 
erften gilt rechtlich der Herr allein als Eigenthümer um» ber 
Belichene hat nur einen abgeleiteten Beſitz; im zweiten ſtehen 
beide gleichberechtigt neben einander, es ift ein getbeiltes El⸗ 
genthum vorhanden; im dritten aber erfcheint das Eigenihem 
in der Hand des Beliehenen und der Herr hat nur noch ein 
Zinsrecht, das fchließlih der Ablöfung anheimfält. Wruok 
hat diefen im Weientlichen In allen Stäpten ziemlich gleichmü⸗ 
Sig vollzogenen Prozeß an Baſel nachgewielen und, wie über⸗ 
haupt im ganzen Bude der Fall ift, immer die nöthigen Urs 
fundenbelege gegeben. Mit der Urt und Weife, wie die Urs 
funden abgedrudt worden find, fönnen wir und ganz einver⸗ 
ſtanden erflären. Das an ſich werthoolle Buch hat durch Dies 
fen Anhang noch gewonnen. 








XVII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


VI Die Cröffnung des badiſchen Landtags und die vroteſtantiſche 
Conferenz au Durlach. 


Am 22. November wurde der badifhe Landtag cröffnet. 
In feiner Thronrede verfündete der Großherzog den Kammern 
den Abfchluß der Vereinbarung mit dem päpftlihden Stuhle; 
er ſprach die folgenden Worte: 

„Die mit dem päpftlichen Stuhle gepflogenen Verhandlun⸗ 
gen, worüber Ihnen die Attenftüde vorgelegt worden, find zu 
dem gemünfchten Abfchluß gelangt. Diefes Vertragswerk wird, 
fo Hoffe ich, bei allfettiger richtiger Erkenntniß der Gemeinfchaft 
der Interefien von Staat und Kirche für das Wohl beider und 
deren freie geiftige Fortentwickelung fegenbringend feyn. Möge 
der Geiſt res Friedens und die wechfelfeitige billige Rüdfichtös 
nahme auf gegründere Anforderungen, durch welche die Vereinba⸗ 
rung zu Stande gekommen tft, auch bei den Vollzuge derfelben 
niemals fehlen und eine Bürgfchaft für dauernde Eintracht ſeyn.“ 


Die feierlihen Worte des Regenten bezeugten deſſen Ges 
techtigfeitsliebe und Ehrfurcht für die öffentliche Treue; aber 
die Achtung für „gegründete Anſprüche und der Geift des Fries 
dens“ waren nicht in der Berfammlung. 
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Die Regierung hatte die Urkunde der Convention 
deren Beilagen druden laflen und ſchon bei der Eröffn 
der Kammern an die Mitglieder die Abdrücke vertheilt. Gle 
zeitig wurden dieſe Aftenftüde in der Karlöruber Zeit 
(Nr. 288 ff.) mit officiöfen Erörterungen veröffentlicht, we 
bie Anfichten der Regierung über die Tragweite der Conr 
tion und ihres Vollzuges ausſprachen. Die zweite Kam 
wählte den Minifterlaldireftor Junghanns, einen Kath 
fen, zum Präſidenten; er wurde fogleich beftätiget und ül 
nahm fein Amt in der 5. Sitzung am 28. November. 
biefer Sigung wurde denn aud die Vereinbarung vom 
Juni 1859 mit allen Schriftftäden der Kammer zur Ken 
nißnahme vorgelegt, und die Regierungsfommiflien erfli 
bei diefer „vertraulihen” Borlage, wie folgt: 

1) daß, Hingefehen auf Art. XXIII. der Gonvention*), 
Verordnungen und Verfügungen der großherzoglichen Regierr 
welche der Convention widerfireiten, mit der Verkündigung 
leßteren fofort außer Kraft treten, entgegenftchende Gelege « 
erft auf verfaffungsmäßtgem Wege geändert werden follen ; 

2) daß dem Heil. Stuhle im Verlaufe der Verbhandlen 
und bei der Ratififation der Uebereinkunft eröffnet worden ' 
nach der Verfaſſung des Landes könnten beftehende Gelege 
nit Zuftimmung der Landflände geändert werden; 

3) daß die großherzogliche Regierung es als hienach Feiı 
Zweifel unterliegend betrachte, daß diejenigen Gelee, welche 
der Sonvention im Widerfpruch leben, auch nach der Verl 
dung der Ießteren in Kraft bleiben, bis fie auf verfaflungsm! 
gem Weg geändert feyn merden, bis dahin aber die bezüglie 
Peftimmungen der Gonvention nicht in Wirkſamkeit tre 
follen ; 


*) Der Art. 23 Iautet In autbentifcher Ueberſetzung: „Verorbnus 
und Verfügungen , welche mit der gegenwärtigen Bereinbarung 
Bivderforuch ſtehen, treten außer Kraft; gefehliche BeRimmun, 
welche der Vereinbarung entgegenfichen, werben geändert merbs 
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&) daß feiner Zeit wegen folcher Gelegesänderungen befon« 
dere Vorlagen an die Stände erfolgen folen. 

Damit hatte die Regierung ihren Standpunft mit klarer 
Beflimmtheit bezeichnet und fein Billiger kann in Abrede ftel« 
in, daß diefer Standpunkt vollfommen auf dem Boden der 
Berfaffung gewählt war. Wurden neue Geſetze vorgelegt, fo 
gab deren Berathung der Wirfjamfeit des Landtages einen 
fehr weiten Spielraum. War e8 demnah nur um die Sache 
zu thun, fo fonnte jeglihe Meinung eine binreihende Gewähr 
gegen Mißſtände, gegen Liebergriffe, gegen Rechtöverlegungen 
und überhaupt gegen jede mögliche Gefahr finden. Aber eben 
um die Sache hat es fich nicht gehandelt; denn wurde nicht 
das ganze Vertragswerk befeitiget, fo fonnte nad) aller Wahrs 
fheinlichkeit „das Reaktionsminiſterium“ ſich halten. 


Das Comité in Heidelberg erfannte, daß nun zum offes 
nen Auftreten die Zeit gefoimmen fe. Das Concordat war 
dur die Mittheilungen der Regierung öffentli geworden, die 
Nüdfihten für andere Meinungen beftunden nicht mehr, die 
bisherigen Umtriebe hatten ihre Wirfung gethban, man hatte 
Zweifel und Mißtrauen erwedt, einzelne Abgeordnete bien 
fih nicht mehr zurüd*) und andere, die noch zweifelhaft was 
ren, mußten eingefchüchtert werden. Man mußte nun vors 
wärt8 gehen, denn die Verhandlungen über die Antwortss 
Adreſſe auf die Thronrede und die Aufftellung der Commiſſion 
zur Berichterftattung über die Vorlage der Convention flunden 
nabe bevor. 


Die Agitation war vorbereitet. Ein Ausſchuß des Heis 


°) Dafür ein Beilpiel! Am 27. November, alfo am Tag vor ber 
Berfammlung in Durlach, wurde zur Feier des Doftor: Jubiläums 
des Geheimraths Mittermaier in Heidelberg ein Feſteſſen gehalten. 
Selbſtverſtaͤndlich wurde auch über das Concordat gefprochen und 
einer der „hervorragenden“ Abgeorbneten foll nefagt haben: er habe 
fih wählen laſſen, nur allein um das Concordat umzuwerfen. 
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delberger Comits hatte ſchon früher, nicht etwa in üffenilic 
Blättern, fondern durch Privatbriefe verfchiedene Leute zu 
ner Verſammlung aufgefordert, und als nun. ber rechte 1 
genblid gefommen, fo murde Zeit und Ort für die Beriam 
lung beitimmt*). Diefer wollte man einen confefliowellen C 
rafter geben, aber man richtete die Sade do fo ein, 
die politiſchen Erörterungen nicht ausgeſchloſſen waren. „ 
dieſen Beiprechungen follten nicht, wie auf den bisherigen & 
ferenzen und Kirchentagen, bloß oder doch vorzugäweile Th 
flogen Antheil nehmen, fondern es follte dabei das ſogena— 
Laienelement im Acht proteftantifcher Weile zu feinem vo: 
Rechte gelangen;“**) d.h. es follte die Agitation, die man 
eine proteftantifhe ausgab, in alle Schichten des Bolfes 
breitet werden in der beftimmten Erwartung, daß die politi 
Bewegung ſich der confeflionellen ſchon bemächtigen werbe. 


Am 28. November, alfo ſechs Tage nad der Er 
nung des Landtages, verfammelten ſich eiwa 300 Män 
verfchiedener Elafien in dem Saale des Rathhauſes von D 
lad. Der Gemeinderat Looſer begrüßte die Verſammel 
mit einer freimaurerifgen Formel. „Möge der große Bann 


*) „Als tie unerwartete und für die Proteftanten fchr beuaru 
gende Nachricht von dem Abſchluß des Goncordates der babdiſe 
Regierung mit dem väpfſtlichen Stuhle fidy verbreitete, wurbe 
fer Wunſch (zu Beiprechungen der Broteftanten) auf's Neue 
victen Eeiten auegefprochen, und auf mehrfach ergangene Auf 
derung ließen Reben Männer aus Heidelberg: Brof. Dr. Häufi 
Dr. Bagenfledher, sen., Kirchenratb Dr. Schenkel, die 4 
chengemeinderäthe Simon und Walz, Kaufmann Spitzer 
Pfarrer Dr. Zittel eine Einladung zu einer Gonferenz in T 
lad auf’ den 28. Nov. ergehen. Die Binladung wurde nicht 
öffentlichen Blättern, ſondern nur privatim verfandt." Borw 
zuden Verhandlungen der proteſtantiſchen Gonfer 
in Durlad. 

**) S. angeführtes Vorwort zu den Berbandlungen x. 
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fier der Welten den Grundftein legen zu dem Bau, den Eie 
zu unternehmen jest im Begriffe find! Möge er fein allmäch⸗ 
tiged „Es werde Licht“ überall da laut erichallen laflen, 
wo es dunfel und finfter it, damit der Bau um fo fdhneller 
vollendet und dem zur Wohnung werde, der gefagt bat: Ich 
bin das Licht der Welt." Rah diefem Gruße richtete der 
Kirchenrath Schenkel eine Anfpradhe an die Berfammelten, in 
welcher er ihnen dankte, daß fie nad) Durlach gekommen feien, 
um die Heidelberger Herren in ihren Beftrebungen zu unters 
fügen. „Es handelt fih”, bat er gefagt, „um die Wohls 
fahrt, die Zufunft unferer proteftantifithen Kirche. Möye der 
guädige Bott Seinen Segen auf unfere Verhandlungen legen!” 
Um jedoch die Verhandlungen, für welche Gottes Segen er: 
flebt ward, von vorneherein ab;uichneiden, hat der Kirchenrath) 
eine vorläufige Erklärung der Verfammlung in Antrag geftellt, 
des Inhaltes: 


„Die gegenwärtige Verſammlung von proteftantifchen Maͤn⸗ 
nern bat den Zweck, über dad Verhältniß und die Etellung der 
proteitantifchen Kirche des Großherzogthums zu dem von der 
großherzoglichen Regierung mit dem römifchen Stuhle vor Kur 
zem vereinbarten Goncordate in vertrauliche Berathung zu tres 
ten.  Diefelbe hält ſich um fo cher für berechtiget, als die 
Grundzüge des fraglichen Goncordats in wohlunterrichteten öffent» 
lichen Blättern feit längerer Zeit unwiderfprochen im Drude mit» 
getheilt worden find, und es vor der Nerathung des Goncordates 
in den Kammern für ale Betheiligten nur erwünſcht ſeyn kann, 
wenn die hochwichtige Brage allieitig aufs Gründlichſte ermogen 
und geprüft wird.“ 


Der Antrag ward durch Aufftehen der Sitzenden und 
„durch Handaufhebung derer, welche feine Sigpläge gefunden 
hatten, einftimmig angenommen.” Daß diefe Erflärung von 
lange ber und zwar nit von dem Kirchenrath Schenkel als 
lein vorbereitet worden ift, das zeigt deren Faſſung und es 
war ficherlich Fein ungefchidtes Verfahren, welches die Ver⸗ 


| “ | i ® j | | | u u 
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ſammlung glei von Anfang fo gebunden bat, daß yäter 
fein Zweifel mehr auögefprochen werben fonnte, ob bene 'i 
von dem Heidelberger Gomit6 berufene Berzammlung „pr 
ſtantiſcher Männer" auch wirklich berufen und bereditigt 
über einen Staatsakt zu berathen , defien Gegenſtand fie 
gentlih gar nichte anging. Das die fieben Heidelberger 

ches Verfahren gewagt haben, das bezeugt eben nicht ihre‘ 
tung für die Berfammlung; und daß dieſe es ſich gerabegu 
fallen ließ, das fpricht nicht für deren ſelbſtſtaͤndiges Urthe 


Auf den ferneren Vorſchlag Schenkeld wurde Dr. | 
genfteher sen. von Heidelberg zum Präſidenten und 
Rathoſchreiber Sachs, ebenfalls von Heidelberg, zum 
kretär der Verſammlung ausgerufen. Es waren feine 
ſchwerlichen Aemter; denn es gab feine freie Berhanblung, 
wurden nur Reden gehalten von den Auserwählten der fiel 
und die Befchlüffe waren fhon zum Voraus geichrieben. 9 
einmal hob der Präfident den „Ernft und die hohe Bedeut 
der Verhandlung” hervor und gab dann dem Prof. Häuffer 
Wort. Diefer ergriff e6, um eine lange Rede zu halten, 
welcher wir nun verweilen müſſen, nicht etwa weit fie in 
rer Art vortrefflih war, fondern weil fie die Geflnnung 
den Eharafter der Durladher Verſammlung bezeichnet, und ı 
fie die Schlagwörter und das Programm der proteftantifi 
Bewegung im Dienfte der politifhen Wühlerei enthält*). 


Die Stellung als Proteftanten, fagte zuerſt der Red 
made es ihnen zur dringenden Pflicht wachlam zu feyn 
ſich nit „bei der für Laue und Beindfelige fo bequemen % 
fluht zu beruhigen, daB das Eoncordat eine Angelegenheit 
die lediglich die Angehörigen der katholiſchen Kirche berüß 





*) Wir nehmen das NRöthige aus biefer Rede, fowie es gedruckt 
Die ganze Rede foll aber noch viel bitterer und giftiger geſpre 
worden feyn. 
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Der Heidelberger Profeſſor führt an, wie in’ den badiſchen 
Landen die beiden chriftliden Bekenntniſſe nicht räumlid ges 
fhieden, fondern vielfach durch einander gemifcht find, wie die 
Bewohner beider VBelenntniffe theild nur gruppenweiſe geſon⸗ 
dert, theild in Stadt und Land bunt gemengt mit einander ler 
ben „und zwar fo lange der Staat befteht, nit nur in um- 
getrübtem Frieden, fondern durch Bande freundichaftlidhen Ver⸗ 
kehres, Durch Bande der Verwandtſchaft und der Yamilien 
vielfach untereinander verbunden." Iſt dieß nun vollflommen 
wahr, fo zeigt fich defto deutlicher des Redners Abficht, wenn 
er frägt: „ann das fo verfchlungene und, ich darf wohl fangen, 
fegensreihhe Verhältnis auch für die Zufunft fo bleiben? Wird 
nicht die Etellung ded Staated zu den beiden Kirchen fortan 
eine ganz andere? Wird nicht das Verhältniß der beiden Kir: 
hen zu einander vollig umgeftaltet? Kann der Zuftand der 
Eintraht und des Friedens jo fortvauern, wie er feit mehr 
als einem halben Jahrhundert zum Segen des Ganzen beitun- 
den hat?“ 

Wir wären nicht verlegen, auf diefe Fragen fehr ſchla⸗ 
gende Antworten zu geben; hier handelt es ih aber darum, 
zu hören, wie der Prof. Häuffer diefe Fragen fi felber bes 
antwortet. Die badifche Regierung, fagt er, hat mit dem rös 
miſchen Stuhle einen Vertrag abgefhloffen, wie mit einer 
auswärtigen Macht, mit einer Macht, bie ſich in ftreitigen 
Fällen jederzeit den Rüdgriff auf ihre fanoniihen Rechte vors 
behält; eine Macht, welche den wejentlichen Grundlagen alles 
heutigen Staatslebens feindfelig und ablehnend gegenüberfteht. 
Den Grundfaß der religiöfen Gleichberechtigung, auf dem uns 
fer heutiges Staatsleben beruht, hat der römifhe Stuhl nie» 
mals zugegeben, und noch der weltlihen Staatsgewalt gegen» 
über hat er Grundſätze befannt und nicht aufgegeben, mit des 
nen jede flaatlihe Ordnung unverträglih if*)., An diefe 


2) Wie fih von felbft verfieht, führte der Redner auch die Bulle 
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Macht num gibt der babiſche Staat in Zufunft einen 
der von ihm bisher gelbten Rechte ab; er ränmt dem Pe 
und dem Erzbiſchof eine Mitregierung ein im eigenen 2a 
Es werden die fünftigen Befugnifle der Kircheugewalt | 
mariſch, ſowie fie der Abſicht der Rebners taugen, aufge 
und daraus wird dann der lächerliche Schluß gezogen: „ 
katholiſche Kirche IR demnach In Zukunft nicht mehr eine 
peration innerhalb des Staates, fondern fie ſteht Macht 
gen Macht dem Gtaate gegenüber, ja zum Theil über ber 
ben. Ob dieß gefchehen kann, ohne das Prinzip zu verk 
nen, auf welchem der Etaat felbft beruht, möchte idy J 
Erwägung anheim geben.” Welches iſt nun dieſes Prin 
Der Prof. Häuffer fprit es aus nad feiner Art: 


„Das Wefen des modernen Staates beſteht darin, daf 
_ frei geworden von den Banden, in melchen bie Bierarchie ibm 
den gefangen hielt, in ſelbſtſtändiger Entfaltung feiner KA: 
und Funkiionen die Miſſion erfülle,- die ihm zugemwielen if. & 
felben Jahrhundert, das den Proteflantismus geboren bat, 

ſtammt auch das Weſen und der Begriff der heutigen Sta 
ordnung, diefelbe Reformation, der unfer Glaube angehört, 
auch den Etaat frei gemacht von den Banden bierarchifcher 

vormundung und ihm die hohe fittliche Aufgabe zugemwiefen, bi 
zum Heil der Welt bisher erfüllt hat. Damit er diefe Auf 
auch fernerbin erfüllen kann, muß er fich in voller Freiheit 
wegen, darf nicht gebunden feyn zum Dienſte unter irgend 

firchliche Macht.“ 


Diefer „Stantsfreiheit" wird die „Kircchenfreiheit" en 
gengeftellt, als die verlodende Parole, „unter welcher heu 


— — 


Unam sanctam, das alte Paradepferd ber vroteſtantiſchen @if 
ver. Jeder einigermaßen unterrichtete Katholik keunt die w 
Bedeutung diefer Bulle, und der gelchtte Heidelberger Prof 
bat doch ficherlich gewußt, umter welchen Umſtänden und Zeit 
bältnıffen fie von Bonifacius VI. im J. 1302 erlaffen wor 
und daß fie ſchen Jahrhunderte lang außer Geltung geicht IR. 
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tage der denfwürdige Verſuch gemacht wird, den Staat zur 
alten Knechtſchaft zurüdzuführen.* Die ultramontane, d. h. 
die fatholifche Kirchenfreiheit, meint der Heidelberger Proſeſ⸗ 
for, fei etwas ganz Anderes als die proteftantiiche. Sie wolle 
nicht die Freiheit im Staate, fondern vie Freiheit vom Etaut, 
fie wolle „die römiich-Fatholifche Kirche losnachen von den Ord⸗ 
nungen und Geleßen des flaatlihen Lebens, um den Etaat 
zu der Dienerrolle zurüdzuführen, in der er vordem gebunden 
lag. Nicht um Freiheit handelt es fich hier, fondern lediglich um 
Herrichaft.“- Und zuletzt ruft der begeifterte Redner aus: 
„Breibeit für uns und Knechtſchaft für alle anderen — das 
it der Einn jener Kirchenfreiheit in der Theorie wie in ber 
Nraris!" Wenn irgend eine kirchliche Genoſſenſchaft, führt 
der Redner fort, im heutigen Staatsleben beredhtiget und vers 
pflichtetift, Darüber zu wachen, daß ſolche Grundfäge und ſolche 
Prarid nicht wieder zur Geltung kommen, fo fleht dieß vor 
Allem der proteftantiihen Kirche zu. Wiederholt wird auf 
merkjam gemacht auf die innige Berfnüpfung, die zwijihen dem 
heutigen Staate und dem Proteſtantismus befteht : 


„Es Tann dem Staate nichts Entſcheidendes widerfahren, ohne 
daß wir dabei aufs nächfte berbeiligt find, ohne daß wir darüber 
zu wachen haben, daß fein Weſen nicht gefährdet, dab die Be- 
dingungen feines Lebens nicht alterirt werden. Wenn darum die 
heutigen Staatégewalten bißweilen uneingedenf find, auf welchem 
geichichtlichen Boden fie fteben, fo mird ed der Proteftantismus 
nie vergeflen, daß des Staates unveräuperliche Nechte und feine 
eigenen den gleichen Urſprung haben, und dag er einzuftehen hat 
für die einen wie für Die anderen. Wenn der moderne Etuat 
bisweilen Momente hat, wo er feine Eelbftitändigfeit" an das ka— 
nonifche Necht hinzugeben verſucht tft, fo mird ee, hoffe ich, ber 
Proteftantismus nicht unterlaffen, gegen die Schwäche folcher Mo⸗ 
mente zu protefliven in feinem wie in des Staates Nauen,“ 


Damit foll nun die Linie vorgezgeichnet feyn, welche die 
proteftantifhe Kirche, gegenüber den Reftaurationsverfuchen 
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„mittelalterlihen Kirchenrechts“ einzuhalten hat. Sie fol ı 
verlangen, taß ihr, umter dem Schein der Gleichberechtign 
eine „Ausnahmöfellung” gewährt werde wie der katholiſc 
Kirche; fie fol nicht verlangen, daß in Baden „dem evang 
ichen Oberkircheurathe“ eine ähnliche Macht überlaffen werde, 
dem erzbiihoflihen Gapitel; die Proteitanten werben zwar 
Freiheit der Kirchen erfireben, aber nie das Privilegium 
ner Kirche; „fie werben jedes wohlbegründete Recht des Si 
tes wie ihr eigenes hüten und unabläffig darauf hinwei 
tag tie Eelbftitändigfeit tes Staats die erſte Bedingung 
unter deren Schutze alle religiöfen Formen und deren Fri 
in Glaube und in Eitte gedeihen mögen.“ 


Mit dem Angeführten find die Anfchanmgen und 
Orundfäpe bezeichnet, welche man der Agitation als e 
confeifionellsproteftantifhhen unterzulegen bemüht w 
über den Reſt der Rede können wir fchneller hinweggehen. 


Was der Epreder des Heidelberger Comitéè's über 
fogenannte Placet vorbringt, das find die alten abgedrof 
nen Dinge, welche das neuere Staatsrecht längft ſchon 
worfen und welde faft alle Regierungen als undaltbar 
fannt haben. Die Auslaflungen über die Ehegeſetzgebr 
zeigen die Leidenſchaft und den Haß, eben fo flar aber 
vollfommene Unkenntniß der Sache, und diejenigen über 
Freiheit der Lehre find allgemeine Tiravden, unter wel, 
ein Jeder fi denft was er will. Der Repner Flagte 
bitterer Betrübniß: das Concordat drohe unferem Lande 
feiner beiden Univerfitäten zu entziehen, weil der Exzbif 
ein Aufſichtsrecht über das Firchliche Lehramt an der fathol 
theologiihen Yafultät zu Yreiburg ausüben und das R 
haben fulle, bei der Regierung Beichwerde zu führen, w 
ein anderer Lehrer derfelben Univerfität in feinen Lehrvor 
gen die Fatholifche Glaubens» und Eittenlehre angreifen follı 
Die katholiſche Kirche iſt ja der Feind der Wiſſenſchaft! 


*) Aus dem Wortlaut ber Urkunden erficht man, daß gegen an 
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Wie natürlich eifert der Prof. Häuffer gar fehr gegen 
die Einführung von geiftliden Orden und. Klöftern; 
denn, fügt er, „es fann dem Staate nicht gleihgültig feyn, 
ob feinen Angehörigen in früher Jugend Verbindlichfeiten und 
Gelübde auferlegt werden, die nicht im Intereſſe des Staates 
gefordert find, die die perfönlidhe Freiheit auf's entichiedenite 
befhränfen und die doch die Etaatsgewalt nicht löſen kann. 
Es fann weder dem Etaate noch den Proteftanten gleichgültig 
feyn, ob man inmitten paritätifcher Gemeinden Drden und 
Klöfter wieder aufrichtet, deren Zweck ſchwerlich immer feyn 
wird, den Brieden zu erhalten. Es fann dem Etaate und 
den Broteftanten auch nicht gleichgültig feyn, ob in einem 
glücklich aufblühenden Staate Müffiggang und Bettel neu er: 
muthiget, und damit der materielle Wohlftand dieſes Landes 
nachhaltig gemindert werden.” Die Berfammlung in Durlach 
war aber wohl gewaltig betäubt von dem ungeheuren Gedans 
fen des Heidelberger Profeffors, als er ausſprach: „Es ift 
eine weltfundige Thatſache, wie die römiſche Hierarchie dars 
nach firebt, ihre Univerfalmonardie über die Welt neu 
aufzjurichten, und unter dem verlodenden Ruf „Freiheit der 
Kirche““ Knechtſchaft für Alle und ausfchließlihe Herrſchaft für 
fi) felber herzuftellen !* 

Nach der Schilderung alles des entfeglichen Unheiles war 
ed nun ganz in der Ordnung, daß das Heidelberger Comite 
duch feinen Spreder die Proteftanten zum Kampf, offenbar 
nicht gegen das Boncordat, fondern gegen das Futholifche We: 
fen aufgefordert und nad) feiner Art dennoch feine Friedens» 
liebe und Duldfamfeit hervorgehoben hat. „Den Frieden, 
fürchte ich, werden wir gehabt haben und der Kampf wird 


er —— — 


ale theolegiſche Proſeſſoren dem Erzbiſchof nur ein Recht der 
Beſchwerde gegeben. und daß es gänzlid In das Ermeſſen der 
Etaategewalt geftellt werden fellte, ob fie folder Beſchwerde Folge 
geben wolle oder nicht., 
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folgen. Aber diefer Kampf wird den Feinden dieſes Lar 
erwünfchter Anlaß feyn, feine Ruhe und Wohlfahrt dau 
zu foren. Darum fei ed unfere Pfliht, was auch fo 
mag, zwar Proteft zu erheben gegen das Unrecht, das 
droht, aber e8 ohne Glaubenshaß zu thun und ohne Mad 
ſamkeit. Sa, halten wir, fo weit e8 an une ifl, Frieden, 
defien ohne unferem Rechte ein Jota zu vergeben.” Eo fd 
der Profeſſor Häufier von Heidelberg feinen Vortrag in 
Verſammlung zu Turlad. 


Die Grundfäge, welche in diefer, fowie in den folgen 
Vorträgen audgefprochen find, werden wir fpüter zufamn 
ftellen. Der Gehalt und der Werth viefer Vorträge und 
fonders der Hauptrede des Prof. Häuffer IR in verfchiebe 
Schriften nad) PVerdienft gewürdigt worden, und wenn. 
und auch gerne auf dieſe Schriften berufen, jo können 
uns bier doch nicht einige Bemerkungen verfagen. 


Die Unfenntniß der Berfafiung und der Gefehgebu 
der Verwaltung und der Dijciplin der Fatholifchen Kirche, 
überhaupt die Unkenntniß des Fatholifhen Wefens mag ı 
dem Proteftanten gern nachſehen, fo lang er nicht mit 
her Anınaßung über diefe Dinge abjpridt. Den Geſchich 
forſcher aber trifft ein fchmwerer Vorwurf, wenn er geſch 
liche Zuftände und gefhichtliche Verhältniſſe nicht fennt, 
wenn er folhe gar noch gegen fein befieres Wiſſen verd 
oder gänzlich unwahr darftellt. Eoflte der Geſchichtskun 
von Heidelberg nicht gemußt haben, daß gerade die Fatholi 
Kirche die europäifhen Völker von vollfommener Knechtfd 
gerettet, daß fie die Härten der geſellſchaftlichen Verhält 
gemildert, daß fie Jahrhunderte lang mit immer gleicher ' 
ftrengung gearbeitet bat, um die chriftliche Brüpderlichfeit 
die geiellfhaftlihen und ſtaatlichen Einrichtungen zu führen 
um die menſchlichen Urrechte zu thatfächlicher Geltung zu b 
gen? Haben doch englifche Geſchichtsſchreiber, fonft grimm 
Beinde des Papſtthums, offen anerkannt, daß zur Zeit der. 
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formation England feine Leibeigenen mehr hatte und daß nur 
allein die Kirche diefe thatfächliche Anerkennung der Menſchen⸗ 
rechte bewirkt habe. War nicht beim Beginne der Reforma⸗ 
tion auch in Teutfchland ſchon das 2008 dieſer Menfchen ges 
mildert, hatte nicht ſchon die Geſetzgebung ihnen gewiffe Rechte 
gewährt und hat dieß nicht wieder die römijchefatholifche Kirche 
bewirft — die Kirche, welche „die allgemeine Knechtſchaft“ 
erftrebt ? 


Beflere Geſchichtskundige als der Profeſſor Häuffer has 
ben nachgewiefen, daß gerade die Reformation ed war, welde 
auf lange Zeit hinaus die bürgerliche Freiheit zerftört hat, 
und zwar nicht in Deutfchland allein, fondern in allen Län⸗ 
dern, welche die Reformation angenommen haben. Die pro- 
teffantifchen Kürten und ihre Hoftheologen haben ven 
fheuglihften Grundfag der WillfürsRegierung erfunden *); fie 
haben ihre Untertanen zum Abfall von ihrem Glauben ges 
jwungen, und wenn fatholifhe Negenten in natürlicher Folge 
daffelbe gethan , fo haben fie es doc, viel milder gethan. In 
fatholifchen Ländern war zu jener Zeit noch einige bürgerliche 
Freiheit; in den proteftantifchen war ſchnell jede Epur vers 


Le | — 


*) Der ſchöne Sag: Cujus regio, ejus religio. Belanntlid wollte 
Luther zuerft tie wirkliche Trennung der beiden Bewalten, und erſt 
noch dem Banernfrieg ſtellte er ganz ploͤtzlich den Grundſatz des 
unbedingten Gchorfams gegen die Obrigfeit auf, ein Grund⸗ 
faß, weicher dem Leben der germanifcgen Bölfer durchaus widers 
fpriht. Bald nachher, im 3. 1535, flelte Martin Bucer, der 
Pfarrer an der Thomasfirdhe in Etraßburg, den Eag auf: ber 
Untertfan müffe gehorchen, fegar wenn die Obrigfeit (nach heuti⸗ 
ger Sprache der Staat) Etwas wider Bott beiehle; es fei dieß 
ale eine Strafe Gottes anzunehmen. Daraus folgerten die pros 
teftantifchen Zürflen das Recht, ihre Untertbanen zur Annahme 
einer anderen Religion zu zwingen. Diefes Jus reformandi wurde 
fpäter, allerdings in milderer Auffaſſung, theilweie auch in anderer 
Bedentung. in bie Reichegefehe aufgenommen. 
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ſchwunden, denn mit ber kathollſchen Kirche wirken bie Akten 
fhaften gebrochen, welche Im Ginne jener Zeit die Trigger u 
die Srhalter der Freiheit geweſen find. In beutfchen ändere, 
welche den katholiſchen Glauben verließen, find freie Leute weiss 
der feibeigen getvorden, umd die Made der Büren Jar de 
Schranken verloren. Die Freiheiten des mittelbaren Wings, 
der Bauern und der fantflände wurden vernichtet und Wie Hin 
teftantifche Geiftlicfeit wurde ein dienſtbares Werfgeieg "OR 
Etaatögewalt und tald eines ber am. wenigften gendtsten 
lieder der Kette, mit weldher eine neue Ordnung ber. 
die Nation umfhlang*). In allen proteftantifgen Geige 
brachte die Reformation die unbefhränfte Herrſchaft ‚gm 
Stelle gefeglich befchränfter Gewalt. In England bane "MM 
fatholifche Kirche das Grundgeſet der brittifchen Freihei ar 
Magna charta) errungen, aber die neue proteRantljde 
Staatskirche ift wenigſtens anderthalb Jahrhunderte lang. „Die 
fnechtiihe Dienerin des Königthums, die beharrliche Geinhla 
der öffentlihen Sreiheiten“ **), und es bedurfte furchtbarer 
Kämpfe, um die königliche Allgewalt in das Parlament R 
ziehen. „Im Ganzen has fi als Ergebniß der inneren Ge 
fhichte der einzelnen Länder herausgeftellt, daß die — 
überall, wo eine einheitliche Staatskirche aus ihrem Procco 
hervorging, nachtheilig auf die bürgerliche Freiheit gewirft und 
daß diefe Staaten im 16. und 17. Jahrhunderte Rädfchritte 
auf der politiiden Bahn gemacht haben; daß nur da, wo der 
Proteftantismus in der Form einer Staatsfirche nicht zur Al⸗ 
leinherrichaft gelangte, wo vielmehr ein beträchtlicher Theil der 
Bevölferung katholiſch blieb, ein anderer getrennte klrchliche 
Genoſſenſchaften bildete, aus den dadurch erzeugten Reibungen 


























*) So fügt K. A. Mengel Neuere Geſchichte ber Dentichen Br. V. 
S. 5.6, 


®*) Macaulay Essays. Paris 1843, p. 73. 
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und Beſchränkungen ein größeres Mag ftaatöbhürgerlicher 
Freiheit hervorging.“ *) 

Sit der moderne Staat aus der Reformation herbors 
gewachſen, fo fehlt ihm der gefchichtliche Boden zum Rechts⸗ 
ftaat, und er hat keineswegs die hohe fittlide Miffion, welche 
der Redner zu Durlach angedeutet hat, ohne fie genau zu bes 
zeichnen. Iſt der Staat fo fehr innig mit dem Broteftantismus 
verfnüpft, fo Hat der Proteſtantismus in den Staaten des 
Feſtlandes den widerlichen Abſolutismus des 17. und 18. 
Jahrhunderts gefchaffen, und um ihn fchaffen zu fünnen, hat 
er in Deutihland nur allzu häufig fi zum Diener oder Buns 
desgenofien eined Fatholifhen Selbftherrfchere erniedrigt, der 
immer ein Feind unferes Vaterlandes geweſen. Gewiß, nicht 
der Proteftantisinus If es geweſen, welcher eben im 18. Jahrs 
hunderte die freieren Orundfäge des öffentlihen Rechtes ers 
funden, und auf dem europäifchen Feſtlande find es gerade 
proteftantifhe Etaaten gewefen, in welden, mehr ald in ans 
deren, die unbefchränfte Gewalt in der Lehre und im Leben 
fi vorfand. Es waren proteftantifche Länder, aus welchen 
taufende von Männern den Engländern verkauft worden find, 
um auf der füdlihen Epite von Afrifa durch das Gift der 
Pfeile der Bufchmänner oder durch das Gift des Klima's zu 
fterben, und um in Nordamerifa gegen die Unabhängigfeit 
der Eolonien, alfo gegen die Beftrebungen der Freiheit zu fedh- 
ten. Es iſt fchmerzlich, folhe Dinge zu fagen, wo man brüs 
derlih die Hand reihen möchte; es ift aber noch ſchmerzlicher, 


— — — — — 


) J. J. v Döllinger. Kirche und Kirchen ıc. I. 3. S. 155 bie 56. 
Dieſes Werk, welches befier als alle frühern die Wirkung der Re⸗ 
formation auf die bürgerliche Freiheit zeigt, if freilich erft zwei 
Jahre nad ter Durlacher Verſammlung erfhienen; aber bas 
wahre Berhältuiß der Dinge bätte der Heidelberger Geſchichtsleh⸗ 
rer, wenn nicht aus den Duellen, doch aus anderen Werfen fen: 
nen foflen. 
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daß Heinliche Abfihten den Haß aufftadheln, der und zwingt, 
zu unferer Vertbeidigung hervorzufuchen, was wir germe im 
ewiger Vergeſſenheit begrüben. 

Wir wollen keineswegs rechtfertigen, was katholiſche Re— 
gierungen früher gegen die Proteſtanten geſündiget haben, aber 
gewiß iſt es, daß die katholiſchen Fürſten in Deutſchland viel 
duldſamer waren als die lutheriſchen oder die calviniſchen 
Stände. In feinem deutſchen Lande find jetzt noch die Pros 
teſtanten in irgend einem Rechte verkürzt; wie aber ſtehen die 
Katheliken in Holſtein, in Mecklenburg, in Braunſchweig? 
Selbſt in anderen Ländern iſt noch immer eine Ungleichheit 
fühlbat. Wenn ein Katholik es wagt, ſeinen Glauben und 
feine Kirche gegen Leidenſchaft und Unwiſſenheit zu vertheidi⸗ 
gen, jo wird ihm fogleih die „ultramontane Unduldfamfeit“ 
vorgeworfen, und er ift vernünftig und Duldjam nur allein, 
wenn er alle Echmähungen feiner kirchlichen Inftitute, wenn 
nicht mit Beifall, doch wenigſtens mit ©leichgiltigfeit anhört, 
Xenn in einer fatheliihen Verſammlung irgend ein Eiferer, 
nad) din Beilpiele des engliſchen Gejchichtichreiberd, Die Pros 
teftantischen Kirchen als die „Inechtiihen Diener” der Staates 
allmacht bezeichnet hätte, was wäre das für ein Verbrechen 
gewefen? Daß aber in der protejtantiihen Verſammlung in 
Durlach die fatholiihe ald eine Anftalt ungebeurer Herrſch⸗ 
ſucht erflärt wurde, dad war ganz in der Ordnung. 


Die proteftantiihen Kirchen ringen und kämpfen um eine 
freiere Stellung oder um eine gewiſſe forperichaftliche Autor 
nomie und ſchon im Jahre 1858 hat die jogenannte Eynode 
in Württemberg für fi fo ziemlich alle die Befugniſſe vers 
langt, weldye das Boncordat dem Biſchof von Rottenburg ges 
währte. Ter Kampf iſt ein gerechter und die Yorderungen 
find billig; fann aber der Kampf einen wirflien Erfolg has 
ben und können die Forderungen in Wahrheit erfüllt werden? 
Die Reformation hat die bürgerliche Breiheit vorzüglich deß⸗ 
halb geſchädiget, weil fie die allgemeine Kirche in Landes 
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kürchen zerriffen und in jedem Lande das Oberhaupt des 
Staates auch zum Oberhaupte der Kirche gemacht hat. Mag 
nun ein Zufakartifel zur Augsburger Gonfeflion auch die 
Bermengung weltlicher und geiftlicher Sachen verbieten, immer 
bleibt die Kirche thatläkhlih der Staatögewalt unterworfen. 
Diefe kann freilih wohl eine gewiſſe Freiheit der Bewegung 
vergönnen und fie fann den Organen der Kirche einen mögs 
lih weiten Umfang ihrer Vollmachten anmeifen; aber dieſe 
Organe handeln eben immer nur aus dem Mandate des Ober- 
bauptes, welches zugleich die Staatögewalt ausübt, und das 
rum fann feine Form die Abhängigfeit aufheben, welde in 
der Bereinigung der beiden Gewalten wurzelt. If in fathos 
liihen Staaten die proteftantifhe Kiche anerfannt, fo fann 
fie weit leichter ihre Sreiheit erwerben, weil ed dem Landes» 
bern nicht einfällt, deren oberfter Biſchof zu ſeyn. Wo aber 
in proteftantifhen Ländern befondere BVerhältniffe den Orga- 
nen der Kirche eine wirflidhe Selbftftändigfeit geben, da 
reißen fie nothwendig auc einen Theil der Staatögewalt an 


ſich *). 


In der römifchsfatholifchen Kirche liegen allerdings Ele⸗ 
mente des Widerftandes gegen die unbefhränfte Staatsgewalt. 
Sagt man, das Weſen des modernen Staates beftehe darin, 
„daß er frei geworden von den Banden, in welchen die Hies 
rarchie Ihn gefangen hielt”, fo fagt man eben, daß der Staat 
frei geworden fei von jeglicher Beſchränkung feiner Gemalt**), 


— — — — 


*, 3. B. in Württemberg die Praͤlatenherrſchaft in Folge der foges 
nannten Reverfalien, welche der fatholifch gewortene Herzog Karl 
Alexander den Etänven ausftellen mußte. 

”*) Es ift bemerfenswerth, wie Proteftanten fchon im 17ten Jahrhun⸗ 
dert urtheilten. @in Engländer, welcher den Norden von Curopa 
genau fannte, fchrieb im J. 1692 die folgenden Worte: „In ber 
römifch:Fatholifchen Religion -mit ihrem Kirchenhaupte in Rom fl 
ein Princip bes Widerflandes gegen unumfchräntte bürgerliche Ge⸗ 
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und man feht das Weſen des muoberuen Staates in ie 
Omnipotenz. Hat der Proteftantismus die heutige Eins 
ordnung hervorgebracht, fo IR die. Freiheit Der protehautif: 
Kirche ein innerer Widerſpruch und die katholiſche Kirchen 
heit ein Gräuel. Wie ſollten auch die Katholifen Cuwas 
fiten, was die Proteſtanten nicht haben lönnen? Män 
wie der Redner in Durlach, urtheilen Daher wie bie: Kom 
niften, welche das Gigenthum für Diebſtahl erllären. 


Daß die römifchsfatholifcge Kirche, wie ber Helbeiben 
Profeffor es fehr vernehmlich andeutet, der Wiſſenſchaſt f 
fei: das iſt geradezu lägerlih. Wir konnen von dem Hi 
tifer nicht fordern, daß er wife, was bie beillofen Alöfer : 
Stifter für die ſtrengen Wiſſenſchaften gethan Haben, : 
zwar nicht nur in den reinen Doftrinen, fondern auch Ip: 
Anwendungen faft auf alle realen Zwede des menſchlichen 
bene. Aber eben der Hiftorifer muß doch im Allgemel 
wiffen, daß diefe Klöſter und Stifter es waren, welde 
überfommene Wiſſenſchaft der Alten bewahrt und die neue 
gründet haben; der Hiftorifer endlich muß viel befier ale | 
anderen willen, daß gerade die Gefchichte gepflegt worden 
in dieſen Klöftern, und daß Glieder der Orden, beſonders 
Benediftiner, große Arbeiten vollendet haben, welche heutzut 
noch Quellen oder doch wenigſtens reiche Fundgruben find 
diejenigen, welche die hiſtoriſche Wahrheit gewiffenhaft für 
und die Geſchichte uſcht für Parteizwede machen. Wa 








walt; aber tim Morben if bie Intherlicde Kirche der bürgerlie 
Gewalt volfemmen unterwärfig und bienfibar, und bie ganze ı 
diſche Bevölkerung proteſtantiſcher Länder bat ihre Freiheiten 
loren, feittem fie ihre Religien mit einer beffieren vertaufcht 6 
Die lutheriſche Beiflichfeit bewahrte ihre politiſche Macht ale 
gene Kammer ober Stand auf den Landtagen, obfdhon fie zug! 
von ber Krome als ihrem geißlichen nud weltlichen Oberen abbiı 
Malesworth. Aoceunt ef Denmark s. a. p. 236. 
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auch viele Klöfter durch großen Reichthum verfommen, fo ha⸗ 
ben andere diefen Reichthum edel verwendet, und wo fie ber 
Regel treu geblieben, da war wohl weniger Müffiggang und 
mehr Gelehrfamfeit zu finden, als heutzutage an mancher Deuts 
fhen Univerfität. 


Die Eultusminifterien oder die Conſiſtorien, oder wie 
immer die betreffenden Behörden genannt werden, führen in 
manden Staaten über das Lehramt der proteftantifch-theolo- 
gifchen Fakultäten eine ganz andere Auffiht als die Bonven- 
tion eine ſolche über die fatholifhe dem Erzbiſchof zugewieſen 
hatte. Wird In afademifchen Borträgen Religion, Glaube und 
Sittlichfeit verlegt, fo fann am Ende jeder ehrlihe Mann, 
wenn er für feine Angaben einfteht, die Regierung darauf 
aufmerfiam mahen. Die Freiheit des Denfend und bes 
Sprechens, die Freiheit der Forſchung und der Lehre und übers 
baupt die Freiheit des geiftigen Lebens ift ein unveräußerlis 
ches, ein hochheiliged Gut; was aber der Redner in Durlach 
über die Gefährdung der Lehrfreiheit fagte, das find Redens⸗ 
arten, welche die Einwirfung auf die Freiburger Profeſſoren 
als fihtbaren Kern einfließen. Wer da weiß, wie hoch von 
oben die Heidelberger fonft auf ihre Collegen in Freiburg her⸗ 
abfhauten, den muß die Zärtlichkeit auffallen, welche der Pros 
feſſor Häuffer für die „Schwefter-Univerfität” ausſprach; aber 
die Erflärung liegt gar nicht ferne. Seit Jahren wird in 
Freiburg gearbeitet, um die Univerfität nit paritätifh, ſon⸗ 
dern proteitantifh zu machen. Schon Rotted ift diefem Treis 
ben ernfthaft entgegentreten ; er hat den Fatholifchen Charakter 
der Anftalt behauptet und er bat ſchmerzlich ausgeſprochen: 
man habe den Proteftanten freundlich die Thüren geöffnet und 
nun wollen diefe die Eigenthüner aus dem Haufe hinauswer- 
fen. Es war ein proteftantifcher Lehrer, der in dem wider- 
wärtigen Kampf ihn unterftügt hat.*) In Folge diefes Streis 


*) In diefem GStreite find Rotted und Welker in bittere Feind: 
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tes hatte das Treiben einigen Stilſtand genemiaen, n 
mehreren Jahren werben nun erledigte Lehrſtellen, ui E 
nahme ber theologiſchen, grundſählich nur Proteſtauten @ 
tragen und faum wird eine Anusnahme für den Aurpellfen 
ftattet, welcher durch Beratung feines Glaubens "wa: d 
Haß gegen feine Kirche einige Gewähr für feine Braun 
gibt. Echon jeht iR die Univerfität Freiburg ſichtbar in 
fall; ift die „Reformation“ nur erſt vollendet, fo iſt auch 
Ende der altehrwürbigen Anſtalt gekommen, und. :fißer-. 
werden zwei Bafultäten- verſchwunden, der Staategufihuf, 
leicht auch ein Theil der Stiftungen anderswo verwenhet, 
die Univerfität zu einer katholiſch⸗theologiſchen Aladenie 
fammengeichrumpft ſeyn. Diefe ganz natürliche: Folge geht, 
Freiburgern nicht ein, aber die Heidelberger ſehen wich 
weiter. Daß die Univerfität Breiburg mit Kirhengit 
botirt ift, und daß fie aus Staat6mitteln eigentlich: wur: ; 
Entfhädigung erhält für das, was fie in Folge mebe: 
Staatshandlungen verloren, daß aber bie Univerfität Gel 
berg ganz und gar „von den Steuerfräften des Landes" & 
das weiß der Abgeordnete Häufler aus ven Kammerverha 
lungen über das Budget. Aus dem Stiftungoöbriefe Fasy 
gelernt haben, daß bie Univerfität eine kirchliche Körperſe 
war; er hat die ſchönen Worte des Stifter angeführt; ı 
aber jene Körperichaft nefiftet al& „Brunnen des Lebens. 
Erlöfhung des verderblichen Feuers menfchlicher Unverm 
und Blindheit*, fo bat im Jahre 1456 der fromme und f 
finnige Erzherzog Albrecht filherlih nur euer von der 
gemeint, wie im Jahre 1859 die Heidelberger es angefd 
haben. | 


Es war unfreitig ein Bortheil, wenn man die Sch 


ſchaft zerfallen, und wenn fie aus politifchen Rüdfihten ſich &ui 
lich auch verföhnt Haben, fo IR doch, wenigkens bei Motte, 
unübersinbliche bmelgung gegen ben anderen geblieben. 
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flersUniverfität als Körperihaft in die Bewegung zu ziehen 
vermochte, und wichtiger war ed noch, fie zur Verbreitung des 
Rationalvereins in einem Landftrich zu gebrauchen, in welchem 
für die preußifhe Bührung durchaus feine Sympathien beftun« 
den. Möglich ift es immer, daß damals ſchon ein Freiburger 
Profeffor zur Führung eines Minifteriums auserfehen war. 
Die Heidelberger waren zu klug und zu felbftfüchtig, um nad 
folder Ehre zu fireben; denn gelang es ihnen, das Miniftes 
rium Meyſenbug zu ſtürzen, fo war jedes andere an fie ge- 
wiefen und in der neuen era fonnten fie ihren Einfluß 
ausüben ohne Gewandtheit in den Geſchäften, ohne Unbequem: 
lichkeiten und ohne Berantwortlichfeit. So war es denn fchon 
angezeigt, daß man mit den Profeſſoren der Schweſter⸗Uni⸗ 
verfität recht zärtlich that; fühlten dieſe ſich Darüber doch glüd- 
ih und hatten jie doch einen aus ihrer Mitte in die Durlas 
her Berfammiung gefendet. 


„Den Frieden werden wir gehabt haben”: das kann 
freilich derjenige vorausfagen, welcher alle Mittel verwendet, 
um den Frieden zu ftören, und fo ift der Echluß der Rede 
mit feinen Redensarten von Duldung und Frieden doch eis 
gentlih nur eine Mahnung zur Vorficht geweien, eine Mabs 
nung, den Haß nicht fo ungefcheut und umgezügelt walten zu 
faflen, daß feine Handlungen den Strafgefegen verfallen. Der 
Redner zu Durlach hat feinen Hörern wenig gefunden Men» 
fhenverftand zugetraut; defto mehr aber hat er auf deren Un- 
wiflenheit gerechnet, und warum wir und mit dem Fläglichen 
Machwerke fo lange befchäftiget haben: das wird der Lefer 
fpäter begreifen. 

(Schluß folgt.) 





20. 

2. an m 
XVIII. at ch 
ET ' 
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I. Die alten und die neuen Stände 


Unter dieſem Titel IR zu Freiburg im Breiögau fa ebay 
eine Schrift erfchienen*), die fi von vornherein dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß fie die Grundfrage unferer inneren Politit ppm 
ftreng confervativen Etandpunfte aus behandelt, ohne vo 
an den diefen Etandpunft gewöhnlich begleitenden Borurthels 
fen zu participiren. Der Berfafler, ein edler Herr aus Nord⸗ 
deutfchland,, if ein Mann des hiſtoriſchen Rechts und dog 
ein Mann von vorurthellsfreiem Geiſte. Er hält in friſchen 
kräftigen Worten dem modernen Staate des Liberalismus ven 
blanfen Etahlfpiegel vor; er läßt fi aber durch Feinerlel An 
ſprüche feiner eigenen Standeögenoffen beirren, auf der ande 
ven Seite auch mit dem hiſtoriſchen Gerümpel abzuräumen, 
welches durch ein verderbliches Mißverſtaͤndniß nur allzu of 
als das „Hiftorifhe Recht ˖ felber geltend gemacht werden wil. 
Das Bud) ift eine That zu rechter Zeit, und nichts mehr | 
wünfchen, als daß es namentlich von der confervativen Parte 





*) Die alten und die neuen Stände. Wreiburg bei Gerber 1862. 
&tn. 139; 
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in Preußen wohl beherzigt werde. Denn bei ihr zuerſt bürf- 
ten die hier behandelten Fragen unmittelbar praftifch werden, 
wie auch zumeift von ihr der Ausſpruch ded Hrn. Berfaflere 
zu gelten fcheint, daß für die Gegner der Revolution der Kampf 
ein boffnungslofer fei, fo lange fie fi) begnügen, „alle von 
der Oegenpartei aufgeftellten Forderungen zu befämpfen, gleich. 
viel ob ed nur Forderungen der Partei oder Forde—⸗ 
rungen der fortfchreitenden Zeit find“ (Borr. IIL) 


Der Hr. Verfafler ift denn auch fein Peflimift. Er bezeich« 
net die politiihen Zuftände in Deutichland als das totale 
Berranntfeyn in eine Sackgaſſe, er glaubt indeß feft an eine 
Rüdkehr auf den rehten Weg. Als folhen bezeichnet er aber 
nicht etwa irgend eine modern verftandene „Machtfülle des Kö⸗ 
nigthums“. Darin fieht er fo wenig das rechte Heilmittel, daß 
er eigentlich nicht einmal davon ſpricht. Stahl’ Autoritäts⸗ 
lehre ift feinem ganzen Wefen antipatbifh, und feine abfolu- 
tiftiiche Fiber an ihm zu entveden. Auf feinem Standpunfte 
erfheinen nicht nur die parlamentarijchen Tendenzen unferes 
Liberalismus , fondern auf der anderen Seite auch die Theo⸗ 
rien von der perfönlichen Herrſchaft al8 ein beflagendwerther 
Abfall vom deutſchen Beifte in das niedriger ftehende roma⸗ 
nifhe Wefen. Er datirt des Llebeld Anfang überhaupt weder 
von 1830 noch von 1815, fondern von 1648, mit anderen 
Morten vom thatfächlichen Untergang des deutſchen Reiches. 
Die Ueberhebung der Territorialherren war dad Brutneft der 
Berfaflungslofigkeit von oben bis unten, fowie der nachfol⸗ 
genden Berirrungen. „Dieler Abfolutismus iſt eine in ver 
deutſchen Geſchichte ebenfo unerhörte als dem deutichen Geifte 
widerftrebende Erſcheinung. Im vorigen Jahrhunderte artete 
er in vielen Territorien geradezu in den ſchmachvollſten Des- 
potismus aus. Aber er war eine Nothwendigkeit. Denn nur 
ein folder fonnte die Trümmer der früheren Stände befeiti« 
gen, welche ohne Leben, in ihrer Beftigfeit den Wauertrüms 
mern aus jenen Zeiten gleichend, ben Angriffen der Zeit noch 
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lange widerftunden, Reubilvungen auf lange hin na % 
aufhalten fünnen." (S. 76). 

Aus diefer Vebergangeperiobe find wir mm Beranß, 
doch nur, um In einer neuen Zeit des Uebergangs zu lei 
Auch fo wie e6 feht IR, kann es nicht bleiben. Das fük 
die fogenannten Gonfervativen aller Orten, allein was amf 
defien werden fol, das wiffen Re nidht; fie haben, wie « 
in diefen Blättern wiederholt beflagt worben iR, fein 3 
gramm. Die Gegner des modernen falihen Liberaliguns, | 
der Hr. Berfaffer, tragen felbf das Ihre dazu bei, Di 2 
wirrung zu erhalten, und zwar dadurch, daß ein dem maß 
Liberalismus entfprechendes Programm bis jept von if 
noch nirgends aufgeflellt werden il. “Der alleinige. ie 
ungspunkt der confervativen Parteien ift ebenfalls nur ein 
gativer, fie wiflen nur, was fie nicht wollen. „Zu en 
MWeiterem aber als zu foldem negativen Ziele, zur Aufſtell 
pofitiver Grundfäge haben fie es noch nirgendé gebracht. @ 
durch allein iſt es dem modernen Liberalismus möglich gem 
den, fi bis jeßt als den wahren, als den alleinberechtig 
zu behaupten, die Beflrebungen feiner Gegner als überha 
gegen jeden Liberalismus gerichtet darzuftellen, und ihuen u 
Gott was für. Abfichten von Bollsunterbrädung, Kuutenr 
ment u. dgl. unterzufchleben. Gegen folde Berläumbun 
fih zu ſchüzen, fehlt den confervativen Parteien jede Wa 
weil ihnen überhaupt ein Programm fehlt.” 

Aber fehlt ed denm wirklich an confervativen Programm 
Das freilih nicht: an Programmen fehlt es nicht, aber 
Programm. Da liegt 5 ®. das des „Preufifchen Bolten 
eind* vom 20, September v. 36. vor und. Es widerſpr 
den Anftrebungen ber Fortſchrittopartei Punkt für Punkt, « 
man fönnte es in Bayern ober fonft außerhalb Preußens u 
brauchen ; es if durch und Durch partifulariftifch, von eigenthi 
lidyer religioſen Farbe uud überhaupt ohne reale Baſis. D 
wer ſoll alle dieſe ſchhuen Dinge durchführen unb haudhab 
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wenn die Faktoren ber Geſetzgebung fortwährend in der Ges 
walt des modernen Liberalismus find , wenn ed mit Einem 
Worte an der Bolfsvertretung felber fehlt? Jedes conferva» 
tive Programm, welches nicht bier feinen Fuß einfegt und bei 
der Vertretungsfrage anhebt, ſchwebt in der blauen Lujt. Es 
it das Verdienſt ded Hrn. Verfaſſers, diefe Thatſache zum 
erftenmale ganz flar gemacht zu haben. Den Gedanfen hat 
unter Andern auch fhon die berühmte Brofhüre des Herem 
Biſchofs von Mainz angefchlagen, aber in's Leben geführt hat 
ihn unfer Verfaſſer. Es ift fein weiteres Verdienſt, daß er 
die Bertretungsfrage aus der Individualität des deutſchen Vol⸗ 
kes heraus unterfucht und entſcheidet. Er gewinnt den Eons 
fervativen ftarfe Advokaten, wenn fie diefe nur zu benüßen 
yerfiehen: die deutſche Geichichte, die deutfche Natur, den deut⸗ 
fhen Boden, im Unterſchiede vom Romanenthum und von den 
aus der Fremde importirten Echablonen. Ohne Frage iſt dieß 
eine Grundlage, auf der fih gegen das lanbläufige Babel un» 
feres Conſervatismus wie unferes Liberalismus eine Schule 
gründen ließe, die früher oder fpäter gegründet werden muß. 


Aljo nicht den Etreit zwifchen der „Machtfülle des Kös 
nigthums“ und dem Parlamentarismus, nicht die Frage, ob 
Vertretung oder feine, Repräfentativfyftem oder nicht, bebans 
delt die vorliegende Schrift — das find in Wahrheit lauter 
überwundene Geſichtspunkte. Es fragt fih einzig und allein, 
welches die wahre und Acht deutfche Vertretung fi Um 
darüber gewiß zu werben, wendet ſich ber Verfaſſer an bie 
alte und älteſte Geſchichte unſeres Volkes, die er mit feinem 
Verſtändniß bis in die innerfte Werkftätte ihres politifchen 
Geiſtes erkundet hat. Die Schrift hat daher einen gelehrten 
germaniftifhen Theil, der fi felbfiverfiändlih mit den Aus 
Bert ſchwierigen Bragen von dem Verhältniß des alten beuts 
fhen Adels und der Gemeinfreien befchäftigt ꝛc. Möglich, daß 
manche Aufftellung des Verfaſſers auf diefem Gebiete von den 
Fachleuten angefochten wird ; daß man es bier überhaupt nie 
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mit abgefchloffenen Infitutlonen zu than Babe, unb bie Leite 
den Grundgedanken unter dem wechſelvollen Bild des imittet: 
alterlichen Lebens oft ſchiver zu erſennen, obwohl fie Aberdll . 
vorhanden find: das wird . von ihm felber wiederholt betont: 
Jedenfalls werben aber feine Refultate ale unanfechtbar gets 
ten müflen; und da die Unterfuhung über die Autheiuilfiie 
Berfaflung des „Adelsvolkes der Weitgefthlchte”, wir die Deub 
fhen mit Recht genannt wurden, nothwendig auf dine Abe 
handlung über die viel beſtrittene Adelofrage Hindustäuft, Aa 
es eines feiner wichtigen Refultate, dag nicht die Geburt ya 
litifche Berechtigung gab, fondern nur der große Bey wid 
die einflußreihe Stellung zu Untergebenen, der Geburtadel 
alfo wohl zu unterſcheiden IR von dem politiſchen mus 
deutfchen Ration. * 


Die altdeutſche Vertretung wurzelte überhaupt im EM 
fhen Ständethum, und zwar war dieß eine fo ausfchlieflic 
deutfche Einrichtung, daß man fie fonft bei feinem Volke, das 
gegen aber bei allen deutſchen Bölfern aller Zeiten findet, Das 
mit ift aber noch) wenig gefagt, denn es fragt fih, wad iwa⸗ 
ren diefe politifhen Ständer Der Berfafler antwortet: pollti⸗ 
ſcher Stand war die Vereinigung aller aus gleichen Jutereſ⸗ 
fen, d. 5. Antheilen an der dem ganzen Volke geftellten Auf⸗ 
gabe, entfpringenden polltiſchen Rechte im Staat, und bie Bers 
ſchiedenheit diefer politiſchen Rechte, je nach dem verfchiebenen 
Umfang der zu Bruude liegenden Intereſſen und des größern 
oder geringern Wirkungskrelſes der auszuübenden Rechte, wat 
bie Grundlage des politifchen Ständeweſens. Dasielbe war 
demnach allerdings eine Intereffen-Vertretung, umb ber 
Gedanke einer folden Vertretung ift nicht etwa neu, fonberit 
uralt. Aber es fragt fiid weiter: welches find bie zu vertres 
tenden Interefien und die darauf gegründeten Ständer Die 
Beantwortung Diefer Frage, fagt der Hr. Verfaſſer, hat ſcheu 
vie wunberbarften Dinge u Tage gefördert, beſonders deßhalb 
weil die Vielveusipfet dee Wortes, Staud⸗ manchem ſtaats⸗ 
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fünftlerifhen Theoretifer eine bequeme Gelegenheit bot, fein 
Stedenpferd zu tummeln. Dan hat an die fünftlihen Stände 
gedacht, und unter „Intereſſen“ niche den Antheil des Einzel⸗ 
nen an der dem ganzen Volk geftellten Aufgabe, fondern bie 
verfchiedenen Arten verftanden, worin ſich diefer Antheil mas 
nifeftirt, alio alle Gulturzweige. „Die Unmöglicyfeit, auf die- 
fer Orundlage eine Bolkövertretung zu bilden, liegt auf der 
Hand; es find diefe Thätigfeiten eben nur die Produfte einer 
ewig fortfchreitenden, ewig wechſelnden Eultur und ale ſolche 
ſelbſt einem ſteten Wechſel unterworfen.“ 


Als bleibende Grundlage hingegen erſcheinen nur zwei na⸗ 
türliche Stände: der erſte, deſſen Hauptaufgabe die Gewinn» 
ung der Rohprodukte iſt; der zweite, deſſen Hauptaufgabe es 
iſt, die von Andern gewonnenen Rohprodukte den allgemeinen 
Bedürfniſſen entſprechend zu verarbeiten. Der erſte natürliche 
Stand nun hat ſich nach dem größern oder geringern Unifang 
des zu vertretenden Intereffe in zwei politifhe Stände ausein⸗ 
andergefegt, in den des Adels und den der Freien, welche 
legteren dem fpäter fogenannten niederen Adel entipracdhen ; 
nad) heutigen Verhältniſſen müßte man die Gintheilung ale 
großen und feinen Grundbeſitz bezeichnen. Diefe zwei politi» 
[hen Stände bildeten in der erften Periode des vdeutfchen 
Reiche allein die ganze Vertretung. Erft allmälig wurde, die 
Dreizahl des Ständethums vollendend, der zweite natürliche 
Etand zum dritten politifhen Stand: nämlich das zum guten 
Theil aus Unfreien und Hörigen, alfo zu politifcher Berechti⸗ 
gung nicht Befähigten. ſich entwidelnde Bürgerthum der Städte. 
In der Anwendung auf die Neuzeit bliebe das Princip ver 
drei Stände daffelbe; aber es würden ſich große Unterfchiede 
dadurch ergeben, daß der zweite politifhe Stand auf den heus 
tigen freien Bauernftand in feiner Ganzheit, fomit auch auf 
folge, welche als Unfreie und Hörige früher feiner politifchen 
Berechtigung fähig waren, ausgedehnt werden müßte, und daß 
wilden dem politifchen Adel der Neuzeit und den Gemein 
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freien, dem Groß⸗ unk Sieiugrunbbefig,. eine anne aueiäkrh 
dungslinie erforderli ‚wäre. Deus bie Berechtigung. iumik 
wie der Hr. Berfafler wieserholt bemerft, Feinetiuege (nu 
frühere Standesangehörigleit angefnüpft werden... : u una 

Bill man fih Vie Tragweite dieſes Gtanbyaufiipi Ban 
machen, fo braucht man - Ihn nur mit dem Berfufiusgäiusit 
in Oeſterreich zu verglelchen, welcher dem kalſerlichen Wiek 
26. Februar voraudgegangen il. Der Hr. Berfaffer wänib. 
mit feiner der beiden Parteien übereinfommen; weder mi 
des ‘„hiftorifchen Rechts”, die unter dieſem Rechte die etiuige 
Wiederherſtellung der früheren Etände verftanden, nech wit 
dem Ausweg, den Hr. von Schmerling endlich unter dem Aamgp 
einer „Interefien-Bertretung“ eingefhlagen hat, vertraͤg * 
ſein Syſtem. Dem letzteren zufolge ruht das Bertretungepeikt, 
fobald dad Intereſſe in dem entiprechenden Umfang 
hat; hingegen iR 3. B. das. Goluchowoli'ſche Statut für Iy 
rol mit dem Benfus des großen adelichen Orundbefigeh 2 
unter den Wahlcenfus der Bauern in Steyermarf herabgeganr 
gen. Ueberdieß kann der Verfaſſer ed nicht billigen, daß Ms 
geiftlihe Stand als folder eine politiſche Bertretung hahe, abe 
gefondert vom großen ober Heinen Grundbeſiß. Noch fein 
ift ihm die fogenannte Iuterefien-Vertretung des Miniſters ‚nah 
Schmerling. Denn diefelbe miſcht noch mehr von ben 
hen Ständen ein, 3. B. den Stand ber Gandeldleute, dag 
Babrifanten, der Montaninduſtrie. Sie ruht ferner mehr au 
Genfuss, als auf Ständewahlen, und gibt in der erſten Claß⸗ 
der ftäptifchen Wähler der Beamtenſchaft in Civil und. Ruf 
tär ein unverhältnißmäßiges Uebergewicht, während fie 
feitö die fleinen Leute, gerade die eigentlichen Intereffenten Ne 
Rädtiihen Bevölkerung, vom Wahlrecht in bebeutendem mu 
ausſchließt. 

Faßt man dieſe erſcheidenden Punkte in's Auge, % 
hat man auch fchon Die. Bippenbungen vor fi, mit weldige 
der Werjafier zu kaͤmpfen haben. wird. Sie werben von .uuke 
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gegengefehten Seiten fommen. Die Einen werden ihm vorwerfen, 
daß er die großen Bauern zum politifchen Adel mache und umgefehrt, 
wie er denn wirflic dem heutigen Adel ale ſolchem, der nichts 
Anderes ift als ein Geburtsadel, jedes befondere Vertretungs⸗ 
recht abipriht. Wenn daher ein großer Theil des neuzubils 
denden politiihen Adels auch geburtsadelich feyn würde, fo 
wäre dieß nur ein Zufall, welcher ſich daraus erflärt, daß bie 
vorhandenen Fidelcommifle vorzugsweile in ſolchen Händen 
find. Selbitverftändli fände da auch ein unbeichränftes Recht 
des Etaatdoberhauptes, in den politifhen Adelsſtand zu erhes 
ben, feinen Platz mehr, und überhaupt legt der Verfaſſer fo 
großes Gewicht auf die Unterfheidung des politifhen Adels 
vom bloßen Geburtdadel, daß er fie für den Angelpunft der 
richtigen Auffaſſung des Ständethums erflärt. Auch bezüglich 
der gutd- und grundberrlihen Berhältnifie der großen Grunde 
befiger nimmt er feine Stellung ebenfo gegen die confervative 
Partei in Preußen wie gegen die Liberalen ein. Ex verlangt 
einerfeitö die Aufhebung aller von der früheren Hörigfeit her⸗ 
rührenden Herrenrechte über die freien Bauern, andererfeits if 
ihm die Ausfcheidung des zu befonderer Vertretung berechtig⸗ 
ten Orundbeliged aus dem Bauernftande das eigentlihe punc- 
tum saliens ded ganzen Ständethums. Seine Forderungen 
gehen alfo namentlih auf die Trennung der großen Güter von 
der Bauerngemeinde und auf eine obrigfeitlihe Stellung des 
Befipers, aber nur zu feinen Dienftleuten. 


Bon der anderen Seite wird ſich die Bourgeoifie gegen 
die Politif des Berfaflers emporen. Kopfzahl-Repräfentation, 
indirefte Wahlen, Zweikammerſyſtem find die Stufen, auf wel⸗ 
hen das Gapital und die fogenannte Intelligenz zu dem con- 
ftitutionellen Herrſcherthron aufgeftiegen find, von dem herab 
fie jest die ganze Welt, nur mit Ausnahme der napoleonifchen, 
regieren. Alle jene Behelfe würden im neuen Ständeweien 
aufhören. Nur Ein halbwegs gefichertes Feld bliebe den 
flottirenden Elementen der Beamtenjchaft, der Advokatie, des 
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Handels, der Capitalmacht Übrig, nämtid bie Gtäktenaifiengf 
wenn fie bier durchdrängen, müßten fie in ver Rammer,‘ 
fie jetzt die Alleinherrſchaft Üben, swei andere. Gtäube- 
gleihberechtigte Ganze ſich unmittelbar gegenüber ſehen 
insbefondere das Ginfammerfgem die urdeutiche Kimuidht 
aller Staͤndeverſammlungen geweien fei, weist der Berfafler cig 
nad) ; wenn es in England auders war, fo if Diediefudhe 
von das eigenthümlige Ineinanderfließen der Bürgerſche 
mit den Gemeinfrein in Folge der roberungen: Die M 
fheidung des Oberhauſes wurde dadurch neihwenbig. al 
war eine Abnormität, und eben jegt zeigen ſich tägkidg..m 
die Folgen, Indem das Haus ber Lords gleich einem: min] 
rasmus behafteten reife ein nup- und zweckloſes Die! 
binführt, und an die Stelle der altengliichen Berfaffung -=i 
und mehr die todte Mafchinerie des Gonftitutioenaliemns :k 
Man kann fagen, wie dad Ginfammerfuften die ſtändiſche 
charafterifire das Zweikammerſyſtem bie comfitutienelle :& 
faffung. „Gegen deren Gonfequenzen”, äußert die vorkiäge 
Schrift, „iR der Engländer vorläufig nur noch. daduch 
übt, daß, wenn auch nicht geſetzlich, doch in Folge 
Macht, weldhe das Herfommen in England. hat, die Wer 
tung des Bolfes beinahe ausfchließlih in ſolchen Händen 
welche ein eigenes Intereſſe in unferen Sinne vertretem, - 
daß ferner eine fo ausgedehnte yerfönliche Freiheit, wol 
nur das Etändethum zu geben vermag, aus der früher :; 
mit herüber gefommen iſt.“ 


Wäre freilich unfere Bourgeoifie nicht fo verbiendet, 
die franzöfifche unter Louis Philippe war, und wie fie al 
wieder ift, dann müßte ihr felber unheimlich werben bei- 
gegenwärtigen Gang der Dinge. Sie ſteht auf ſchlüpfri 
Boden und vergebens fucht fie anzuhalten, um nicht der ‘ 
mofratie, die fie fürchtet, In die Arme zu fallen. Eie Mm 
mit. diefer durchaus den Stundirrthum deö modernen Sta 
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den Wahn von der abjoluten Gleichberechtigung Aller; in dies 
fer Lehre vom beiten Staat Äft principiell nicht der geringfte 
Unterſchied zwiſchen den liberal Conftitutionellen aller Farben 
und der rotben Demofratie. Erft in der Praris unterfcheiden 
fi die erfteren, und zwar nicht zum Vortheil der Wahrheit. 
Das weist der Hr. Verfaſſer den fogenannten Mittelparteien, 
deren Grundftod die Bourgevilte bildet, in beredten Worten 
nad. „Während die Demofratie ald der Sammelplag derer, 
welche fein direktes Intereffe vertreten, unter Gleichberechtigung 
Aller die faktiihe Ausſchließung derer verfieht, welche ein Ins 
terefie vertreten, hoffen die Mittelparteien, daß fi die 
Gleichberechtigung Aller nur auf die, welde ein Intereſſe vers 
treten, befchränfen wird; ja der vulgäre Liberalismus als die 
ausgebilvdetfle Form des Gyoismus, wie er den liberalen Phi⸗ 
liſter kennzeichnet — verfteht unter Gleichberechtigung Aller 
eine ſolche, welche ihm mit allen im focialen Leben Höherftes 
henden Gleichberechtigung verfchafft, alle Anderen hofft er in 
ihrer bisherigen Etellung erhalten zu fünnen. Das aber nen⸗ 
nen die Mittelparteien principiellen Gegenſatz zur Demofratie, 
und ihre Zwede find in ihren Augen principiell den der Des 
mofratie entgegengefegt“! (S. 98.) 


Hierin beruht die Schwäche diefer „gemäßigten“ Libera⸗ 
len, und darum liegen fie überall aldbald zu Boden, wo fie 
mit der Demokratie unmittelbar zufammenftoßen. So war e8 
in Sranfreih, und doch ftand an der Spitze feined conftitus 
tionellen Muſterſtaates einer der klügſten Köpfe feiner Zeit. 
So ift es in Nordamerifa, wo die Politik ausfchließlih in 
den Händen derer ift, welche durchaus fein anderes Sutereffe 
als das der fchnödeften Selbftjucht vertreten, und wo es bes 
reits für ehrlos gilt, mit diefen officiellen Politikern ſich zu 
berühren. So ift ed annähernd bereits auch in Preußen. Der 
Berfaffer hofft, daß endlich viele „Kiberalen* das wahre We⸗ 
fen des modernen Liberalismus wuͤrden einfehen lernen, und 
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dann werde die Zahl feines Anhänger vaſch abınhmen. Mille 
hoffen dieß nicht, außer nach einer vorhergehenden furchtbaren 
Züdtigung. Denn diefer Liberalismus IR nit nur eine yelln 
tiihe Krankheit; er iſt mehr, wie dieß ein und eben veorliegenbeß. 
Schriftchen aus den Kreifen der wahrhaft liberalen Kathellien 
am Rhein in geiſtreicher Weiſe auseinanderiept *). Gr IR au 
eine religiofe und ganz vorzäglid eine Gharakter« Bunulpelh, 
Mir wüßten letztere nicht beſſer zu Iemnyeißnen, als ver ip, 
Verfaſſer felber es geihan hat. en 

‚Die Eitelkeit eines ſeden Liberalen, in ſich ſelbſt eiaäll 
Staatönıann zu fehen, iR eine interefiante Grfcheiuung, aber Me 
freilih in Verbindung mit ber Flachheit der modernen Biidangp 
eine nothwendige Folge des Grundſatzes von der Bicihelt Yan; 
welche fo radikal iR, daß fle ſich ſelbſt auf die Züpigkeit erfüusdit, 
Staatsmann zu feym. Man mag darüber mit Recht lachen, aber 
es wird dadurch nichts geändert. Die Aufldiung aller Verbände, 
aller Unterſchiede erzeugt einen Schablonismus, der zuleht alle 
moderne Staatöwiilenfchaft in einigen wenigen Bhrafen uud Ecqhl⸗⸗ 
wörtern concentrirt. Es bedarf nur des Ausmwendigiernens biefet 
Phraſen und Schlagwörter, um von der Höhe der Zeit‘ era‘ 
alle Kragen überfehen und Geherrfchen zu können. Daher Gaben 
wir auch in einer Zeit, die ſich bis jet notorifch unfähig erwies 
fen hat, Staatsmänner bervorzubringen — der Liberalismus el» 
bet vorzugsweiſe unter diefem Mangel — deren dennoch zu Yu 
derten in jeder Kammer, zu XTanfenden imerhalb des eidereua⸗ 
muß.“ 

„Wir halten diefe Fähigkeit des Liberalianns, jeden Staatu⸗ 
bürger zum Staatsmanne zu machen, für ein fehr wirtſames Ditte 
tel, ihm Anhänger zu verichaffen. Ste erflärt zugleich die —* 























*) Bir meinen das Schrifichen: Phraſen und Schlagworet 
ter. Sin unentbehrliches Rothe und Hülfebüchlein für Zeitungee 
leſer.“ Naderborn bei Schöniugh 1862. — In der That fan mehr 
dieſes Buchlein nicht bringenb genug <mpfehlen! 
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lich flarfe Dofls Eitelkeit, am welcher die meiſten Ghoragen des 
Liberalismus leiden, und welche fie Hindert, die eigene Unfähigkeit 
zu erfennen, auch wenn fie diefelbe bereits auf dad glänzendſte 
erwiefen haben" (S. 100). 


Iſt denn aber unter folhen Umftänden irgend eine Aus« 
fiht, daß wir jemals zur wahren ftändifchen Interefien « Bers 
tretung gurüdgelangen werden? Der Berfaffer bejaht diefe 
Frage, weil das Fundament derfelben im Volke noch unzers 
flört vorhanden, und der ehemalige Sinn der Deutſchen für 
Stände und fländifhe Repräfentation noch immer nicht verlo- 
ven gegangen fei. Er verweist auf den Inſtinkt unferer länd⸗ 
lihen Bevölkerung, aber aud überhaupt auf den gerade in 
der Gegenwart fo lebhaften Trieb der Deutfchen, fih in Vers 
einen und Eorporationen zu faınmeln. Auch wir glauben, daß 
es dem fremdländifchen Liberalismus nicht für Immer gelins 
gen wird, die deutſche Natur zu unterdrüden. Aber es wird 
fhwere Kämpfe Foften,. und auf jeden Ball muß eine entfpres 
chende Löfung der deutfhen Frage vorhergehen. Unſere Auf⸗ 
gabe ift es inzwiſchen, nach dem glüdlichen Beifpiel des Hrn. 
Berfafferd mehr und mehr ein pofitives Programm zu entwi⸗ 
deln. Die oben angeführte rheinländifche Schrift hat einer 
Allofution des Papftes Pius IX. das Motto entnommen: 
„Man muß den Wörtern ihre Bedeutung zurüdgeben”. Das 
ift Eine Seite, aber noch nicht genug. Wir müſſen auch genau 
wiflen, was wir an dieStelle ſetzen wollen, müffen nicht bloß 
fritifiren, fondern wahrhaft opponiren, und zwar ohne jemals 
nah den Hleifhtöpfen des Abfolutismus und der wohlwollens 
den Bureaufratie zurüdzufchielen, aus denen ſich unfere Bors 
fahrer den Tod der Bedeutungslofigfeit gegeflen haben. Richt 
über ein angebliches Uebermaß der Freiheit müflen wir lamen⸗ 
tiren, wie der mißverftandene Gonfervatismus nur allzu lange 
gethan, fondern mehr Freiheit, viel mehr Freiheit, mit Einem 
Worte die Freiheit müflen wir verlangen. Diefe Grundan⸗ 
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ſchauung bricht ſich Gottlob taͤglich mehr Bahn, ſie If inobe⸗ 
ſondere die unſeres Herrn Verfaſſers. 


Wenn man ihn fragen wird, ob wir denn nicht vor we⸗ 
nig mehr als anderthalb Decennien faſt überall in Deutſch⸗ 
land noch ftändifche Vertretungen gehabt, und ob nicht gerade 
dieſe Ständekammern die Tummelpläge des Liberalidmud und 
bie Pflanzſchulen des franzöfiihen Conſtitutionalismus gewer 
jen fjeien? fo wird er antworten: ja, aber diefe Ständeförper 
waren eben nicht nur auf faljhen Grundlagen erbaut, fie bes 
fanden fih aud) fozufagen in ganz falfcher Umgebung, und es 
fehlte ihnen die nothwendigfte Vorausiegung. Denn ftändifche 
Intereſſen-⸗Vertretung und bureaufratifhes Regiment, das vers 
hält fi zueinander wie Feuer und Waſſer — wie follten fid 
diefe zwei Dinge miteinander vertragen? Sehr gut bemerkt 
ber Berfaffer: in der That fünne neben einer Gleichberechti⸗ 
gung Aller, wie fie der moderne Staat verfündet, und melde 
das Recht des Individuums nicht auf Die Regelung des eiges 
nen direkten Intereſſes befchränft, fondern jeded Individuum 
zur Theilnahme an der Regelung aller Intereilen berechtigt, 
von einer wahren Selbftverwaltung niemald die Rede feyn. 
Das liegt auf der Hand; das politiihe Leben wird da wirk⸗ 
ih nur in dem Maße entwidelt, je mehr wir und den Chi⸗ 
nejen nähern und je ausgebildeter unjer Mandarinenthum if. 
Hingegen bedarf die ſtändiſche Intereilen-Vertretung der volls 
fommenen Autonomie als ihrer unbedingten Lebensluft in al⸗ 
ter deutfcher Weile. Der Berfaffer gibt daher auch feine ges 
naueren Beftimmungen über die Wahlen und dergleichen zur 
Vertretung, da es nicht nur die weientliche Aufgabe des Stän⸗ 
dethums fei, in jedem einzelnen Falle das Bedürfniß entfchels 
den zu laffen, fondern auch das Möglichfte den Kommunen 
überlaifen bleiben müſſe. Insbefondere gilt dieß von der 
ſtädtiſchen Commune, deren Eharafter, als auf der ausſchließ⸗ 
lihen Thätigkeit des Individuums beruhend, von Natur aus 
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ein wefentlich individualiſirender ift. „Iebe ſtädtiſche Kommune 
muß eine demofratifhe Nepublif mit möglicäfter Ausdehnung 
der politifhen Berechtigung auf die ganze Bevölferung bilden 
und fo felbftftändig feyn, daß fie fih z. B. eine Städte-Drds 
nung geben fann, welche fie nur immer will; feine Kammer, 
deren Maforität vieleicht aus allen möglichen Beftandtheilen, 
nur nicht aus folhen zufammengefegt ift, welche gerade bei 
der Einführung diefer Städte-Ordnung und in diefe Stadt 
intereffirt find, feine Regierung nit einem Heere von Beam⸗ 
ten darf ſich einmiſchen“ (S. 116). 


Damit hängt nun weiter ein fehr wichtiger, aber auch 
ſehr ſchwieriger Punkt zufammen, nämlih die ftändifche 
Gliederung. Sie iſt ein ganz wefentlihed Moment des 
Ständethums überhaupt, fo weſentlich, daß unfere früheren 
Ständefammern ſchon deßhalb in der Luft fhwebten und in 
den Abgrund des Eonftitutionalismus hinabfallen mußten, 
weil fie ifolirt fanden und der ftändifchen Gliederung entbehr- 
ten. Natürlich hat der Verfaſſer die letztere auch in feinen 
biftorifhen Nachweis mit aufgenommen; er rebet von vorn» 
herein immer von politifhen Wirkungsfreifen, die „dem Um⸗ 
fang des zu Grunde liegenden Intereſſes“ entfprechen. Nicht 
jedes Bertretungsreht in der Bauverfammlung reichte bis zum 
Landtag oder gar bis zum Reichstag hinauf; im Gegentheile 
fand von unten bis oben, von ber Kreis⸗ und Provincials 
Berfammiung bis zum Land- und Reichstag, ein Syſtem fie 
ter Berjüngung flatt. Das war die ftändifche Gliederung. 
Hiftorifh war fie vorhanden, aber fie ift wie befannt äußerſt 
ſchwer aufzudeden. Wo das vorliegende Buch dunklere Bars 
tien bat, da kommt dieß von den Verwicklungen ber, welche 
aus der fteten Rüdfiht auf die zurüdtretenden und auffteigen« 
den DBertretungsrechte herrühren. Selbſwerſtändlich liegt da 
auch die größte Schwierigfelt für die künftige Prarie, was fi 
der Herr Berfafler auch keineswegs verhehlt. Ueberdieß ift 
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sr Giiederung und die ftändifhe Verfaſſung in Deutſchl 
.22. rirt nur unter Einer Bedingung, auf deren merfwü 
a Zunammenbang wir zum Schluſſe noch die Aufmerkjan 
fr ‘ser richten wollen, denkbar und möglid. 


Ter Hr. Verfaffer fommt in einem Fleinen Schlußcar 
aut ie peutfhe Frage zu ſprechen. Es ift dieß weder. 
: In Willkür von Ihn, dem als einem preußiſchen An 
rien bieſe Gapitalfrage ſonſt vielleicht weniger nahe gele 
mirr. Aber die politiſche Logik übt ihre Gewalt. Man fi 
nieht von fländiiher Intereffen » Vertretung und ftändii 
(Glieberung reden, ohne an ein deutſches Reich zu denken. © 
ſelbe wire fonft eine Byramide ohne Baſis und ein Th 
ohne Lach. Unfer altes Ständethum war nur deßhalb etı 
bem veutfchen Wolfe ipecififh Eigenthümliches, weil auch 
deutſche Reich etwas ganz Eigenthümliches war. Es ift 
möglich, dafı man jenes zurüdhole, ohne auch dieſes zurüc 
holen. Der Verfaffer erflärt: daß die wahre Einigung Deut 
lands - - im Unterſchiede von einer entralifation, die zu 
den Pobel einer Hauptftadt zum eigentlihen Reichäherrn ı 
den müßte — nur auf der Grundlage des ächten deutfe 
Ständethums in's Leben gerufen werden könne. Er Eon 
den Cap gerade jo gut auch umfehren und fagen: daß nur 
der Orundlage der wahren NeichBeinheit in Deutfchland | 
ächte deutſche Ständethum möglich fei. 


Darum iſt auch in den zweihundert Fahren ſeit dem tl 
füchlihen Untergang des Reichs die flündiiche Vertretung ı 
deutfche Freiheit Schritt für Schritt verfhiwunden. Racht 
der Schlußſtein ausgefallen war, fonnte das Gebäude n 
mehr zuſammenhalten; und ald ſich von neuem verfaflun 
mäßige Zuſtände Bahn braden, waren ed folgerichtig r 
mebr die des bingegangenen deutſchen Reihe, fondern fr 
zofiiche Kopien. Unfer PBartifularismus und die Kleinftaat 
centralifirten indgefammt ihre „Nationen“ in die Wette 
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den Beherrfchern der Tuilerien, nothwendig mußten fie daher 
auch die Brumefter des undeutfchen Bonftitutionalidmus wer⸗ 
den und aller feiner Bonfequenzen. Deßhalb ift 3. B. aud 
gar nicht daran zu denfen, daß auf Grund der gegenwärtigen 
öffentlihen Zuftände der in Preußen angefachte Kampf zwi⸗ 
fhen dem Parlamentarismus und dem perfönlichen Königthum 
einer Loſung fähig fe. Es muß bei uns eben Alles anders 
werden, oder nichts! 


Wie ftellt fih nun unfer Autor die deutſche Gefammtvers 
faffung vor, in welcher die ftändifche Gliederung al& ihrer 
Epige auslaufen fol? Die drei Stände follen zufammentres 
ten und zwar in einer einzigen Berfammlung: erftend der Adel, 
nämlich alle fouverainen deutſchen Fürften in eigener Perfon, 
denn fie allein fonnen durch ihre bis zur Landeshoheit ausge⸗ 
bildete obrigfeitlihe Etelung den Adel des vereinigten beuts 
hen Volkes darftellen; zweitens die Abgeordneten des eriten 
natürlihen Standes der großen und kleinen Grundbeſitzer; 
brittend die Abgeordneten der Städtebürger. Der Berfaffer 
weiß, weldes große Wort er gelaſſen auéſpricht, indem er 
den fouverainen Fürſten zumuthet, den politiihen Adel in ber 
deutfhen Gefammtvertretung zu repräfentiren; aber er bittet 
fie darum nicht nur um des Volkes, fondern auch um ihrer 
felbft willen, „denn die Sehnſucht der Deutihen nah Eini⸗ 
gung fei zu berechtigt, als daß fie nicht auf die eine oder bie 
andere Weiſe zur That werden fellte”. Allerdings ein eben 
jo wahres als gewichtiged Motiv; aber vorausfichtlih wird 
man nicht nur in Berlin, fondern auch in Münden nichts 
davon hören wollen, bis es zu fpät ift! 


Mit welder der drei möglichen oder unmöglihen Löfun- 
gen der deutihen Oberhauptsfrage trifft ſonach das hiftorifch- 
politifche Reſultat des Hrn. Verfaſſers zufammen? Die Antwort 
fann nicht zweifelhaft feyn, und fie ift ein neuer Beweis für 
bie immenfe Tragweite der großbeutfchen Kalferivee. Auf fie 


354 Zeitläufe. 


wird Jeder wobl oder übel bingerübrt, der unangeftedt von 
der Krankheit des modernen Fiberalidmus, unter Bolf und 
feine Geſchichte kennend, die deutihen Angelegenheiten behans 
del. So it ed auch, balb unbewußt wie und ſcheint, uns 
ſerm Veriaſſer ergangen. Alle afterliberaten Mittelparteien 
und ibre Anhänger bingegen vertbeilen ſich auf das preußiiche 
Kleinteutihland und die mittelitaatlihen oder Trias⸗Projekte. 
Wohl Far ſonach die großdeutſche Kaiſeridee zur Zeit noch Die 
Stromung der offentlihen Meinung gegen fih, aber fie bat 
drei leteutende Thatſachen für ih. Sie allein it ganz frei 
von allem und jedem Partikularismus; aus dieſem Grunde 
it te auch allein in der Lage, Die zwei großen Bedürfniſſe zu 
beirierigen, welche die inneriten Triebfedern des deutſchen Ein» 
beirättrebend bilden, weldhe aber auf dem partifulariftiichen 
Boten des preußiihen Kleindeutihthums einerjeitd, und ber 
mittelſtaatlichen Projekte antererjeitd ewig unberriedigt bleiben 
werten. Ich meine erftend das tiefe Gefübl unſeres Volkes, 
tag wir jegt troß der erdrüdenten Militärlaiten feiner Eiche 
rung gegen die aggreiiven Pline des Erbfeindes und getrö- 
iten Dürfen, während Deutichland einer Verfaſſung fühig wäre, 
welche mit einem ungleich fleinern ſtehenden Heere das Aus⸗ 
land in vellflommenem Rejpeft erbulten würde. IH meine 
zweitens die unläugbare Sehnſucht nad einer Geſammwertre⸗ 
tung des deutichen Volkes oder einem „Parlament“, dad une 
endlih von ven Krähwinkliaden unjerer Separat- Parlamentlein 
befreien würde. Daß aud diefen Fortſchritt offenbar nur die 
großdeutihe Kaiferidee leiiten könnte, deſſen it der Hr. Ver⸗ 
fafter ein neuer, uns hoch willfommener Zeuge! 
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ll. Die Sybillinifyen Bücher in München. 


Vor zwei Monaten haben diefe Blätter die Schrift bes 
fprohen, worin Here Profeffor Löher aus Preußen, welder 
befanntlih eine hohe Bertrauensftellung bei dem Monarchen 
Bayerns einnimmt, das Profekt einer triadifhen Bundesreform 
darlegt und empfiehlt”). Der Hr. Verfafler erweist dabei 
wenigftend die Einfiht, daß er wiederholt eingefteht und es 
als die unumgänglihe Vorausſetzung betont: fo wie in den 
Sahren 1854 und 1859 dürfe es freilih In München ⁊c. nicht 
wieder gehen, fo wie in biefen zwei wichtigen Kriſen dürf- 
ten die Mittelftaaten nie mehr die Hände in den Schoos les 
gen; vielmehr fei es ihre Aufgabe in die Weltgefchide mit 
einzugreifen, und fortan nicht mehr fo wenig in der großen 
Politik gu bedeuten, wie fie feit dem erften Moment ihres 
Beſtandes bis jegt beveutet haben. 


Herr Löher hat fehr Recht. Aber der Drud feiner Bo⸗ 
gen war faum troden geworden, fo trat die dritte große 
Krifis ein, und obwohl diefelbe unmittelbar gegen die Souves 
rainetät der Mittelftaaten felber gerichtet war, fo hielten fich 
dieſe doch abermals Fläglidher al8 je. Die Folgen davon find 
nun bereit Thatſachen geworden; bei uns aber thut man 
immer noch, als wenn nichts gefchehen wäre. 


Preußen hatte feit dem Januar 1861 bis zum 29. März 
1862 mit Frankreich über einen Handeldvertrag verhandelt 
und zwar im Namen und mit der Vollmacht der zollvereinten 
Staaten, ohne daß diefe in der ganzen langen Zeit nur 


*) In der anonymen Schrift: „Recht und Pflicht ber Bunbeeflaas 
tem" un. ſ. w. 
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war auf biefem Wege ein einheiniches Wierheii-wilgei Wi 
denn die materiellen: Jutereffen durchkreuzen ſich ſetz 
dem Einen wohlthut, thut ven Andern wehe und: 
Jeder aber ſtimmt nach feinem Vortheil. Wäre indeß, 
dem der Fehler einmal begangen war, nur wentgſnns 
Abweifung aus volksowirthſchaſtlichen Gründen raſch mub;umige 
giſch erfolgt. Aber aud dos ik! Längſt lagen bie Bydgfie 
ten aller Handels», Fabrik⸗ und Bemerbelammerz Sppsdige 
des vor, und noch immer fein Beſcheid. Bode um Ming 


ging verloren, und jept erſt flieht von Seite Dahyernt 
nationalõconomiſche Deufihrift gegen ben 5* 


Inzwiſchen find aber wirfli neue Umſtände eingetreten, mg 
ter welchen alle Diecuffionen biefer Art zu fodt: Eumugn, au, 
die Denkſchrift Makulatur wird, ehe fie noch erfcehttuy ind 


Sehen wir nur zu, was fih in Berlin inzwiſthen iR) 
geftellt hat, während wir die unendlich Foftbare Zeit Füüiindi 
voll vergeudeten! "Preußen hat das „Königreich Taiaea 
erfannt; ed hat die Anträge Defterreih6 wegen deffen Gi 
in den Zoflverein barſch abgewiefen, unter Berufung auf ik’ 
an Frankreich verpfändetes Wort; es hat die Zuſtimmung FAR 
aller kleineren Zollvereind» Staaten fammt Sachſen für Wü 
Handelövertrag gewomen; es hat denfelben mit erde 
fat einftimmig durch beide Häufer feines Landtags gebracht; 
es hat den Bertrag eilig unterzeichnet. Kein Wort von a 
ferer Seite iſt diefen Geſchehniſſen in den Weg getreten; 
haben für Preußen eine ganz neue Situation geſchaffen una 
fie iſt es, welche nun vor ein paar mittelſtaatlichen Dede 


ſchriften rüdgängig werden "folk Wer kanu's glauben? , „,z 


Allerdings, Breußen ſoll vor ein gebieterifches Eutwieiitb: 
Oder geftellt, es foll in die peinliche Alternative verfept inch) 
den, entweder vom Handelsvertrag zurückzutreten, was Diane 
ſelbſt eventuell offengelaffen Yat, oder den Zollverein ju fprein⸗ 
gen, der doch ehne Nothwendigkelt für Preußen fel. So rethe 
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net man. Aber daß man fih wohl in Acht nehme! Preußen 
wird freilich den Zollverein nicht fprengen, es wirb Ihn fo 
wenig fprengen, daß es im Falle der North vielmehr ganz 
andere Dinge fprengen wird, um den Zollverein für immer 
zu befigen! Dieß und nichts Anderes bedeutet die Nothwen⸗ 
digkeit des Zollvereind für Preußen. Wird man in Berlin 
vor eine ſchwere Wahl geſtellt, fo ift es jedenfalls nicht die 
Wahl zwifchen zwei handelspolitiihen Verträgen; die Wahl 
würde fib um ganz andere Verträge drehen müſſen. Und 
in der That fehlt faum mehr Nagelöbreite, fo geräth König 
Wilhelm in vdiefelbe Lage, worin fein Großvater „fchmerzers 
füllt“ den traurigen Handel mit Frankreich abgeſchloſſen hat. 
Wenn er aber gleichfalld heute oder morgen dem Geſchicke vers 
fällt, thun zu müflen was er urjprünglich nicht wollte: dann 
fann er einen Theil der Schuld mit allem Recht auf die ver 
führerifhe Willenlojigkeit der leitenden Mittelitaaten abwälzen. 


Wie die Dinge jept ftehen, fo iſt die Handelsvertrags⸗ 
Trage im Grunde abgethan, um fofort in Geftalt der großen 
Deutſchen Frage wieder aufjzuleben. Dad wird man bald 
genug erfahren. Kine Kammer, die in ſechs Wochen oder 
zwei Monaten über die Alternative einer Zolleinigung mit 
Oeſterreich oder mit Frankreich berathen fol, wird wieder eine 
ganz neue Situation vor fih Eaben, und abermals zu fpät 
fommen. Das find die Bonfequenzen des erften Yehltritte. 
Prevoir c'est gouverner, hat der Leibbrofchurier ded Impera⸗ 
tors gefagt; unfer Liberalismus aber hat einen inftinftiven 
Haß gegen diefen Sab; er fieht eben niemals etwas voraus, 
und meiftentheils fieht er auch hintennach nicht. Dadurch als 
lein war ed von Anfang an möglid, die Handelsvertrags« 
und die deutfche Frage zu trennen und abgefondert zu behans 
deln. Und weil man dieß that, ift man nicht nur in Einer, 
fondern in beiden Beziehungen von den Thatfachen überholt 
worden und dazu verdammt, mit ſchwächlichen, überall unzur 
länglihen Ausfunftsmitteln hintennach zu hinken. 





Ye Ben 
banblungen über das Berparlament in Gronffurt, webel Ale 
Ausihüffer zu Heidelberg und Wien berreticen, als wei. 
feine Gürfen und feine Segierungen meht in Deukäiein; 
gäbe — fie beweilen, deß die Zägel ſches wicter ben linke 
len Händen enifhläyft And. "Drittens endilch fat Tas: Sir 
denfeſt in Sranffest due großartige Wirtung gehabt, mul. B 
müßte wunderilä} zugejen, wenn ein Boll, daS einmal-fehle 
Eindrüde empfangen hat, der liberalen Bunveöfideredi neh 
Geſchmack abgewinnen follte, zumal da Jedermann weiß, 
der preubiſche Wlderfpund auch nicht Die geringRe Abſ 
sahlung ind Leben treien läßt. Eomit wirb auch das Wie 
mer Eladorat Mafulatur ſeyn, che es noch gebrudt HE 


Das Frauffurter EGägenfeh Insbefondere 
beveutfame Thatſache; wer ein wirklicher Poli 
fie als epochemachend behandeln. Bon unfere: 
aus haben wir feinen Grund, mit dem Borge 
zu ſeyn. Wohl wird mit mit Unrecht gefagt: 
linſches Ber, ohne Beteiligung der dentſchen 
der Koburger Herzog zäplt nicht mit), ja m 
Nichtbeachtung berfeiben, furz ein vorwiegend 
GeR geweſen. Tropdem aber hat der alte deut 
vom Römer ber dieſe Maſſen fo wunderbar 
ſelbſt die begräßenben Bertfgrittsmänner aus 
Kammer wie behert In den allgemeinen Ton 
der Kaiſer von Defeeih, wäre ex plöplid 


[9 
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erfchienen, durch Acclamation zum deutichen Kaifer ausgerufen 
worden wäre. Auch die Kreuzzeitung hat Recht, wenn fie auf 
die bis dahin unerreihte Rüdfichtslofigfeit in dem Auftreten 
der ertremen Demofratie bei dem Felt hindeutet, und den Res 
gierungen zuruft: fie mögen fi rüften, denn wer heute noch 
nicht begreife, um was es fi handle, und wie das deutſche 
Fürſtenthum nicht minder ald die deutiche Sitte und daß deut» 
ſche Recht gerfhlagen werden follen, der fei allerdings vollig 
blind. Ja freilich, „fi rüften!” Das war längft unfere Rede; 
aber es fragt fih wie? und darauf muß fi die Antwort für 
uns leider ganz anders als für Preußen geftalten! 


ALS die allererfte Bedingung thut uns bie Entfprechende 
Einfiht in die wahre Lage der Dinge noth. Das fichtbare 
Zeichen der wiederfehrenden Einfiht aber wird darin beftehen, 
daß wir oben und unten aufhören das Papier mit liberalen 
Projekten zur Bundesflickerei zu verderben. Es ift lauter ver⸗ 
lorene Mühe. Erftend weil Preußen niemald wollen wird, 
was Defterreih und die Mittelftaaten wollen. Zweitens weil 
die Löfung der deutjchen Frage nicht ausſchließlich unfere häus— 
liche Angelegenheit if, vielmehr der Einmiſchung ded Auslanr 
des erft abgerungen werden muß, da jede Aenderung des deut- 
fhen Statusquo nothwendig zum europäifchen Streitobjeft ers 
waächst. Drittend weil (wenn wir auch die beiden großen 
Hinderniffe wegdenfen) fein liberale Projeft der Bundesfli⸗ 
derei den eigentlihen Elementen der täglich Itiefer gehenden 
Bewegung genügen wird. Nicht knauſern und markten dürfen 
wir, fondern in ächt confervativem Geift follen wir die aus— 
geſprochenen Erwartungen überbieten. Nicht weniger, ſon⸗ 
dern mehr muß gegeben werden! Dadurch allein fann der 
Demokratie Schad und der Revolution Stilfftand geboten wer: 
den. „Soll aus der deutihen Einheit etwas werden“, fagt 
die Alg. Zeitung in einem lichten Moment, „fo muß aud 

L | " 26 
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unfere fürftlihen Regionen republifanifcher Geiſt durchdrin— 
wie er im Ausgang des deutſchen Mittelalters mehrfach 
gebahnt war.” 


Der richtigen Einfiht muß fodann ein energiſches H 
deln entſprechen, der Einfiht nämlich, daß die erfte Aufg 
nicht in einer einheimifhen Löfung der deutfhen Frage, | 
dern in ihrer Zurüderoberung vom Ausland beſteht. Le 
ift ed nicht unmahrfcheinlid, daß die deutiche Freiheit und. 
tegrisät gegen eine Trippelalliang mit Preußen, und daß 
im beften alle gegen eine franzöſiſch-rufſiſche Allianz mit pı 
Bisher Neutralität wird zu vertbeidigen jeyn. Gerade di 
das ſchickſalsvolle Nichtsthun der Mittelftanten ift die prer 
fhe Lage jo gejpannt, daß ein Bruch unmöglid mehr la 
verziehen fann. Erinnern wir uns doch auch, daß der Zn 
rator erit Dann, dann aber fogleih, den italienifchen Krieg 
fing, als die in Berlin zur Herrihaft gefommene liberale‘ 
litif der Neuen era ihn eine fichere Nüdendedung be 
ließ; ohne dieß wäre der 2. Dezeinber vielleicht heute noch 
„Hort des Conſervatismus!“ Gewiß ift diefe Erinnerung 
neswegs geeignet, und glauben zu machen, daß der Manı 
Paris die neue Eituation und Stimmung in Berlin*, u 
nützt verftreihen laffen werde. Alſo weg, um alles Heil 
willen! weg mit den diplomatifhen Scripten über die „B 
desreform zwiſchen Preußen und Defterreih” ; zählt ftatt 
fen Die Negimenter, theilt die ftrategifchen Stellungen « 
überſchlagt eueren Eredit und euere Millionen, vor Allem ü 


*) Man fchreibt uns aus Berlin: „Merfwürbig gut haben & 
wenen bes Rheinlands getroffen. In Berlin ſpricht man ee fet 
niger Zelt gern aus: „„die Rheinländer find une doch nicht gi 
wären wir fie nur lieber (o0“*! 
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nehmt 200,000 tapfere Soldaten des Kalferd auf mittelftaat- 
liche Rechnung! Das löst Fragen und ihr könnt es ja be= 
zahlen. Sagt ja Herr Löher felbit: dieſe reindeutihen Staa- 
ten feien „in der gefunden Lage, einen tüchtigen Krieg auss 
halten zu fünnen, ohne frühzeitige Erſchöpfung ihrer Kaflen zu 
befürchten. * 


Da fi aber Defterreih und unfer Volk auf fchmere 
Opfer gefaßt machen müflen, fo follen fie auch willen, wofür 
fie fämpfen, und was aus dem großen VBaterlande werden 
fol, wenn ed aus den Händen des Auslandes zurücerobert 
und Preußen von der Kranfbeit der fridericlaniihen Tradition 
geheilt feyn wird. Ein Reichsoberhaupt, ein regierendes Ges 
fammtparlament , eine populäre Militär» Berfafiung — das 
find ungefähr die Horderungen, welche vom Schüßenvolf in 
Tranffurt mit fhallendem Jubel begrüßt worden find. Nun, 
warum denn nicht? England iſt bei ähnlichen Einrichtungen 
das mädhtigfte und confervativfte Reich der Erde geworden. 
Nur Egoiften, Partifulariften und Memmen entfegen ſich vor 
diefen Zumuthungen; im Licht der großdeutichen Kaiſeridee 
hingegen find fie ebenfo unverfänglih als ſelbſtverſtändlich. 
Auf der Baſis von Kaifer und Reich verlieren die gefürchtet 
ften Echlagmworte ihr Gift und gewinnt Alles ein anderes Ges 
ſicht. Unſere Dynaftien erfhöpfen fih in Kampfe gegen Ein« 
zeinheiten; aber fie find Sieger, fobald fie fih zu dem Einen 
Akte der Selbftüberwindung entfchließen, und an der Stelle 
der kopfloſen Reichöverfaffung vom 28. März 1849 für fi 
und ihre Völker felber ein erbliches Reichsoberhaupt zu wählen 
verfprehen. Das thäte unermeßliche Wirfung bis weit hinein 
in die preußifhen Grenzen! 


Das Volk unferer Ahnen hat den Untergang des deut⸗ 
hen Reiches nicht verfchuldet und nicht gewollt, fondern bie 
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unglückliche lleberhebung der Fürſten bat dem preußiſchen %ı 
rih und Tem erften Rapoleon vorgearbeitet. Im Volke 

heute noch der Zug nad dem alten Reiche. Dem untergel 
den Kaiſerthum find Schritt für Schritt die deutihen Vo 
freibeiten ins Nichts nachgeiunfen; es iit fein Zufall, wen: 
dem Mage, ala Die lepteren fo oder jo wieder auierftanden | 
auch Das ertere jo oder jo unabläflig reflamirt wird. In 
That liegt Dem Streben nad der deutihen Einheit ein 5 
rinber und logiiher Cauſalnerus zu Grunde, weldhen 
nur unterdrücken fonnte, wenn es möglich wäre, den Abi 
tiamus Ted Partitular und Patrimonialſtaats wieder be 
teen. Touran fann fein Qernünftiger denten; alſo erüb 
nur die Wine Frage, ob eine deutſche Reitauration mit us 
ten sürttenbäuiern eder ohne tieielden? Wir wünſchen Er 
ed. und Darum münichen wir, Daß Die dDeutichen Hürften = 
edernaie de Amitiatire an Die ebriühtigen Fübrer rumult 
sher Warteien überlaften mechten Zie mim Die Wä 
en. ın! ne deden die Wadl, entweder in tiefer Belt 

v.u.ndeen Teraken aub einmal ein fait arcompli zu 
Sn. ede: aber treiber zum fait acvompli zu werden. 





XIX, 


Der Eoncorbdatsftreit im Königreich Württem⸗ 
berg nnd im Großberzogtbum Baden. 


VII. Die Gröffnung des badifchen Landtags und die protefluntifche 
Eonferenz zu Durlach (Schluß). 


Nah dem Profeſſor Häuffer hat der Heidelberger Stadts 
pfarrer Dr. Zittel gefprohen. eine Rede begann mit ei⸗ 
nem giftigen Spott, weldyer die Katholiken gegen die Conven⸗ 
tion aufftacheln follte. Auf ihnen, fagt er, liege der Schein, 
daß fie Nichts gegen das Herifale Regiment des Concordates 
haben, weldyes fortan in ihre Bamilien, in ihre Echulen und 
in ihre bürgerlihen Berhältniffe hineinregieren werde. „Wenn 
die große Mehrzahl der Katholifen dem Treiben der ultras 
montanen Minderheit, welche eine fo außerordentliche Rührig⸗ 
feit entwidelt und Erfolge auf Erfolge erzielt, zwar mit Aers 
ger und Beſorgniß zufieht, aber doch daflelbe ſchweigſam und 
unthätig gewähren läßt, fo können wir das wohl beflagen, 
aber es fann für uns feine Veranlaſſung zu einer Bonferenz 
darin liegen; es geht uns nichts an. Wer ed nicht anders 
haben will, dem geſchieht fein Unrecht.“ Glaube man aber 
ja nicht, der proteftantifche ‘Pfarrer habe den verftändigen Ges 
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eine Macht, welche ihren Sitz außerhalb des Landes habe und 
von da aus in unfer Land hineinregiere, weldye ihre Diener 
im allen Theilen des Landes habe, denſelben einen fat un- 
gemeflenen, von dem Staatsorganismus unabhängigen Ein- 
flug geftatte, und dabei deren Unterhalt aus dem Lande bes 
ziehe. Da fönne doch von einer Gleichberechtigung nicht die 
Rede feyn. 


Durch das Eoncordat, fagt der Redner weiter, babe bie 
fatholifche Kirche eine Erweiterung ihrer Machtſtellung in dem 
Großherzogthum Baden gewonnen; die fatholifhe Kirche ſei 
aber ein natürlicher Feind des “Proteftantismus, und man 
könne doch „vernünftigerweife von einem Menfchen nicht ver- 
langen, daß er ruhig und gleichgültig zuſehen folle, wenn die 

Macht feines erklärten Feindes vermehrt, fein Einfluß erhöht 
und bis in das eigene Gebiet hereingefpielt, die eigene Hand 
dagegen gebunden und gelähmt wird”. Unmittelbare Wirkun⸗ 
gen des Concordats, welde Dr. Zittel anführt, hätten doch 
nur etwa die Katholifen bedroht, aber die große ungeheure 
Gefahr für den Proteftantismus liege darin, daß ein nod 
größerer Theil des Landes wieder Tatholifh werden könnte; 
denn wie die Macht der Kirche benützt wird, „fagt und leider 
die Geſchichte diefed Landes nur zu deutlih. In den jebt bar 
difchen Landestheilen gehörten nad der Reformation zwei Deits 
theile der Bevöllerung dem Proteſtantismus an, jebt if das 
Zablenverhältniß umgekehrt‘. Gegen dieſe Gefahr Tonne der 
Etaat die Proteftanten nicht fhügen, denn er babe fi ſelbſt 
die Hände gebunden. Der Redner zählt feine Begehren an 
bie Regierung auf, und fiehe ta, dieſe fordern nicht nur die 
Befeltigung aller wejentlihen Befimmungen der Vereinba⸗ 
rung, fondern ſogar die Aufhebung der Uebungen, welche ſchon 
feit langen Jahren, im der Zeit „des vollfommenen confeſſio⸗ 
nellen Friedens“, ohne Widerſpruch beftanden haben. 


Der eigentlihde Kern der Rede des Stabtpfarrerd von 


Heidelberg liegt in dem Antrag: daß die ausgeſprochenen Ans 
27° 
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geftellt werben müflen; wir mögen es wünfchen oder nicht, es 
fommt' fo” *). 


Auch bier dürften einige Bemerfungen nicht ganz übers 
flüfiig fepn. Wenn der Dr. Zittel behauptet, daß die „von 
der Verfaflung garantirte Gleichberechtigung“ durch das Eons 
cordat aufgehoben werde, fo ift es fehr ſchwer, den Grund 
und Juhalt diefer Behauptung zu finden. Die Berfaffung 
des Großherzogthums Baden verbürgt allen Einwohnern die 
gleihe Gewiſſensfreiheit und für die. Gottes trehrung den 
gleichen Schutz; ſie beſtimmt, daß die Vermögen der Kirche 
und der Stiftungen ihrem Zweck nicht entzogen werden dür⸗ 
fen; ſie gewährt den Bekennern der chriſtlichen Confeſſionen 
die gleichen politiſchen Rechte; ſie zugeſteht allen chriſtlichen 
Staatsbürgern die gleichen Anſprüche auf Eivil- und im 
Kriegsdienſte, und fie fpriht aus, daß der Unterfchied der 
Religion feine Ausnahme von der Wehrpflichtigfeit begrün« 
de**). Bon allen diefen Beftimmungen des Staatögrundges 
fees hat die Bonvention wahrlich feine einzige bedroht. Was 
hatte diefe mit der Gewiſſensfreiheit der Proteftanten zu thun? 
Sie hätte feinen Einzigen verhindert, zu glauben oder nicht 
zu glauben nad) feinem Belieben, und der proteftantifchen 
Gottesverehrung hätte fie den Staatsfhus um fein Pünktchen 
geihmälert. Die Gleichberechtigung der chriftlihen Kirchen 
bedeutet doch wohl keineswegs, daß die Staatögewalt gleiche 
Geſetze und Anordnungen für alle erlaffe, fondern daß fie eis 
ner jeden geftatte, nad ihrer Eigenthümlichfeit zu leben, zu 
lehren und Bott zu verehren. Der katholiſchen Kiche war 


— — — 


*) Diefe Worte find auch in dem Heidelberger Abdruck geſperrt ges. 
druckt. 
**) Durch ein Geſetz vom I. 1849 find auch den Juden die politis 
fchen Rechte verliehen, und jetzt im I. 1862 fipt ein ſolcher in der 
zweiten Kammer, und wärde mitfprechen und flimmen, wenn etwa 
wieder Kicchenfragen ‚verhandelt würden. 
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bieß in vielen Dingen nicht geftattet; die Staategewalt bat, 
völkerrechtlichen Verträgen, altem Brauch und theilweife ſelbſt 
ihren eigenen Gefegen zuwider, in das Nechtögebiet und im 
das Leben der Fatholifhen Kirche eingegriffen; das Concordat 
follte dieſe Eingriffe verhindern, aber die Eigenthümlichkeit 
des proteftantifchen Lebens von ferne nicht flren. Wenn die 
Gleichberechtigung der Kirchen eine abfolute, eine allgemein 
bureaufratiihe feyn follte, fo hätte man den Großherzog zum 
Oberhaupt dig Fatholifchen Kirche in Baden machen, d. h. 
man hätte deren eigenthünliche Verfaflung aufheben und fle 
von der allgemeinen Kirche lostrennen, fie zwingen müflen, 
nicht mehr Fatbolifch zu feyn. 


Daß die proteftantifche Kirche, dem Staat gegenüber, nid 
die gleiche Stellung wie die Fatholifche einnehmen fann, Pas 
ift allerdings gewiß; was der Stadtpfarrer Zittel über bie 
Unmöglichkeit diefer Gleichſtellung anführt, das ift vollfommen 
wahr und nad dem Leben geſchildert. Aber feine Klagen und 
feine Befchwerden find am Ende nur Klagen und Beſchwerden 
gegen die Verfaffung der proteftantifhen Kirche. Freilich fann 
der Regent nicht mit einer ihm untergeorbneten, von ihm abs 
bängigen Staatöftelle unterhandeln, aber viel befier hätte ber 
Redner gefagt, er könne nicht mit fich ſelbſt unterhandeln. 
Er, das Oberhaupt des Staates, ift ja das Oberhaupt der 
proteftantijch « evangelifchen Kirche, und was feine Behörben 
tbun mögen, fie thun es, wie oben bemerft wurde, nur aus 
dem Mandate dieſes Oberhauptes ihrer Kirche. Hat nun bie 
Reformation dad Verhältniß alfo geordnet, hat der Proteſtan⸗ 
tismus die Kirchengewalt dem betreffenden Landesherrn über- 
tragen, diefe dadurch mit der Staatögewalt vermengt, hat er 
von der allgemeinen Kirche die einzelnen Landesfichen losge⸗ 
riffen und diefen fein felbfiftändiged Organ und feine Vertre⸗ 
tung gegen die Gewalt des Staates gefchaffen: fo Ift ja das 
eben der moderne Staat, fo ift es die „Befreiung von den 
Banden hierarchiſcher Bevormundung“, von welcher der Prof. 
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Hauſſer fo falbungsreich geſprochen hat Man kann es dem 
Katholiten wahrlich nicht verdenfen, wenn er die Beſchwerden 
des Stadtpfarrers Zittel mit fehr einfachen Worten ausfprichts 
die proteftantifche Kirche kann eine felbftftändige Stellung nicht 
einnehmen, folglich fol auch die katholiſche eine folche nicht 
haben! 

In dem Großherzogtum Baden bilden bie Proteſtanten 
noch nicht ein Drittheil der Bevoͤlkerung, aber fie find in eis 
nem weit größeren Verhältniß in der Staatsdienerfhaft; ber . 
ſonders die höheren und höchſten Stellen waren in der Mehrs 
zahl immer von Proteftanten befegt, und die Söhne der pros 
teftantifchen Geiftlihen waren in dem Heer der Beamten im» 
mer fehr zahlreich vertreten. Bon den Abgeordneten war, wir 
haben es früher bemerft, ebenfalls immer eine verhältnißmäßige 
Minderzahl Fatholifh. Daran würde das Concordat wenig 
geändert haben; wo war demnad ein politifhes Recht der 
Proteftanten bedroht? Wäre auch nad dem Vollzug der Ver⸗ 
einbarung die politifche Gleichberechtigung nicht thatfächlich 
geworben, fo hätte die Ungleichheit wahrlich nicht zu Gunſten 
der Katholiken beſtanden. 


Die Redensart, daß die Diener der „ultramontanen 
Macht“, d. h. daß die katholiſchen Geiſtlichen ihren Unterhalt 
aus dem Lande ziehen, iſt ganz gut berechnet, um diejenigen 
irre zu führen, welche den wahren Stand der Sache nicht 
fennen. Der badiihe Staat hat dur Aufhebung der Klöfter 
und Stifte einen Theil des Kirchenvermögend eingezogen, defs 
jen Gapitalwerth auf ſechszig Millionen Qulden gefchäbt wird, 
und doc, leiftet diefer Staat, mit Ausnahme der vertragemäßis 
gen Dotation des erzbiſchöflichen Stuhles, nicht den kleinſten 
Beitrag für die Bedürfniſſe der katholiſchen Kirche. Diefe hat 
au ſolche Hilfe nit nöthig, denn ihr Vermögen gibt jebt 
noch eine Jahresrente, welche den Betrag von vierthalb 
Milionen Gulden nahezu erreicht, vielleicht fogar überfleigt. 
Diefes große Vermögen befteht lediglich aus Stiftungen, welche 
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in früheren und theilweiſe auch in neueren Zeiten von Koͤr⸗ 
perfchaften und Privaten gemacht, meiftend gemiffen Orten 
zugewieſen und fomit nicht nur unter den Schutz des öffentlie 
en, fondern and des Privatrechtes geftellt find. Aus dem 
Sefällen diefer Stiftungen werden die Koften des katholiſchen 
Kirchendienftes beftritten, aus dieſen wird die Fatholifche 
Geiftlichfeit unterhalten, ohne daß die Gemeinden beigezogen 
würden. Der Unterhalt der fatholiichen Kirchendiener kömmt 
nun freilidy aus dem Lande, in fo fern die Güter der Stif⸗ 
tungen und die Pfründen, welche darauf dotirt find, im Lande 
liegen. Es ift nicht zu läugnen, daß für den Unterhalt der 
fatholifhen Priefter im Allgemeinen reichliher als für jenen 
der proteftantifchen Geiftlihen geforgt if. Wer aber trägt 
davon die Schuld? Lediglich nur der moderne Staat, welden 
der Proteftantismus erzeugt hat. Gerade die Marfgrafen von 
Baden, welche die Reformation angenommen, haben in ihrem 
Ländchen fogleich die Kirchengüter eingezogen und ihre Prebis 
ger auf Gehalte gefegt, oder die Kirchen mit kümmerlichen 
Reſten dotirt. In dem benachbarten Württemberg ift doch 
ein großer Theil diefer Güter der proteftantiihen Kirche erhal⸗ 
ten worden. If e8 erlaubt, zur Verwirrung unwiſſender 
Menfhen die thatfächlihen Zuftände zu verdrehen und fid 
mit der kläglichen Ausflucht zu behelfen, daß man denn doch 
eigentlich feine Lüge gefagt habe? 


Um darzuthun, daß die Macht der Fatholifchen Kirche, 
d. h. daß das Concordat zur Ausrottung des Proteftantismus 
werde verwendet werden, weist der Dr. Zittel darauf bin, 
daß nah der Reformation der größte Theil der bapifchen 
Lande proteftantiih geweien, während jet das umgefehrte 
Verhältnis ftatt finde. „Wie e8 fo gefommen”, fagt er, „das 
ift in der Pfalz noch in frifhem Andenfen. Im Oberland, 
wo die katholiſche Reaktion früher ftattjand, iſt es vergefien“. 
Gerade die Pfalz hätte der Redner nicht anführen müſſen, 
denn männiglih weiß, welcher Mittel fi die Pfalzgrafen 
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bedienten, um die Unterthanen zum Abfall von dem Glauben 
ihrer Väter zu bewegen, und männigli weiß, wie dieje Uns 
tertbanen bald lutheriſch, bald calvinijh werden mußten, nad 
der Laune ihres Herren. Die Bedrüdungen der Proteftanten 
am Ende des 17ten Jahrhunderts waren unmittelbare Wirs 
fungen der Politik Ludwig's XIV., von weldem die protes 
ſtantiſchen Reichsfürſten fonft gar gerne allerlei Gnaden erbes 
ten oder angenommen hatten. In der fogenannten Clauſel 
des Ryswicker Friedens (Art. IV.) wurde beitimmt, daß in 
den früher reunirten, jetzt zurüdgegebenen Orten die römiſch⸗ 
fatholifhe Kirche in ihrem gegenwärtigen Befigftand bleiben 
ſolle. Diefe Bedingung war entichieden billig, denn die futhos 
liche Religion war ſchon im 3. 1622, alfo mehr als ein 
balbes Jahrhundert wieder eingeführt worten; follte man die 
armen Leute jegt wieder zu Aenderungen zwingen? Wenn nun 
Johann Wilhelm bei dem übernommenen Zuftand nicht 
ftehen blieb, wenn er die Fatholifche Religion mit Drud und 
Gewalt wieder zur herrichenden machen wollte, fo wollen wir 
ihn darum keineswegs loben, aber es iſt nur zu gewiß, daß 
die Heßereien der unduldfamen Galvinitten an den Gewalt⸗ 
maßregeln viele Schuld hatten. Im Jahre 1705 ficherte ders 
felbe Johann Wilhelm den Proteftanten die vollkommene Gleich⸗ 
berechtigung zu; den Reformirten ließ er fünf Eiebentel und 
den Lutherifchen alle die Kirchen, die fie feit 1624 im Befiß, 
und zwar großentbeild im ungerechtiertigten Beſitz gehabt hat- 
ten. Konnten die Bedrückungen fo arg geweſen feyn? Gewiß 
nicht fo arg, als fie von proteftantifhen Fürſten gegen Fathos 
lifhe Untertanen geübt worden find. 


Das badifche Oberland war zum größten Theil öfterreis 
chiſches Land, kleinere geiftlidhe und weltliche Fürſten hatten 
darin mehr oder weniger zerftreute Beflgungen, und unter 
diefen der Marfgraf von Baden - Durladh. Diefe machten ihre 
Dörfer ſogleich Iutheriih, aber in den anderen Theilen des 
Landes wurde bie Reformation nur an einzelnen Orten anges 
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nommen, das proteftantifhe Wefen lag nit in dem Sinne 
des Volfes, und fo Hatten die öfterreichiihen Erzherzoge nur 
geringe Mühe, um in den fogenannten Vorlanden überall die 
Fatholifhe Religion wieder einzuführen. Aber auch in dem 
fogenannten altbadifchen Landen hauste die „Fatholifhe Reak⸗ 
tion“. Bernhard II. hatte. die proteftantifche Religion in ber 
Marfgrafihaft Baden-Baden eingeführt, fein Enkel Philipp IL 
führte tie Fatholiihe wieder ein, und er war dazu berechtigt 
durch die eigene Lehre der Proteſtanten, und er war an der 
Ausübung des Rechtes nicht gehinvdert durch den Augsburger 
Religionsfrieven, welcher vierzehn Jahre vor dem Regierungs⸗ 
Antritt diefes Markgrafen abgefchloffen worden war”). In dies 
fen fogenannten Religionsftieven haben nur die Reichsſtände, 
die Fürften, die Städte fih gegenfeitig die Religionsfreiheit 
zugefichert; innerhalb des eigenen Landes fonnte Jeder nad 
feinem Willen verfahren. Die Untertfanen eines jeden Reichs⸗ 
ftandes, der das augsburgifche Bekenntnig annahm, waren 
reichögejeglich zu gleichem Uebertritt verpflichtet, wenn es der 
Herr ihnen befahl. Die proteftantifchen Yürften und Herren 
hatten diefes Recht in feiner größten Ausdehnung und mit 
beifpiellofer Härte geübt; hatte irgend ein reiheunmittelbarer 
Edelmann, um eine Stiftung einzuziehen oder um ein anderes 
Weib zu nehmen, die Reformation angenommen, fo mußten 
aud feine Bauern lutherifch oder calvinifh werden, und den 
Hörigen ftand nicht einmal die Auswanderung frei »e). Die 


*) Der Religionsfriede wurde abgefchloffen am 21. Sept. 1555; ber 
Markgraf Philipp II. trat die Regierung an im 3. 1569. 

*°) Allerbinge beflimmt der Augeburger Religionefriebe , daß den Uns 
terihanen, welche der Religion wegen auswandern wollen, der Abs 
zug und ter Zuzug na Verkauf ihrer Güter freiftehen folle, 
felbftverfliändlich nach Erlegung der Abzugsſteuer. Wie aber ſolche 
Befimmungen der Reichsgefehe geachtet und ausgeführt wurden. 
das weiß Jeder. der die Zeit der Reformationsbewegung auch nur 
oberflaͤchlich kennt. 
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fatholifchen Reichsſtaͤnde, wenn fie wieder ſtark genug waren, 
machten, um Ihre Untertbanen zurüdzuführen, aud Gebrauch 
von diefem fchönen Recht, aber fie übten es milder aus, obs 
wohl fie von den früheren Vorgängen erbittert und von den 
unaufhörlihen Hegereien des proteftantifchen Fanatismus ges 
reizt waren. Freilich gibt ed heutzutage noch “Proteftanten, 
welche behaupten, das Reformationdreht habe nur für die 
proteftantifhen Stände gegolten, und noch mehrere fchreien 
Zeter über die Gewaltthaten der Katholifen, welche fie frü- 
ber in größerem Umfang und mit viel‘ größerer Härte felbft 
geübt haben *). 

Was hatte das Alles mit der Vereinbarung ded Groß⸗ 
herzogs von Baden mit dem päpftliden Stuhle im 3. 1859 
zu thun? War e6 recht, daß ein Beiltliher Berdrehungen 
geichichtlicher Zuftände und Thatſachen gebrauchte, um in dem 
Dienft einer herrſchſüchtigen Partei den Haß der Gegenwart 
aufzuftacheln ? | 

Es folgten jebt noch zwei Borträge, aber diefe haben 
feine neuen Dinge gebracht; fie enthielten feine Erweiterun⸗ 


*) Daß tas jus reformandi auch für die Farhelifchen Reichaflände 
galt, das geht fo gewiß aus der Natur der Sache hervor, daß 
das Gegentheil unfinnig wäre. Es ergibt ſich aber pofitiv auch 
aus der Geſchichte der Verhandlungen zu Augeburg. In vielen 
fatholifchen Ländern waren die Wühlereien fchon fehr wirffam ges 
weien; die Utraquiflen dachten daran, mit den beutfchen Breieflans 
ten in engere Verbindung zu treten, und in Böhmen waren Unru: 
ben zu erwarten. Da verlangten proteflantifche Stände, daß bie 
Religionsfreiheit den mittelbaren Reichsfländen, fowie den Un: 
tertbanen gewährt werben folle; vie fatholifchen erfannten die 
Abſicht und verweigerten beharrlich dieſe Forderung, denn es wäre 
ihnen, erflärten fie, nicht bloß um bie Religion, fondern auch um 
ben Gehorfam ihrer Unterthanen zu thun, deſſen fie fich nicht mehr 
zu getröften Hätten, wenn jene Blaufel zu Stande käme. Sollten 
die katholiſchen Stände eine Befimmung haben durchfegen wollen, 
die nur gegen fie Ihre Anwendung fände? 
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gen und Befchränfungen der ausgeſprochenen Grundfäge; fie 
offenbarten diefelben Befürchtungen, diefelben irrigen Auffafe 
fungen und diefelben gehälligen Aufhegereien. Wir können 
deßhalb Fury über diefe Vorträge hingehen. Ä 


Der vorberrfchende, eigentlih der einzige Gedanke der 
Rede des Kirchenraths Dr. Schenfel ift die alte Behaups 
tung, daß die römiſch-katholiſche Kirche der geſchworene Feind 
der proteftantifchen fei, und daß man diefen furdhtbaren Feind 
auf Tod und Leben befämpjen müfle. Die Proteftanten fol« 
len mißtrauiſch und feindlich feyn gegen „den römifhen Ka⸗ 
tholicismus“, denn er fei unduldfam im Princip, er vermeis 
gere den Proteftanten grundfäglich jede Firchlihe Anerfennung, 
er betrachte den Proteftantismus als den Zuſtand „einer per⸗ 
manenten Auflehnung gegen fein ausfchließlihes Redt*, und 
es dürfe den Proteftanten nicht gleichgültig feyn, wenn bie 
Staatdgewalt mit einer dem Proteftantismus grund 
fäglih feindfeligen Macht eine Uebereinfunft treffe, 
welche ihr eine autonomiſche Stellung einräumt, bisherige 
ftaatlihe Rechte überläßt und einen großen, längft nicht mehr 
ausgeübten Einfluß einräumt. „Wird diefe Macht den Zur 
wachs von Gewalt, welcher ihr durch das Eoncordat zu Theil 
wird, nicht möglichit zum Nachtheile der Proteftanten, die fie 
als bloße Deferteurd aus den Reiben ihrer Unterthanen bes 
trachtet, auszubeuten ſuchen“? Der römifhen Kirche, fagt Dr. 
Schenkel, wohne nun einmal ein tiefgewurzelter propas 
gandiftifher Trieb inne, und zwar feit der Reformation 
mehr ald je, und die Jeſuiten feien das gefährlichfte Organ. 
Die katholiſche Propaganda fei gegenwärtig rübriger als je. 
„Das ganze deutfhe Vaterland iſt mit einem Netze von ka⸗ 
tholifhen Vereinen durchzogen; felbft in Berlin, dem Mittels 
punft der proteftantifchen Intelligenz, find Eatholifhe Mifltonen 
gefchäftig*. Die romanifhen Völker, fagte der Redner, 
haben den Glauben verloren, es fehle ihnen die religiöfe Ins 
nigfeit, Tiefe und Kraft; Rom bedürſe neuer Stützpunkte, 
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und „wo follte es biefelben fuchen als bei den germani«- 
fhen Nationen, bei denen es noch wirkliche lebendige From⸗ 
migfeit trifft”. Einer Macht gegenüber, wie das römiiche 
Kirchenthum, wenn es duch das Concordat autonom gewor- 
den, fönne die Etaatögewalt mit dem beften Willen dem 
Proteftantisnus nicht hinreihenden Schub gewähren. „Hoffen 
wir auf den Schuß ded Etaated, aber denfen wir vor Allem 
daran, uns felbft zu ſchützen“. 


Ihrer Eigenthümlichfeit wegen möge doch noch eine Stelle 
aus der Rede des Kirchenrathes von Heidelberg bier ange⸗ 
führt werden, welche befonders geeignet fcheint, um die Natur 
der proteftantifchen Bewegung zu bezeichnen. Er fagt: 


„Die Tatholifche Kirche verdankt ihren Machtzuwachs in 
neuerer Zeit ihrer grundfäglichen Conſequenz. Ein fchla- 
gender Beweis, welche Kraft in der folgerichtigen Geltendmachung 
eines Princips liegt. Das römifchs-katholifche Princip lebt nicht 
mehr in den Völkern; die Stimmung der ganzen Zeit ift ihm 
entgegen; es bat fich überlebt. Und dennoch, weil ed an fich 
ſebſt glaubt, obgleich faft Niemand fonft mehr daran glaubt, 
bat es nochmals den, wenn auch erfolglofen, Verſuch zu erneuer- 
ter Weltherrichaft machen können. Das proteflantifche Prin- 
cip lebt in den Bölfern, zum Theil felbft in den 
tatholifchen. Es bat die Zukunft, ja bereits die Gegenwart 
des modernen Staates für ſich; es ift jugendlich, lebenekräftig. 
Aber es bat bie dahin noch nicht recht an fich ge 
glaubt; es ift innerhalb der proteftantifchen Bevölterungen noch 
nicht wahrhaft vollzogen.” 


Man verfteht eigentlich nicht, wie ein Princip an ſich 
felbft glauben oder nicht glauben kann, aber die dunfle Re⸗ 
dendart bat doch ihren Sinn, welchen ficher ein Jeder der 
Anwefenden herausgefunden hat. Sprechen wir die Meinung 
des Redners aus mit unferen Worten, fo lautet das etwa 
wie folgt: Die Kraft des Katholicismus liegt nur noch in 
feiner beharrlichen Folgerichtigleit, und dieſe iſt nur möglid 
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dur die Einheit der römiſchen Kirche. Diefe Einheit 
auf dem Glauben, aber die Verneinung und der Ungla 
find in die Fatholiihen Vöolker gedrungen. Wir Proteftar 
find nur einig in dem Haß gegen das katholiſche We 
fonnten wir und einigen zu gemeinfhaftlidem Wirken, 
würden wir ben Olauben der Katholifen vollends unter 
ben, und wären diefe einmal recht glaubenslos, fo müßte 
Kirhe nothwendig zerfallen. Wir Proteftanten können < 
zu der rechten zerftörenden Macht nur dann gelangen, w 
wir und nit mehr „an katholiſche Ueberlieferungen aukl 
mern, jondern auf proteftantijche Lleberzeugungen vertrau: 
Wenn der Kirchenrath Schenkel als ächter Calvinif in 
Gegenjag zwiſchen Klerus und Laien einen „Reft des Fai 
liihen Sauerteiges“ in der proteftantifchen Kirche fieht, 
wenn er das „firchliche Recht der Gemeinden“, alfo die dei 
fratiihe Verfaſſung der Kirche als die Bedingung ihrer K 
und Herrlichfeit fordert: fo berührt und das in feiner W 
Uns genügt die Thatfache, daß er die Verſammlung in J 
lad, als Vertretung des Proteftantisnus in Baden, zu | 
Angrifföfrieg gegen den Katholicidinus aufgefordert und 
Drganiftrung dieſes Krieged die verabredeten Anträge gei 
bat. Diefe beftehen darin, daß den Mitgliedern der groß 
zoglihen Regierung und der Kammern eine Denfichrift zu 
ftelt und durch den Buchhandel verbreitet; daß zeitweife C 
ferenzen „zu gegenfeitigem Gedanfenaustaufh und zu umſi 
ger Berathung der für die Wohlfahrt der proteftantifchen Ki 
eriprießlihen Bragen“ gehalten; daß von der Verſamml 
ein ftändiged Comité beftellt, und daß endlih ein evan 
liſch-proteſtantiſches Wochenblatt gegründet werde, „Y 
ches dazu beftimmt feyn fol, die firdlichen Kragen nach 
Bedürfniſſe der weiteren Kreife der Gemeindegenofien zu 
leuchten”. 


Nah den beiden Beiftlihen ſprach noch einmal 
Late. Der alte Geheimrath Dr. Welfer hat, es geb 
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ihm dieſe Anerkennung, im Vergleich mit ſeinen Vorrednern, 
mit einer gewiſſen Mäßigung ſeine Anſicht dargelegt, welche 
auf ſeinem Standpunkt die natürliche iſt. Unglücklich, ſagt 
er, ſei der Weg des Concordates; beſſer ſei eine billige fried⸗ 
liche Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe auf dem Wege der 
ſouverainen Geſetzgebung, fo wie in Preußen und in andern 
Staaten. Nur diefer Weg führe zu Frieden und Sicherheit, 
„nicht aber die Abhängigkeit von jener fremden Macht, die in 
jedem Concordat nur allein Rechte erhält, alle Verbindlichkei⸗ 
ten dagegen nach ihren befannten maßlofen Borbehalten je 
nah den Zeitverhäftniffen und ihrer fouverainen Auslegung 
beliebig abftreift*. Die politifhe Reaktion, fagt der Redner, 
babe den Ultramontanismus zu Hilfe gerufen, dieſer babe 
neue Prätenfionen erhoben, und nun foll das von der fouve- 
rainen Staatsregierung ertrogte neue GKoncordat der auswär⸗ 
tigen Macht bewilligt werden. „Abgefehen von dem Inhalt 
und allem Uebrigen ängftigen und au die Machtverhältnifſe 
der beiden Regierungen, welche das Goncordat eingingen. 
Wenn Defterreih ſelbſt durd eigene Schuld unter hierarchi⸗ 
fhen Bedrüdungen leidet, fo bedarf es nur des Glückes und 
der Blorie einer Fofephiniihen Regierung, und mit einem 
Rude find ale Bedrängnifie abgefhüttelt, ohne Gefahr von 
innen und von außen, von äußerer Einmifhung der hierardhis 
ſchen Macht. Gilt das Gleiche wohl aud für die Heine pros 
teftantifche Regierung von Baden“? Die päpftliche Regie» 
rung, fagt Welfer, ſtehe unter franzöfifhem Einfluß, aus 
Sranfreih tönen die Klagen über die politifhe Unterſtützung 
der hierarchiſchen Berrüdungen nach Baden herüber u. ſ. w. 


Wie man fieht, hat es dem Herrn Geheimrath beliebt, 
die badifche Regierung eine proteftantifche zu nennen, obs 
wohl die Katholifen mehr als zwei Drittheile der Bevölferung 
bilden. Bekanntlich macht die Confeſſion des Regenten nod) 
lange nicht den confeffionellen Charafter der Regierung auß, 
aber wir wollen darüber nicht rechten, denn es war eine Zeit, 
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und fie liegt noch gar nicht ſehr weit zurück, wo die badiſche 
Regierung in Wahrheit eine entſchieden proteſtantiſche war. 
Der Geheimrath leyte mit Recht eine große Wichtigkeit auf 
die -gegenfeltige Zufammenwirfung des Staates und der Kirche; 
aber diefe Zuſammenwirkung wirb unter allen Umftänden durch 
die Thatigkeit einer jeden. der. beiden focialen Ordnungen von 
felbR und ohne äußere Formen, ohne eine poſttive Berbin⸗ 
dung beftehen. Das Zufammenmirten, wie es Welter meint, 
beftebt auch in Preußen, obwohl dort verfaffungsmäßig bie 
Kirche vollfommen von dem Etaate getrennt if. Für bie 
friedliche Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe nad der Un⸗ 
fdauung des Dr.. Weller war bemnad das Beiſpiel vom 
Preußen nicht .glädlih gewählt. Wenn ber Gehelmrath ber 
forgt, da8 Concordat werde Frankreich Handhaben zur Cinmi⸗ 
fung und zur Verwirrung unferer inneren Angelegenheiten 
geben, fo bat er feine politiſche Sorge fehr weit hergeholt. 
Sollte denn der ehemalige Geſandte am Bundestag gänzlich 
überfehen, daß Frankreich für ſolche Einmiſchung zu jeder Zeit 
ganz andere Handhaben gehabt hat, und daß foldhe auch bem 
Louis Napoleon nicht fehlen. Es iR Mode geworben, in Tas 
tholifchen Dingen fi auf Weſſenberg zu berufen; De. Wels 
fer beruft fih aud auf Sauter. Jener if keineswegs fo 
übermäßig freifinnig, wobt aber fehr ehrgeljig geweſen, unb 
biefer würde fi) gar fehr gegen die Zumuthung. verwahren, 
daß er die freieren Brumbfäge verirete, wie man fie in ber 
Berfammlung zu Durlach verfund. Wir zweifeln, daß ein 
bemerfendwerther Theil des badifchen Klerus fi zu den Grund⸗ 
fügen befennt, weldye als .diefenigen- von Weſſenberg und 
Sauter bezeichnet werden, und von Berfolgungen folher Pries 
fter haben wir niemals gehört. 

Die Wortführer der fieben Männer von Heidelberg Reli, 
ten der Verſammlung die Sache vor, ald ob bie Gonvention 
Zuftände hervorbrädte, welche nad niemals da geweſen und 

welche dem Protelontismus ganz neue und fihreitbare Gefah⸗ 
ten“ bereiten müßten. Sle verſchwiegen gaͤnzlich, daß vor dem 
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Reichsdeputationsſchluß von 1803 das Verhälmiß der Kirche 
noch unabhängiger geweien, ald e8 durch das Eoncordat hers 
gekelt werden follte, und daß damals der Proteftantismus 
noch weniger erfahren geweſen, als er es heutzutage ift. Sie 
verfchwiegen mit noch größerer Eorgfalt, daß viele, daß ſelbſt 
die meilten Beftimmungen der Vereinbarung nur Berhältniffe, 
weiche feit Jahren thatfählih waren, zu feitem Rechtsſtand 
erhoben. Darüber darf man fid aber nicht wundern, denn 
ohne diefe Lebertreibungen und Lügen, und ohne diefe Vers 
drehungen und Verhüllungen, ohne die gänzlich falfhe Dars 
ftellung des Eachverhaltes fonnten die Heidelberger die Vers 
fammelten nicht fchreden, konnten fie fein Programm für bie 
Wühlerei aufftellen, konnten fie die ehrlichen Proteftanten, ale 
folde, nicht zu blinden Werkzeugen für die Plane der ®o- 
thbaer machen. 

Sehen wir darin auch nur die altbefannten Mittel dee 
Partei, fo bieten fih doch noch andere Gelichtöpunfte bar, 
welche für die Beurtheilung der ‘Berjonen und ihrer Sache bes 
merfenswerth find. Die Redner zu Durlach haben von dem 
Weſen und der Berfaffung der fatholifchen Kirche," von ber 
Stellung der Priefter, von deren Verhältniſſen zum Bifchof, 
von deſſen befonderer Stellung in dem Organismus der Kirche 
und ihren Beziehungen zum Papſte, und endlih von den Eins 
richtungen anderer Länder eine fabelhafte Unkenntniß zu Tage 
gelegt, und das iſt wirklich wunderbar; denn fie hätten aud 
ohne diefe mahre oder fcheinbare Unmiffenheit noch mandye 
Handhaben zu ihrer Wühlerei, allerdings mit etwas ınehr 
Geiſt, auffinden können. Daß fie den Katholifen immer nur 
ihre proteftantifchen Anſchauungen aufzwingen wollen, das if 
eine gewoͤhnliche Erſcheinung; dieſes Zwängen war im vor« 
liegenden Falle nit Hug für die Männer, melde auch die 
fogenannten „liberalen Katholifen” zu gebrauchen gedachten; 
aber fie fonnten nicht anders, denn der Meinungszwang ges 
gen Andere liegt nun einmal in ihrer Ratur. Die Reden 


enthielten unzweideutig den Aufruf zum Angriff auf den Kas 
» W 
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tholicismus; fie mähten fi ab, um ben Mugriff hinter bie 
plump erfundene Rotbwenbigfeit der Vertheidigung zu ver⸗ 
fteden, und dabei offenbaren fie wider Willen ihre geringe 
Meinung von der inneren. Kraft des proteſtantiſchen Weſens 
welches von außen gar Niemand gefährdet. “Der proteſtanti⸗ 
ſche Eifer follte zum Diener der politifchen Bewegung gemacht 
werben, und darum follte die Berfammlung zu Durlach einen 
durchaus confeflionellen Charakter annehmen; aber die Redner 
vermochten nicht fi treu In ſolchem Gharafter zu hallen 
Don ihrem Gegenſtand fahr unmwillfürlig auf den Boden des 
öffentlichen Rechtes gezogen, haben fie defien Brundfäge nad 
ihrem Belieben geftaltet und vornehm überfehen, was Rechs 
tens ift im Großherzogthume Baden wie überall. 


Nach diefen vier Rednern hat fein anderer mehr das 
Wort verlangt; es fand nicht einmal der Schein einer Ber 
handlung ftatt. Der Präfident fragte die Verſammlung ganz 
einfah, ob fie den Anträgen des Stadtpfarrers Zittel und 
des Kirchenrathes Schenkel Ihre Zuſtimmung ertheile; die Ans 
träge wurden in der vorher gemachten Faſſung verleſen, Feine 
Stimme erhob fi) Dagegen und der Präſident erflärte fie als 
Beichlüffe der Eonferenz. 


Die Verfammlung zu Durlach hat dur ihren Befätus 
die Anfichten der Redner zu den ihrigen gemacht; die ſoge⸗ 
nannte proteftantifhe Conferenz hat fi gewiffermaßen für 
beftändig erklärt; fie hat fländige Organe aufgeftellt, um bie 
angenommenen Grundfäge zu verbreiten und um benfelben 
thatſaͤchliche Geltung zu verfchaffen; fie hat dieſe Brundfäge 
den höchſten Staatöbehörden und der Landeövertretung unter« 
breitet, um einen Drud auf beide zu üben, und fle Bat bie 
Bewegung Im Sinne der ausgeſprochenen Grundfäge begon- 
nen. Durch ſolche Sachlage If es der gegenwärtigen Darftels 
lung geboten, daß fie die Grundſätze der protefantifchen Con⸗ 
ferenz vom 28. November 1859 aushebe und Mar und ohne 
jegliche Zuthat zufammenfelle. Sle find die folgenden: 
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1. Das Wefen des modernen Staates Tiegt in der 
ſtraffen Soncentrirung aller Beftandtheile des öffentlichen Lebens 
und in der Omnipotenz der Gewalt. Diefe anerkennt nur das⸗ 
jenige Recht, welches fie felber verleiht. 

2. Der moderne Staat iſt aus dem Proteſtantismus oder 
durch denfelben entftanden, und darum iſt jeglicher innig mit dem 
andern: verfnüpft. 

3. Der Proteftantismus bat das Recht und die Pflicht 
darüber zu wachen, daß der Staat feinem Wefen und feiner ges 
ſchichtlichen Stellung nicht untreu werde. | 

4. Die proteftantifche Gemeinfchaft oder die proteftantifche 
Kirche, oder wer fonft den Proteftantiemus vertritt, bat dem⸗ 
nach ein gewiſſes Recht der Aufficht über die Ausübung der 
Staatögewalt. 

5. Kraft dieſes Rechtes find die Vertreter des Proteftantis- 
mus verpflichtet, eine jede Regierungshandlung anzufechten, melde 
nach ihren Ermeflen das Wefen und die proteftantifche Eigen⸗ 
ſchaft des modernen Staates verletzt oder bedroht. 

6. Die :römifch » Fatholifche Kirche iſt eine Koͤrperſchaft nur 
in fo weit, als der moderne, d. 5. der proteftantifche Staat fie 
als eine ſolche anerkennt, und folgerichtig Tann fie nur folche 
Förperfchaftliche Rechte ausüben, welche die ſtaatliche Geſetzge⸗ 
bung für gut findet ihr zu gewähren. 

7. Die Freiheit, welche die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche als 
eine autonomifche Körperfchaft anfpricht, ift dem Welen des mo⸗ 
dernen Staates zumider, und fie kann von diefen um fo weniger 
gewährt werden, als die proteftantifche Kirche eine gleiche Stel⸗ 
lung nicht einnehmen Tann. 

Dieb find nun die allgemeinen Principien; für deren An—⸗ 
wendung auf die Brage des Concordates hat die proteftantis 
fhe Conferenz zu Durlach die folgenden Säge erflärt: 

8. Der römifche Stuhl ift eine fremde, dem Proteſtantis⸗ 
mus, alfo dem modernen Staatöwefen, durchaus feindfelige Macht. 
Mit diefer Macht hat die großherzoglich badifche Negierung einen 
Vertrag abgefchloflen, welcher eben diefer fremden und feindfeligen 
Macht die Ausübung von Hoheit» und Megierungsrechten in 
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dem eigenen Lande geflattet. Der Vertrag au fih und die eid- 
fache Ihatfache feines Abfchfuffes if dem Weſen des modernen 
Staats zumider und eine ſchwere Verletzung feiner Eowveralmerdt, 

9. Der Vertrag hebt die verfafiungsmäßige Gleichberechtt⸗ 
gung der chriftlichen Gonfeffionen auf, uud ex bedroht das een 
und den Beſtand bes Preteflantiänns. 

10. Die einzelnen Beſtimmungen des Vertrags verlehen. Die 
Verfaflung und die beflchende Geſetzgebung des Landes, und fie 
führen ein fremdes Recht ein, welches der moderne Staat unser 
feinen Umſtänden anerkennen darf. 

11. Die ganze oder theilweiſe Ausrührung des Betrages 
würde einen furdtbaren Meinungs⸗ und Gewiflendzwang herbebr 
führen; fie würde den innern Frieden des Landes Rören und fle 
würde nicht nur dem Papſte, fondern auch anderen fremden Mäc 
ten Gelegenheit geben, um fi in die Angelegenheiten des Groß⸗ 
herzogthums Baden zu mengen, und deſſen innere Berpältaifie zu 
beberrihen und zu verwirren. | 

12. In Erwägung dieſer Verlegung der Geſetze und in rw 
rüdfichtigung der droßenden Gefahren iſt daher der Fall eingetre- 
ten, in welchem bie Vertreter des Proteſtantismus von deſſen 
Auffichtsrecht Gebrauch machen müflen, um bie Regierung zu 
warnen und nöthigenfalls fie zur Befeitigung des Vertrages zu 
zwingen. 


Sollen wir noch beſonders bezeihnen, was in biefen 
Sätzen liegt, oder was unmittelbar aus denfelben hervorgeht? 
Bon vorneherein enthalten fle eine Beichränfung der Hoheits⸗ 
Rechte, wie fie früher noch nicht irgend Jemand gedacht hat; 
fie weifen der proteftantifhen Kirche eine Gewalt in weltlichen 
Dingen zu, wie fie die Päpfte des Mittelalters wohl nicht _ 
geträumt haben. Da num die proteftantifhe Kirche, der Pfar⸗ 
rer Zittel hat es gefagt, der Regierung gegenüber keine ger 
feßlichen Vertreter hat, fo fällt diefe Gewalt einer Partei zu, 
die fich zu diefer Vertretung aufwirft. Diefe Vertretung, d. h. 
bie Partei bat aber die Ausübung der höchßten Auffichtöge⸗ 
walt thatſachlich begompge,. indem fie Den Map eineh feierle 
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hen Vertrages verlangt, welchen die Krone kraft ihres ver⸗ 
faffungsmäßigen Hoheitsrechtes gültig abgeſchloſſen hat. Die 
proteitantifhe Conferenz wirft der Regierung vor: fie babe 
die Souverainetät des Staates geichmälert, fie habe die Vers 
faflung verlegt und die Landesgefege mißachtet; fie wirft ihr 
vor: fie babe an eine fremde Macht einen Theil der Regies 
rungsrechte abgetreten, und fie babe diefer beftinnmte Befug⸗ 
niffe gewährt, anderen Mächten aber die Gelegenheit gebos 
ten, ſich ftörend und verwirrend in die inneren Angelegenhels 
ten des Landes zu mengen. Die Durlacher Conferenz befchuls 
digte fomit die badifche Regierung nicht etwa, wie der ‘Prof. 
Häufler ed ausipradh, der „Schwäche eines Momentes”, fone 
dern fie fchleuderte gegen die Räthe der Krone eine Anklage, 
welche fo ziemlich das Verbrechen des Hochverrathed enthält. 


Der Berfammlung zu Durlach haben ohne allen Zweifel 
viele unterrichtete und wohlmwollende Männer angewohnt, Mäus 
ner welche zu gerechtem Urtheil den Willen und die Fähigkeit 
baben. Wie kömmt ed, daß folhe Männer, dem Beichluß 
der Conferenz zuftimmend, die obigen Säge für die ihrigen 
erklärt haben? Das Heidelberger Comite hat, man muß es 
ſchon zugeftehen, wenigftend zwei Sprecher gewählt, welche bie 
Gabe der Rede befigen. Run weiß Jedermann, wie ſchwer 
ed dem Zuhörer oft wird, aus den Einzelheiten eines länges 
ren Vortrags die leitenden Ideen herauszufinden, welche mit 
anderen Gedanfen abfichtlid vermengt und mit einem gleißen« 
den Wortſchwall fünftlih umhült find. Jedermann weiß fer 
ner, daß ein gewandter Sprecher, unbefchadet feiner eigentlis 
hen Abſicht, bei der Behandlung irgend eined Gegenftandes 
immer Dinge vorbsingen kann, welche den Hörern gefallen, 
daß von diefen ein jeglicher ferhält, was ihn anfpriht, umb 
daß er, von dem beichäftigt was ihm gefällt, gar leicht den 
Grundgedanken nit auffaßt. Die Berfammlung war von 
vorneherein dadurch getäufht, daß man derfelben den Schein 
eines rein confeffionellen Charaftere gab, während man fie 
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zum Hebel für eine politiſche Bewegung machte. Die ſieben 
Männer von Heidelberg haben gegen die Verſammlung nicht 
ehrlich gehandelt; hätten fie es, fo hätte der Präſident die 
„Anfichten” der Epredher zufammengefaßt, er hätte fie in ein- 
fachen Sägen ausgefproden, und für jeden dieſer Sätze die 
befondere Zuftimmung der Berfammlung eingeholt. Man hätte 
dem Präftventen, der, feined Berufed ein Arzt, für ſolches 
Geſchäft allerdings feine Uebung befist, durchaus nicht eine 
Unmöglicyfeit zugemuthet, denn die ganze Sadhe war ja in 
Heidelberg vorbereitet worden. Aber ſolches Berfahren hätte 
nothwendig eine Discuſſion hervorgerufen, deren Ergebniß wäre 
fehr zweifelhaft, ed wären Aenderungen der Anträge gewiß, 
die Einftimmigfeit wäre fehr unmahrfcheinlich geweſen und die 
Wirfung wäre jedenfalld gar fehr geſchwächt worden. 


Bertaufht man in den aufgeführten Säben den Protes 
ftantismus mit Gothaismus oder einem andern bezeichnen: 
ben Worte, fo enthalten die Beichlüffe der Durlacher-Conferenz. 
die fehr beftimmten Grundzüge des Syſtems, welches, durch⸗ 
geführt, Die Regierung zu einer parlamentarifhen um- 
ftalten und der Partei überantworten mußte. Deßhalb, und 
nur allein deshalb, Hat fi die gegenwärtige Darftellung fo 
umftändlich mit der fogenannten Durladers Eonferenz befhäfs 
tigt. Die Verdrehung der Thatfachen, die irtige Darftellung 
der Verhältniffe, die wahre oder affeftirte Unwiſſenheit, der 
blinde Haß gegen das fatholifhe Weſen, der gemachte protes 
ſtantiſche Fanatismus — das find, wir haben es oben ers 
wähnt, die gewöhnlichen Erfcheinungen, in weldhen die This 
tigfeit ber Partei fi offenbart. Hätten wir nicht den Zweck 
diefer Thätigfeit gefunden, fo hätten wir deren Erfcheinungen 
fiyerlich nicht einer längeren Erörterung gewürdigt. 


— — — — 0 · —— 





XX. 


Ethnographiſche Streifzüge. 


Il. Die vorgeſchobenen Poſten der franzöfifchen Weltpolitik. 


Mer zwei Schachipieler beobachtet und zwar mit dem 
Gange des Spiel, aber nicht mit den Feinheiten defjelben 
befannt ift, wird oft ihm unerflärlihe Züge bemerfen, die 
ganz zwecklos erſcheinen und doch dem Gegner viel Kopfzers 
brechens Foften. Wohin zielt dieß? hört man wohl halblaut 
fragen. Kein größerer Meifter in dem großen Schadhipiel, das 
man Diplomatie nennt, ift gegenwärtig zu finden, als ber 
ſchweigſame Herricher der Franzoſen. So ein Zug, der viel« 
fach als eine bloße Finte betrachtet wird, durch welche er die 
Aufmerkſamkeit Europas von andern Plänen ablenfen will, 
als eine Beichäftigung der unruhigen Branzofen nad außen, 
damit fie im Innern Ruhe halten, ift die Erpedition nad 
Merico. Aber wenn irgend Jemand, fo ift Napoleon ein 
Freund der Züge, die nad zwei Seiten gefährlich find; Schach 
und gardez nennt man die gefährlichfte Art derfelben auf dem’ 
farrirten Brett. Worauf der Schachzug in Merico deutet, 
da® werden wir aus manden andern Zügen errathen, bie 
furz vorher Auffehen erregt haben und wieder vergeflen wors 
den find. 
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Napoleon zog in guter Genoffenfhaft mit England und 
Spanien nah Merico, alte Schulden einzutreiben. Die en- 
tente cordiale war rührend, wie in der Krim und in China. 
Da auf einmal ziehen fih Engländer und Spanier zurüd 
und zwar im höchſten Grimm, in gewaltiger Aufregung. Als 
les Unheil gönnen fie ihrem bisherigen Geſchäftsgenoſſen, und 
feine Niederlage ift ihre größte Freude. Warım denn das? 
Mie fie fagen, wird Merico für Frankreich ein zweites Al⸗ 
gier werben, ſchwer zu erobern, viel fchwerer zu erhalten. 
Unermeglihe Koften wird feine Behauptung verfehlingen und 
doch Nichts bringen. Nun wenn die Engländer der Meinung 
wirklich find, und wenn wirflid die Macht Frankreichs durch 
biefe entfernten Händel geſchwächt wird, wozu foviel Gefchreit 
Dann mögen fie fi, vielmehr freuen; dann haben fie im ei⸗ 
genen Haufe weniger zu fürchten. Aber die Engländer haben 
wie Achte Kaufleute immer ihre Hintergedanfen. Wollen wir 
nun wiffen, was dieß iſt, fo müſſen wir zuerft fragen, fcheint 
eine Befigergreifung von ganz Merico oder wenigftend von 
einem Theil dur die Branzofen beabfichtigt, oder nicht? Wir 
antworten entihieden mit Ja. Branfreih hat von Anfang 
die Abficht gehabt, einen Vaſallenſtaat dort zu errichten, oder 
noch lieber eine eigene Kolonie zu gründen. Dafür fpricht vor 
Allem eine fonderbare Thatfahe, die meiftentheild Lächeln er 
regt hat, und doch einen fehr ernften Hintergrund befißt. 


Frankreich it die Heimath der SKronprätendenten ; Napos 
leon ſcheint außerordentlih das Sprühwort zu lieben: „Es 
ift nicht nur für einen Fall, es ift für alle Fälle“. Cben 
noh hat Prinz Murat fih feinen präfumtiven Unters 
tbanen in Erinnerung gebracht; eben wird mit dem Haus 
Braganza, das zur Beherrfhung der ganzen iberifhen Halb⸗ 
Inſel beſtimmt fcheint, eine Verſchwägerung geichloffen. Unter 
franzöfifhem Schug lebt der Prätendent des polniichen Kö⸗ 
nigsthrons, Fürſt Czartorysli; ift doch fogar ein fehr windie 
ger Enkel Arpads in franzöfifhem Amt und Brod, bereit bie 
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Krone des heiligen Stephan fofort zu übernehmen, - Auf ein⸗ 
mal zeigt es fi fogar, daß Napoleon ſich felber eine uralte 
Krone angeheirathet hat. Die berühmteſte Familie des weſi⸗ 
gothifchen Adels, die Guzmans, welder die Kaiferin Eugenie 
angehört, hat fih mit den legten Enfeln Montezumas, des 
indianischen Kaiferd von Merico vereinigt. So ift denn der 
„kaiſerliche Prinz“ der redtmäßige Erbe des Thrones von 
Anahuac. Die Idee ſcheint fehr windig; aber fie ift es nicht 
fo fehr, als fie ausſieht. 


Nach den einflimmigen Berichten der Reifenden ift in Mer 
yico das europäifhe Element der Bevolferung feit der Tren⸗ 
nung von Spanien in ftetem Einfen begriffen, das indiani» 
ſche Element dagegen erhebt fi mehr und mehr; Farbige er« 
langen die bedeutendfte Stellung. Gerade fo tritt in cultivir⸗ 
tem Lande, menn die Eultur des Bodens vernadhläffigt wird, 
der urfprünglihe Pflanzenwuchs wieder in den Vordergrund, 
überwuchert und verdämmt die Gulturpflanzen. Freilich regie- 
ren gegenwärtig ftärfer ald je die vom Freimaurerthum und 
von europäifchen liberalen Speen mehr und mehr durchfreſſe⸗ 
nen Creolen. Aber das Blatt kann ſchneller umſchlagen, ale 
man denft, wenn die Begeifterung, welche das Abziehen der 
fpanifhen und englifhen Truppen auf merifanijcher Seite herr 
vorgebracht hat, verflogen ift. Seit Jahrhunderten hat ſich 
von Generation zu Oeneration bei den Indianern die Ueber⸗ 
lieferung fortgepflanzt, daß einft Montezumas Reich wieder 
erfteben, daß Montezumas Nahfommen in Anahuac herrihen 
werden. Napoleon ift groß in Benützung von Schlagwörtern. 
Wie er jenfeits der Alpen Alles um den Wahlfpruh: „Star 
lien frei bis zur Adria“, gefammelt und ſich dienſtbar gemacht 
bat, fo unterwirft er vielleicht Mexico in nicht allzu langer 
Zeit feinem Scepter durch den Ruf: „Montezuma, der tief: 
im Berge fchlief, ift auferftanden, helfet ihr Rothhäute, ſei⸗ 
nem Enfel den Thron erobern”. So entlegen aber Mexico 
iR — die Koften feiner Eroberung und Beſetzung wird es mit 
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guten Zinfen wieder erflattn. Kaum ein Land der Erbe If 
reiher an edlen Metallen; daher kamen ja größtentheils die 
Schätze, welde einft Spanien befaß; und wenn erft das Land 
unter franzöftfher Zucht Ruhe und Frieden erlangt, fo wer⸗ 
den auch andere Erwerböquellen dem Staate reihe Steuern 
und dem franzöfifhen Handel Abſatz und Einfuhr gewähren, 
viel mehr ald das unfruchtbarere Algier. Die größte Wichtige 
feit Mericos beruht aber auf etwas Anderem. Um das ger 
hörig zu verftehen, müffen wir vom amerifanifchen Mittelmeer, 
dem mericanifchen Meerbufen, zum europäifchen Mittelmeer zu⸗ 
rücfehren. 


Man behauptet mit vollem Rechte, Napoleons Abficht 
jei ed, das Mittelmeer zum franzöfifhen Binnenfee zu mar 
hen, wenigſtens die Engländer fo viel als möglid davon aus» 
zuſchließen. Zum großen Theil ift ihm dieß bereitö gelungen. 
Seit Spanien den ganzen Küftenftrih von Marocco befipt, 
Ihließt nicht mehr Gibraltar die Straße gleihen Namens. 
Dieje Etrage beherricht alfo England nicht mehr. Aber aud 
fonft iſt Albions Stern im Orient überall im Sinfen. Die 
Unterwerfung Algierd, vor Allem die Pefiegung Abdelfaders, 
bat die „Franken“ in den Augen des Drients wieder zur ers 
ften Nation der Abendländer gemacht, wie zur Zeit der Kreuz 
züge. Der Mubamedaner refpeftirt nur den, welchen er fürd- 
tet. Ya die Engländer bemühen fid ordentlich, den Franzofen 
zur Holie zu dienen. In der Krim haben die Franzoſen ale 
Bundesgenofien der Türfen den größten Ruhm geerntet, die 
Engländer fih durch Ihre ſchlechte Heereseinrichtung herabges 
feßt. Im Libanon haben die Franzoſen den Drufen Reſpekt 
eingeflößt, die Engländer durch ihre Intriguen ſich fchwerlich 
Danf erworben. Danfbarfeit ift überhaupt nicht die Tugend 
ganzer Volfer, am wenigften die fanatiſcher Moslims verach⸗ 
teten „Thriſtenhunden“ gegenüber. Und jest in China haben 
fowohl im Kampfe gegen den Kaifer, wie gegen die Rebellen 
die Sranzofen immer den erften Platz behauptet, die Englaͤn⸗ 
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der aufs entfchievenfte in den Schatten geftellt. Die Folgen 
zeigen ſich bereitd überall im Often. 


Warum fließen ſich gerade jegt die unterbrücten Chris 
fien der Türkei an die fatholifhe Kirche an? Wir willen recht 
gut, daß bei den meiften die Ueberzeugung von der entfeglis 
hen Verrottung der griehifhen Kirche fehr bedeutend mits 
wirft: eben fo viel aber wirft gewiß auch die Thatſache, daß 
wie in alter Zeit ein „Iateinifcher Kaiſer“ den Erben des 
„griechiſchen Kaiſers“ in Moscau beftegt bat. Der Kaifer 
fann jeden Tag wieder foınmen, und er will wieder kommen. 
wenn die Wuth der Moslims neue Mepeleien in Syrien an- 
richtet. Mit Freuden müßte aber auch jeder Ehrift dieſes Wie- 
derkommen begrüßen; bier fämpft, wie In Cochinchina, Frank⸗ 
reich wirklich für die Civiliſation; es hilft wirflih unterdrück⸗ 
ten Völfern. Warum begünftigen aber dann die Engländer 
die Druſen, die grimmigften Todfeinde des Chriſtenthums? 
Der Grund ift genügend befannt. So lange feit uralter Zeit 
ein Welthandel befteht, ift Indien der Mittelpunft deſſelben 
und wird es zu allen Zeiten bleiben. Die edelften Metalle, 
die Foftbarften Steine werden hier gefunden; die werthvollften 
Specereien wachſen nur bier, Im anliegenden Arabien und 
Afrifa (in den drei Indien, wie das Mittelalter fagte); bier 
ift die Heimath des Zuderrohre, der Baumwolle und des 
Kaffees, der Produkte, welche die Lebensweiſe der neuen Zeit 
völlig umgeftaltet haben. Wer Indiens Handel beſitzt, der 
beberricht den Welthandel. Bisher herrſchte England auf den 
Wogen; aber „zittere du ſtolzes England, vielleicht iſt das 
Ende deiner Herrfchaft nicht fo fern”. 

Die Beherrfhung Indiens durdy England ift nur fo 
lange natürlih, als der nähfte Weg dahin um das Kap ber 
guten Hoffnung führt. Diefe Zeit iſt aber bereits vorüber. 
Schon befahren Rilbarfen, wie Augenzeugen berichten, ben 
Canal von Suez, bald werden auch größere Schiffe arabifche 
und Indifhe Waaren auf diefem Wege nad Europa bringen. 


* - * 


392 also aub Derglelchen. 


Freilich If das rothe Meer für den Seererkehr nicht ungaſähn⸗ 
ih; aber auch das Kap der guten Hoffnung IR berüchtigt. 
durch Stürme, und ber fürzere Weg bezahlt reichlich Die ges 
ſtrandeten Echiffe. Eine der breunendften Tagesfragen if alja 
die Beherrſchung des rothen Meeres; fie wird um fo brege 
nender, je mehr bei den unfichern Verhältnifien in Amerila 
die indijche, ägyptiſche und felbft Die central⸗afrikaniſche Baum 
wolle für Europa nöthig IR. Darum haben die Engländer 
Perim befegt, die Franzofen aber arbeiten daran, an ber Küfe 
Adeffiniens, in der Hafenſtadt Mafaua fi feſtzuſezen. Ger 
lingt ihnen dieß, dann If der centralsafrifanifhe Handel in 
ihrem Befig. Im Weften Senegambien, im Norden Algier und 
Aegypten, das befanntlidh ſchon jegt faſt nur ein franzöflfcher 
Bafallenftaat ift, im Often Abeflinien und deflen angrenzende 
Länder find als die Endpunfte der Handelöftraßen nad Europa 
in franzefifhen Händen. 


Aber alle diefe Länder find zugleich in einer Periode der 
Umwandlung begriffen. In Abeſſinien iſt Kaifer Theodor bes 
häftigt, Ordnung und Geſetz zur Geltung zu bringen; die 
Bogos und andere Athiopifche Chriftenftämme werden burn 
Annahme des Katholiciomus europälfcher Cultur zugänglich; 
weit im Innern IR gegenwaͤrtig der Name der Europäer ger 
fürchtet und geachtet. Schon jetzt find europäiihe Waaren 
und darunter Insbefondere auch deutfche, Die durch das adride 
tifhe Meer und über Tripolis ins Innere gelangen, auf den 
Märkten von Timbuctu, Kauka, Ranem u. f. w. fehr geſucht. 
Diefe Länder werden alle von Eulturvölfern bewohnt und bes 
fiten durch ihr Elfenbein und Straußenfevern, vor allem aber 
dur ihre Baumwolle, Häute u. ſ. w. genügende Rohprobufte, 
um europäifche Waaren einzutaufhen. Der Reis wächst übers 
al am Tſadſee wi, dad Zuckerrohr gedeiht vortrefflih, die 
Eultur der Baumwolle insbefondere if in Borru, deſſen Bes 
völferung vor allen, ‚fih,, wen Betriebſamfeit in Weberei u. 
1.9. Auhagen Carr 
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Niger mit feinen Nebenflüffen, die zum Thell dem Gebiete des 
weißen Nils nahe fommen, fo nahe daß eine zeitweilige Ber 
bindung in der Regenzeit auch nad den neueften Unterfuchuns 
gen nicht völlig undenkbar, jedenfalls aber durch Eanalifirung 

bei dem durchgehende ebenen Charakter des Landes leicht her⸗ 
zuftellen ift) find fchon jebt von einem bedeutenden Verkehr 
zwiichen den einzelnen Ländern belebt. In Senegambien nähr 
ern fich wieder die beiden mächtigen Ströme des Landes dem 
Gebiete des Niger, und wenn jebt auch die Kriege und Zwi⸗ 
ftigfeiten zwoifhen den muhamebanifchen Staaten fogar dem 
Fortkommen der einzelnen Reifenden große Hinderniffe entge⸗ 
genftellen, fo wird doch vor Allem das Streben nad Gewinn, 
der Handel diefe Schwierigfeiten ſehr leicht und fehr ſchnell 
überwinden. Haben fhon jest, ehe noch ein einziger Euros 
päer in neuerer Zeit ind Innere gedrungen war, europälfche 
Waaren troß aller Hinderniffe ihren Weg dahin gefunden, 
wie viel mehr wird fid der Handel beleben, wenn al’ dieſe 
Stänme einerfeitö die großen Bortheile, die ihnen durch eu⸗ 
ropäiſchen Verkehr zu Theil werden können, andererfeits die 
Macht der Europäer, ihre Kriegsfunft und Waffen fürchten 
lernen. Bereits hat die Fürbitte des Miflionärs P. Stella 
Hunderte von Kriegsgefangenen, weldhe die Modlemim aus 
den Ländern der Bogos geraubt hatten, dur den kräftigen 
Schuß der europäifhen Eonfuln in ihre Heimath zurüdgeführt. 
Schon jet wurden europäifche Reifende, wie 3. B. v. Beurs 
mann aufs dringendfte gebeten: „laß dich bei uns nieder, wir 
wollen dir Land und Vieh in Hülle und Bülle geben, fei uns 
jer Edug!" Wenn alfo fchon unter den gegebenen ſchwieri⸗ 
gen Berhältnifien der einzelne Europäer im Often fo viel gilt, 
wie weit größer wird der europälfche Einfluß werden, wenn 
täglich europaͤiſche Echiffe das rothe Meer befahren, europäls 
ſche Kaufleute auf dem Nil und Niger daherfegeln ? 


Das ift ja der Grund, warum die Engländer mit fols 
dem Koftenaufwand Rigererpebitionen ausrüften, um von der 


394 Mexico und Dergleichen. 


Mündung diefes Fluffes aus ind Innere von Afrifa zu b 
gen, ihren Waaren im Sudan Abfag zu verfchaffen. Aber 
bilden die Stromfchnellen des Fluſſes da, wo er die hodya 
faniihen Gebirge durchbricht, wie es fcheint unüberwindl 
Hinderniffe; nur von Norden und Oſten ber if für den H 
del bis jet der Zugang geöffnet. Darum iſt England 
entichiedenften Nachtheil und die Eroberung von Algier db 
Branfreih, das einerjeitd das Mittelmeer von Seeräubern 
freit, anderfeitd die Mauren und Araber, die den Handel 
mitteln, von Branfreih abhängig gemadt hat, ein Erelg 
von außerordentlidher Tragweite. Englands Herrſchaft in: 
dien ift aber noch von anderen Seiten her bedroht. Währ 
einerfeitd Frankreich auf dem nähften Wege von feinen 9 
telmeerhäfen aus Truppenmaflen über Aegypten ins rothe V 
bringen, im Hafen von Maſaua eine ungeheure Flotte be 
bergen fann, fo bat es ſchon jebt verwendbare Truppen, 
bereit8 an das Klima gewohnt find, in unmittelbarer N 
von Englands Beſitz in Indim. Eben haben ja die Frar 
fen in Codindina den Kaifer von Hue zum Frieden 
zwungen nad langem Kampfe, und fomit in Hinterindien 
ften Buß gefaßt. Gerade hier kommt aber ihrer Coloniſa 
die Hinneigung der Einwohner zum Chriſtenthum, das bei 
fo fefte Wurzeln gefchlagen hat, daß Taufende den Marty 
tod geftorben find, außerordentlih zu flatten. Werden ja | 
auch in Birma die Fatholifhen Miffionäre fehr freundlich au 
nommen, zum beften Beweife dafür, daß eine katholiſche M 
in diefen Gegenden Einfluß gewinnt, daß dagegen der Ein 
Englands, das allenthalben gegen die Glaubensboten un 
Kirche Haß und Berfolgung erregt, Im Sinfen begriffen 
Schon regt fih in Indien wieder der Aufruhr; wie denn ı 
wenn Frankreich denfelben zu bequemer Zeit fhürte, viel 
gar von Hinterindien aus ein Armeecorps den Rebellen 
Hülfe ſchickte? 


Wir wollen freilich nicht jagen, daß der Kampf in d 
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Welle in nähfter Ausficht fleht, aber daß Frankreich Allee 
vorbereitet, um mit einem gewaltigen Schlage Englands Meers 
herrſchaft zu vernichten und ſich zum Mittelpunfte des Welts 
bandels zu maden, das ift aus Allem erfihtliih. Warum 
öffnet Frankreich durch die Handeldverträge England und be 
fonterd dem deutſchen Zollverein feine Thore fogar, wie es 
fcheint, mit augenblidlihem Schaden für feine Induftrie? Was 
rum fucht ed überall die alten Eolonien wieder zu erlangen 
oder Erſatz dafür? Warum hat e8 die Breundfihafteinfeln im 
Befig genommen? Gerade jest entſpinnt fi vor unfern Aus 
gen zum Echreden der Engländer neuerdings eine Intrigue, 
die diefen ein gewaltiged Hinderniß in den Weg wirft. Frank⸗ 
reih hat feine alten Rechte auf Madagaskar geltend gemacht, 
den jungen König der Hovas in bejonderen Schuß genoms 
men; ed richtet den Hafen und das fleine Gebiet, das es nie 
völlig aufgegeben hat, wieder zureht. Warum denn? An 
Madagaskar vorüber führt die Etraße nad Indien, wenn 
man um dad Gap fährt; diefe Inſel ift alfo, gerade wie eine 
Feſtung mitten auf der Kreuzungslinie mehrerer wichtigen Eis 
fenbahnftraßen, ein gewaltiger Schlagbaum: „Bis hieher und 
nicht weiter.“ Muß ed den Engländern bei all diefen Zurüs 
lungen nicht unheimlich werden? Beinahe alle wichtigen Stras 
en des Handelöverfehrs find bereitö in den Händen der Frau⸗ 
zofen, oder Napoleon ftrebt doch darnach, fie in feine Hände 
zu befommen. Und damit fommen wir wieder auf Merifo 
zurüd. WBielleicht gibt es auch hier einen Ähnlichen Hafen. 


Seit durch die Unterwerfung von Byzanz durch die Türs 
fen der alte Weg nad) Indien völlig geichloffen wurde, war 
ed das ftete Streben Europas, den Mittelpunft des Welthans 
deld auf Ummegen zu erreihen. Die Portugiefen umfcifften 
Afrifa, Columbus entdeckte daſſelbe Ziel verfolgend Amerika. 
Indien war auf diefem Wege allerdings nur fehr ſchwer zu 
erreichen, da gerade, wo Nord» und Südamerifa einen weiten 
Busen einfließen, die tüdifchen Berggeifter einen hohen Fel⸗ 


396 Merico und Dergleichen. 


fendamın aufgeworfen haben, die Ränder verbindend, die M 
trennend. Wie wichtig aber dieje Straße ift, das bewe 
wohl am beften die bis in die neuefte Zeit fortgefegten 2 
ſuche, felbft durd das Eis des Nordmeeres einen nähı 
Verbindungsweg zwiſchen Europa und Nfien zu fuchen. $ 
den Handeldgrundfag: „Zeit ift Geld“ Tennt, der wird wil 
wie furdtbar ärgerlich den europälihen und atnerifanifi 
Kaufleuten der endlofe und gefährliche Umweg um das ( 
Horn feyn muß. In näditer Zeit aljo wird ganz gewiß 
Landenge von Panama durdftohen und ein Canal zwif 
den beiderfeitigen Meeren bergeftellt werden, und wer di 
Canal beberrfht, in deſſen Gewalt ift an jener Stelle 
Meltverfehr. Wenn man bevenft, wie läftig die Zwergm 
Dänemark dem deutfchen Oftfeehandel wird, weil fie den S 
in ihrer Gewalt bat, fo wird man begreifen, wie viel re 
reich am Beſitze von Merifo und defien ausgezeichneten « 
fen liegt. Und wie der ohnedieß Mächtige jeden günft! 
Augenblid benügen fann, der vielleicht in langer, langer : 
nicht wiederfehrt, fo hilft au in diefem Augenblid das © 
Frankreich dazu, feiten Fuß zu fallen da wo noch vor w 
gen Jahren die Befikergreifung durch Europäer wegen 
gewaltigen Seemacht der nordamerifaniihen Yreiftaaten ve 
unmöglich erfchien. 


Wohl ſchäumen auch jetzt die Norbftaaten Amerifa’s 
Wuth, wenn fie vor ihren Augen in fremde Hände gerai 
fehen, was fie bereit als ihr fichered Erbe betrachtet hal 
Verpfändet ihnen doch der Präſident Juarez noch eben 
Lieferung von Waffen und Geld die Grenzprovinzen des S 
ches; aber mit den vereinigten Staaten ift es für la 
Zeit vorbei, der Zerfall in zwei Theile nach menfchlichem 
mefjen nicht zu vermeiden. Hätte auch nicht der legte € 
der Eüpftaaten aufs Neue bewiefen, wie jerbärmlich verr: 
die politifchen Zuftände, wie ſchauderhaft vor allem die Krlı 
verfaflung der Union ift: die Süpftaaten völlig zu unter 
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fen und mit Gewalt feſtzuhalten, wäre dem Norden ohne⸗ 
hin nicht gelungen. Höchſt wahrſcheinlich erfolgt nächſtens 
eine Anerkennung der Confoderirten durch Frankreich, und 
wenn die Nordländer die Friedensbedingungen des europäifchen 
Bermittlerd nicht annehmen, ein Bündniß Frankreichs mit den 
Südſtaaten. Dann bricht die morfhe Macht der jetzt in Mes 
sito herrſchenden Partei zufammen , fo fehr auch unfere Forts 
ſchrittsmänner dem „liberalen“ Präſidenten Juarez, dem Bes 
drüder der fatholifchen Kirche, Eieg wünfchen und verfprecdhen. 
Was wird dann England thun? Im jedem Falle muß es in 
einen fauren Apfel beißen. Soll e8 mit den Nordftaaten im 
Bunde Franfreih den Krieg mahen? Dann wird Franfreiche 
Induftrie allein die in den Südftaaten aufgeftapelte Baum⸗ 
wolle verarbeiten, Englands Baummolleninduftrie zu Grunde 
gehen. Indien wird unter franzöftfcher Beihlilfe das verhaßte 
engliiche Joch abwerfen; die Hinduh haben es verfudht, als 
England noch in volfter Machtentwicklung prangte. Und wie 
dann, wenn Napoleon ein Heer nad Irland wirft, um den 
edlen und tapfern Volksſtamm, der bisher zum großen Theile 
Englands Schlachten geſchlagen, Englands Siege erfämpft hat, 
aus hundertjähriger Knechtſchaft zur Freiheit zu rufen ? 


Es find aljo keineswegs müßige GloiresSpielereien,, die 
Napoleon dazu veranlaßten, jenfeits des atlantifhen Weltmees 
res die Republik Merifo zu befriegen, in Cochinchina wie im 
Libanon die Ehriften zu befhüsen, in China und Japan das 
höchſte Anfehen und Geltung zu erfämpfen. „Nahe für Wa- 
terloo”, heißt die Lofung. Und darum ift England fo bange, 
darum ift ihm die Befegung von Meriko fo verhaßt, und dag 
gelbe Fieber von Veracruz der Lieblings-Alliirte. Die Frage 
iR aber auch für Deutſchland von größter Bedeutung. Als 
in der Blüthezeit des Mittelalters Jeruſalem in chriftlichen 
Händen war, als europälfhe Mönde und Reifende bis nad 
China vordrangen, da waren im Norden die Hanfeftädte, im 
Süden die Republiken Venedig und Genua und die anderen 
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italieniſchen Freiſtaaten bie Mittelpunfte des Weltverkehr. 
Eroberung des byzantiniſchen Reichs, das Vordringen der 
fen bis Wien in Folge ver unglüdfeligen religiöſen Wi 
in Deutfchland, die zudem: auch die Blüthe des Hanfabum 
vollends brachen, zugleich mit der Entdedung Amerifas 
fhob auf einmal die Weltlage. Portugal und Cpauien 
Süden, Holland und England im Norden erbten Itallens 
Norddeutſchlands Bedeutung für den Welthandel. Und 

die romanifhen BVölfer in Curopa und Amerifa durch 

modernen Abfolutismus und ſchlechte Colonial⸗Politik im: 
tiefer fanfen, England dagegen fi mehr und mehr hob, 
berrfchte Albion allein auf den Wogen, beionders al6 4 
Frankreich feine Colonien durch die Revolution fa gaͤn— 
verlor. Aber vie Erdarxe des Bölferverfehrs hat ſich meh 
gebreht ; die Weltftellung if diefelbe wie im Mittelalter, & 
land liegt wieder im Winfel und je mehr der Oſten ſich U 
je mehr der furcdtbare Alp, der Aften, Oſteuropa und Ne 
afrifa niederbrüdte, der Muhamedanismus, feine Gewalt ı 
liert, um fo mehr verliert Umerifa an Bedeutung, Wie 
Ländermaffe die alte Welt mit ihrem neu entdeckten Gult 
gebiet in Auftralien die neue überragt, fo überragt fie. fe 
Produften und an allen Grundbedingungen höherer Guli 
entwidlung. Nur die Kartoffel ald einzige Bulturpflange t 
danft Europa der neuen Welt, da fogar Mais und Ta 
höchſt wahrſcheinlich Dftaflen zur Heimath haben. Wie 
Lebensbedingungen, Klima, Landesnatur und vielgliebrige 8 
dung, allfeitige Zugänglicäfeit Europa vor Nordamerika a 
zeichnen, fo übertrifft Sürafien und Mittelafrifa die tropiſe 
Länder Amerifad an Vorzügen der Lage und Werth der 2 
beöprodufte. So wichtig alfo wie im Altertfum und Mi 
alter bi zur Entdedung Amerifas daffelbe war, wird ai 
Neue das Mittelmeer und das ſchwarze Meer werben. 1 
was geht das uns Deutſche an? 


Schon mehrſach IR-In den „Olßerifäpolkifgen Biäte 
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darauf aufmerffam gemacht worden, daß Deutichland feine 
Berimmung im Südoſten hat. Die Natur felbft hat uns 
dorthin Straßen gebahnt. Nach Süden befpält das abriatifche 
Meer unfere Küften, nah Dften ftrömt die Donau vom Aus 
Berften Weften Deutfchlandse bis ins ſchwarze Meer. Wie 
unglüdlich für den weſtdeutſchen Handel die holländiſche Zoll⸗ 
ſtätte am Rheinausfluß ift, wie fehr der fchlefiihe Handel 
z. 2. dur die ruſſiſchen Gränzpfähle leidet, welche Gewalt 
die Herrfchaft über den Sund dem winzigen ‘Dänemark über 
den Dftfeeverfehr Deutfchlands gibt: das weiß Jeder. AS 
im Mittelalter die deutſchen Handeldflotten das „deutfche Meer* 
beherrichten, da zwangen fie oft genug mit fcharfem Schwerte 
Dänemarks Könige zur Achtung vor ihrer Flagge. Damals 
waren in Bergen und Romgorod dentfche Eolonien, ja eine 
Zeitlang gehörte Venezuela den Augsburger Yuggern. Das 
mals fcheuten fi alfo die Deutſchen nicht, Colonien in Süd 
amerifa anzulegen, während jet „das heilige Land“ der alten 
Deutſchen, die Infelfeftung Helgoland, in Englands Händen 
iſt und unfere wichtigfte Fahrſtraße nad Norden, die Elbe, 
engliiher Wilfür unterwirft. Günftiger fteht Deutſchland 
augenblidlih noch im Südoften. An der unteren Donau has 
ben die vielgefhmähten habsburgiihen „Allzeit « Mehrer des 
Reichs“ dem deutfhen Doppeladler weite und reiche Landftriche 
unterworfen. Dort hält „das Defterreih” unfer Banner und 
öffnet deutſcher Eitte und deutſchem Handel das Felfenthor 
bei Drfowa, den rothen Thurmpaß in Siebenbürgen und fos 
gar die hohe Pforte. Noch ift Venedig in deutſcher Hand, 
der Schuß unjerer Alpen und desjenigen Theild von Deutſch⸗ 
land, den in unbewußtem Echarffinn unfer Volk furzweg das 
„Küftenland” nennt. Keine Küfte ift in der Zufunft für 
Deutfhland wichtiger. Wie einft im Mittelalter der ganze 
Oftfeeftrand bid an Binnland, der Canal La Mande bis an 
die Picardie in der Gewalt der Deutjchen war, wie dadurch 
Polen und Rußland in ihrem Handel von Deutihland abs 
29° 
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hingen, fo beherrfädt gegenwärtig Oeſterreich durch feine dal⸗ 
matifchen Prachthäfen den Rordweſten der. Balfan-Halbiniel. 
Eine Madıt kann Frankreichs Herrfchaft auf dem Mittelmeere 
tbeilen und fomit brechen. Richt Stalin, dem Frankreich in 
Savoyen fhon jest die Fauſt In den Naden, in Rom und 
Eivitavechia den Daumen aufs Auge drüdt. Eine Halbinſel 
am Fuße der Berge ift Immer in den Händen deſſen, welder 
die Berge befist. Wohl aber ſteht Frankreichs Weltherrſchaft 
als unüberfchreitbarer Damm entgegen —, Groß⸗Deutſchland.“ 
Und weil er dieß weiß, Darum ködert der ſchlaue Angler an 
der Seine das fogenannte „Schwert Deutichlande* durch den 
neuen Handelövertrag, und die politiihen Fanatiker wollen 
das „Schild des Vaterlandes“ wegwerfen zur innigſten Freude 
des heimtüdifchen Feindes. Deſterreich verfucht im Augenblick 
die Handelseinigung mit Nord- und Weftdeutihland. Leider 
hat es fie zu günftigerer Zeit zu fchließen verabfäumt. Kein 
fefteres Band in unferer ſchachergeiſtigen“ Zeit als der Han⸗ 
belövortheil. Gelingt der Riß dem Heber im Wellen, dann 
zahlen wir alle mit ſchweres Reugeld zur „Rache für Waterloo.* 
Flehend aber dringt aus dem Herzen jedes Baterlandefreun. 
des der Ruf: Deus illumina caecos et succurre miseris! 





XXI. 
Katholiſche Zeitbilder. 


I. Aus tem katholiſchen Leben der Gegenwart von Auguft Lewald. 
(Schaffhauſen 1862.) 


Diefes Büchlein enthält eine kleine Reihe von Bildern, 
beftehend aus Touriftenblättern, augenfcheinlih aus verſchiede⸗ 
ner Zeit, aber in Ziel und Inhalt verwandt, nad Stimmung 
und Behagen aufgefchrieben für die Bedürfniſſe eines Feuille⸗ 
tons, aus Geſchautem und Erlebtem zufammengelefen von ei⸗ 
nem Manne, der vieler Menfchen Länder und Sitten gefehen. 
Vermöge diefes Charakters ungleihartiger Entſtehungsweiſe 
haben felbfiverfländlih die einzelnen Bilder auch einen ver 
fhiedenen Werth. Sie dürfen aber wohl indgemein jenes 
Intereſſe für fih In Anfpruch nehmen, das der Name des 
Verfaſſers feit langen Jahren zu erregen ein Anrecht hat. Es 
gab eine Zeit, da Lewalds Namen in belletriftiihen Dingen 
wie eine Feine Macht unter dem fchreibfamen Völklein des 
Tages refpeftirt wurde, und viele jeßt in der Literatur oben« 
auf ſchwimmende Talente, Schöngeifter aller Art, haben ders 
einft unter der Yegide des Begründers und Leiterd der „Europa 
fi) in die literarifhe Welt eingeführt und find gut dabei ges 
fahren. Lewalds elegante und mitunter fpibige Feder war 
damals, neben der Heine’s, Mufter geworben für jene Schreib⸗ 
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weiſe, die man den Feuilletonſtyl nennt, für jene Cauſerie, 
die wir, wie das Wort felbR, aus Branfreih befamen; und 
in diefem Sinne hatte man wohl auch Lewald den deutfchen 
Jules Janin genannt. — 

Seitdem ift eine lange Zeit dahingegangen, und 
Menſchen und Dinge haben ſich gewandelt. Andere Geis 
fter führen jegt im belletriſtiſchen Sprechſaal das große 
Wort, und mande darunter, die vordem, in dem goldenen 
Zeitalter der „Europa“, noch mit beflifiener Huldigung fi 
ald Jünger geberveten, verleughen heute ihren einftigen Pro⸗ 
teftor und wohlgefeierten Nährvater. Tas iſt jo Weltlauf 
und fonnte Niemand Überrafhen, am wenigften den welter- 
fahrnen Mann, den es zunächſt betraf. Lewald hat ſeitdem 
felber eine innere Wandlung durdlebt, und indem er bieß 
auch öffentlih befannte, wußte er wohl, daß er damit bei 
vielen diefer Jünger ſich felbit fo gut wie in den Bann ger 
bracht. Er hat feitvem die Welt und das Leben mit den Au« 
gen eines Katholifen anzufehen gelernt und, wiewohl er ins 
zwifchen ſchweigſamer geworben, dieß in feinen Schriften auch 
befundet. Als einzelne Lautzeichen des neuen Lebens find bie 
Bilder nah und nad entftanden, die und heute vorliegen, 
und in denen er beiläufig. auch — für unfere Wünfche nur allzu 
ſpäͤrlich — einige Andeutungen gibt, wie jene innere Wand⸗ 
lung in ihm allmählig gewachſen und geworden. 


Man muß das Büchlein nehmen, wie es beſchelben der 
Titel beſagt: nicht das katholiſche Leben der Gegenwart über⸗ 
haupt, ſondern Züge aus dem katholiſchen Leben, und zwar 
ſolche, die auch dem Dräußenfiehenden zunächft in die Augen 
ſpringen, Lebensaͤußerungen der Charitas und Gnadenwirkun⸗ 
gen, wie fie das ſchoͤpferiſche Leben der Kirche immer von 
neuem erwedt: „einige Ausftrahlungen dieſes Heils“ bat der 
Berfafler nach eigenem Ausdruck „gleichiam muſtviſch hier zu⸗ 
fammengetragen”; und er will in dieſen frieblihen Darſtel⸗ 
lungen, über Hader und Vorurthell hinweg, einen: Blick er⸗ 
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öffnen „auf die ungeſchwaͤchte Kraft des Guten im wahren 
Glauben”. Der Verfaſſer führt feinen Lefer in Klöfter und 
an Walljahrtsorte, beleuchtet dad Martyrthum des Miſſio⸗ 
näts, beftreift die muftifchen Regionen der Wunder und Gna⸗ 
den, wobei er zumeift einige auffällige Befehrungen aus eie 
gener Anjhauung im Auge bat, und fehrt dann wieder zu 
den Pforten werfthätiger Milde und Barmherzigkeit zurüd, 
Dieß Alles ift mit perfönlichen Erlebnijfen, Scenen und Anef- 
boten angenehm durchflochten. Das Schlußfapitel ift den Ger 
fellenhäufern gewidmet, über die dem Verfaſſer um fo mehr 
ein Wort zufteht, ald er, wenn wir nicht irren, felber Mit« 
begründer eines Gefellenvereind in Stuttgart gewefen. 


In ihrer Geſammtheit betrachtet tragen dieſe Darftelluns 
gen aus dem Xeben der Gegenwart den ausgefprodhenen Cha⸗ 
rafter von Lichtbildern, wie denn auch der Autor felbft eines 
feiner Kapitel geradezu mit dieſem Titel überfchrieben hat. Im 
den „Parifer Lichtbildern” hat Lewald fih am beiten ſelbſt 
wieder gefunden, feinen geſchmeidig eleganten Styl, die nas 
türlide Anmuth der Erzählung mit der feinen Beobach⸗ 
tung des Weltmanned. Er fucht darin an einer Reihenfolge 
von Thaten und Thatfahen zu zeigen, daß jene Wunder, an 
die eine ungläubig gewordene Zeit allein noch glaubt, weil 
fie fi nicht wegdifputiren laflen, die Wunder der chriftlichen 
Eharitas nirgend fchöner fi wirfend darftellen, al8 im „mos 
dernen Babel”. Lewald führt hier im Kleinen aus, was vor 
mehreren Jahren ein Branzofe, Abbe Mullois, mit verwandten 
Mitteln und gleicher Tendenz zu einem großen Mufivgemälde 
zufammengeftellt hat in feinem Bude: „Das Elend zu Paris 
und die riftlihen Wohlthätigkeitsanftalten”. Mit fympathis 
ſchem Interefle wird Jedermann namentlih die Schilderung von 
dem Zuftande der 30,000 armen Deutfchen lefen, die dort ale 
Habrifarbeiter und Taglöhner großentheils in dem abgelegenen 
Stadttheil der Billette Befchäftigung finden, und von der deut- 
hen Miffton, die ebendafelbft vor zwölf Jahren vier deutſche Vä⸗ 
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ter Jefuiten unter den verlaſſenen und religlös vädle verwaßg- 
Iosten Gefhöpfen aus Barmperjigfeit errichtet haben. Es war 
ein Werf wie unter ben Selten, als es begonnen wurde; und 
als ed der noch immer reifelufige und rüftige Autor vor mes 
nigen Jahren wieder fah, fand er eine aufficebende, an Zahl 
und Kraft wachſende Miffion und Kirchengemeinde, bie nur 
nah Raum und Mitten ringt, um zu den tüchtigſten Pfar- 
reien der Weltftabt zu zählen. 


II. Die Deutfchen in Baris. Bem Verfaſſer der „Rundiheu”. 
(Sreiburg, Gerber 1862.) 


Was im lepterwähnten Bilde Lewald kurz und gerundet 
auf engem Rahmen zufammenfaßt, das bildet in dem Schrift: 
hen des Verfaſſers der „Rundfhau*, eines Schriftſtellers von 
wahrhaft ftürmifcher Regiamkeit*), das Thema einer ausführli» 
hern, mit Zahlen und Daten minutiös befegten Schilderung 
wobei nicht bloß die Zuftände der deutſchen Miffton in der Bils 
lette, fondern auch jene der andern Etadtthelle von Paris, ber 
deutfhen Gemeinden in St. Umbroife, St. Marguerite, am 
linfen Seineufer ıc. zur Sprache fommen. Mit emfiger Sams 
melfteude ift das bunte Material zufammengetragen, das bins 
wieder durch mannigfaltige Individualiſirung belebt, an paſ⸗ 
fender Stelle wohl aud dur humoriſtiſche Zuthat In Gäh⸗ 
rung erhalten wird. Während das erſtere Schriftchen von mehr 
erbaulich unterhaltender Natur ift, verfolgt biefes einen vor⸗ 
wiegend belehrenden Zwed mit zwiefacher praftifcher Tendenz. 


*) Soeben Tündigt ber „Literariſche Handweiſer⸗ in Mänfter ein 


neues Büchlein, „binnen Iahresfri die vierte Tagesfchrift” Diefes 
Autors, an, unter dem Titel: „Das Pfingffeh in Mom 1863”. 
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Einmal will e8 der unfeligen Einwanderung bee Deutfchen 
nad Paris, dem anftedenden Wanderzug nad einem fchim- 
mernden Elend, ein wohlgemeintes ernftes Halt zurufen und 
durch grelle Beleuchtung der befannten Zuftände dieſem 
Rufe Nachdruck verleihen — eine alte Predigt, die, im⸗ 
mer überhört, auch heute wohl den treibenden Strom fobald 
nicht aufhalten wird; doch mag fie immerhin manchen Einzel« 
nen zur Befinnung bringen, und Andern Tann fie wenigftend 
ein warnender Wegweifer werden. Diefem negativen Ziele 
gebt fodann aber ein pofltives zur Seite: die thätige Unter 
flügung des großen Mifftonswerfed in der deutfchen Gemeinde 
zu Paris, für die der Hr. Verfaſſer, gleihwie früher ſchon 
für das Miffionswerf zu London, die brüderliche Mildthätig⸗ 
feit des deutichen Volkes in feuriger Darftellung anruft. 


Die Sprache der nadten Thatfachen ift freilich für ſich 
allein ſchon beredt genug, und die ©enefiß der jungen faum 
zwölfjährigen Miſſionsgemeinde in der franzöfifhen Weltftadt, 
wo fih Hypercultur und unglaublihe Verwilderung fo nahe 
berühren, liest fih wie ein Stück Geſchichte aus den Zeiten 
des Heidenbefehrers Winfrid. Was P. Chable aus Rothrins 
gen, der Vater diejer Miflton, mit feinen wenigen Genojfen 
in dem Laufe eines Jahrzehnts hier In der Villette, unter dem 
grenzenlos verfommenen Volk der deutfchen Arbeiter, unter 
dem Nomadenvolf der Straßen und Werfftätten gethan, iſt 
über jede Beſchreibung groß und fein Name wird mit feinem 
edlen Werfe, das eines Menfchenlebend wohl werth war, ehr: 
würdig fortleben. Der wadere Lothringer ftarb 1859. Ein 
in Paris lebender deutfcher Gelehrter hat dem Verewigten ein 
fhönes biographies Denkmal gefeßt*), das unferem Vers 
faffer zur Unterlage feiner Schilderung diente. Seht leitet P. 


*) „Der edrw. P. Ehable und die deutſche Miffton in Pario“. Bas 
rise 1860. 
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Mopdefte mit fieben Patres die Miffion, und fämpft mit dem 
wenigen Mitteln muthig gegen die Schwierigfeiten, die no 
zu überwinden find. Die ärmliche Kirche ift längft zu klein 
geworden und heifht den Bau einer neuen. Hier vor allem 
bedarf es des deutichen Beiſtandes. 


Mit anziehender Wärme wird daneben die mitwirfende 
Arbeit der deutihen barmherzigen Schmeftern in ber its 
Eharraud gefchildert: ihre Armuth, ihre Mühſal, Ihr opferreis 
ches Ringen durch al die Bitterniffe der Urzuftände, die rie⸗ 
fenhafte Noth und das unbefchreiblihe Elend, das in jenem 
Viertel beiſammen in unnatürlicher Nähe fauerte, „wohin fi 
gleihfam der Fluch der großen Etadt zufanmengeflüchtet. 
Wahrhaftig, man braucht nicht erft in die Wildniffe zu geben, 
um zu begreifen, was es heißt, den Boden chriftlicher Geſit⸗ 
tung zu bredden und neu anzubauen. Das Werk der Miſſio⸗ 
näre und der barmherzigen Echweftern, welche zur Bildung 
der deutſchen Gemeinde in Paris mitgewirkt, war eine He⸗ 
roenarbeit und vielleicht mehr als ein Kampf mit der lernäls 
(hen Hydra. 

Jet ift an der mühfamen Schöpfung wenigftens das 
Gundament gelegt und das Fritiihe Stadium überholt: ein 
großes Bonvent, auf eigenem Terrain in der rue Lafayelte, 
ift für die Echweftern gebaut und die Schulen find im Gang. 
„Das Haus öffnet fi täglih 220 armen Kindern, weldye in 
drei Klaſſen freien deutſchen Unterricht erhalten; ed enthält 
ein Duvroir, in welchem die Mädchen nad ihrer erften Com⸗ 
munion weibliche Arbeiten erlernen fünnen; über 200 Mäps 
hen, die meift in den Fabriken befhäftigt find, kommen bier 
alle Sonntage zufammen, erhalten Unterricht, fpielen und find 
vergnügt, bewahren ihre Unfhuld und werden an Sparfams 
feit gemöhnt, fo daß manche durch die armen Sous der Woche 
an 1200 Franken zurüdgelegt bat. Junge Mädchen, die eine 
Stelle fuhen, die aus Deutfhland anfommen oder ylößlich 
um ihre Stelle in Paris gebracht wurden, finden für fürzere 
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oder längere Zeit im Haufe liebreiche Aufnahme. Die ehrwürs 
dige Mutter führt drei verichiedene Liften für die Anvertrau« 
ten, und wird allezeit raſcher und beſſere Poſten verfchaffen 
als die Commiſſionsbureau“. Aber freilih aus den Eorgen 
find auch die muthigen Frauen noch lange nicht heraus: „noch 
drüden 120,000 Franfs Schulden dad Haus der Schweſtern; 
nur die Zinfen dafür aufzubringen, fällt oft unerträglid 
fhwer. Wäre diefe Laſt nur zur Hälfte abgenommen, fo 
würde bald ein neues Werf für die deutjchen Dienfimädchen 
organifirt werden und eine deutihe Schule im Faubourg Et. 
Antoine beginnen“. 


Und fo erneuert denn zum Schluß der Hr. Verfaſſer fei- 
nen Mahnruf an die deutfhen Volfsftämme: fih der armen 
Landsleute und Blaubensbrüder in der Fremde anzunehmen 
und ihre Gaben zu einem Werke zufammenzulegen, das den 
braven Arbeitern und Handwerkern, welhe um fi zu ver- 
vollfommnen in die Weltftäpte nad) Paris und London ges 
ben, dort eine zweite Heimath und Stütze und Rettung vor 
taufend Gefahren fchaffen fol. Er meint: wenn an einem 
einzigen Sonntage jeder Kirchengänger ein unbebeutended 
Schärflein opfern wollte, fo wäre das Ziel erreiht. Gewiß 
aber hat er Recht, wenn er fagt: „die etwas großartig ans 
gelegten Miffionswerfe, wenn fie durch deutſche Hilfe zu 
Stande fommen, repräfentiren unfere Volföftämme dem Auss 
land gegenüber nicht weniger, als die mit ungeheurem Ko⸗ 
ſtenaufwand veranftalteten Feten unferer Gefandten”. — Wir 
wünſchen dem Schriftchen unſeres Verfaſſers, den ein jugend« 
lich feuriger Eifer für feine Sache fo beredt macht, eine allge- 
meine Berbreitung und feinem Mahnrufe eine thatwirfende 
Beherzigung. 
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406 Die. Denifihen in Paris. 
Modefte mit fieben Patres die Miſſion, und kämpft mit den 
wenigen Mitteln muthlg gegen die Schwierigkeiten, bie nad 
zu überwinden find. Die Amliche Kirche iſt läugft zu klein 
geworden und heiſcht den Bau einer neuen: Hier vor allem 
bedarf es des deutſchen Beiſtandes. 


Mit anziehender Wärme wird daneben bie minwlirkente 
Arbeit der deutſchen barmherzigen Schweſtern in ber: Cs 
Charraud geſchildert: ihre Armuth, ihre Mühſal, Ihr opferrei⸗ 
ches Ringen durch all die Bitterniſſe der Utzuftänwe, bie dies 
fenhafte Noth und das unbefchreibliche Elend, das im jenem 
Viertel beifammen in umnatärlicder Nähe fauerte, „wohin: fi 
gleichſam der Fluch der großen Stadt zufannmengefläctet”. 
Wahrhaftig, man braucht nit erft in die Wildniſſe zu gehen, 
um zu begreifen, was e8 beißt, den Boden chriſtlicher Geſit⸗ 
tung zu brechen und neu anzubauen. Das Werk der Miſſio⸗ 
näre und der barmherzigen Schweſtern, welche zur Bildung 
der deutſchen Gemeinde in Paris mitgewirkt, war eine He⸗ 
roenarbeit und vielleicht mehr als ein Kampf mit der lerndi⸗ 
[hen Hydra. 

Jetzt it an der mühfamen Schöpfung wenigftens. * 
Fundament gelegt und das kritiſche Stadium überholt: ein 
großes Convent, auf eigenem Terrain In der rue Lefayelte, 
ift für die Echweftern gebaut und die Schulen find im Bang. 
„Das Haus öffnet ſich täglih 220 armen Kindern, welche in 
drei Klaffen freien deutſchen Unterricht erhalten; es enthält 
ein Duvroir, in welchem die Mädchen nach ihrer erfien Com⸗ 
munion weibliche Arbeiten erlernen fünnen; über 200 Mäd- 
hen, die meift in den Fabriken befchäftigt find, kommen bier 
alle Sonntage zufammen, erhalten Unterricht, fpielen und find 
vergnügt, bewahren ihre Unſchuld und werden an Sparſam⸗ 
feit gemöhnt, fo daß mande durch die armen Sous der Woche 
an 1200 Franken zurüdgelegt hat. Junge Mäpchen, die eine 
Stelle fuhen, die aus Deutichland anfommen ober ploͤhlich 
um ihre Stelle in Paris gebracht wurden, finden für fürzere 





Die Deutfchen in Paris. 407 


ober längere Zeit im Haufe liebreiche Aufnahme. Die ehrwür⸗ 
dige Mutter führt drei verfchiedene Liften für die Anvertraus 
ten, und wird allezeit rafcher und beſſere Poſten verfchaffen 
als die Commiſſionsbureau“. Aber freilih aus den Eorgen 
find auch die muthigen Frauen noch lange nicht heraus: „noch 
drüden 120,000 Franks Schulden das Haus der Schweſtern; 
nur die Zinfen dafür aufzubringen, fällt oft unerträglich 
fhwer. Wäre diefe Laſt nur zur Hälfte abgenommen, fo 
würde bald ein neues Werf für die deutichen Dienſtmädchen 
organijirt werden und eine deutſche Schule im Baubourg St. 
Antoine beginnen”. 


Und fo erneuert denn zum Echluß der Hr. Berfaffer fei- 
nen Mahnruf an die deutfhen Volksſtämme: fih der armen 
Landsleute und Blaubensbrüder in der Fremde anzunehmen 
und ihre Gaben zu einem Werfe zufammenzulegen, das den 
braven Arbeitern und Handwerkern, welche um ſich zu vers 
vollfommnen in die Weltftädte nach Paris und London ges 
ben, dort eine zweite Heimath und Stübe und Rettung vor 
taufend Gefahren fchaffen fol. Er meint: wenn an einem 
einzigen Sonntage jeder SKirchengänger ein unbedeutendes 
Schärflein opfern wollte, fo wäre das Ziel erreicht. Gewiß 
aber hat er Recht, wenn er fagt: „die etwas großartig ans 
gelegten Miſſionswerke, wenn fie dur deutſche Hilfe zu 
Stande fommen, repräfentiren unfere Volksſtämme dem Aus⸗ 
land gegenüber nicht weniger, als die mit ungeheurem Ko⸗ 
ftenaufmand veranftalteten Beten unferer Geſandten“. — Wir 
wünjchen dem Schriftchen unferes Berfaflers, den ein jugends 
li feuriger Eifer für feine Sache fo beredt macht, eine allge: 
meine Verbreitung und feinem Mahnrufe eine thatwirfende 
Beherzigung. 
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Alban Stolz und der Freimaurer⸗Orden. 
Mit der Klagſchrift eines „Berliner Freimaurers⸗ im Nubang. 


Herr Profeſſor Stolz hat mit feinem Schriftchen, Moͤr⸗ 
tel für die Freimaurer“ %, einen meiſterhaften Schuß in's 
Schwarze gethan. Es IR nicht zu viel und nit zu: wenig 
gefagt; jedes Wort trifft den Ragel auf den: Kepf, wie «6 
von der eigenthümlichen Begabung des Herrn Werfaffers zu 
erwarten war. Die Logenbräber haben ruhig und felbfigefäl« 
lig zugefhaut, fo lange man ihnen mit diden Büchern vol 
von Uebertreibungen und reaftionärer Angfimacherel zu Lelbe 
ging. Aber das ganze Weſpenneſt IR nun in Bewegung, 
ſeitdem Bifchof von Ketteler das richtige Schlagwort gegeben, 
und jegt Alban Stolz daſſelbe in feiner eindringenden Weiſe 
popularifirt hat. Es regnet anonyme Ausfälle aller Art ges 
gen ihn; inzwiſchen IR die ſehr ftarfe erfte Auflage feiner Bros 
fhüre in ein paar Wochen vergriffen worden, und llegt bereits 
bie Dritte Ausgabe vor. Auf biefem Wege wirb unferm A⸗ 
beralismus doch endlich bie Schamröthe in's Geſicht fleigen 


*) Das Büchlein iR im ber außerorbentlich Ihätigen Berlagshanblung x 
bes Herrn Herder In Breiburg erfchienen. 
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müffen, darüber daß er Alles in der Welt feinen Regeln uns 
terwirft, der Einen Frage aber mit auffallender Furcht und 
Feigheit ftets fort aus dem Wege gehen foll: wie denn ber 
Geheimbund der Freimaurerei mit dem Wefen des ınodernen 
Staats verträglih feyn folle? 


Wir find, hat Bifhof von Ketteler gefagt, im Namen 
der jebt Alles beherrſchenden Deffentlichfeit zu fordern bes 
rechtigt, daß diefes geheime Treiben endlich allgemein aufhöre. 
Wie lange, hat er gefragt, foll es noch fo fortgehen, daß, 
während alle Monopole und Privilegien entfernt werden, die 
Freimaurerei allein das Monopol und Privilegium hat, fich 
dem Urtheil der öffentlihen Meinung vollitändig entziehen zu 
dürfen? Nirgende fann man diefe Trage überhört haben, in 
jedem liberalen Kammerclub, in jedem liberalen Redaktions⸗ 
Bureau hat man fie vernommen ; aber eine entiprechende Ant» 
wort ift noch immer nicht erfolgt. Das Interpellationsrecht 
überſchwemmt jegt unfer ganzes öffentliches Leben, es hagelt 
Anträge in allen Kammern, und Hunderte von liberalen Red⸗ 
nern und liberalen Schreibern find täglih auf der Jagd nad) 
Interpellationds und Antrags-Stoffen. Nur Einen Stoff, den 
naheliegendften und danfbarften, den man fi denken fann, 
wollen fie ganz fyftematifch nicht fehen; nur über den Geheim⸗ 
bund der Freimaurerei wird nichts interpellirtt und nichts 
beantragt. Wie foll man ſich diefe furdtfame Schwäche ers 
flären? Befteht denn wirklich eine Art Solidarität oder Iden⸗ 
tität zwiſchen dem offenen Liberalismus und dem Geheimniß 
der Logen? Das iſt es, was man wiffen muß, und wir dür⸗ 
fen nur nicht aufhören zu fragen, um die liberalen Parteien 
zu zwingen, daß fie endlich ihr Schweigen brechen und flaren 
Wein einjchenfen müfjen, ob und warum die Freimaurerei 
allein eine Ausnahmsftellung einnehmen dürfe im modernen 
Staat der Deffentlifeit und allgemeinen Rechtsgleiqheit. 


Auh Hr. Alban Stolz erhebt vor Allem die Frage: 
„warum fol denn die Winkelwirthſchaft der Freimaurer allein 
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hinter dem Borhang Heldin: dürfen‘, während man MW 
Deffentlichfeit verlange"F'-&E betont namentlich die Thatſe 
daß fonft der Richterflandeud alle Beamtenſtellangen 
Staat verdächtig werden und!ded allgemeinen Vertrauens 
luftig gehen müßten. Unftaglich iſt auch dieſer Geſte 
Punft in der Beurtheilung des Logenweſens jetzt wichtiger 
jemald, nachdem der Staat nit mehr von. oben, fon 
von unten, nicht durch Einen, foubern durch Mehrheiten 
giert wird. Es gibt jebt feinen Schub mehr im Bei 
fen des Einzelnen, fondern nur noch im Rechtobewußt 
der allgemeinen Meinung, und beren einzige Selbſtcont 
ruht in der unbedingteften Deffentlichleit.. Darf fich eine | 
zahl von Leuten dieſer Controle entziehen und in gehei 
Geſellſchaften ihre Sonderzwede verfolgen, fo iR dieß 
thatſächliche Negation des modernen Staats, und ſomit au 
ſchon eine Quelle allgemeiner Corruption. Es müßte endlich dar 
der ſcheußlichſte Abſolutiomus entfiehen, den die Melt je: 
fehben, ver Abſolutiomus einer unfichtbaren Macht, Die. a 
nicht greifen, nicht hören, nicht zur Rede fielen kann, und, 
doch in allen Kammern: und Minifterialbureau’s ihre u 
dingte Herrſchaft ausübte WIN mit Einem orte ;ber „. 
derne Staat” und.beweilen, daß er mehr iſt als Die fr 
Heudelei einer ſelbſtſüchtigen Coterie, dann darf er im: feig 
ganzen Umfreife auch nicht den Schatten eines Behelmmei 
dulden, er muß insbefondere allen Mitgliedern der conſt 
tionellen Körper, allen Beamten des Staats und allen ! 
meinde» Vertreters. Die eidliche Verſicherung abuehmen, daß 
feiner geheimen Berbindung ., und sam. 2 
der Freimaurerei. Ä 


Diefe Forderung iſt fo offenbar bereiptigt, daß fie 
ernftlih erhoben zu werben braucht,‘ um jeden‘ Wiverfp: 
verflummen zu machen. Wo nähme ein Liberaler die St 
ber, um das Monopol der Freimaurerei gegen: das Ube 
Princip der Oefſenttichkeit zu: vettheibigen!: Darum hullen 
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die -iberalen ‚Freunde der Loge fo forgfältig in beharrliches 
Stillſchweigen ein, weil fie wohl wiflen, daß die Frage zu 
Ungunften des Ordens entihieden werden muß, ſobald fie 
ernftlich erhoben wird. Auch die Logenbrüder wifjen fehr wohl, 
daß fie die Fortvauer ihres Monopold der Heimlichfeit nur 
dem parteiiſchen und umnehrlichen Ignoriren von Seite der 
herrſchenden Parteien verdanfen. Sobald die letzteren nicht 
mehr vermögen, die Freimaurer» Brage zu umgehen wie bie 
Kape den heißen Brei, ift es um das Logen-Geheimniß geiches 
ben. &8 gibt daher fogar Freimaurer, welche entfchieden dafür 
flimmen, daß der Orden doch lieber von fi aus an die Defe 
fentlichfeit treten folle. So hat 3. B. ein Mitglied der Dres⸗ 
dener Loge „zum goldenen Apfel“ eine Schrift zur Vertheidi⸗ 
aung der „harmiojen Brüderfreife” gegen den Biſchof von 
Mainz herausgegeben, worin er von vornherein zugelteht: im 
Punfte der Deffentlichfeit werde allerdings kaum ein Freimau⸗ 
rer dem Hrn. Biſchof alles Recht abſprechen können. „Wir 
unfererjeitö fönnen nicht verhehlen, daß wir ihm in diefem 
Punkte fogar vollftändig beitreten. Ja, wäre doch in unferm 
Bunde die Ueberzeugung von der Ueberflüjligfeit und Schäd- 
lichkeit des Geheimniffes foweit durchgedrungen, daß nun end⸗ 
(ih einmal all der mittelalterlihe Spuk vor dem heitern Lichte 
moderner Bildung dahinfhwände; denn das Geheimniß IR 
ber einzige Grund und Duell all jener heiligen Beforgniffe, 
Vorwürfe, Verdächtigungen“ *)! 


Allerdings wird diefer Aufruf nicht allzu viel Anklang in 
der Loge finden. Aeltere und weniger enthufiaftifhe Freimau⸗ 
rer geftehen ohne Umfchweif, daß gerade das Geheimniß das 
eigentliche Weien des Ordens und Das fei, was ihn einzig 


*) Katholicismus und Freimaurerei. Gin Wort zur Entgegnung auf 
die von Freiherrn von Ketteler, Bifhof von Mainz, wider dem 
Breimaurerbund erhebenen Anflagen. Bon Dr. Rudolf Seydel, 
Privatdocent der Philofophie in Leipzig. Leipzig 1862. 
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und allein zufammenhalte. Die geöffnete Loge ift ein Wider⸗ 
fprud in fih. Nicht nur würde die Welt mit fehr nüchternen 
Augen erfahren, daß der tiefe weisheitlihe Sinn der maure⸗ 
rifhen Riten in den deutſch-katholiſchen und freireligiöfen Ges 
meinden Ronge's und Uhlich's längft offen feil geboten wirb; 
fondern was noch mehr ift, die politifchen und forialen Zwede 
des Ordens bedürfen fchlechterdingd des Geheimniſſes. Wir 
brauchen und diefe Zwede nur näher zu befehen, um fofort 
zu erfennen, daß das Geheimniß ihre Erfüllung bevingt. Die 
Breimaurerei fann eben den ehrlichen Anforderungen des Zeits 
geifted auf Deffentlichfeit und Rechtsgleichheit Aller nicht ges 
nügen; die Fatholifhe Kirche hingegen fann es, unter der eins 
jigen Vorausfegung, daß die Anforderungen ehrlih gemeint 
feien. Das ift der Unterfchied- zwifchen der Kirche und ihrem 
„Affen“, wie Hr. Stolz das Logenweſen nennt. Leber bie 
große Frage aber, ob die liberalen Parteien es wirklich mit 
ihren Anforderungen ehrlih meinen und jemals meinen kön⸗ 
nen, wird nicht zum geringften Theile ihr Verhalten in der 
Freimaurer » Angelegenheit entjcheiden. 


Schreiber diefer Zeilen hat fogar ein perfönliches Inte⸗ 
reffe an dem vorliegenden Votum des Herrn Profefior Stol. 
AS er im Jahre 1858 in diefen „Blättern“ eine Abhandlung 
über die Freimaurerei veröffentlichte*), ift er mehrfach hart ger . 
tadelt worden, weil ed fchien, als wenn er die Organifation 
und intenfive Gefährlichfeit des Logenweſens unterfchäste. Nicht 
zwar in Hinficht auf die chriſtliche Offenbarung und die Kirche, 
denn in diefer Beziehung waren wir mit allen Borfämpfern 
gegen den Orden vollfommen einig, daß derfelbe von Haus 
aus die Gegenkirche des antichriftifchen Geifted fei. Aber wir 
fonnten ihm die politiihe Obmacht nicht zuerfennen, wie Ans 


*) „Die Freimanrerei und die Gegenwart® f. Hiftor. »polit. Blätter 
Bd. 41, ©. 756 fi. 
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dere damals, wo die Wogen der Reaktion noch hoch gingen, 
ed haben wollten. Der organifirte Logenverband ift jedesmal 
in der Zeit politifcher Bewegungen das ſtets bereite und höchſt 
gefährlihe Subftrat, die gefammelte Hülfsmacht der Bewegung, - 
aber er macht und leitet diejelbe nicht, fondern umgekehrt. 
Wer einen geheimen Mittelpunft der über die Welt zerftreuten 
Logen annimmt, von wo aus eine einheitliche Aktion in dem 
großen Angelegenheiten des öffentlichen Lebens beftimmend und 
maßgebend ftattfinde, der fhien und im Widerfpruch mit der 
Thatfähhlichfeit der Geſchiche. Man fchüttet nur Wafler auf 
die Mühle der Loge, wenn man, anftatt die Schwächen an 
ihr, die politifhe Bedientenrolle, welche fie fpielt, ruhig bloßs 
zulegen, ihre Macht ins Ungeheuerliche und Gefpenftifche über 
treibt. Das war unfere Anfhauung und fie wird, wie wir 
mit Vergnügen bemerken, von Herrn Etolz ganz und gar 
getheilt. 


Er unterfcheidet vor Allem zwifchen ber jeigen und der 
früheren Bedeurung 'ded Freimaurerbundes. Sodann unters 
fheidet er zwiichen den Mitgliedern des Ordens felter. Er 
nennt wilde und zahme Freimaurer; die leteren find nichts 
weniger als revolutionär im gewöhnlichen Sinne des Wortes, 
aber fie find Werkzeuge in der Hand der erfteren, fie werben 
bewußt oder unbewußt von den eigentlichen Geiftern des Vers 
derbens zu Zweden benützt, die fie felber keineswegs wollen. 
Das vorliegende Schriftchen handelt im Grunde nur vom 
Philifterium der Logenwelt. Wenn man aber aud ganz abs 
firahirt von der politifchen Bedenklichkeit des Geheimbundes, 
und wenn man ferner abftrahirt von der allem pofitiven Chri⸗ 
ſtenthum feindlichen Tendenz deflelben: auch dann ift und 
bleibt e8 eine unumftößliche Wahrheit, daß „die Freimaurerel 
ein fchleichendes Gift für die menſchliche Geſellſchaft if.” 


Schon ihre Verftedtheit und Geheimnißfrämerei, die Lüs 
gen und täufchenden Larifari’s, womit die Freimaurer, wie ein 
L. 30 
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ehrlicher Bruder fi) ausdrüdt, „einander betölpeln“, find eine 
Beleidigung der öffentlichen Sittlichkeit. Cie bringen zweitens 
eine durch ihre prahleriichen Zwecke der Wohlthätigfeit keines⸗ 
wege motivirte Störung in die Einheit des bürgerlichen Les 
bens. „Es ift ſchlimm genug“, bemerft Hr. Stolz, „daß Deutfche 
land durd die Konfeflionen gefpalten und dadurch geichwädht 
ift; die Freimaurerei Fringt noch eine weitere Spaltung zwi⸗ 
fhen deren Anhängern und denen, die nicht dazu gehören.“ 
Sie find drittens umverträglih mit der für Alle gleichen Ges 
rechtigfeit im Staat durd, das Vroteftiond-Unwelen, weldyes 
jedem Geheimbund mit Naturnothivendigfeit anhängt, und um. 
fo verderblicher wirfen muß, je verbreiteter die heimliche Ver⸗ 
einigung zur gegenfeitigen Beförderung if. Diefelbe wirkt 
zerftörend auf alle Lebensverhältniffe in der Gemeinde, wo der, 
unbefangene offene Verkehr der Bürger unter ſich leidet, in⸗ 
dem die Nicht-Freimaurer von den einander fennenden Genofs 
fen überall zurüdgefegt werden. Sie wirft wie eine bösartige 
Schmarotzerpflanze im Etaat, infoferne die Mitglieder einans 
der nach allen Seiten hin vorfchieben, ohne Rüdfiht auf Ver⸗ 
dienft und Fähigkeit Anderer. Nirgends wo die Minifter oder 
gar der Monarch felber zur Loge gehören, fann in Wahrheit 
von einem Rechtsſtaat geredet werden; der Staat if da in 
erfter Reihe nur eine parteiifhe Werforgungsanftalt für bie 
Logenbrüder. Eben deßhalb müffen viertens die Kunftionen eis 
ned jeden Etaats, der die Freimaurerei in feinem Schooße 
trägt, anrüchig und geheimer Partei » Motive verdächtig 
werden. 


Dieje Thatfachen reihen vollfommen aus, um die Wirs 
fung des geheimen Ordens als eines focialen Giftes zu er« 
härten. Wir wären begierig, den liberalen Abgeordneten zu 
jeden, welcher das zu läugnen und die conftitutionelle Eigen« 
ſchaft eines privilegirten Geheimbundes im Staate zu vertres 
ten vermöste, ſobald nur die Sache am rechten Ort öͤffentlich 
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zur Sprache fäme. Wenn auch überall eine große Anzahl von 
Kammermitgliedern felber dem Orden angehören, die Frage 
braucht nur in ber rechten Weife geftellt zu werden, um eine 
parteiifhe Entfheidung faſt unmöglih zu machen. Freilich 
darf man aber nicht mit den oben bezeichneten Lebertreibungen 
daher kommen, wodurch man dem Orden nur Gelegenheit 
gäbe, ſich als das unſchuldig verfolgte Lamm Hinzuftellen, und 
wodurd man ferner nur der furdhtfamen Mattherzigfeit gewiſ⸗ 
fer Kammerleute eigenhändig Nahrung zuführte. Denn wir 
find feft überzeugt, daß felbft in den liberalen Kreifen nicht 
immer die Sympathie, fondern mitunter die aufrichtige Furcht 
vor der geheimen Ordensmacht dominirt. Man erfennt recht 
wohl die Unverträglichfeit derfelben mit den Principien des. 
modernen Staats, aber indem man fcheinbar verädhtlih über 
die „harmlofe Spielerei” die Achſeln zudt, fürchtet man fi 
in Wahrheit, das unheimliche Spektrum anzurühren. | 


Es wäre Thorheit zu läugnen, daß es Zeiten gab, wo 
die maurerifhen Geheimbünde eine furdtbare Umſturzmacht 
darftellten. Ob es aber jebt noch der Fall fei, ift eine andere 
Frage. Sehr gut Außert fih Hr. Stolz darüber: „Gegen⸗ 
wärtig gleicht das ganze Freimaurerthum einem alten Brannts 
weinfaß, welches aus allen Fugen rinnt. Weit und breit iſt 
die Luft vol Dunft davon; im Faß felbft aber bleiben mehr 
die abgeftandenen wäflerigen Theile zurüd. Was früher in 
den Logen verfhloflen gebraut wurde, hat fi) über einen gro« 
Ben Theil der Staptbevölferung in Europa verbreitet, in mans 
hen Orten mit folder Abenden Echärfe, daß die Freimaurer 
fi bier zu Land ziemlich zahm dagegen ausnehmen.“ So ift 
e8; das Maurer⸗Geheimniß ift zu einer Weltpraris geworden, 
und biefe dem mütterlihen Schooß der Logen vielfach fo uns 
bequem über den Kopf hinausgewachſen, daß man fchon tief 
beflommene Sreimaurer-Schmerzensfchrele vernehmen kann über 


den allzu eiligen Bortfchritt der Unabhängigen. Wir merden 
30* 
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gleih nachher einen interefianten Beleg dafür aus Preußen 
anführen. 


Mit der Macht ift natürlih auch die Werthſchätzung und 
der allgemeine Zulauf gefunfen. „Es ift nicht zu verwundern, 
wenn heutigen Tages Fein geiftig durchgebildeter Mann an 
diefem Trödel ernftlih Theil nimmt“, fagt Hr. Stolz; „wenn 
ein folder Freimaurer ift, fo thut er es aus Spefulation, 
nit aus Glauben daran oder Nefpeft davor; er will bie 
große Hammelheerde entweder leiten oder fcheeren. Tie Frei⸗ 
maurerei mag früher eine gewiffe Bedeutung gehabt haben, 
fie hat eine weitläufige Geſchichte; aber gegenwärtig ift fie 
dem geiftigen Banferott nahe... Cie gehört ſchon zu den 
Moden, welche von den geiftig vornehmeren Leuten aufgegeben 
ift, und woran ſich jest hauptſächlich noch der Mittelftand er- 
götzt und darauf hoffärtig iſt. Auch wir haben ftets dafür 
gehalten, daß diefer Gefichtspunft wohl im Auge behalten wer. 
den muß, wenn man das Maurerwefen der Gegenwart ridy 
tig beurtheilen wil. Die große Maſſe des Logenvolfes wird 
bei und von der behäbigen Bourgeoifie gebildet, und ihr 
Charafter ift dem Orden jebt aufgedrüdt; er äußert ſich na⸗ 
mentlih in dem innern Kriege, welcher zur Zeit in den Logen 
faft aller Länder graffirt, und von dem Gros der Bourgeoiſie 
gegen diejenigen Elemente geführt wird, welde dem liberalen 
Grundſatz der Gleichberechtigung Aller eine für den Geldſack 
und deſſen politiihe Geltung beunruhigende Ausdehnung ger 
ben möchten. 


„Diele Leute”, fagt Hr. Etolz, „meinen, alles Schlinme, 
ale Wühlereien, aller Umflurz in Kirche und Staat komme von 
den Freimaurern; die hätten die ganze Welt umfponnen und Al« 
les in der Gewalt. Diefe Meinung mag auch der Grund fein, 
weßhalb da und dort fchon Fürften und Hochgeftellte Perfonen tn 
den $reimaurerorden fi) aufnehmen ließen. Cie haben wahr« 
ſcheinlich caleulirt, fie feien dann ficherer auf ihrem Ihren ober 
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auf ihrem Kanapee, wenn fie fich von diefer großen Kenne unter 
die Flügel nehmen ließen. Ich für meine Perfon bin der Anficht 
nicht, daß gegenwärtig in Deutfchland die meiften Breimaurer bes 
fonders yolitifch gefährlich oder gar dunfelroth feien. Bei weitem 
die meiften Freimaurer wollen feine Revolution; fie wären ja 
nicht geſcheidt, haben fie doch ihr Schäfhen im Trodenen; fie 
find Chrenmänner und Lebemänner, fie effen gern und trinken 
gern, und machen ſich auch gern fonfl noch anderweitige Vergnü⸗ 
gen. Es ift ihnen fehr wohl in der Welt, und es wäre ihnen 
überaus anftändig, wenn es nur immer fo fortginge. Darum 
brauchen fie jegt gerade keine Revolution”. (S. 7.) 


Der Verfaſſer fpricht hier von Deutfchland und aud in 
obigen Stellen hat er haupıfählid die deutfchen Logen im 
Auge. Nun liegt allerdings die Neigung zur Geheimbündlerei 
allen romanifhen und flavifhen Völfern ungleih mehr im 
Blut ald und, und ihre Logen arten dem entiprechend leichter 
in blinden Fanatismus aus; es ift infoferne etwas Anderes, 
ob man von den deutſchen oder außerdeutfchen Maurern fpricht. 
Den inneren Zwiefpalt aber zwifchen den fortgefchrittenen Ele» 
menten und ber eigentlichen Bourgeoifie haben alle miteinander 
gemein. Selbft im italienifhen Freimaurer-Bund If ein 
großes Schisma vffenfundig ausgebrochen; zwei maurerifche 
Segenpäpfte ftehen fich gegenüber, nur ein Theil der Logen 
erkennt Viktor Emmanuel als Großmeifter an, und Hrn. von 
Nigra ale feinen Stellvertreter, der andere Theil hat ſich den 
Garibaldi zu feinem Oberhaupt gewählt. Cine nähere Er⸗ 
fundigung würde ficherlih ergeben, daß dort die reiche rech— 
nende Bourgeoifie zu finden ift, bier dagegen die Elemente, 
welche die unglüdlihe Halbinfel früher oder fpäter mit einer 
republifanifchsfocialiftifhen Bewegung heimfuchen werden, wenn 
fie können. 

Nicht minder charafteriftifh iſt die formliche Mebellion, 
welche im Mai vorigen Jahres im „Großen Orient von 
Frankreöich“ ausgebrochen if, und zunächſt die Abſetzung des 
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Oroßmeifters Prinzen Muras Jerbeiführte. Unter den zahlrel⸗ 
chen Beichwerden gegen bie. harmlofe Perfonlichkeit dieſes Frei⸗ 
maurer-Fürften bat bekanntlich die Anklage eine Hauptrolle 
gefpielt,, daß Murat im Genate — es geſchah freilih im fei- 
nem eigenen Intereſſe ald Prätendent von Reapel — für die 
Erhaltung der weltliden Macht ded Papſtes geſtimmt hatte. 
Das, erflärte die große Mehrzahl der 269 Rogen”) des Ori⸗ 
ents“, fei ein durhaus uns und antifreimaurerifcher Aft gewe⸗ 
fen. Im Laufe des feandalöfen Streites, worin der Prinz 
Napoleon für die Rebellen bisig Partei ergriff und fih for 
gar eine Herausforderung von Seite des Prinzen Murat zu- 
309. erfhien aus der Umgebung des letzteren eine Brofchüre 
unter dem Titel: Sedition au sein de la maconnerie , welche 
von den Tendenzen ber Begenpartei eine erfchredende Säll- 
derung gab. Es war hienach nicht zu viel gefagt, wenn ei 
legitimiftifhed Blatt damals äußerte: reibt an dem glänzen: 
ben Firniß der „Liebe, Brüderlichkeit, Wohlthätigkeit?, umb 
ihr werdet unter der gleiffenden Hülle polltifde Umtriebe, Uns 
glauben und Revolution finden! Der eigene Großmeiſter des 
„Drientö“ bezeichnete jetzt die Mehrzahl feiner Mitglieder ale 
revolutionäre und ſoclaliſtiſche Wühler der ſchlimmſten Wert. 
Blanqui und feine Adepten im Jahre 1848 trieben es dem⸗ 
nach nicht toller als diefe „verirrten Brüber”. Religion und 
Ehriftenthbum wurden in den Verſammlungen — die fih den 
befhwornen Statuten gemäß von aller politifchen und refigid» 
fen Discuflion fern halten follten — nicht mehr geſchont ale 
das Eigenthum. „Jede Religion iſt eine Unterfodhung bes 
Gewiffens“, deflamirte det Eine, während der Andere zu bes 


— — — — ... 


*) Mebenbei bemerkt, zählte ber „Orient“ im Sabre 1852 noch 325 
Werkſtätten, bat alfo felldem um 56 Logen abgenommen. Im 3. 
1812 gab es in Paris allein 130 Logen und 1980 In ganz Bramfe 
reich. 
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wein fuchte, daß „die katholiſche Erziehung den -moralifihen 
Einn vernichte“, und ein Dritter, Bruder Bauvety, die Be 
figenden als Menfchenfrefler verdammte. „Jeder Menſch, der 
verzehrt, ohne zu produeiren, fhindet und frißt feinen Nächften!* 


Das waren die Reute, weldhe den Prinzen Napoleon zum 
Großmeifter an der Etelle Murats haben wollten; öffentliche 
Blätter fhägten ihre Etärfe auf neun Zehntel der Mitglieder. 
Bei der Wahl fielen jedod nur zwei Drittel der Stimmen 
auf den fettwanftigen Gottedläugner, der im „Orient“ den 
hoben Grad eines „Roſenkreuzers“ (rose-croix) einnimmt. 
Indeß mifchte fich der Jmperator ein; er bedachte, was unter 
der Leitung feines faubern Vetter aus dem „Drient” werden 
würde, und unterfagte ihm die Annahıne der Wahl. Zum 
Großmeiiter aber commandirte und oftroyirte er (11. Jänner 
1862) den Breimaurern feinen Marfchall Magnan, einen Pros 
teftanten , der dem Orden bis dahin gar nicht angehört hatte 
und nun an Einem Tage die Weihen aller 33 Grade durch⸗ 
machte, um Großmeifter aller Sreimaurer in Frankreich feyn 
zu können. Das war ein eflatanter Aft, durch welchen Na- 
poleon III. der Logen⸗Bourgeoiſie im „Orient“ zu Hülfe fam, 
damit fie nicht von den fortgefchrittenen Elementen erbrüdt 
würde.*) 


Die Hülfeleiftung wurde aud dankbar anerfannt; die 
widerhanrigen Brüder fchmiegten ſich zum großen Theile gleich⸗ 
falls, fo daß nur wenige Logen ihre „Arbeiten“ einftellten, 


*) Die Allgemeine Zeitung äußerte damals: „Darf man daraus nicht 
mit einem gewiſſen Recht fchließen, daß die Revolution, fpeciel 
die disciplinirte Demofratie, ale man ihr jede andere Art der Or⸗ 
ganifation unmöglich machte, unter die Freimaurer ging, und ber 
thätige Theil verfelben gegenwärtig aue ihnen beſteht, und in 
engem Zufammenhang mit den itallenifchen Logen ifl, auf die Gas 
your einen großen Einfluß haben fol"? Nr. vom 26. Mat 1861. 
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weil fie den aufgezwungenen Großmeiſter ‚nicht anerkennen 
wollten. Der Imperator verband .aber noch ‚einen anderen 
Zwed mit diefem Akt. Es gibt nämlich in Frankreich feit langen 
Jahren auch einen Logenverbahd vom fogenannten fchottifchen 
Ritus, der mit dem „Broßen Drient* nichts gemein hat und 
in dem Supr&me conseil Misreim feine abgefonderte Gentral- 
gewalt, in dem dichterifchen Akademiker Biennet feinen eigenen 
Großmeifter befaß. In dieſem Logenverband dominixte haupt⸗ 
fächlic, die höhere Bourgeoifle; fie if theils legitimiftifch, theils 
orleaniftifh gefinnt, und ihre Logen tragen überhaupt einen 
vorherrfchend ariftofratifchen Gharafter. Es wäre ein doppel⸗ 
ter Vortheil geweſen, wenn man auch diefe Logen bes freien 
Wahlrechts berauben, fie der amtlichen Leitung ded ernannten 
Großmeifters unterwerfen, und durch Ihre Verſchmelzung mit 
dem „Drient” die bier überwiegenden gefährlichen Elemente 
beffer paralyfiren fonnte. Am 22. Mai diefes Jahres erließ 
daher der Marfhalls®roßmeifter an den „oberfien Rath" den 
wiederholten Befehl, entweder den „Großen Drient* als bie 
einzige maurerifhe Macht in Frankreich anzuerfennen und ſich 
mit ihm zu vereinigen, ober aufgelöst zu werden; denn, fagt 
das Decret, „es fei im höchſten Grade wichtig, daß dem Wil⸗ 
len des Staatsoberhaupts gemäß die franzöfifche Maurerel fo 
raſch als möglich organiflrt und centralifirt werde, da die Ein» 
heit allein dem Drden ermöglichen könne, feine großen und 
erhabenen Ziele zu erreichen.“ Viennet an der Spitze des 
Conſeils war aber keineswegs dieſer Meinung; er flellte es 
dem Imperator anheim, die Unabhängigkeit der Schottenlogen 
fortbeftehen zu laflen, oder ihre Auflöfung zu verfügen, Inbem 
er es zugleich für ungeziemend erflärte, daß der ältere, felt 
1723 in Paris erifiirende Ritus ſich der jüngern, erſt 1772 
entftandenen Maurerei des „Drients* unterordnen follte. Der 
liberale Temps aber fügte bei, das Berfahren des Marſchall⸗ 
Großmeiſters fei gerade fo, als wenn der Erzbiſchof von Pa⸗ 





Die Freimaurer⸗Frage. 41 


ris allen proteftantifchen Predigern und Rabbinern befehlen 
wollte, mit ihm in Notredame Gottesdienft zu halten.” 


Was muß man aus diejen merkwürdigen Vorgängen 
ſchließen? Für's Erſte wohl, daß die imperatoriiche Bureau⸗ 
fratie auch in den Logen fein Leben mehr zu dulden vermag, 
das fi anders als auf Commando und nad ihren Regle- 
ments zu bewegen vermöchte. Mean fönnte auch fügen, daß 
fie ein Haar in der fonft hochbelobten Ordensſache gefunden 
baben müſſe, wenn nicht die Vincenzvereine vorher ſchon, und 
zwar unter dem raufchennen Beifall der Logen, dem gleichen 
Verfahren unterzogen worden wären. Zweitens ergibt ſich 
daraus, daß im Maurerbund diejelben Spannungen beftehen 
und vor fi, gehen wie im äußeren Leben; das letztere fpies 
gelt fi) in den Logen wieder, nicht umgefehrt. Der fchottifche 
Ritus umfaßt die „alten Parteien” und ift daher fo zu fagen 
confeflionell verjchieden von dem im Ganzen gut imperialifti« 
fhen „Drient.* Drittens fchließen wir, daß in Frankreich der 
im äußern Leben gewaltfam unterdrüdte Kampf des Sorialiss 
mus gegen das Capital und den großen Befig fi in die Los 
gen zurüdgezogen bat, und hier der weiland gebietenden Bours 
geoifie die Hölle heiß gemacht wird. Eo lange es fid bloß 
um die Fragen des politifchen Liberalismus handelte, hat dieſe 
Bourgeoifie unumfchränft geherricht in den Minifterien und 
Kammern wie in den Logen. Sept aber iſt eine andere Zeit 
im Anzuge oder fie ift ſchon daz die Bourgeoijie kann ſich im 
öffentlichen Leben nur mehr durch den Echup des imperatori« 
hen Abfolutismus halten, und felbft in der Loge muß fie 
defien Gewaltafte zu Hülfe rufen. So weit ift ed in Deutſch⸗ 
land nod nicht, und darin befteht auch der interfchied zwiſchen 
der beiderfeitigen Logenwelt. 


Das intereffantefte Schaufpiel bietet zur Zeit die preus 
ßiſche Freimaurerei. Bekanntlich befleivet in ihr der Mos 
narch felber die Würde des Großmeiſters, e8 hat wenigftens 
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nicht verlautet, daß König Miſhein dieſe von ihm als Pri 
von Preußen mit fo viel Eiſer eingenommene Etellung anf 
gegeben habe. ber Die große Maffe der Maurer-Bourgeoifie 
ſchwimmt luftig mit dem Strome des politiſchen „Hortichritts“ 
gegen die Intentionen bed Könige, geradefo wie fie einſt im 
Frankreich gethan. Sie hat zu den Wahlrefultaten, über melde 
der Monarch feinen tiefen Schmerz unverholen ausgeſprochen 
bat, das Allerweſentlichſte beigetragen. Es liegt eine ziffermäßige 
Berehnung vor und, wornad die ſämmtlichen Abgeordneten 
von Berlin, neun an der Zahl, Freimaurer find und von ben 
maurerifhen Wählern der Hauptfladt durchfchnittlic mehr ale 
drei Viertel für die Männer des entſchiedenen Fortſchritts ges 
flimmt haben. König Wilhelm weiß das; er hat bei dem 
legten großen Johannisfeſt der Loge gefehlt, zum erftenmale 
feit 23 Jahren, und man erzählt fih in Berlin von drohen⸗ 
den Yeußerungen, wornad der Geheimbund das Föniglige 
Bertrauen vollftändig verloren hätte. 


Die dem König-Eroßmeifter ergebene Minorität bes Des 
dene ift äußerſt beflürzt über diefe Lage der Dinge. Sie fieht 
im @eifte fhon das Gros der preußiihen Freimaurer Macht 
von revolutionären und republikaniſchen Verführern auf die 
Bahn des Umfturzes gedrängt; fie fpricht von einem „frechen 
unerhörten Betrug, der das ‚Heillgfte mißbraucht“ ; fle weist 
auf den Zufammenhang mit London, wo fi) „befanntlich ver 
eigentliche Hofus der Revolution unter dem Großmeifter Pal⸗ 
merfton“ befinde, und won wo alle anderen Logen geleitet 
würden. Kurz, fie rechtfertigt fo ziemlich alle Anflagen des 
Hrn. Edert, nur daß fie natürlich das Uebel nicht dem Orden 
ſelbſt zur Laſt legt, fondern den verruchten Agitatoren, welche 
ihn mißbrauchten. Als dieſe Verführer aber bezeichnet ſie die 
freimaureriihen — Juden. „Tie meiſten chriſtlichen Revolu⸗ 
tionäre find blinde Puppen von Juden durch Hülfe der Ges 
beimthuerei”, fo fagt ein ale Manufeript gedrudtes, und. non 
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einem „Berliner Freimaurer” (und Broteftanten) umierzeichne- 
te8 Flugblatt, welches unter Anderm auch in die Hände des 
Königs gefommen ſeyn fol. Die Auflage gegen die Juden 
als Verführer der preußifchen Yreimaurerei muß um jo inter 
reffanter erfcheinen, weil befanntlich die Obedienz der Berliner 
Mutterloge das einzige Logenſyſtem der Welt ift, welches fi 
den chriftlihen Namen beilegt und aljo die Juden von ber 
Aufnahme ausfhließt. Ueberhaupt ift der Inhalt des gedach⸗ 
ten Blugblatted fo merkwürdig, daß wir es den Leſern im 
Anhang vollftändig mittheilen zu müſſen glauben. 


Noch vor wenigen Jahren hat der verftorbene Philologe 
Geheimrath Thierfh feinem Eouverain dringend angerathen : 
er möge, um die Macht des bayeriſchen Thrones fefter zu bes 
gründen, die Freimaurerei im ganzen Lande einführen und fi 
felber zum Großmeifter machen. Für die Priefter der reinen 
und unabhängigen Wiſſenſchaft, PBrivatdocenten, Profeſſoren 
und Afademifer, wäre das freilich eine neu entdeckte Goldgrube 
geweien; fie hätten einander noch unverfchämter befördern und 
noch feandalöfer zugreifen fonnen, ald das ohnehin gefcieht. 
Ein nun verftorbener Staatömann indeß hat die befcheidene 
Gegenfrage geftellt: ob denn Er. Majeftät daran gelegen feyn 
fonne, unter dem Prinzen von Preußen zu ftehen? Diefe 
Frage war damals vollfommen beredtigt. Heute ift in Folge 
der allgemeinen äußern Bewegung die Zuge auch dem König 
von Preußen über den Kopf gewachſen; und nicht mit Unrecht 
bemerkt der oben genannte Sreimaurer in Berlin: daß Herr 
von Bennigfen aus Hannover, der die Würden eines Frei« 
maurer-®roßmeifter8 und eines ‘Präfidenten des „Deutichen 
Nationalvereins* in feiner Perfon vereinige, den dortigen Kös 
nig in feinen Miniftern erſt vecht frech kränke, feitvem der Mos 
narch Mitglied des Freimaurer⸗Ordens geworden fei. 


Irren wir nicht fehr, fo hält es in keinem Lande der 
Welt außer in Deutihland ein Monarch für vereinbar mit 
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der Würde des Souverains, als verpflichtetes Mitglied einer 
geheimen Gefellfchaft beizutreten, und ſich dadurch faftifh allen 
dem Geheimbund nicht Angehörigen oder gar Antipathifchen 
als ausgefprochenes Parteihaupt gegenüber zu ftellen. Wenn 
das in Deutfchland hingegen häufig vorfommt, und in der 
Betheiligung des allgemeinen Staatsoberhauptes an dem ges 
heimen Orden der Freimaurer fogar ein Element des Macht⸗ 
zuwachſes gefucht wird: dann fann man nur fagen, daß ets 
was faul feyn müſſe an dem Wefen und Gefühl diefer Son⸗ 
verainetäten. Un fo ungeeigneter war ed aber auch, gegen 
das Unweſen der Sreimaurerei die Hülfe der bureaufratifchen 
Reaktion anzurufen. Denn diefe war felber nichts Anderes 
al8 der über das ganze Land audgeftreute, dem Bourgeoifie- 
Dünfel fchmeichelnde Logengeift. Uns füllt e8 nit ein, dem 
Teufel durch Beelzebub austreiben zu wollen; nicht die Unter⸗ 
drüdung der Freimaurerei verlangen wir, fondern bloß bie 
ehrliche Anwendung des allgemein gültigen liberalen Principe 
der Oeffentlichkeit auch auf fie. 


Wir gönnen den Freimaurern aud) alle Freiheit ihrer res 
ligiöfen Ueberzeugung — die fi ja heutzutage nirgende 
mehr zu verfteden braucht — aber feine Ausnahmöftellung im 
modernen Etaat. Was würde der Liberalismus dazu fagen, 
wenn die fatholifche Kirche eines Landes ſich al8 geheime Ge⸗ 
ſellſchaft conftituiren wollte? Wir denuneiren nicht den anti» 
hriftlihen Deismus oder Pantheismus der Logenlehre; wir 
fagen nur, daß die Breimaurerei ſich als eine Menſchheitskirche 
über allen Kirchen, als eine religiöfe Gefellihaft über allen 
Eonfeffionen und Eeften hinftelle; nicht dagegen rufen wir 
natürlich den liberalen Staat an, aber gegen ihre geheime 
Drganijation. Eine Menfchheitöfiche als organifirter Ges 
heimbund ift nothwendig eine Verfhrwörung gegen alle andes 
ren Kirchen, die flagrantefte Störung des confeflionelen Frie⸗ 
dens, die unumgängliche Aufreizung zu Haß und Verachtung ; 
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warum follten nur der Freimaurerei biefe Verbrechen gegen 
die Gefebgebung eines jeglichen Rechtsſtaats erlaubt und nad 
gefehen werden? Nur von diefem Geſichtspunkte aus abſtrahi⸗ 
ren wir nicht von der alleın pofitiven Chriftenthum feindlichen 
Tendenz der Freimaurerei. 


Oder ift vielleicht dem Vorgeben zu glauben, daß ja bie 
Freimaurerei den ihr augefchriebenen Charakter einer religiofen, 
vielmehr antireligiöfen Gemeinfhaft nicht babe? Gewiß fagt 
Hr. Stolz mit vollem Recht: viele Breimaurer feien beffer 
als die Breimaurerei, wie umgefehrt die Fatholifche Kirche un, 
endlich befier fei als zahllos viele Katholifen. Wo immer aber 
Einer im Namen ded Ordens fpriht, da tritt alsbald der 
Hochmuth und der verbiffene Haß der Gegenfirdye hervor. 
Auffallender Weife iſt dieß gerade auch denjenigen freimaures 
riſchen Etimmen begegnet, welche gegen die Anflagen des 
Herrn Bifhofs von Mainz laut geworden find. So haben 
„einige Mitglieder“ der Mainzer Lone gegen ihn einen Brief 
und Proteft der Marfeiller Loge la Verite, gerichtet an den 
Biſchof von Nimes, ſich angeeignet, worin fie fagen: „Unter 
unjerm Banner fchaaren ſich die auserleſenen ©eifter und hoch⸗ 
berzigen Ceelen; . . . wir verweigern unfere Zuneigung auch 
Männern nicht, welche aufrichtig und frommgläubig ſolchen Leh⸗ 
ren huldigen, die weniger auf Vernunft al8 auf die Einbil⸗ 
dungsfraft und den Myſticismus gegründet find; . ... . wie 
nehmen mit gleihem Wohlwollen den SKatholifen, Proteftan« 
ten, den öraeliten und den Mufelmann auf.” Was heißt 
dieß Anderes als: unfer Liebesbund führt über alle diefe Vor⸗ 
urtheile hinweg in bie höhere Einheit? Der oben genannte 
Breimaurer aus Dresden, Hr. Seydel, fpricht ſich noch näher 
Darüber aus, indem er flatt Vorurtheil das Wort „Selbfls 
ſucht“ gebraudt. „Der Maurerbund wie die fatholifche Kirche, 
beide haben das Bemußtfeyn, daß fie der Idee nach mit der 
Menſchheit identiſch find; die Menfchheit ift die Kirche, fagt 
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Berlin betreffend. mäffenygpir. ‚fingen: woher. cd Tamme, 1 
hier 217 Juden zu Wehlmänen, und in zwei Ballen mar ale; 
lein Juden und kein Chriſt gewählt wurden? — .Dpß. Anden 
außgezeichnet und gefelert werden, zum Beifpiel Ice 
Königeberg an feinem Ichten Geburtstage verherrlicht wie 
ein regierender Für? — Daß fle in der Gefammtliteratur ee 
ESprache führen, als beflände das „Volk“ oder die Nation 
nur aus Juden und ihren Gefinnungsgenoffen, "un 
als wären andere chriſtliche, monarchiſch oeſante unterthauen [3 
nicht mehr vorhanden? 

Auf diefe und aͤhnliche Fragen geben bie agitirenden Qrel- 
maurer die Antwort, von denen Lamartine ſelbſt fagte:, def 
die Revolutionen*) von 1789, 1830, 1848 x. durch den Bra. 
maurerbund entftanden find; wie auch Barniecı 
ſter der franz. vepubl. Regierung) 1843 dffentlli 
durch die franzoöͤſiſche Revolution von 1848 die 
Sreimaurerbundes ihren Triumph felern — daß 
die maurerifche Weihe empfangen — daß 40,0 
Branfreich ihre Hülfe verſprochen, das ruhmvoll 
der Republit zu vollenden, es über ganz Guropa und ale Theile 
der Erde auszubreiten“. — Eelbft der preußiſche Minifier Graf 
v. Saugmwig, ein Haupt bes Freimaurerbundes, denmuchrte The, 
als den Hehler der Revolution, Curopa's Monarchen auf dem 
Congreß zu Verona 1822 mit den Worten: daf alle Maurer 
Spfteme das Cine Ziel haben: die Welt zu beherrſchen — 

a 





tion denen mnerflägjläy, bie ben Breimaurerbunb nicht 

Dort "waren alte Sfigere durch doppelte Eide gebunden.” 
mnßten den Ordens sDbern gehotchen cher Hatten den Ahern Lab. 
durch dem Dold zu fürchten, ſeibſt auf offener Straße, wobel ber 
Thaͤter immer durch Die Sicherheitsmocht der nahen Drbensgenefs 
fen entlommt; wegen des Meineltes gegen ben Büren hat mam 
bie neumobifcgen Amneſtien. — Ju Preußen find fehr wenige abes 
Ude Dfficiere der Linie im dem Logen, unb darin ein Sunnarunb. 
der Anfeindungen dieſes Glauder. 


*) Im Neapel {f das Berhalten der Offeiere in der Iepten F 
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die Throne in ihrem Beſitz nnd die Monarchen ihre Sachwalter 
— dad das, was 1788 begann und bald darauf ausbrach, bie 
franzöfifche Revolution, der Königsmord ꝛc. nicht allein in dem 
Logen befchloffen, Tondern durch Cidfchwüre eingeleitet worbeg 
war und die Menfchheit (von diefer geheimen Revolutionsmacht) 
mehr ala je bedroht werde. 

So bat auch der berühmte bochflehende preußiſche Freimau⸗ 
rer Baron v. Kottwig dem Hochfeligen Könige Friedrich Wile 
beim II. die fchmwerften Klagen gegen den Breimaurerbund 1834 
eingereicht: . „daß felt länger als fünizig Jahren die Wortführer 
tn Echulen und Kirchen und im gefammten Staate au& den Lo⸗ 
gen hervorgegangen — daß der tief in die Macht der Ideen» 
welt eingreifende Impuls des Freimaurer⸗Ordens zunächft die 
Zerſtörung der religiofen Orundfeften unſers Staatöles 
bens zum Ziele habe — daß dieſer verbrechertiche Impuls Schule 
und Leben mächtig durchdringe — daß diefem verbrecherifchen 
Blendwerk der Weiheftempel amtlicher Autorität und höherer 
Willensmeinung aufgedrüdt, der Schrei der religidfen Ge 
wiffen zur Ruhe defretirt und fo diefer unfelige Beftand 
gefichert worden fei — daß die jet (feit 1830) vor Augen fies 
benden Zerwürfniffe, Gräuel ac. zunächft der Freimaurerei beizu⸗ 
mefien“ feien. 

Wo foldhe Stimmen nicht gehört werden, find Nefultate 
der öffentlichen Meinung, wie jegt, erklärlich — Ganz ebenfo 
jegt bei uns! — zunächſt in Berlin, wo im erflen Wahlbezirk 
für die drei Kortfchrittsmänner: Tweſten von 412, 350, Tad⸗ 
dei von 403, 345 und v. Hennig von 394, 304 Freimaurer 
geſtimmt haben; — im zweiten: für Runge von 440, 310, 
und für Krieger von 480, 331 Freimaurer geftimmt haben; — 
im dritten: für Schulge-Deligfch von 382, 314, und für 
Diefterweg von 380, 301 Freimaurer geftimnt haben; — 
und im vierten: für Lüning von 429, 306 und für Stein, 
bardt von 401, 307 Freimaurer gefiimmt haben, und dazu 
fommt, daß alle neun Bewählte Freimaurer find. — Diefes ift 
eine Frucht der Berliner 23 Freimaurer⸗Logen, jede mit 33 Gras 
den und reſpektive Arbeitöfeldern. 

Ganz daſſelbe Verhältniß ift in Breslau, Magdeburg, Stets 
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tin und allen Städten, wo Logen und die Freimaurer fehr aus⸗ 
gebreitet find, darum fie in Latomia (Freimaurer - Geheimfchriit) 
fhrieben: „Unfer Bund tft da, wo er blüht, eine Macht gewor- 
den, gegen die Niemand mas vermag, die über Alles und Alle 
triumpbiren wird —“. 

D möchten endlih jenen Ehrenmännern des Freimaurer 
Aunded, welche man zum fhbügenden Dedmantel diefer ges 
heimen Revolutionsmacht durch das raffinirtefte Geuchler⸗ 
Syſtem zu täufchen weiß, endlich anfangen die Augen aufzuge⸗ 
ben! Wir bitten aber, ja im Auge zu behalten, daß es auch eine 
geheime Aufnahme gibt, weßhalb von Vielen die große Maurer⸗ 
Bruderſchaft nicht weiß, daß fie auch dem Bunde angehören. und 
diefe dann der Nevolution auch offen dienen, ohne den Bund zu 
comproniittiren. 

Tiefen Allen ſetzt daher jeßt die politifch-revolutionäre Frei⸗ 
maurermadht der Juden die Krone auf, wie das Bundeahaupt 9. 
Weil (in einer Geheimſchrift) ausruft: „Wir wirkten mädhtig 
auf die Bewegung der Zeit und auf die Kortfchritte der Civiliſa⸗ 
tion — zur Republifanifirung der Bölfer”. — Und das Bun- 
deshaupt Ludwig Börne ruft daſelbſt: „Wir rüttelten mit ges 
waltiger Hand an den Eäulen, auf denen der alte Bau ruhte, 
daß fie krachten sc. Ja die Maurerhallen maren es, wo unter 
dem Schuge des Geheimniſſes Cole aus allen Klafien die Grund⸗ 
füge lehrten und in's Xeben riefen, die in der profanen Geſell⸗ 
fchaft ala Kebereien und frevelhaite Neuerungen verpönt wären“ ac. 
Auch ein anderer Jude, Mendizabal (dur folche Maurerrevos 
Iution Dinifterpräfldent in Spanien) murde die Eeele der Nevos 
Iution in Portugal 1820, bewirkte die Ginnahme von Oporto 
und Liſſabon und trug auch 1830 die Revolution nah Spanien 
durch feinen mächtigen Freimaurereinfluß auf die Junktas ıc. 

Es find die Gefahren für Thron und Altar durch die 
Macht der Juden, welche fie im Sreimaurerbunde 
errungen, jebt aufs Höchſte geitiegen, daß e8 Zeit ift, die 
Stimme gegen fie zu erbeben, wie es auch ſchon früher, im 
Trange der Noth, die DObern der deutfchen Sreimaurer in einem 
Dianifefte an die „deutlichen Logen“ felbft gethan, mo fie vor den 
Juden in der Maurerei warnen und unter Anderm fagen: 

„Tie Juden fahen ein, dag die Tönigliche Kunit ein treffli= 
ches Mittel fei, ihr eigenes efoterifches Reich feft zu begründen. 
Der goldene Echlüffel, welchem felle Herzen und Ohren ſich öffe 
nen, mar längit in ihren gewandten Händen erprobt; jegt gewan⸗ 
nen fie zugleich einen feften Stützpunkt für ihre Umtriebe, tau⸗ 
fend neue Verbindungen öffneten fidy ihnen, das Vertrauen arg 
lofer Menſchen kam ihnen entgegen und fie fahen fi im Beſitz 
eines geficherten Gentralpunktes zu Mittheilungen und Beobach⸗ 
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tungen. Die Gefahr von dieler Seite droht aber nicht bloß un- 
form Drden, fie droht den Staaten überhaupt, und darum möche 
ten wir gern unfere Stimme fo mächtig erheben, damit auch der 
Trägfte aus dem Schlumnier geweckt würde”. — (Wie groß diefe 
Gefahr war, wird feit 1843 täglich durch neue Facta bemwielen; 
denn Alle, die durch täglichen Verkehr in verfchiedenen Volks⸗ 
Schichten Gelegenheit haben, dad Treiben der Juden zu beobach⸗ 
ten, willen, daß jeder politifirende Jude, ob jung oder alt, ' 
reich oder arm, als republifanifher Emiffair wirft, da er 
recht gut weiß, daß er in einer Monarchie nie auf die Dauer an 
der Spitze bleibt, er wirkt daher mit einer Leidenfchaft und Wuth, 
dap man unwillkürlich an den Fluch erinnert wird, den fie bei 
der Verurtheilung unſers Gridfers über ihr Geſchlecht heraufbes 
ſchworen und unter deflen Laſt es jeht, nachdem es wiederum 
über den in der göttlichen Weltordnung febendig geroordenen Chri⸗ 
ſtus fein „Kreuziget, kreuziget!“ geichrieen, einem vielleicht bal⸗ 
digen ſchweren Gotteögericht entgegen gebt.) 

Noch bedeutenderen Gewinn zieht der Iude ans einer eigen- 
thiimlichen Einrichtung eines gewiſſen Freimaurer⸗Syſtems. Dret 
Maurer defjelben dürfen nämlich einen Maurer creiren und haben 
das Recht, die maurerifchen Geheimniſſe außer den Logen und 
mit Hintanfegung des Ritus nach Ilmitänden mitzutbeilen. Die 
Juden, welche diefem Syſteme angehören, finden fidh daher im 
Stande, die formelle Maurerei nad) Herzensluſt unter ihren Glau⸗ 
bensgenoffen für Geld und andere Zmede zu verbrauchen, und in 
unfern Orden fo viel Gefindel einzujchteben als ihnen vortheil⸗ 
haft deucht. Die Nachtheile, welche hieraus nicht blos unferm 
Inftitute und dem Rufe wahrer Maurer, fondern der Menichheit 
überhaupt ermachfen, find nicht zu berechnen. Tie Logen geben 
ihnen Gelegenheit, ihr ausgebildetes Beftechungsfuftem in welt 
größerem Umfange anzuwenden und hundert Verhältniſſe zu ver« 
wirren. — Wie bedenklich muß nun das Eingreifen der Juden 
in maurerifhe Berbindungen erfcheinen, wenn man erwägt, wel⸗ 
hen thätigen Antheil dieſes Volk an den Verbrechen der franzde 
fifchen Revolution und des Gorfiichen Ufurpatord genommen, wie 
feft ed an den Glauben einer fünftigen jüdifchen Weltherrichaft 
hängt, und welchen Einfluß das jüdiiche Gold leider auf fo viele 
Staatödiener ausübt. Das Judenthum bildet eine Kafte, die dem 
ganzen Menfchengefchlechte feindfelig gegenüber ſteht, und „der 
Gott Iſraels“ Hat nur Gin ausdermähltes Bolt, welchen die übris 
gen Völker unter den Fußſchemel gegeben werden follen. (Un⸗ 
zäblige Beifpiele zeigen , wie die Juden durch ihr Geld auch in 
den geheimſten und höchſten Berathbungen ihre Spione haben, 
man erinnere fih nur an fo Vieles, was feit 1848 hier vorges 
kommen). 

dr 
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Man denke fih nun unter den 17 Diillionen Einwohnern 
Preußens die 600,000 Juden, man denfe fich dazu den bier bes 
fchriebenen convulfivtfchen Eifer diefer Nation in ihrer unauslöfche 
lich orientalifchen Lebendigkeit, wie fie alle erdenklichen Mittel ver 
Etaatäummälzung fi anzueignen, fi durch große Geldaſſocia⸗ 
tionen der höheren Pildungsanflalten zu bemächtigen, dann durch 
Beſetzung der Etaatdänıter aus ihrer Kafte zu ufurpiren firebt, 
und man denke fich dazu die emig unvertilgbare Echeu jener 
berrichgierigen Geld» und Handelsmenſchen vor dem Gebrauche 
phyfiſcher Kräfte und frage fih dann, unter Beobachtung ber zeit⸗ 
berigen Griabrungen über den Drud jüdiſcher Spekulanten, unter 
welchem der Arbeiter fchon fo Tange feufzt, wie ſchwer die Eifen- 
fefleln derer wiegen werden, bie im Schweiße ihres Angeflchtes 
ihr Brod ejjen! 

. In die Maffe des Volkes will der Jude alfo nicht eintres 
ten, wenn er ſich auch jegt fo geberdet, fondern nur in die Klaſſen 
der Vornebmen, die Iudenfchaft will der deutichen Nation der 
(orientalifche) Adel werden. Als Vlinifter, Präfidenten, Lands 
räthe, Offiziere, Vürgermeiſter sc. wollen fie über uns berrfchen, 
keineswegs aber den arbeitenden Theil des Volkes mehren oder 
erleichtern. — Es gibt in Deutichland eine geheime Verbindung 
mit maurerifchen Formen, die unter unbelannten Obern fleht und 
nach nicht manrerifchen Zmeden firebt. Die Mitglieder dieler 
Verbindung find größtentheils Juden, fie arbeiten in Graben und 
Enftemen, melde zum Scheine nur chriſtlichen Ritus und chrift- 
lihe Enmbole haben. Die Iuden brauchen das Chriſtenthum 
entweder zum Epott oder zur Deckung geheimer Abfichten und 
Umtriebe, die der Freimaurerei ebenfo entgegen, wie fie den Staa⸗ 
ten felbft geräbrlich find. — Allen redlichen Maurern und allen 
Regierungen muß daher daran nelegen feyn, daß Juden unmöglich 
gemacht werde, den Gultus der Ehriften und die maurerijchen Ein⸗ 
richtungen zu andermweitigen Zwecken zu mihbrauchen. 

Veberbört nicht meine Warnung in dieſer bedenklichen Zeit. 
68 ift keineswegs die Nede von lächerlichen Nerleumdungen, an 
welche nur die Dummheit noch glaubt, fondern von einem fre⸗ 
hen, unerhbörtenBetrug, der das Heiligfte mißbraucht. 
Nicht mebr im Finftern fchleichen die Frevler, fie treten auf, als 
wären fie unfere Brüder und brüjten fih mit dem Schuge und 
der Senofjenfchaft deutfcher Fürſten. 

Nach reiflicher Ueberlegung alles deflen fragen wir: Wenn 
der Jude Mendizabal als „Höchflleuchtender Oberlandes⸗Groß⸗ 
meifter” des fyanifchen und portugiflfchen Freimaurerbundes nad) 
zwei von ihm geleiteten Mevolutionen in beiden Ländern (1820 
und 1830) fich zum Miniflerpräfident von Epanien emporſchwang 
— und der jüdifche Großmeifter Gremieuxr zum Iuftizminifter der 
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feanzöflfchen Republik, von 1848 — wenn der ungarifche Ober 
landes⸗Großmeiſter Koſſuth zum Oberhaupte von Ungarn en 
porfiieg — wenn die italienifchen Großmeiſter Cavour, Gas 
ribaldi, Mazzini, Victor Emanuel ıc. die Häupter ber 
italienifchen Revolution find?‘ — wenn 9. Bennigfen aus Han⸗ 
nover, als Oroßmeifter des deutichen „eklektifchen Freimaurerbun⸗ 
des“, den „Deutfchen Nationalverein“ zur Grlangung des „Deuts 
ſchen Parlaments“ ac. Teitet und den dortigen König in feinen 
Miniftern (v. Borries) erft recht frech kraͤnkt, feit der König 
feiner Freimanrerloge beigetreten — wenn ferner der Oberlan« 
des-Grofmeifter von Belgien Verhaegen ſchon beim Johannis⸗ 
fee 1854 in der Großloge zu Brüffel den neuen Orundfag zur 
Geltung brachte: „Das alte Geſetz: Eurem König follt ihr treu 
feyn — fortan nicht mehr ala freimaurerifches Fundamentalprin⸗ 
eip gelten zu laſſen und diefen Grundfag als mit den jegigen 
Anfichten des Bundes unverträglich abzufchaften” (die Quellenan⸗ 
gabe behalten wir und vor) — und menn ferner der Landes⸗ 
Sroßmeifter Fichte, deilen Triumph Die deutfche Revolutionde 
macht den 19. Mai 1862 gefeiert, wenn dieſer Fichte diefem Als 
len durch feine Propbezeibung von der „Deutfchen Republit 
des 19. Jahrhunderts“ die Krone auffegt (wie fein Bundes⸗ 
bruder Gervinus in der neneften Geſchichte fchon offen und frei 
berichtet) — wenn wir allem diefem gegenüber fragen: Ob die 
hohen Monarchen Deutfchlands, welche ihren Familien die Throne 
und ihren Voͤlkern den Frieden erhalten wollen, nicht endlich ans 
fangen werden gegen einen Bund Mißtrauen zu haben, der 
von über 200 Millionen Katholiten als der größte Beind von 
Thron und Altar mit Recht gefürchtet wird — fo thun wir dies 
nur zum Andenken an König Ludwig XVI., der auf die Vorle⸗ 
fung feines Todesurtheils zuerft antwortete: „Alles dieſes mußte 
ih ſchon vor 11 Jahren, wie kam ed nur, daß ich es 
nicht glaubte?” — und weil felbft eine „Konferenz bes hier 
figen Grofmeifter: Vereins“ Seiner Majeſtät unferm jegigen Koͤ⸗ 
nig ſchon früher unummwunden erklärt hat: „daß die neuefle Ge- 
fhichte zahlreiche und warnende Beifpiele aufftelle, wo unter 
dem Dedimantel der Freimaurerei ſtaatsgefährliche und ver- 
breheriihe Zwede verfolgt werden ıc.“ 

Noch tft beizufügen, wie ed nicht allgemein befannt ift, daß 
die Juden, zeitweilig von manchen Xogen wieder audgefchlofien 
worden; jegt aber fo allgemein in allen Logen der Welt die Auf⸗ 
nahme finden, die fie anderweitig nit ihren politifchen Emancipa⸗ 
tionen errungen haben. auch in Preußen — nur in Berlin will 
man dem £öniglichen Haufe gegenüber die chriftliche Tendenz des. 
Bundes aufrecht erhalten. Allein unter Beihülie eines hoben 
Herrn in der Nähe des Thrones, der viel beim Juden Leſſing 
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zu treffen war, iſt e8 mit dem Aufhören der Regierung des 
frommschrifilichen Könige Wilhelm IV. den Juden gelungen, durch 
eine Hinterthüre in die Berliner Logen zu gelangen, nämlich das 
durch, daß fie andermeitig aufgenommen , bier dann als Bruder 
Zutritt haben. 

Während nun Feine chriftliche Loge mehr den Juden unzue 
gänglich ift, beftehen Judenlogen, wo jedem Nichtjuden die Aufe 
nahme unbedingt verfagt ift. In London, wo befanntlich der ei» 
gentliche Yocus der Nevolution unter den Großmeiſter Balmers 
fon, beitehen zwei Sudenlogen, wo nie ein Chrift Aufnahme fin» 
det, nicht einmal über die Echwelle gelaffen wird. Dortbinein 
aber münden die Fäden aller revolutionären Elemente, die in 
riftlichen Logen find. Cine folche Iudenloge tft jegt zu Rom 
„das höchſte Nevolutione-Tribunal“. Bon dort aus werden Die 
andern Logen — ald „von geheimen Oben“ — dirigirt, fo daß 
die meiften chriſtlichen Nevolutionäre blinde Puppen von Juden 
find durch Hülfe der Gebeinithnerei, indem der Vorwand, daß ie 
der Loge alles geheim fei, der eigentliche Hebel tft, modurch Die 
„vwiflenden Brüder“ den Bund felber nach Belieben handhaben 
Tonnen. — In Leipzig iſt zur Meßzeit jedesmal eine gebeime 
Judenloge permanent, welche ſich merfwürdiger Weife nie einem 
hriftlihen Maurer öffne. Und darüber gehen mandyen aus uns 
die Augen auf, aber die Macht des Sebeimnifjes und des Schwu⸗ 
red, wie auch die Uebung, daß ein Maurer eines Grades nie 
über Sachen feines Arbeitsfeldes mit einem Maurer des andern 
Grades — „nicht einmal pantomimiſch“, mie es im Echmwure 
beißt — fprechen darf, erhält jeden Genojjen des Aundes wie im 
düftern Keller, wobei man ſich gehoben und geichoben weiß, aber 
ohne feine Geiftesträfte anders, ald wie gebannt und verſtrickt, 
zu gebrauchen. 

In die Judenloge zu Frankfurt a. M. und Hamburg haben 
nur Emiſſäre Zutritt. Der Name der letztern „Abſolon zu den 
drei Neſſeln“ läßt die hohe politiſche Brenn⸗Tendenz ahnen 
(nomen est omen). O möchte der Allgütige den Hochgeſtellten 
und Fürften die im Gefolge ihrer Nachliht und Arglofigkeit ges 
gen die eigentlichen „SHeuchler" jegt über fie bereinbrechenden 
fchweren Prüfungen mildern und fie zur Elaren Einficht gelangen 
laſſen über das Etreben der im Breimaurerbunde verſteckten revolus 
ttonären „Arbeiten“ zur Republilanifirung der Völker im Intereſſe 
des Iudenthbums — eingedent der VProphezeihung Napoleon's L.: 
„In fünfzig Jahren tft Europa entweder eine Republik oder.. 
und Burkes: „Es wird eine geit kommen, wo bie — 
Tyrannen werden müſſen, weil die Unterthanen Rebellen 
aus Princip geworden.“ 

Sin Berliner Freimaurer. 


— — — — — 





XXIII. 
Zeitläufe. 


Die Verlegenhelts⸗Vorſchlaͤge zur Bundesreform 


Den 24. Auguſt 1862. 


Vom 5. Nov. 1861 iſt eine Note des k. k. öſterreichi⸗ 
ſchen Kabinets an deſſen Gefandten in Dresden datirt, welche 
den vom k. ſächſiſchen Miniftee von Beuft erlaffenen Entwurf 
zur Bundesreform einer lebhaften Kritif unterwirft und In 
dem Sage gipfelt: „Das eigentlihe Grundübel im Bunde — 
wer mag dieß läugnen — befteht darin, daß der deutſche Bund 
in Folge der Doppelftellung Oeſterreichs und Preußens fi 
nicht zu einem volftändigen und aufrichtigen Bunde gegenüber 
dem Auslande ausgebildet hat. Die Bundesverträge laſſen die 
Möglicgfeit beftehen, daß ein Theil der deutſchen Nation ge» 
gen das Ausland kämpfe, während der andere Theil den egots 
ſtiſch rechnenden Zufhauer abgibt“. Die Note fährt fodann fort: 
„Solange diefer Zuftand dauert, werden Reformen der äußern 
Drganifation des Bundes nur wenig fruchten fünnen. Ein 
lohnendes und für Deutſchland wahrhaft heilbringendes Werk 
wird erft dann vollbracht feyn, wenn foldhe Reformen mit der 
durch gebieteriſche Umftände erheifchten politifchen Conſo⸗ 
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fehen würde, wagen fie nicht nur nicht, in Berfin die Zur 
muthung zu flellen, fondern fie wagen auch nicht, fo viel an 
ihmen ift auf eigene Fauſt das höchſt Nöthige zu thun, und 
wenigftend die nothduͤrftige Confolidation durch ein Schutz⸗ 
und Trugbündnig mit Defterreih berzuftelen. Das ift die 
Rage; und wo es dergeftalt an jedem Schatten der Einigung 
fehlt, da empfiehlt man nun liberale Schritte zur — Einheit! 


Allem Anſcheine nady beruht aber dieſes verfehrte Vor⸗ 
gehen nicht bloß auf dem Zwang der Umftände und dem 
äußern Drud, den die ewige Negation Preußens übt, fondern 
es ſcheint da vder dort auch innerhalb der leitenden Mittels 
ftaaten eine vollendete Verkennung des hohen Ernftes der Lage 
ftattzubaben. Die Probe darüber wird bald gemacht feyn; 
denn im erftern Fall wird die Folge der Vorfchläge vom 14. 
Auguft eine ganz andere feyn als im legten. Wollte man 
nur die Unmöglichfeit, mit Preußen vorwärts zu kommen, 
endgültig conftatiren, dann werden die Mittelftaaten, mit 
Bayern an der Spige, fofort ohne Preußen das Nöthige 
them zur politifhen Conſolidation ded Bundes. Geſchieht dieß 
nit, dann iſt der Beweis geliefert, daß ed namentlich in 
Bayern einen Ort gibt, wo man noch immer mit den alten 
Künften der Balancirungss Politit auszukommen meint, die 
In Wahrheit nur der bequeme Vorwand für die Schwäche und 
krankhafte Lnentfchloffenheit if. Preußen hat bereits wieder 
nein gefagt; was nun? Die Antwort wird darüber entſchei⸗ 
den, ob man in Münden wirklich immer noch zwifchen Defter« 
reih und Preußen balanciren zu fünnen hofft, au jetzt noch 
nachdem der Imperator die Rage für reif genug gehalten hat, 

um fein eigenes Schaufelfuftem zwiſchen England und Rußland 
aufzugeben? Der napoleonifche Erzbrojchurier bat bereits mit 
allen Glocken Triumph geläutet über jene „wefentlihe Aende⸗ 
rung in den internationalen Beziehungen Frankreichs, vie 
ihm die großen ontinentalftaaten genähert hat und ihm 
vieleiht da Verbündete fchaffen wird, mo es fürchten mußte, 
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derbar, daß Sachſen in dem befannten Entwurf vom 20. Oft. 
v. 36. ohne weiter auch eine neue Centralgewalt vorzufchlas 
gen ſich getraute, nämlich ein durch Defterreih, Preußen und 
eine „dritte deurfhe Macht“ zu bildende Bundesdireftorium, 
daß aber die acht zu Wien vereinigten Mittelftaaten aus Furcht 
bei Preußen anzuftoßen, nit mehr wagten, was Sachſen 
für fi allein gewagt hat. Der Fama zu glauben, hätte auch 
wirklich nicht fo fait die Schonung der preußiihen Empfind- 
lichfeit zur Umgehung des Hauptpunfts von der Centralgewalt 
geführt, fondern wäre vielmehr ein ftörender Eiferfuchts-E treit 
bindernd dazwiſchen getreten, der Streit über die Frage, auf 
welche deutſche Macht die Wahl zum dritten Bundesdirefs 
tor jallen folle, und ob dabei das Gewicht des Staats an 
fi oder die perjonlihe Dualififation des Regenten enticheiden 
müfle. Schwer erklärlich bleibt e& immerhin, daß die Wiener 
Eonferenz bloß aus Rüdjiht auf Preußen ihre Hauptaufgabe 
übergangen haben jollte, während doch Jedermann wußte, 
daß Preußen jo wie jo alte mittelftaatlichen Anträge kurzweg 
abweifen würte. Schon in der Gefchichte der Verhandlungen 
über den Handeldvertrag machten fih dunfle Partien ähnlicher 
Art bemerflih. Man erinnert fi, mit welcher Zuverjicht Graf 
Bernftorff in der Kammer vor ein paar Wochen noch den 
endlichen Beitritt Bayerns und feiner Bonforten zum Handels⸗ 
Vertrag in Ausficht ftellte, wührend ed doch allgemein befannt 
war, daß die conftitutionellen Minifter Bayerns von Anfang 
an mit aller Entfchiedenheit für die Verwerfung eingeftauden 
waren. Was hat die Ablehnung trotzdem fo unendlich lang 
verzögert”), und was hat den preußiichen Minifter zu feiner 


*) Aue ter entlidy veröffenilichten Erklärung Bayerns ergibt fich die 
Thatſache, daß Preußen felb noch im September v. Is. die 
Borderungen Frankreichs großentheile als unannehmbar erflärt 
hatte. Bayern erklärte fie als ganz unannehmbar. „In dem Bers 
trageentwurf vom 29. März d. I6. aber“, fährt die Rote fort, 
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mit ſolchen Schritten, die faft wie Kapentrittchen ausſehen, zu 


imponiren? 

Zum Maren Beweis ihrer Verlegenheit haben die Urhe⸗ 
ber der Gonferenzbefchläfie nicht einmal bemerkt, daß fie ſich 
auf einen fireng verbotenen Weg verlırten, indem fie einer 
feit8 über die Aufftellung einer Eentralgewalt ſich nicht einis 
gen fonnten oder durften, andererſeits aber doch die Einführ 
rung einer Repräfentation am Bund beantragten. Wo an« 
ders könnte diefer Weg binführen, als abermals in die Sack⸗ 
gaffe eines conftituirenden Frankfurter Parlaments? Aller⸗ 
dings handelt es fich vorerft bloß um eine Verſammlung von 
Delegirten der Einzelnfammern, und auch dicfe follen bloß ad 
hoc zur Berathung von ein paar Gefepentwürfen berufen wers 
den und ihre Beichlüffe zudem noch an die nachträgliche Ges 
nehmigung der Landesfanımern gebunden fen. Aber je eng⸗ 
herziger und kleinlicher, deſto geführlicher. Schon jrgt muß 
man die unzufriedenen Liberalen, welche über die Geringfügigs 
feit der Gabe murren, damit begütigen: es fei doch aud nicht 
bloß eine Verſammlung ad hoc gemeint; die Delegirten würs 
den eine Smitiative haben; feien fie nur einmal beifammen, fo 
fei die Bafis gewonnen, von der aus man leicht alles Andere 
erreichen fonne. Wirklich? Wir unfererfeitd haben nicht die 
Raatsmännifhe Pfliht auf uns, die Intereffen eines regieren« 
den Herren zu vertreten; doch aber halten wir fehr ängſtlich 
an der unfehlbaren, aus den Thatfachen adftrahirten Regel feft: 
erſt Eentralgewalt und dann Volksvertretung ift der Weg der 
Reform, erſt Volfövertretung und dann erſt eine von ihr zu 
fhaffende Gentralgewalt war und ift der Weg der Revolution! 


Entweder mußten die Vollmadhtgeber der Wiener Confe⸗ 
ven; ganz allein in der Welt nicht, daß Preußen fi nicht 
„majorifiren“ laflen will und alfo die Rolle des rein Regie 
renden unter allen Umftänden fortfegen muß, bis ihm das 
Supremat in Deutfchland zufällt, oder aber der Aft vom 14. 
Auguſt mußte den Hauptzwed haben, feurige Kohlen auf das 
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Haupt Preußens zu fammeln, die Berliner Politik vollig zu 
discreditiren und fie ald das einzige wahre Hinderniß einer 
liberalen Bundesreform in ihrer ganzen Blöße darzuftellen. 
Mar ed jo, dann begreift man dad völlig Ungenügende ber 
Wiener Vorſchläge erft recht nicht. Wollte oder fonnte man 
nun einmal dem Gefühl aller Verftäntigen nicht gerecht wers 
den, wornach die politiihe Gonjolidation des Bundes und die 
Aufitellung einer diplomatiſch⸗militäriſchen Gentralmacdt für die 
Stunde der Noth das erfte, durch die unmittelbare Gefahr der 
Zeit gebotene Bedürfniß ift: dann durfte man doch wenigftend 
mit Dem liberalen Programm nit auf halbem Wege ftehen 
bleiben. Wofür foll denn nun das Volk warn werden und 
fid) begeiftern? BVBielleiht für das Bundesgericht, von dem die 
öjterreihiihe Denfjchrift felber fürdhtet, ed werde die meilte 
Zeit wenig oder nichts zu thun haben? Oder für die Deles 
girten-Verſammlung mit ihren auserlejenen Aufgaben? Frei⸗ 
ih muß man erft hören, welches die Aufgaben find, mit bes 
nen das „die Natur des Bundes von Grund aus umändernde 
Vertretungs-Princip“ in die Welt eingeführt werden fol. Es 
iſt dieß der originellfte Gedanfe des ganzen Projekts, fo ori» 
ginell daß und wie ein Donnerſchlag der weitere Gedanke ge⸗ 
troffen bat: wer dod nur das Geſicht des Imperators in dem 
Augenblid hätte photographiren können, wo er diefe Vorträge 
am deutſchen Bundestag in den Zeitungen lag! 


Womit aljo ſoll fi die Delegirten-Verfanmlung zunächſt 
befhhäftigen? Etwa mit den großen Fragen der Vertheidigung 
des Vaterlandes, mit den Militärverhältnifien, die in Preußen 
ſchon zu einer furchtbaren Calamität angewachlen find, oder 
mit den allbeherrichenden Fragen des Handeld, des Verkehrs, 
der Zölle, die Teutihland fo eben mitten entzwei zu reißen 
drohen ? Ei bewahre, nichts von Alldem! Die Verkehrsfragen 
gehen den Bund von vornherein nichts an. Art. 19 der Buns 
desafte verordnet zwar, daß ſchon beim erſten Zufammentritt 
des Dundestage „wegen des Handels und Verkehrs zwiſchen 
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den verfhienenen Bundesſtaaten“ berathen werden folle. Es 
ift aber nie gefchehen. Weber 1852 noch jetzt in dem ſchwe⸗ 
ren Zoliftreit ift von irgend einer Seite ber der Berfuh ges 
macht worden, der Bundesbehörde zu ihrer Gompetenz auf 
dem Gebiete zu verhelfen, welches mehr als je das öffentliche 
Leben beherrfcht und die Welt regiert. Selbft über den ver« 
haͤngnißvollen Handelevertrag mit Sranfreih ift der Bundes⸗ 
tag ftumm wie ein Bild. Tie Kleindeutfchen willen dieſe 
grenzenlofe Anomalie fehr wohl auszubeuten, fie fordern ein 
eigenes Zollparlament. Und die großdeutihen Diplomaten — 
fie werden den Winf doch verftanden und vor Allem die gros 
ben Verkehrsfragen ihrer Delegirten-Berfammlung refervirt has 
ben? Nicht im mindeften! Wielmehr foll mit der Berathung 
gemeinfamer Geſetzbücher über — Civilproceß und Obligatios 
nenrecht, damit foll die Volfsrepräfentation am Bund ihre 
erften Lenze feiern und der loyalen Begeifterung der deutfchen 
Volker fih empfehlen. So verfteht man allda die Zeichen der 
Zeit, daß man ein deutſches Parlament für Eivilproceß und 
Obligationenrecht für eine durchaus zeitgemäße Sache erachtet! 


Es ift und nie zuvor fo Far geworben, daß an unſerem 
deutichen Unfterns Himmel neueftend ein arger neuer Unftern 
aufgegangen ift: unfere liberalen Minifter-Juriften nämlich. 
Es ift dieß eine Staatsmannſchaft befonderer Art; eigentlich 
politifher Einfihten und Geichidlichfeit (mas man fonft fo 
nannte) bedarf fie nicht; fehlt irgendwo etwas am Staat, 
fluge muß eine neue Kammer ber mit dem Auftrag, ein paar 
Duzend neuer Gefege zu machen, wenn fie auch fämmtliche 
Blede neben das Loch fegen. Das ift heutzutage die eigent- 
ih „liberale Bolitit*. Am weiteften bat fie es in Oeſter⸗ 
reich gebracht; man beſitzt dort bereitd ein ganzes Schachteliys 
ftem von conftitutionelen Körpern mit einer fo ausgedehnten 
Geſetzmacherei, daß das Jahr für die Sipungen nicht mehr 
ausreicht, und demnächſt eigens etliche fünfzig Wahl⸗Profeſſo⸗ 
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ren der Jurisprudenz werben augeflellt werben müflen, bie 
nichts zu thun haben als fi populär zu machen, um gewäßlt 
zu werden, und dann von Kammer zu Kammer zu laufen, 
um die Geſetze machen zu helfen. Daran bat aber der ber 
rühmte Minifter-Furift noch nicht genug. Die Fabrifation der 
Geſetze und Bodififationen muß noch größer und weitgreifen- 
der ſeyn; darum braudt er auch noch eine Central⸗Geſetzma⸗ 
cherei zu Branffurl. Am 5. Nov. v. 36. bat wenigfiens in 
der Wiener Staatöfanzlei noch die altitaatsmännifhe Auffaſ⸗ 
fung geberriht; es fchien damals noch nicht möglich, daß fie 
ihren bewährten Ruf in einer Weife compromittire, wie nun 
am 14 Auguft geſchehen ift; feitvem fcheint auch dort Per 
fihere Taft der Realpolitif vom erperimentalen Geift der libes 
ralen Staatdjurifterei übermeiftert zu feyn. Wir condoliren! 


Mit der liberalen Bundesreform ift es indeß befanntlid 
Ihon wieder aus und Amen; denn Preußen hat, wie natürs 
(ih, nein und wieder nein gefagt. Die Herren von der Wies 
ner Gonferenz, wenn fie nachträglich nody großartiger, ja fehr 
großartig auftreten wollen, haben die Gelegenheit abermals 
verfäumt. Warum haben fie auch nicht gleich ihr höchſtes 
Angebot gemacht und den lebten Trumpf ausgeſpielt, es wäre 
ja auf Eins hinausgefommen! Ramentlih von Herrn Minis 
fter von Echmerling vermuthet man nicht ohne allen Grund, 
daß er gerade fo gut eine neue Conſtituante in Frankfurt wie 
den Delegirtens&mbryo hätte beantragen fünnen, fo lange nur 
Defterreich fiher fei, von Preußen nicht beim Wort genoms 
men und überhaupt von Niemand auf die Probe geftellt zu 
werden. In der That wären wir felbft begierig zu fehen, wie 
Defterreih der Note vom 7. Auguſt in der Praris nachkom⸗ 
men wollte. Eine Frankfurter Delegirten-Eonferenz für Civil⸗ 
proceß und Obligationenrecht mag zur Noth noch paſſiren, fie 
foftet eben nur einen neuen Ausbau an dem ſchon vorhandes 
nen Babelthurm. Aber man verfpricht ja weiter die „organis 
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ſche Einrichtung eines repräfentativen Körpers" am-Bund, ein 
förmliches deutfches Parlament, und wie fi Das mit den 
Parlamenten des öfterreichifchen Gefammtftaats nad der Idee 
des Hrn. von Schmerling zufammenreimen follte — darüber 
wäre für die neueite Staatswillenfhaft allerdings noch ein 
Praktikum erwünjcht, 


Durch einen fonderbaren Zufall trafen die Vorſchläge in 
Sranffurt gerade mit einem amtlichen Artifel im Schmerlingis 
hen Drgan zuſammen, welcher der ungarifhen Hoffanzlei in 
firengen Worten ihren Dualismus verwies, und die Einheit 
der Regierung, fomit die linterwerfung der ungarifhen Staates 
männer unter die öfterreichifche Ipee um jeden Preis forderte. 
Schr wohl; aber wie paßt dieß zur Amalgamirung in Frank⸗ 
furt? Die viel gerühmte „öfterreihifhe Idee“ ift eben feine 
deutfche Idee, und das frühere Frankfurter Parlament bat 
Oeſterreich allerdings nicht ausgeſchloſſen, aber nur unter ber 
Borausfegung einer bloßen Perfonalunion zwifchen den deuts 
fhen und den nichtdeutfchen Ländern des Kaiſers follte e8 am 
deutfhen Reiche theilhaben fünnen. Unſere Kleindeutichen bar 
ben den politifchen Verſtand auf ihrer Seite, wenn fie fich den 
Satz nicht ausreden laſſen: daß die öfterreihifche Reichsein⸗ 
heitö-PVolitif des Hrn. von Schmerling mit deſſen deutfcher 
Politik ſchlechthin unvereinbar fei. Bleibt die erftere Siege: 
rin, fo fchließt fie die lebtere aus, und umgefehrt. Erſt müßte 
der vollfummene Gegenfag zu der Schöpfung des Minifters, 
der Föderalismus, zu Wien herrichend geworden feyn, den 
Reichsrath geiprengt und den Kaiferftaat in feine Theile zers 
legt haben, ehe die Verheißungen der Rechbergiſchen Note vom 
7. Auguft in Erfüllung gehen könnten. Wüßte man nicht, 
dag Hr. von Schmerling felber der Infpirator diefes Aften- 
Hüdes ift, fo müßte man wahrhaftig glauben, fein Gollega 
vom Auswärtigen babe ihm einen böfen föperaliftiihen Streich 


fpielen wollen. 
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©efept aber au, Deſterreich fiele ans den Unmöglich 
feiten der Februar-VBerfaffitg im den alten Dualismus uber 
in den mehrfachen Yöberartofinet: zurück, auch ba welt es 
mehr als zweifelhaft, ob die Deſchickung eines außerhalb Dies 
flerreich® gelegenen Parlaments wicht gleichbedeutend wäre 
der vollen Auflöfung des Reichs. Das herrſchende Bollätkum 
im Kaiferftaat fann und darf nicht von auswärtigen Ginfläf- 
fen beherriht werden, ohne daß es aufhörte, au Haufe zu 
berrihen. Wenn die deutichen Oeſterreicher nach Fraukfurt 
ind Parlament gehen, fo verliert Wien den Schwerpunkt und 
die nichtdeutfchen Defterreiher müſſen fih nah Parlamenten 
in Warſchau und Mosfau, In Buchareſt und Adrianopel, im 
Turin oder Rom umfehen. Defterreih wie es jeht IR ober 
als ſolches jemals werden fann, hat feine eigenen tebensgefehe 
und die erfte feiner Exiſtenzbedingungen iR die Unabhängigfelt 
aller feiner Völferfchaften von außen, namentlich des beutfchen 
Defterreihertfums von Deutſchland. Dieß iſt nit eine Er- 
findung Metterniche, fondern als nothwendige Folge der Hufe 
löfung des alten deutfhen Reichs ein Gebot der Natur ober 
Unnatur. Wenn fi unfer Großdeutſchthum dabei nicht zu⸗ 
friedenftellen fann, fo bleibt ihm nichts übrig, als dem Kal⸗ 
fer von Defterreih einen anderen Ramen und höhern Thron 
zu geben ! 


Freilich iſt es weder Zufall noch Ungefchid, daß bie öfter» 
reichifhen Staatsmänner, wirkliche und vermeintliche, gerade 
jetzt fo energifh auf die deutiche Frage ſich geworfen haben. 
Vielmehr bricht fi hierin Inftinftmäßig die Erkenntuiß Babe, 
daß einzig und allein in der deutſchen Frage auch die Löfung 
der öfterreichifchen ragen legt. Diefes Gefühl hat im dem 
Schritt vom 14. Auguſt nur einen mißverfiandenen Ausdruck 
erhalten. In Defterrei find bie Hoffnungen des Hrn. von 
Schmerling fo viel wie gaͤnzlich geſcheitert, feine Berfaflung 
vom Februar hängt zwifchen Thüre und Angel, der Statudeus 
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IR auf die Länge unmöglich. Deutſchland ftedt In der gleichen 
Krifis; der Partifularismus, mit andern Worten der Status 
quo Äft von feinen eigenen Herren und Beſchützern moraliſch 
verurtheilt und thatfächlih aufgegeben , die liberalen Projekte 
zur Bundesfliderei ſtecken in der Klemme der preußiicden Ne⸗ 
gation, fie fommen nit vorwärts und nicht rüdwärts, fe 
aber wie es ift kann ed unmöglicdy mehr bleiben. ‘Die Löfung 
der Einen Kriſis wird auch die der anderen feyn, und wie 
die Entiheidung bei uns ausfällt, fo wird fie in Defterreidh 
ausfallen. Die deutfche Frage lautet aber — wenn wir lie 
aus der Ummebelung allgemeiner Mißverftänpniffe herausheben 
wollen — ganz einfach fo: wird der Mehrer oder der Min» 
derer ded Reiches Sieger bleiben ? Lind entfcheiden wird dar⸗ 
über nicht die. Phraſe liberal-juriftiicher Projefte (fie bat ja 
auch die öfterreichiichen ragen nicht zu entfcheiden vermocht), 
fondern die Macht und die Thatiache der Macht. 


Das Farit einer jolden Krifis aber fann ebenfo wenig 
die einfache Rückkehr zum Dualismus der Et. Stephandfrone 
in Oeſterreich, als die einfahe Rückkehr zum künſtlich vermit- 
telten Dualismus am dentfhen Bundestag Ifeyn. Die Alters 
native muß anders lauten, und allem menfchlihen Ermeſſen 
nah bleibt und nur die Wahl zwiſchen einem preußifchen 
Deutfchland neben der um unjere Rheinlande und Belgien 
vergrößerten Weltmonarchie der Rupoleoniden und neben der orien« 
taliihen Großmacht Defterreihh — oder der wahrbaften deutfchs 
öfterreichiihen Rejurreftion. Denn die deutfchen Defterreicher füns 
nen nicht von Branffurt aus beherrfcht werden, wohl aber 
kann ein deutfcher Herrfher in ungarifchen, froatifchen, fieben- 
bürgifchen, dalmatinifhen, italienifchen Nebenländern gebieten, 
wie ed von jeher die Miffion der Deutſchen gewefen ift. 


Wir haben die deutihe Frage ald eine Frage der deut⸗ 
fhen Einigung aufgefaßt, jo lange e8 möglich war; ſeitdem 
wir gezwungen find, fie al& eine Frage der deutihen Ein- 
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beit aufzufaſſen, fonnte unfere Parteinahme nicht zweifelhaft 
jevn. In den Brütanftalten liberal-juriftifcher Reformprojefte 
nennt man die großdentfche Kaiferidee eine unpraftifche Trfäu⸗ 
merei. Es mag dieß wahr jeyn; wir geben ja jelber ſtets 
die Wahl au zwifchen preußiih und Faiferli werden. Rod 
gewijler aber it, daß man jenen großdeutichen Projekten nur 
unter der Bedingung das Wort reden fann, wenn man wie 
der Vogel Strauß feinen Kopf fortwährend in den Sand abs 
itrafter Theorien ftedt, um nicht zu feben und nicht zu hören, 
was draußen in der Welt wirflih und wahrhaft vor fi 
gebt. Man darf nicht fehen, daß Preußen für alle den Mits 
telitanten convenirenden Aenderungen des Statusquo ſchlecht⸗ 
bin unzugänglid ift, und daß diefe Unzugänglichkeit allerdinge 
auf einem realen Machtverhältniß beruht; man darf nicht fer 
ben, daß auch Defterreih wie es ift jene Aenderungen nur 
veriprechen, aber nicht thatjächlich halten kann; man darf nicht 
ichen, daß die wachſende Bewegung der Demofratie auch ein 
reales Machtverhältniß darftellt und zwar ein fehr ungenügs 
ſames; man darf nicht fehen und gar nicht daran denfen, daß 
der franzölifhe Imperator ein Hauptintereflent bei der beut- 
(hen Frage ift, daß er mit Geift und Verſtand alle ſchweben⸗ 
den ragen der Welt, insbefondere die italieniſche, türfifche, 
polnifdye mit der unfrigen verfnüpft und vermifht hat — über 
alle diefe Tinge muß man fi und Andere abfihtli oder un« 
abſichtlich täuſchen, um heutzutage in großdeuticher Politif nady 
officiellem Zujchnitt zu mahen. Wir unfererfeits ziehen uns 
fere politiihe Reputation und unfer gutes Gewiſſen vor! 





XXIV. 
Die Beckiſche Biographie Weſſenbergs“). 


Das literariſche Centralblatt für Deutſchland beginnt ſeine 
lobende Anzeige mit: den Worten: „Ein bewährter Kämpfer 
wider das ultramontane Wefen ſetzt in diefem Buche dem ehr. 
würdigen Altmeifter der nationalen Richtung des deutſchen Ka⸗ 
tbolicismus ein ehrendes Denkmal“. Es würde dieß hinrei⸗ 
chen, das Buch von Seite auſrichtiger Katholiken ungeleſen 
zu laſſen, indem es einerſeits wirklich ſich nur um eine abge⸗ 
nügte verbrauchte Phraſe handelt, wenn man heutzutage, wo 
man Alles neu haben und neu maden will, nod von Ultras 
montanismus 2c. fpriht, da auch die Lieblingsphrafen und 
E dylagwörter ihre Zeit haben, in der man fie gebrauchen 
muß, wenn man fic, nicht lächerlich machen will, wie ſolches 
unlängſt erft den Schmerzensfinnmaher Med in Branffurt 
begegnete. Die Katholiten haben ja vom Ultramontanismus 





*) Freiherr I. Heinrih v. Weffenberga. Sein Leben und Wirs 
fen. Zugleich ein Beitrag zur Gefchichte der neuern Zeit. Auf 
der Grundlage bandfchriftlicher Aufzeichnungen Weſſenbergs. Bon 
Dr. Zof. Bed, großherzoglichsbadifchen geheimen Hofrath. Frei⸗ 
burg. 1862. X. u. 527 ©. 
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müßig zuſchauen wollte”; was Hr. Bed mit dem netten Zu⸗ 
fage begleitet: „Huetlin war darum einer der entichiedenften 
Gegner des jefuitifhen Ultramontanismus und ein jeder Zeit 
muthiger Belämpfer der finftern Plane deſſelben. Noch ehe die 
Ereigniffe jenfeitd der Alpen vieler Leute Mund öffneten, hatte 
er laut und offen feine Stimme gegen das Baden zugedadhte 
Concordat erhoben”. Und fiel dabei unwillkürlich ein Sprüch— 
fein ein: „Absque synagogis facient vos et arbitrentur obse- 
quium se praestare Deo“. 


Dem Buche fol eine reihe Sammlung bandichriftlicher 
Aufzeichnungen Wefjenbergs zu Grunde liegen. Als das Werth- 
vollite wird eine Art Tagebuch bezeichnet, „in dem ex feinen 
Lebendgang und deflen mandhfaltigen Begegnille bis zu feinem 
Rüdtritt vom Amte verzeichnet hat“. Gehen wir nun zur 
Biographie felbft über, wie fie von Berfafler, in fünf Bücher 
getheilt, dargelegt wird. 


Erfies Bud Jugend und Bildungsjahre. 1774 bis 1800. 


Ignaz Heinrich v. Weflenberg, zweiter Sohn des frühes 
ren furfächfifhen onferenzminifters Philipp v. Weflenberg, 
war geboren 1774 den 4. Nov. zu Dresden. Die Mutter 
eine Gräfin Thurn-Baljafina ftarb ſchon 1779. Ein Geitlis 
her eriheilte, nachdem ſich der Vater auf’d Land zurüdgezogen 
hatte, den Hausdunterriht. „Der Unterricht war alfo bes 
ſchränkt und einfeitig, wie der einzige Lehrer, der ihn ertheilte”: 
fo fitließt Herr Bed, der und ©. 12 erzählt: „Bei folder 
Grundlage blieben Heinrichs klaſſiſche Kenntniffe auch fpäter 
auf gewifle Grenzen beichränft. Aber mit einem Zweige dies 
ſes Wiffend machte er fih nah und nad vollfonmen vers 
trqut. Seine Kenntniß der romiihen Schriftiteller, insbefons 
dere der Kirchenväter und der lateinijchen Dichter von Terenz 
und Gatull bis auf die der fpäteren Zeiten, war gründlich 
und umfaflend“. Wir müflen geradezu erklären, daß entwe⸗ 
der die Kenntniß, gründliche Kenntniß des Catull oder die 
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verloren.” Wenn doch nur die Leute nicht mit fo apobdiftis 
fcher &ewißheit bezeugen und als Wahrheit hinftelen würden, 
wozu fie untüchtige Zeugen find. Rede man dod die Wahrs 
beit! Der Befig der Klöfter war es, welcher die Fürſten und 
PBotentaten verführte, das zehnte Gebot nebenan zu fehen. 
Die Klöfter waren lebensfräftig und blieben lebendfräftig bie 
zum Oewaltftreih der Säcularifation, die nichts war als eine 
Ausübung der Gewalt des Stärferen gegen den Schwachen, 
wobei wir gar nicht für die Fehler diefer Communitäten blind - 
find. Et. Gallen und St Blafien, die und vom Berfaffer 
ald die rari nantes in gurgite vasto vorgeführt werden, wa⸗ 
ren wahrhaftig nicht die einzigen ruhmvollen Borbilder oder 
Ausnahmen des deutſchen Cönobitenthums. Ihre Trefflichkeit 
fonnte fie nicht vor dem Yale ſchützen, deſſen Herbeiführung 
von Weflenberg mit Recht ein Aft der Barbarei genannt 
wurde. Auf diefer Reife ſah der Knabe aud Lavater, Geß—⸗ 
ner und Füßli, wie denn die Schweizer Dichter, namentlich 
Haller, auf ihn großen Einfluß übten. 


Mit dem 15ten Jahre, alfo 1790, weldhe Zeit der Res 
volution Hr. Bed „eine der merfwürdigften Perioden der 
Geſchichte der Menfchheit, die Krifis des großen Kampfes zwi⸗ 
(hen Licht und Finfterniß, den ewigen Borderungen der Ber: 
nunft, die in den göttlichen Lehren des Chriſtenthums von 
neuem die höhere Beftätigung erhielten, und den blinden Bor« 
urtheilen und bdefpotiihen Anfprühen, zu denen der Dämon 
der Selbſtſucht und fophiftifhe Lüge die Menfchen verleiten“ 
— zu benennen beliebt, verließ Ignaz H. v. Weſſenberg das 
elterlihe Haus, um die Lehranftalt zu St. Salvator in Auge: 
burg zu beziehen, dießmal in Gemeinfhaft feines Älteren Brus 
ders. Dort galt noch der Erziehungsplan der Gefellichaft 
Jeſu, auf welchen der Bater „ein gut Stüd* hielt. „Im 
llebrigen waren die Schattenfeiten des Jeſuitiſchen Erzieh⸗ 
ungsſyſtems, deſſen Lücken und Mängel den beiden Brüs 
dern keineswegs entgangen.” So Herr Bed, der weiter lehrt: 
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Hochſchule genoß damals eines vorzügliden Rufes. Eine Reihe 
ausgezeichneter Männer in allen Fakultäten — in der philos 
ſophiſchen Reuß, Meg, in der theologifhen Oberthür, Berg, 
Feder. in der juriftifhen Samhaber, Kleinſchrodt, Schmid⸗ 
lin*), in der medicinifchen vor Allen Siebold — hatte in der 
gelchrten Welt einen rühmlich anerfannten Namen ſich erwor⸗ 
ben“. Damals regierte in Würzburg Franz Ludwig von Ers 
thal. „Wir dürfen es“, fagt Bed, „als einen glüdlichen Um- 
ftand bezeichnen, daß die Brüder Weflenberg gerade in dieſen 
Tagen nad) Würzburg famen. Das Walten eines fo hell 
denfenden und humanen Geiftlihen, wie der Biihof Erthal war, 
verfehlte nicht, auf Heinrihe Eeele tiefen Eindrud zu ma: 
hen und fie zur Nacheiferung auf der betretenen Lebensbahn 
anzufpornen®. Was würde aber Herr Ber fügen, wenn er 
wüßte, daß diefer „helldenkende“, ja wirklich weile „Geiſtliche“ 
ein abgefagter Feind des Emfer Punktationsweſens war und 
erflärte: er wolle weit lieber unter dem Bifchofe von Rom, ale 
unter dem Erzbifchofe von Mainz (der zudem nod fein uns 
gleiher Bruder war) ftehen! 


Als die eigentlihen Leiter der damaligen Würzburger Res 
gierung werden von Bed der Weihbiſchof Fahrmann, der 
Domherr Graf Friedrih von Stadion **) und der geheime 
Referendär Seuffert ***) bezeichnet, welche fi ber beiden 


*) Nicht Schmiblin, fondern Schmipdtlein (Philipp Iof.). geb. 1768 
am 18. Nov. zu Würzburg, geftorben 1842 am 24. Jun. ale f. 
barer. Präſident des Appellationsgerihts von Unterfrarfen und 
Aſchaffenburg zu Nfchaffenturg. 

**) Stadion war nit Gurafor der Univerfität, die zur Fürftenzeit nie 
einen folchen Hatte. 

***+) Nicht der „gebeime Rath Seuffart“, wie es S 35, 36 wieberholt 
heißt, fendern der geheime fürftliche Referendär Joh. Michael 
Eeuffert, Brofeflor der Rechte, Vater des berühmten Pandektiſten 
Ich. Adam, geboren zu Würzburg am 5. Jan. 1765, war ee, der 
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mente feiner Wahl zum Coadjutor von Mainz Rector Magni- 
ficus der Würzburger Univerfität, und am Schluſſe des Jahr⸗ 
bundertd zum legten Dompropft gewählt. Als Würzburger 
Dompropft bezog er vom Jahre 1803 an feine Penſion. 


„Im Sommer 1796 trat in dem bisherigen glänzenden 
und vergnüglichen Leben zu Würzburg plöglich eine große Um⸗ 
wandlung ein“. Jourdan rüdte nach Franken. „Furcht und 
Angft ergriffen die Bewohner Würzburgs; wer fonnte, bereis 
tete ich zur fchleunigen Flucht. Auch die beiden Brüder Wefs 
fenberg, eine Unterbrechung ihrer Studien vorausfehend, ent 
ſchloßen fi Würzburg mit Wien zu vertaufchen*. Da ward 
der Weg über die alte Kunftftadt Nürnberg genommen, wo 
Weflenberg fang: j 

Vor deinem Nathhaus, edelfeſt. 

Vor deinen Kirchen, deinen Bronnen, 
Mo fih in Bildwerk ſchauen läßt, 

Mas deutfcher Genius erfounen, 

Fühlt fih mein Geiſt dir nah’ verwandt, 
Fühlt heimiſch fich in deutſchem Land’! 


In Regensburg ward der mütterlihe Obeim, Domdes 
chant Graf von Thurn, ein gewiegter Diplomat begrüßt, und 
da es von Linz aus erft der Wiener Erlaubniß dort hinzus 
gehen bedurjte, die befuinnteren Stifte und Klöfter aufgefucht. 
„Am meiften zog lie die durch ihre wiflenfchaftlihen Beftres 
bungen und mandfaltigen literarijchen Leiftungen rühmlichft bes 
fannte Abtei regulirter Chorheren zu St. Blorian an“. Und 
bier läßt nun Bed unfern Weflenberg ſchreiben: „Die meiften 
Mitglieder dieſes Stiftes widmeten fi mit Vorliebe irgend 
einem fpeziellen Fach der Wiſſenſchaft. Freundthaler, Gaiss 
hüttner, insbefondere die Hiftorifer Kurz und Ehmel haben ſich 
dur ihre Schriften in der gelehrten Welt einen wohlverbiens 
ton Ruf erworben. Die Unterhaltung mit Männern diefes 
Geiſtes entzüdte und; nur ungern verließen wir ein Stift, 
dergleihen wir feit dem Beſuch in St. Blafien nicht wieder 
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feffionefle Rückſicht und Berangenheit noch überwogen, gelangte in 
dem geiftlichen Kurftaate Mainz am Site und unter der Aegide 
des katholiſchen Primas von Deutichland, zuerſt der Grundfag 
zur vollen Geltung, daß auf dem freien Gebiete der Wijlenfchaft 
nur die geiftige Befähigung und der innere Werth der Leiftungen, 
nicht äußere Zufülligfeiten oder das confelfionele Gewand, Geltung 
und die Enticheidung babe”. 


„Diit diefem wahrhaft reformatorifhen Schritt“ — fährt 
der Kämpfer wider das ultramontane Wefen fort — „der den 
hriftlich s humanen Geift der leitenden Männer bei dem dama⸗ 
ligen Mainzer geiftlihen Regiment hinlänglich Fennzeichnet, 
brach man dort zuerit in dem fatholifhen Deutſchland mit ber 
engberzigen Unduldſamkeit eines finftern kirchlichen Syſtems, 
das bisher in der Feßlung des Geiſtes und in der Unterdrü⸗ 
dung der freien Wiffenihaft hauptſächlich ſeinen Beſtand und 
feine Stärfe gefunden hatte“. Ja in Mainz brach ein vers 
fonmener, lüderlich gewordener Hof die die Sinnlichfeit und 
niedrige Luft befchränfende Beffel der kirchlichen Sagungen, vers 
geudete kirchliches Eigenthum zur Reformirung einer Anftalt, 
die nie eine Bedeutung erhielt, bloß um fih Namen zu mar 
hen, nährte Leute, die für den Pranger reif gewefen wären, 
und führte eine Rotte in’d Land, die Verrath am Lande trieb, 
ja die Stadt felbft dem Erbfeind auslieferte. Den Mainzer 
Stuhl — Diele Sancta sedes Moyuntina — faft zur Gottlor 
figfeit herabgelunfen, traf zuerit Gottes Gericht! Die Berufe: 
nen? und Sorfter? wer denft nicht an Sybel, Bluntſchli u. 
ſ. w.! — Wir denfen ganz anderd von Dalberg, deffen Men- 
fhenfreundlichfeit wir achten, den wir aber im Ganzen nie 
achten Fonnten; denn er war ein Geripp in Slittergold ge- 
fleivet, ein feiner Höfling aber fein Mann, fein Bifchof 
apofteliihen Geiſtes, ein Bild der Schwäche Napoleon ges 
genüber! 


Im Jahre 1798 bezog endlih Ignaz von Weflenberg 
Konftanz, jedoch folgte bald der Kriegslärm. Dudinot und 





Weſſenberg. 488 


diefelbe Lahmheit fehen wie bei den welland des heiligen rd» 
mifchen Reichs Fürften. Ja es gilt auch heute, was Weflenberg 
von jener Zeit bemerft: „Ueberhaupt war im deutihen Bas 
terland, namentlich in gewiſſen Kreifen, aller Gemeinfinn und 
patriotifche Geift erfchlafft. Die heillofe Schickſalsidee hatte fi 
wie der dramatifchen Dichtung, fo auch des wirklichen Les 
bens bemädtigt. Entmuthigt und gedanfenlo8 lebte man in 
den Tag hinein”. 


Im Auguft 1801 verließ Weffenberg Regensburg und 
nahm feinen Weg über Landshut, um mit „feinem lieben” 
Saller ein paar frohe Tage zuzubringen. In Meeröburg traf 
er Dalberg, der ihn fogleih mit einer wichtigen Mifjion in 
der Schweiz betrante. Und hiemit beginnt das 


Zweite Bud. „Erfte Periore der öffentlichen Wirffamfeit. 
Weſſenbergs Reformation im Bisthum Ronflanz 1891 bie 1810“. 


Die obige Million Weſſenbergs beitand darin, bei den 
in der Echweiz, die größtentheils zum Bisthum Konſtanz ges 
börte, ausgebrochenen Berfaffungsfänpfen „das Kirchengut 
vor bedrohlihen Eingriffen zu fihern, uud durh Gewinnung 
des öffentlihen Zutrauens der ungehinderten Wirkſamkeit des 
geiftlihen Hirtenamtes freie Bahn zu verfhaffen“. Am 3. 
Det. 1801 begann Weffenberg diefe Verhandlungen, die aud 
mit dem beften Erfolg gekrönt wurden, wie ihm denn ein 
päpftlihes Breve vom 20. November 1801 volle Anerkennung 
zollte. Dalberg hatte hier den rechten Mann gegenüber jenen, 
mit denen au unterbandeln war, gewählt, wie diefes aus Der 
barichen Anrede des Biihofs von Raufanne hervorgeht, mit 
der er Weſſenberg in Gegenwart der Kapuziner in reiburg 
i. Ue., bewillfommen zu müffen glaubte: „Ha! Sie find der 
MWohlbefannte, den alle Illuminaten in den Zeitungen fo fehr 
preiien. Ihr Lobpreifen bat ohne Zweifel feinen guten Grund. 
Wie hätten Sie auch fonft mit einer atheiftifchen Regierung in 
Unterhandlung treten koͤnnen“? Bei diefem Abſchnitte fan 
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„eine fortwährende wirkſame Anftalt des wechielfeitigen Unter⸗ 
richts für alle Geiftlihe und Seeljorger der Diöcefe zu wer« 
den, und einen engen brüderlichen Verband der Geiſtlichen uns 
tereinander zu liebreihem Wetteifer in Börderung alles Guten 
zu ſtiften“. Diefe Idee war fehr fruchtbar, zumal bei der 
Gründung einer eigenen Zeitfchrift („Archiv für die Paſtoral⸗ 
Gonferenzen in den Landfapiteln des Bisthums Konftanz“), 
in der die drudwürdigen Arbeiten auch für weitere Kreife vers 
öffentliht wurden. Ausgeſchloſſen blieben rein dugmatifche 
und firchenftaatsrechtlihe Tragen. Weflenberg beftimmte noch, 
daß „Vorfchläge zu Verbefferungen und Reformen von diejen 
Verſammlungen der Geiftlichen ſelbſt ausgehen, und fie zus 
gleih auch das Organ feyn follten, um eine gemeinſame und 
barmonifhe Ausführung zu erzielen“. Bewundernd ruft Bed 
aus: „Man fieht, wie Weflenberg dem Grundſatz des Selfr 
governments, deflen Bedeutung zur Förderung vernünftiger 
öffentlicher Zuftände erft in unfern Tagen vorurtheilöfreier ere 
fannt und deſſen Anwendung immer allgemeiner angeftrebt 
wird, ſchon vor mehr als einem halben SJahrkundert auf 
firhlihem Gebiete in geeigneter Weile Rehnung zu tragen 
bemüht war“. Ob ein fogenanntes Selfgovernment eines 
jeden Geiftlihen — und dahin muß die Eache confequenter« 
weife führen — mit der Organijation der Kirche Jeſu zuſam⸗ 
menftimmt, dieſe Frage läßt Herr Bed unerörtert Nur wo 
man auf Trennung hinarbeitet, läßt jih ein fogenanntes Self⸗ 
government im Sinne und in der Bedeutung ded Wortes 
denken! 


Was Beck über die Volksſchule und Schulbildung der 
Geiſtlichen anführt, iſt ungenein oberflächlich und zeigt, daß 
derſelbe das treffliche Werk Helferts nicht geleſen! Und nun 
geht er über auf Weſſenbergs gottesdienſtliche Refor— 
men, die zunädft mit Einführung der Mutterfprache in den 
Gottesdienſt und mit dem deutfhen Gefangs und Kirchenbuch 
begannen. Hier wäre ein weites Feld für Bemerfungen zu 
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machen. Anlangend den Volksgeſang, fo lebte ſolcher zu allen 
Zeiten in der fatholifhen Kirche. Er fonnte und follte auf 
in Deutfchland nie fehlen, und fehlte auch wirklich nie. Wer 
aber glaubt, daß allein in felbem das religiöfe Verftänpaih 
liege, ift dennoch tief im Irrthum. Iſt es doch anerfannte 
Sache, daß der gregorianifhe Choral das hocherhabenſte iR, 
was je menſchliche Kunft auf dem Gebiete des Ganges ar 
zeugte, daß feine Töne, richtig erfaßt, auf das Herz einm 
tiefern Eindrud machen ald jeder andere Gefang, und daß 
es andererſeits eine kleinliche Auffaffung des Fatholifchen Cul⸗ 
tus, deijen Angelpunft Jefus auf dem Altare iſt, genanst 
werden muß, wenn man erft durch deutihe Formulare Ber 
ftändigung und Verſtändniß in felben bringen zu müſſen glaubt. 
Das fann nur der glauben, der zwar dad Welt- und dad 
Hofleben, die „rettende Thatſache“ menfhliher Schlüſſe um 
Eopbismen, aber nicht die Wirfung und Kraft der Gnade 
Gottes Kennt. Daſſelbe gilt von den Ritualien, deren Ur⸗ 
fprung ſich in die apoftolifhe Zeit verfolgen läßt, welche will 
fürlih abzuändern nicht in der Macht des einzelnen Biſchofe, 
noch viel weniger feines Oeneralvicars lag. Wenn aber num 
gar Herr Bed erzählt: „Unter den Mitteln, welche die Bis 
(höfe von Ron in Anwendung zu bringen wuften, um die alte 
freie Kirchenverfaſſung zu untergraben und durch Verkümme⸗ 
rung und Unterdrüdung der nationalen Individualität der 
Völker auf kirchlichem Gebiet ihre abfolute Afleinherrichaft zu 
gründen, nehmen die lateinische Sprache und Riten, welde 
fie den Bölfern des Abendlandes aufzudrängen verftanden, eime 
erſte Etelle ein" — fo gibt er nur den Beweis gänzlicher Ig⸗ 
neranz der liturgiſchen Gefdichtes jo wie feiner eigenen Un⸗ 
fenninig in jenen Etüden, die ibm jedes alte Weib erflären 
fann. Dieje gelehrt feyn wollenden Herren follten erft in bie 
Schule des gemeinen Lebens gehen, und fie würden ftaunen, 
wie das „Pauperes evangelizanlur‘‘ eine Wahrheit if, und 
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wie dad Verſtändniß deflen, was ihnen abgeht, gewöhnlich 
beim armen Volke wohnt. 


Wir überfhlagen das Phrafenwerf von ber „Magna 
Charta der chriftlihen Geiftesfreiheit und der Brudergleichheit 
aller Menſchen“, welches die Bibel feyn fol! Vielleicht findet 
Herr Bet aud die „Liberte‘ und ‚Egalite‘“ der Jacobiner, 
vielleicht feleit den Laternenpfahl in diefer feiner „Magna 
Charta‘, Dürfen wir aber unfere Meinung fagen, fo fcheint 
ed und, Herrn Bed möchte die Bibel, laut feiner Erfläs 
rungsproben,, ein fehr fremdes Feld feyn. 

Noch fpriht in dieſem Abſchnitte Bed von Weſſenbergs 
erften Reibungen mit der ultramontanen Partei und der päpft- 
lihen Curie bezüglih der Schweiz. Diefe wurden dur 
Differenzen über Begründung von Seminarien in den verfchies 
denen Kantonen hervorgerufen, wozu aber namentlich die Bes 
rufung des Profeſſors Derejer, eines geweſenen Discalcenten 
Garmeliten, der freilih mande Phaſen durchgemacht hatte, 
nicht wenig beitrug. Klug war die’ Berufung feinenfalls! 


Das dritte Buch befpricht die zweite Periode der öfs 
fentlichen Wirkfamfeit Weſſenberg's, d. i. feine nationalfirchlichen 
Betrebungen von 1811 — 1816. „Bott befhüge mid vor 
meinen Freunden!“ fo mögen die „Manen“ Weflenberge bei 
der Einleitung in dieſes Buch ausrufen. Herr Bed ſucht 
nämlich, der gemeinen Ausfälle gegen das Römiſche PVontififat 
nicht zu gedenken, den Beweis zu führen, „daß der Primat 
der römifchen Bifchöfe Feineswegs auf unmittelbar göttlicher 
Inftitution , fondern auf gefchichtliher Entwidlung beruhe.“ 
„Sole Anſicht“ — läßt ſich Herr Bed vorlügen — „vertrat 
feit dem 15. Jahrhundert mit allem Nachdruck die Univerfität 
Paris, vor allen ihr großer Lehrer Johannes Gerfon." Wir 
wollen verbürgen, daß Herr Bed nod feine Zeile Gerfon’s 
gelefen habe, fonft könnte er nicht ſolche Behauptungen aufs 
fielen. Er lefe Dagegen das Bud ded Mannes , der unter 
L 34 
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allen dermal Lebenden Gerſon am beiten kennt: „Iohannes 
Gerfon von J. Schwab”, um fid) eined anderen zu belehren! 
Und ſolche Anfichten follten die Anſichten Weſſenbergs gewer 
fen ſeyn? Waren fie ed wirklich, jo ftand Weilenberg nit 
mehr auf katholiſchem Boden und das „Confileor unam sanc- 
tam et apostolicam ecclesiam“ war ihm abhanden gefommen 
und in eine „Ecclesiam Constantiensem“ nad willfürlichem 


Zuſchnitt eingefhrumpft. 


Ehe aber der geheime Hofrath zur Darſtellung „der bes 
beutenditen Seite der öffentlichen Wirkjamfeit Weſſenbergs, fei- 
ner natlonalsfirhlihen Reformbeftrebungen übergeht, glaubt er 
feine 2efer vorher nad) Paris zu dem dort verfammelten Na: 
tionalconeil, wo auch Weſſenberg ſich aufhielt. führen zu mäf 
fen. Bed gibt nun Auszüge eined damals von MWeffenberg 
geführten Tagebuches, welches für den Hofınann Dalberg, den 
Immer dem Napoleon gegenüber zu Opfer bereiten, einigemale 
charakteriſtiſch iſt. Weſſenberg vergißt übrigen nicht, aus dem 
Erpofe des Minifters Montalivet hervorzuheben: „Die fran⸗ 
zöſiſche Regierung könne die Jurisdiktion keines audmärtigen 
Biſchofs über ihre Unterthanen anerkennen; der Papſt müffe 
Bürger des Reichs ſeyn, im Reiche wohnen und den Patrio⸗ 


neun ver EG - 


tismus als feine wefentlihe Tugend anjeben.” Und unler . | 


Herr geh. Hofrath fchließt diefe Nationalconcil : Verhandlung 
mit der merkwürdigen Aeußerung: „Eines bleibe vor der ums 
varteiiſchen Geſchichte unbeftritten und fei eine ächte Perle in 
dem überreihen Ruhmesfranz dieſes Mannes, nämlich daß e 
zuerft wieder in der Neuzeit dad Nativnalitätsprincip, 
als die allein richtige Grundlage für jede gefunde Entwicklung 
der Nölfer, auf dem religiös» firchlichen Gebiete mit der ibm 
eigenen Energie zur Geltung zu bringen bemüht geweſen fel. 
Hiemit habe Napoleon der fommenden Zeit angedeutet und 
die Aufgabe geftellt, wie fie, feine Fehler vermeidend, eine feis 
ner großen Ideen zu verwirklichen beftrebt feyn ſolle.“ Und 
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fo fann ein Deutfcher fchreiben, ohne blutroth oder todbleich 
vor Scham zu werden, und zu einem foldhen Affen Napoleon’s 
ſcher Ideen würdigt Herr Bed feinen Helven herunter! 


Nach feiner Rückkehr von Paris ging Weffenberg im 
Jahre 1812 nah Fulda. „Der eigentlihe Zwed war, ein 
dem Fürftprimas längft gemachte Verſprechen zu löfen, und 
aus feinen Händen in der dortigen Domfirche die Priefters 
weihe zu empfangen.” Won Intereffe ift die Erzählung von 
der Abdanfung oder Refignation des Primas zu Gunften des 
— Eugen Beaubarnaid. Wahrhaitig ein Fägliches Ende] 
Zu feinem Coadjutor nimmt er einen Feſch, den Onfel Napo—⸗ 
leong, zu feinem Nachfolger ten Stieffohn Napoleons! Das 
that Talberg, der durch Preußend Vermittlung und Einfluß 
gewefene legte Koadjutor des Kurfürftenthums Mainz! 


Herr Beck kommt nun auch auf die nationalfirhlichen 
Beftrebungen beim Wiener Congreß. „Deutſche Nationalkirche 
mit der erforderlihen Autonomie gegenüber den Anmaßungen 
der päpftlihden Gewalt,“ mit andern Worten eine neue Aufs 
lage des Bebronius war die höchſte Idee. Sofort fhidte der 
damals ſchon Fränfelnde Primas Weſſenberg als feinen Ges 
fandten mit der Vollmacht: „für Einleitung einer zweckmäßi⸗ 
gen Herftellung und nationalen Einrichtung der deutfchen Kirche 
Mittel und Wege ausfindig zu machen.“ Weſſenberg's Pro— 
jeft war: „es follten alle deutihen Partikularkirchen zu einer 
Nationalfirche vereinigt werden; an der Spige derjelben follte 
ein Primas ftehen, deſſen Vorrechte, ohne den Rechten der 
Einzelfichen Abbruch zu thun, nur auf die Leitung der all« 
gemeinen Angelegenheiten der Nationalfirche fih berieben folls 
ten. Der Schwerpunkt der Firhlihen Autonomie und Ver— 
waltung follte in den Kirchenverfammlungen,, in den Natios 
nal-, Provinziale und Diöcefanfynoden ruhen. Die nähere 
Einrichtung der deutſchen Nationalfirche ſollte ein Geſetz des 
Staatenbundes beftimmen, und dieſes Geſetz einen weientlichen 
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Beſtandtheil der Verfaſſung des deutſchen Bundes ausmachen.“ 
Jeder unbefangene Katholik muß einſehen, daß es ſich hier offenbar 
um einen Primatus Germanicus handelte, den man dem Pri- 
matus Romanus entgegenfegen wollte mit offenbarer Verlegung 
des Dogmas von der Einheit, indeffen doch die deutfche Kirche, 
wollte fie feine fchismatifche werden, diefelben Lehren, dieſelben 
Grundfäge, denfelben Eultus und auch diefelbe Hierardhie wie 
die katholiſche Kirche gemeinhaben, und wie andere Kirchen im 
fubordinirten Verhältniſſe zum römiſchen Stuhle ftehen mußte. 
Nur ein in der Dogmatif Eeichtbegründeter fonnte nad um 
ferem Ermeffen dem Weflenberg’ihen Projekte beiſtimmen 
Am allerwenigften gab fih damals Bayern dazu ber, weh 
halb ihm auch Herr Bed das Kompliment macht: „Die baye 
rifhe Regierung, welde damals den leichten Ruf jener Auf 
Härung fih erwarb, deren Werth zweifelhaft erfcheint, hielt 
fi für großmäcdhtig genug, um innerhalb ihres Gebietes die 
kirchlichen Angelegenheiten in eigener fonveräner Machtvollfom- 
menheit zu ordnen. Solche Großmachtsgedanken wußte die 
lauernde jefuitifche Reaktion vortrefflihd auszubeuten und bie 
aufflärerifhe Regierung durch ein in Ausſicht geftelltes güns 
ſtiges Concordat, in dem ihr neben andern Eonceflionen auch 
die Einziehung von Kirchengütern in Gnaden nachgeſehen wers 
den folle, ihren höheren Plänen dienftbar zu machen.” Noch fügt 
Herr Bed feinen befondern Echmerzensfchrei bei, ber lautet: 
„Wie befannt, fam der Sondervertrag Bayerns mit dem römifchen 
Stuhl, das Concordat von 1817, das traurige Vorbild aller 
übrigen, mit denen die päpftlihe Curie ſeitdem das deutſche 
Volk zu beglüden beftrebt war, bald nachher wirklich zum 
Abſchluß.“ 


Glück für Bayern, daß ihm durch das fo viel geläfterte 
Goncordat die Concordia sacerdotii et imperii gefchenft wurde. 
Bayern hat nie die Demüthigungen erlitten, welche die con- 
sordatlojen Regierungen vor den Augen der Welt erleiden 
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mußten. Indem Herr Bed noch ausführt, wie Weflenberg 
den Antrag „auf völlige Gleichftelung der Kathulifen und 
Proteſtanten in Deutfchland in Hinfiht der freien Religione« 
übung und des Genuſſes der bürgerlichen und der politiſchen 
Rechte” geftellt und mit felbem in der Bundesafte obgeftegt 
habe, fann er nicht umhin, den „jeſuitiſch irregeleiteten Bau⸗ 
ern in Tyrol”, die ihre Glaubengeinheit, von der freilich Herr 
Bed nie ein Gefühl gehabt haben mag, vertheidigen, einen 
Eeitenhieb zu verfegen. Uns hat der Wunſch der Tyroler nie 
befremden fünnen, da er bei diefem Bergvolfe in dem tief res 
ligiöfen Gefühle gründet, welches der Mehrzahl unferer Hus 
manitätsphilifter längft abhanden gefommen ift. 

Kommen wir auf Weſſenberg zurüd! Was in Wien miß« 
lang, ſuchte Weſſenberg 1816 in Frankfurt beim Bundestage 
felbft zu erlangen, wo er feine Anträge in modificirter Form 
vorbrachte, ohne jedoch, fein auffallendes Mißtrauen gegen Rom 
verbergen zu können. Dießmal fcheiterten feine ‘Blane an — 
Preußen und dem fich gleich bleibenden Bayern. 


Das vierte Buch befpricht den Zeitraum von 1817 bie 
1833, ift überfchrieben Irrung und Kampf mit Rom, Wellen» 
bergs politiſche Thätigkeit. Weſſenberg erhielt nach feiner 
Rückkehr viele Beweiſe inniger Theilnahme und Verehrung. 
Er war „der deutſche Mann“ vorzugsweiſe. Die theologiſche 
Fakultät der Univerfität Freiburg verlieh ihm felbit das Dofs 
tordiplom, und Bed meint, nur folde hätten eine Ausnahme 
gemacht, deren Urtheil nicht durch die Wahrheit der Thatfar 
hen, fondern durch die Intereſſen jenes herrſchſüchtigen Sys 
ftems, defien Träger fie feien, beftimmt und geleitet worden 
feien. Ein folder Mann muß nun au der Nuntius Teſta⸗ 
fercata geweien feyn. Hier kommt abermald Derefer*) zur 


*) P. Thabbäus a St. Adamo Derefer, geboren zu Bahr in Frau⸗ 
fen 1757 am 11. März, war in Würzburg BarmelitensDiscalceat 


470 Weſſenberg. 


Sprache, deſſen nun einmal Vielen verhaßte Wirkſamkeit die 
Trennung der Schweiz vom Episcopalverbande mit Konftam 
berbeiführte. Uebrigens darf nicht verfhwiegen werben, daß be 
reits 1814 Dalberg um des lieben Friedens willen zugeftimmt 
hatte, und feine fürmliche Erflärung nur deßhalb zurüdhlelt, 
weil Weflenberg feine Entlafjung verlangte. 


Am 10. Febr. 1817 ftarb Dalberg und der Ueberreſt bed 
Domfapiteld Konftanz wählte den Generalvicar Ignaz Heinrid 
v. Weſſenberg zum Biethumsverweſer, nachdem ihn bereits 1814 
Dalberg zu feinem oadjutor ernannt hatte. Rom verwar 
die Wahl und befahl die eines Andern, „der in beſſerem Rufe 
ftehe.” Das Verhalten ded Großherzogs Karl, der Weſſen⸗ 
berg fehr fhägte, die Reife Weffenbergs mit Bitus Burg nad 
Rom und das dort eingehaltene Verfahren, die Erfolglofigfeit 
aller Bemühungen Wefienbergs find zu befannt, ale daß es 
einer meiteren Erörterung bedürfte, fowie es auch befannt iR, 
daß weitaus die Mehrzahl der Deutichen für Weflenberg ie 
nigen Antheil nahm. Wil man aber aufridtig reden, fo 
machten Weſſenbergs Grundfäge bezüglich feiner deutſchen 
Nationalkirche ihn unmöglich. Wie hätte Weſſenberg auch 
nur das bei der Conſecration vorgeſchriebene Juramenium 
Episcopi ſchwoören fünnen? Uebrigens lefe man ſelbſt! „Rur 
die Ausſicht“, fagt Ig. v. Weſſenberg, „in der Kirche das 
Wahre und Gute nach innerfter Meberzeugung fördern zu für 
nen, hatte einen Reiz für mid. Wie hätte ich aber Hoffen 
bürfen, dieß noch zu vermögen, wenn ich mic, feiger Weiſe 


geworden, und flarb 1827 am 16. Juni ale Domberr und Bra 
fefior zu Breslau. Bine gute Biographie biefes merkwücdigen. 
böchft verfchieden beurtbeilten Mannes gibt der „Neue Nekrolog 
ber Deutſchen“. Künfter Jahrg. S. 612. Bonn, Straßburg, Hei⸗ 
deiberg, Breiburg, Karlsruhe, Konftanz, Luzern und Breslau hat⸗ 
ten fi in feine Wirffamfeit getheilt! 
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dazu verftanden hätte, meine Ueberzeugung und meine Grund⸗ 
fäge zu verläugnen und mich durch Verfprechungen zur Knecht⸗ 
fhaft gegen die römifhe Curie zu verpflichten?“ „Freilich eine 
Römlingefeele hat Mühe fo etwas zu fallen; die unbedingte 
Papſtmacht ift ihre Abgott.“ Die Erpeftorationen Weflenbergs 
— das Heftigfte was wan lejen fann — über den Jeſuiten⸗ 
Drden übergehen wir. 


Die badiſche Regierung bat Weſſenberg nad feiner Rück⸗ 
Fehr von Rom dringend , die Verwaltung des Bisthums bis 
zu einer künftigen definitiven Negelung fortzuführen. Gleiche 
zeitig erfchien die befannte badifhe Staatsſchrift, allein bald 
darauf (8. Dez 1818) ftarb Großherzog Karl, Weſſenbergs 
aufrichtiger Verehrer, wogegen fein Nachfolger Ludwig ihm 
perfünlich abgeneigt war. Unterdeſſen waren die Berhandluns 
gen über eine zu errichtende oberrheinifche Kirchenprovinz zum 
Abſchluß gefommen, wodurch Konftanz aufhörte Bisthum zu 
feyn, Dagegen in Freiburg ein erzbifchöflicher Stuhl errichtet 
ward, mit deſſen Befegung man fi in Baden feit 1822 leb⸗ 
haft beſchäftigte. Die Regierung beichloß die Stimmen der 
Beiftlichfeit einzuvernehmen. Alle Defanate bezeichneten, woran 
die Regierung nicht mehr gedacht, den Freiherrn von Weſſen⸗ 
berg als den mwürdigften für den erzbifhöflichen Stuhl zu Frei⸗ 
burg. Vitus Burg war der Ueberbringer diefer officiellen Mits 
theilung des Miniftere von Berftett, hatte jedoch den mündlis 
hen Auftrag, dem v. Weſſenberg zu eröffnen, daß der Groß» 
berzog erwarte, durch die von ihm abzugebende Erflärung in 
den Etand gefeht zu werden, über die Beſetzung des erzbifchöfe 
lichen Stuhles mit Rom ohne Schwierigkeit ſich verabreden zu 
können, wobei ihm weiter eröffnet ward, daß der Großherzog 
die Stelle bereitd einem Dritten angetragen habe. Weſſen⸗ 
berg fand fich fehr verlegt, gab eine diplomatifh gehaltene 
Antwort, und ward betrachtet, als ob er abgelehnt habe. Würts 
tembergs König trug ihm alsbald den Biſchofsſtuhl von Rot 
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tenburg an, allein Rom antwottete ablehnen. : Yudeffen zog 
fi die Befegung des Freiburger Erzbiothums bis zum Jahre 
1827 hinaus, wo dann Weflenberg in einem: höchſt würdig 
gehaltenen Hirtendriefe feinen Clerus die Auflöfung des Bio⸗ 
thums Konftanz am 21. Dftober 1827 kund gab und von 
ihm Abfchiev nahm. So endete Weſſenbergs Kirchliche Wirk: 
fanfeit im 53ten Jahre feines Alters. Die Theilnahme des 
Elerus war eine allgemeine, und Herr Bed glaubt fie mit ei- 
ner unferm Gefühle nad fehr frivolen Yeußerung des geiftli- 
chen Raths und SeminarsRegens von Meeröbürg bezeichnen 
zu müflen: „Heinrich von Weffenberg bat auf fein ehrwürdi⸗ 
ges Haupt einen fo reihen Kranz wirklicher Bervienfte um 
das deutfche Vaterland und um bie gute Sache des Chriſten⸗ 
thums und der Menſchheit geſammelt, daß eine romiſche Inful 
feinen Platz mehr darauf finden konnte.“ 


Etwas länger dauerte noch feine politiiche Wirkfamfeit 
al8 Mitglied der badifchen Ständefammer, der er von 1819 
bis 1833 angehörte. Seine Wirkſamkeit bezeidgnete er mit 
den Worten: „Beim Eintritt in die Stänveverfammlung war 
es mein fefter Entſchluß, vor Wem meinem Give. in voller 
Wahrheit nachzukommen, und mid nie durch irgend ein Pri⸗ 
vatintereffe leiten, noch von einem Bartel- ober Kaftengeift ber 
fangen oder beberrfchen zu laffen.” Gewiß ein des wahren 
Mannes würdiger Vorſatz, dem Weflenberg auch wahrhaft. 
treu blieb, wie denn fein Sammerwirfen ein erfprießlihes und 
Achtung gebietendes war. Im Uebrigen gehörte er immer zur 
liberalen Richtung bis herab zur Gewerbe⸗ und Handelofrei⸗ 
heit, wobei er insbeſondere der Schule und Volkserziehung nie 
vergaß. 


Das fünfte Bud handet von Weſſenbergs Privatleben 
und feiner literariſchen Thätigkeit. „Seit feinem Kücktritt vom 
Amte lebte Weffenberg in fiiller Zurüdgezogenheit zu Kon- 
fanz, nicht in Iäffiger Ruhe, fondern raſtlos thätig bie zum 
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fpäten Abend feines Lebens“, welches fi 1860 am 9. Anguft 
ſchloß. Weſſenbergs Thätigfeit war namentlich eine vielfach 
Iiterarifche, wobei indeſſen die Dichtfunft ihm die meifte Freude 
und Erholung gewährte. „Bei den vielen Kämpfen”, fagt 
er, „und Mühfalen, welche ich in meinem Berufäleben zu bes 
ftehen hatte, gewährte mir die Kunft, insbefondere die Dichts 
funft, ein Labfal und eine Erholung, wofür id dem Geber 
alles Guten nicht genug zu danken vermag. Eie war mir 
ein freundlicher Himnelsbote, der mir, wie dem Pfalmiften 
Dapid, das Gemürh erheiterte, erhob und ſtärkte. Mag eine 
ſcharfe Kritif an den Eingebungen meiner Mufe noch fo viel 
audzuftellen wifjen, fie fann mir doch nie den Troft und die 
Greude verfümmern, welde ihre Begeifterung mir einflößte. * 
Hiebei führte er eine weitverbreitete Gorrefpondenz, zumal in 
fichlihen Bragen feine Anfiht und fein Rath von Nahe und. 
Gerne verlangt wurde. Im Stillen übte er eine ungemein 
werfthätige Liebe für feine Mitmenjchen im Einzelnen wie im. 
Großen. Selbft noh im Jahre 1855 gründete er meift aus 
eigenen Mitteln eine Rettungsanftalt für Mäpchen zu Kon⸗ 
ftanz, die er mit wahrhaft väterlicher Liebe und Sorgfalt lei« 
tete, fowie er ja fein ganzes Vermögen nur für wohlthätige 
Zwede beftimmte. Sorgfältig achtete er auf die Talente Eins 
zelner. Iſt es doc Weflenberg, dem Deutichland feine aus 
gezeichnete Künftlerin Marie Ellenriever verdankt! ährliche 
Reifen dienten zu feiner Erholung und Fortbildung in der 
Kunft, Seinen Freunden bewahrte er treue Liebe. Höchft ins ' 
tereffant ift fein Verhältniß zu Rouis Napoleon, den er von 
Arenenberg aus wohl fannte. 


Dezügli der Stellung, die Weſſenberg im badifhen Kir- 
henftreite einnahm, fpricht wohl fein Epigramm: „Der Kits 
henftreit 1853” genug: 


„Welch wüſter Lärm!" — „Die Kirche zürnt!“ — „Iſt's möglich?“ 
„Und gegen wen ift denn Ihr Zorn gekehrt?“ 
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„Ihr Schirmer iſt's, den fie bekrlegt“ — „Wie klaͤglich! 

Das hat ſie Chriſtus wahrlich nicht gelehrt.“ 
Ebenjo war der uralte Weflenberg ein abgefagter Feind bes 
Concordats. Man vergleiche fein Schreiben vom 11. Jun. 1860. 


Non der Stellung, die Weſſenberg als fatholifcher Prie⸗ 
fter einnabın, von der Erfüllung der ihm als ſolchem ſpeciell 
obliegenden Verpflichtungen ſpricht Bed Fein Wort, obſchon 
gerade diefer Punft in dem Leben eines, greifen Mannes, wie 
Meitenberg , ſchwer in die Wage fällt. Verlangt man ein 
Enpdurtheil über WVeffenberg, fo wird feber Unbefangene gerne 
ausiprechen, daß er eine reichbegabte Seele, ein hochgebildeter 
Mann, ein wahrer Menſchen⸗ und Vaterlandsfreund war; er 
wird gerne zugeben, daß in ihm ein johanneiſcher Geiſt lebte 
— aber bedauern wird er, daB der Geift des Petrus, der 
ftreng firdlihe Geift ihm fehlte. Könnte man nod einen 
Zweifel gehabt haben, das Buch des Herrn geheimen Hofraths 
Bet hätte folhen gelöst. Darin liegt das, Berdienft die⸗ 
ſes mit Haß und Gift gegen die katholiſche Kirche erfüllten 
Werte! 





XXV. 


Die Kataſtrophe von Caſtelfidardo und 
Ancona. 


Nach ven Aufzeichnungen der Rapitäne Nobile von Richter und ” 
Hugo Hoppe. 


Ein Rüdblid auf die Kämpfe im Kirchenſtaat während 
ift eben jebt von neuem Intereſſe. Noch find bie diplomali⸗ 
ſchen Schleier nicht gehoben, welche die zweideutige Haltung 
des Imperators bei dem unerhört frevelhaften Einfall Pies 
monts in die päpftlihen Staaten, einer Invaflon ohne Krieges 
Erklärung bededen. Doch wird ed immer wahrfcheinlicher, daß 
das eigentlich treibende Element aud damals ſchon weder iu 
Turin noh in Paris zu fuchen war, fondern wie heute im 
Lager Garibaldi's. Aber ed waltet ein großer Unterfchied ob 
zwiſchen damals und jebt. Im 3. 1860 that das Heer ber 
geheimen Sekten in Unteritalien gute Dienfte gegen die ben 
Zuilerien tief verhaßten Bourbonen von Neapel; dießmal hinges 
gen ftürmte es direkt gegen die franzöfifche Stellung in Rom und 
Civitavechia an, das heißt gegen den italieniſchen Vortheil, 
den Frankreich noch vor England hat. | 


Bis zum Sturz ded Bourbonen» Throne durfte, ja follte 
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haben den nächſten Zweck, die von franzöflfcher Seite fehr in 
den Schatten geftellten Berbienfte der öfterreichifch « Deutfchen 
Freiwilligen in dem Heere Lamoricière's zu betonen. Selbſt 
ber Oberbefehlshaber ift in feinem Bericht Diefer braven Truppe 
keineswegs gerecht geworden. Indem die Verfaſſer dieß nach⸗ 
weifen, ergibt ſich zugleich, wenn auch in den ftrengften Gren⸗ 
zen des militärifchen Nefpefts, eine Kritif der Führung Lamo⸗ 
riciöred. Herr von Richter bedauert den Mangel an Ber 
trauen in feine Truppen; namentli habe der berühmte Ges 
neral die Truppen nichtfrangöfiicher Rationalität faum zu wür- 
digen gewußt, und überhaupt die Sache von vornherein ver 
foren gegeben. Er babe mit der bunt zufammengewürfelten 
und wegen der Kürze der Zeit in ihrer Organifation nod 
ganz unvollendeten Armee nur die militärifhe Ehre nothdürfs 
tig retten wollen. Auch Herr Hoppe ift der Meinung, daß 
der durch die Verhältniffe und die Uebermacht erbrüdte Feld⸗ 
herr in ungefürztem Ruhme daftehe; aber er hält dafür, daß 
die Berufung Lamoriciere’8 an die Spige der römijchen Arr 
mee an fih fhon ein großer politifher Fehler geweien fel, 
und er fcheint und vollftändig Recht zu haben. 

Lamoriciere iſt einer der gefürchtetften Gegner der napo⸗ 
leonifchen Dynaftie; bis vor Kurzem erilirt, war er ſtets eine 
ber hervorragendften Hoffnungdftügen der „alten Parteien“, 
Der Imperator fonnte die wiederauftretende politifhe Wirfs 
famfeit des legitimiftiichen Generals, noch dazu im Mittels 
punft der katholiſchen Welt, nicht anders als mit lebhafter 
Beforgniß anfehen. Als nun deſſen Bahne raſch zum Sams 
melpunft einer legitimiftifchen Coalition wurde, wohin Leute aus 
allen Ländern Europa’d, fogar aus Amerifa zufammenftröms- 
ten, und ald die Rüftung den allgemeinen Charafter eines 


gen und ihrer Kämpfe im Kicchenflaat im Sahre 1860. Bon 
Friedrich Nobile von Richter, Hauptmann ꝛc. Nebſt zwei 
Plänen. Mainz, Kirchheim 1861. 
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Für den großen Krieg war auch bie vermehrte Armee 
des Papſts von vornherein nicht angelegt. “Dex. Staat des 
heiligen Stuhls lebt im Frieden mit aller Welt, feine Streit. 
Kräfte waren nur gegen ben durch zahllofe Emiffäre geſchür⸗ 
ten Brand im Innern und gegen die drohenden Einfälle der 
Freifchaaren von außen gerichtet. Mit Garibaldi glaubte La⸗ 
moriciere ſich meſſen zu müflen, und dazu hätte die päpftliche 
Kriegsmacht wahrſcheinlich ausgereicht, obwohl von deren 
ganzeın Beftand (16,360 Mann mit 1000 Pferden au 30 
Geldgefhügen) zur Zeit des. piemontefiihen Einbruchs nur 
8000 Bajonetie mit 300 Pferden und etwa 30 Kanonen 
manövrirfähig waren. Der Reſt lag In größeren und Tieiyes 
ren Oarnifonen zerftreut, um die innere Ruhe gegen. Ae ihr 
zu fihern, und ohne die fremde Invaſion wäre piefelbe alfa 
Anſcheine nach nicht geflört worden. Wenigſtens haben bie 
beiden Herren Verfafler fehr. geringfhägige Vorſtellungen vol 
der originalen und thatfräftigen Macht der Einheits⸗Jdee im 
Volke. Cie ift allerdings, wie Hr. Hoppe fagt, ein durch 
alle Stände verbreiteter Traum, welcher feit mehr als fünfzig 
Jahren durch die gefammte Literatur geht; als fie aber vor 
zwei Jahren in's Reben trat, waren Ihre Borfämpfer — Fremde. 
Mas insbefondere Hauptmann von Richter über die Zukunft 
der Einheitshelden vor zwei Jahren vorausgefagt, das geht 
jest fhon an dem Raubfönig In Erfüllung; bie Anden et» 
wartet das gleihe Schiefalt 


„Ueberhaupt wäre es eine ganz irrige Anficht, die Geſammt⸗ 
bevölferung Italiens, ja nur den größern Theil berfelben, den 
Neuerungsideen fo ganz ergeben fi zu denken. Der leicht ent- 
zundbare Charakter des Italleners läßt ihn alle Nene mit Lel- 
denfchaftlichfeit ergreifen, feine Ignoranz und niedere Bildunge- 
Stufe macht ihn der Ueberredung, der Täufcyung durchweg ji» 
gänglich, und läßt ihn die Folgen feines augenblidiichen Tune 
nicht ermeilen. Nehme man hiezu noch dis ungeheure Summe 
Iofaler Ginflüffe und indivihueller Gefühle, ala Gaß, Neid xc., 
und den in allen entfeffelten Boltsmafien Tiegenden Trieb zur 
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Nache für wirkliche oder vermeinte Unbild, fo darf e8 nicht wun⸗ 
dern, diefed arme und unmündige Kind des Eüdend heute das 
Idol in den Staub treten zu fehen, dem es bis nun gehuldigt, 
und e8 morgen über deſſen Trümmern die Hände ringend zu fins 
ben. Mögen diejenigen, welche mit ihren Beglüdungstveen im 
egoiftifchen Intereſſe diejen Charakterzug auszubeuten verftanden, 
auf diefen Rückſchlag gefaßt ſeyn; das italienifche Volt wird nie 
dauernd in die Demüthigung feines Kirchenoberhaupts fich fügen, 
wird nie Einen Sinnes werben weder in diefer noch in anderer 
Richtung.” (S. 29 ff.) 


Bei dem feigen Servilismus der italienifhen „Liberalen * 
läßt fih die Ruhe immer unſchwer erhalten, wenn ibm nidt 
fremde Einflüffe zu Hülfe fommen. Die legteren haben feit 
ſechzig Jahren die unglüdlihe Geſchichte Italiens gemacht. 
Einen unvergeßlichen Cindrud von jener Erbärmlichfeit „des 
Charafterd haben zulegt noch die tapferen Wertheidiger der 
fchlecht verforgten Feſtung Ancona empfangen. Bor dem klei⸗ 
nen Häuflein Kalbermattend waren die vebellifhen Sympathien 
der Anconitaner in die Mauslöcher gekrochen und während der 
ganzen Belagerung verfhwunden. Was aber die treuen Krieger 
nad) der Eapitulation von der tollen Volksmenge zu dulden hats 
ten, das muß man bei Hoppe nachleſen. Der Üeutenant Graf 
Metternich wurde von dem früher fehr bereitwilligen Wirth 
des Café's, welches die Offiziere regelmäßig beſucht hatten, In 
Gegenwart piemontefifcher Offiziere mit Schlägen bedroht, und 
fonnte nur durch feine Entfernung denfelben entgehen. Das 
it Ein Beifpiel für die feige Brutalität Aller, der die feindlis 
hen Offiziere nicht nur nicht wehrten, fie plünderten fogar 
mit. Steht ja die Niedertracht des Obergenerald Fanti felber 
unübertroffen da, der als ein „ven Kriegerrock fchändender 
Henfer“ die Belagerten auch dann noch mit Kugeln überſchüt⸗ 
tete, als die weißen Flaggen bereits überall aufgezogen und 
die Waffen zur Ruhe gefegt waren. 


Gemaͤß den beruhigenden Berficherungen des Imperators 
L 35 
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erfeßten durch geiftige Willenskraft, was ihnen materiell an 

militaͤriſcher Vollendung gebrach. Beide Verfaſſer geben ihnen 
das glänzendfte Zeugniß; nur das will ihnen nicht einleuch⸗ 
ten, wie frangöfifhe Bedern Brofhüren, Relationen, ja ganze 
Bücher fehreiben und das blutige Trauerfpiel jener 20 Seps 
tembertage bis ind Detail fehildern, dabei aber die braven 
öfterreihifhen Freiwilligen » Bataillone, nicht weniger ale 
5800 Mann, fo gut wie ganz vergeffen fonnten. 


Lamoriciere felbft hat diefe Truppe buchftäblich nicht vers 
fanden, und wider Willen nicht nad Verdienſt gemwürbigt. 
Vollends hat eine fo gewidhtige Perfönlichfeit wie Lagueron- 
niere in einer eigenen Brofchüre allen Ruhm der Tupferfeit 
ganz allein den Franzoſen zugetheilt, während fonft das päpft- 
liche Heer feig geflohen fei, ehe es noch gefchlagen war. Bis 
comte de Vauſſerie ift mit einem dicken Buche über die Franco⸗ 
Belgier auf derfelden Spur gegangen. Nun ift allerdings ber 
ritterlide General Pimodan zwiſchen Branfreih und Oeſter⸗ 
reich ftreitig, aber Fuchmann mit feinem "Bataillon bei Ea- 
ftelfivardo blieb an Heldenmuth nicht hinter ihm zurüd umd 
an allen den zahlreihen Bunften, wo die öfterreihifch-deutfchen 
Berfaglieri fochten, zeigten fie fi) der Bahnen ihres Kaiſers 
würdig. Was das heißen will, weiß die ganze Welt. Die 
legten Opfer — mit tiefer Wehmuth erwähnt ihrer die fchlichte 
und anziehende Erzählung der Verfaſſer — flogen mit dem 
Leuchtthurm von Ancona famnt ihren tapfern Oberlieutenante 
MWeißmantel und Milotinowicz in die Luft. 


Rur in Einem Punkte hat Hr. Hoppe unwillfürlich ges 
irrt. Er führt am Schluffe mit fichtliher Genugthuung bie 
preußifche Note vom 13. Dftober 1860 an, um zu conſtati⸗ 
ren, daß gleih ihm das preußifche Königthum von Gottes 
Gnaden durd eine „tiefe Kluft” von den fardinifhen Thas 
ten getrennt fei._ So fteht es allerdings in der preußifchen 
Note; fie verfichert überdieß, daß Preußen die leitenden Prin⸗ 
cipien Piemonts „ihrem Weſen nad) eben fo fehr wie in der 
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jest Liberalismus und feine Außerliche Geftaltung Eonftitutios 
nalismus nennen, ein Beld, eine Baſis, auf welchen fie fi 
aufzubauen und die folgenden Generationen in ihrem Sinne 
auszubilden hoffen. Mit diefen politifd und focial umgeftals 
tenden Richtungen fuchen ſich auch gleichzeitig und felbftftändig 
jene chriftlihen und kirchlichen Richtungen Bahn zu machen. 
Das Chriſtenthum hat feine äußere Form in der Kirche. ‘Die 
Kirche hat ihr geiftiges Leben, ihre geiftige Entwidlung, aber 
fie firebt au der Ehriftenheit Äußere Formen des focialen 
religiofen Lebens zu geben und in dieſer Beziehung ftrebt fie 
ebenfalls nach einer Einheit der Form, fie will aber nicht wie 
die philofophiihen Syſteme die Inpdividualitäten, Bumilien, 
Völker deipotiliren und das ganze ſociale Leben in das Pros 
fruftesbett einer Äußeren ftarren Form einzwängen, fondern fie 
geftattet die freiefte Entfaltung des individuellen und forialen 
Lebens innerhalb des Chriſtenthums und der daffelbe tra« 
genden Kirche. Die Kirche, wenn fie nit von der einen 
Seite verfteinern, von der anderen Seite fi verflüchtigen will, 
bedarf eines die Peripherie begrenzenden, innerlich entwideln« 
den und zugleih ausbauenden Mittelpunfte. Dieß ift das 
Centrum unitalis, dad Papſtthum. Das Papfttfum ift der 
Schild gegen alle dämoniſchen Kräfte und Angriffe, aber zus 
glei das Palladium aller erlaubten organifhen geiftigen 
Greiheit. 


Die hriftlihe Kirche baute fich gleich anfangs in zwei 
Riten aus, dem griedhifchen und lateinifhen. Es waren nicht 
zwei Kirchen, fondern zwei Bormen des Bultus , beide gleich 
alt und gleich berechtigt. Sie befaßen das gemeinfame Cen- 
trum unitatis, das Papſtthum. Menſchliche Bornirtheit, Eis 
telfeit, Eiferfüchteleien, benutzt von ehrgeizigen Brieftern und 
der egoiftiichen Politik byzantinifcher Kaifer, leiteten vor 1000 
Jahren den Bruch, die Epaltung innerhalb der Kirche ein. 
Sahne für diefen Bruch, dieſes Schisma war der Ritus. Da 
nun das Papfttbum in Rom innerhalb des Gebietes des la, 
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teinifchen Ritus begründet war, fo trennte fi) der ſchismatifi⸗ 
rende Theil der griechiſchen Kirche, dem griechifchen Ritus an« 
gehörig, nicht bloß von dem lateinifchen Occident, fondern aud 
vom Papſtthum. Dan fann mit Recht jagen, fie gaben ihs 
ven wohlberechtigten Antheil am Papſtthum freiwillig auf. 
Sie verloren dadurch alle Eelbftftändigfeit. Diefer Theil der 
Kirche gerieth in die Eflaverei der weltlichen Macht und vers 
lor die Kraft der geiftigen Entwidelung, des inneren %ort 
ſchrittes. 

In der ganzen Chriſtenheit ſehen wir in dieſem Augen⸗ 
blicke jene mit den focialspolitiihen Richtungen correſpondirende 
Richtung thätig. Ueberall iſt eine Sehnſucht, ein Drang nad 
religiöfer Einheit, nad) einer Auflöfung der Differenzpunfte, 
nad) einer Wiedervereinigung in einem großen kirchlichen Kör⸗ 
per erkennbar. Aber ebenjo ift auch ein fubjeftives Yefthalten 
an der Trennung, ein jociales, mitunter nationales Abfchließen 
gegen das Allgemeine fowohl wie gegen Benachbarte erfenn 
bar. Der eine Theil fucht die Firdlichen Formen, die fi in 
den Sperialfirchen erhalten oder gebildet hatten, möglichft wie 
der zu befeftigen, der andere Theil entwidelt neue Ideen ımb 
Syſteme, er ſucht für fie ebenfalls eine kirchliche Form. Keine 
Zeit ift fo reich an focial religiöfen Syftemen, Ideen und Sek⸗ 
ten al& die gegenwärtige. 


An der Epige der erftern, der vereinigenden, nach einer 
allgemeinen Kirche ftrebenden Richtung fteht natürlih das 
Papſtthum. Tas Papftthum ftrebt mehr wie je die ganze 
Ehriftenheit in feine Einheit aufzunehmen und zu führen, die 
Epecial- und National⸗Kirchen und Kirchengemeinfchaften mit 
der ihr treu gebliebenen lateinifchen Kirche auszuföhnen. “Der 
gegenwärtige Papſt hat gleich beim Beginn feines Pontififate 
diefe größte Frage der Zeit in's Auge gefaßt. Seine berühm« 
ten literae ad Orientales geben hiervon Zeugniß. Er faßt 
vor Allem das große taufendjührige Schisma der orientaf- 
[hen Kirche in’s Auge. Als jene literae ad Orientales ers 
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ſchienen, wurden ſie faſt nicht beachtet. Selbſt in der lateini⸗ 
ſchen Kirche hielt man ſie theils für leere Worte, die in den 
Wind geſprochen, theils für unzeitgemäße, ja gefährliche Aeuße⸗ 
rungen, die Argwohn und Feindſeligkeit überall hervorrufen 
würden. 


Seitdem find fünfjehn Jahre verfloffen, und wie mädtig 
drängt die Zeit, den Worten des Papſtes einen Körper zu 
verfhaffen. Damals ftand die orientalifhe Kirche fheinbar ig 
dem Zenith ihrer Außern Macht. An ihrer Spige glänzte, 
buhftäblih nur als Beſchützer, effektiv aber als wirkliches 
Haupt mit faft größerer lirchlicher Macht als der Papft, ber 
damald mädhtigfte Fürſt der Ehriftenheit, dabei ein Mann von 
größter Energie des Charakters, der Kaiſer von Rußland. 
An ihn lehnten ſich faft alle Glieder der vrientalifchen Kirche 
in der Türfei und felbft in der öfterreichifhen Monardie. Das 
Schisma fand in ihn ein Haupt, einen Mittelpunft: Peters⸗ 
burg dem Stuhle Petri gegenüber. Dem gewöhnliden Men⸗ 
fhenverftand jener Zeit erichienen bie literae ad Orientaleg 
von Pius IX. fat kindiſch und lächerlich. Und jetzt nad 
fünfzehn Jahren! 

Jener Herrfcher ruht im Grabe und die ganze orientalls 
fhe Kirche zeigt und das Bild einer überall beginnenden Auf⸗ 
löfung. Ihr nominelles hierarchifches Haupt, das Patriarchat 
in Conftantinopel, hat durch die türfifhe Gefehgebung feine 
ganze weltlihe Macht verloren. Diele frühere Landftriche des 
Patriarhats haben ſich von ihm abgezweigt, unabhängig ges 
macht, find effentiell abgefallen, wenn fie dem Patriarchen 
auch noch einen Außern Chrenvorzug zuerfennen. Unabhängig 
haben ſich erflärt die Kirchen von Rußland, Griechenland, 
Serbien, Defterreih, Moldau und Walachei. Bulgarien droht 
mit volftändigem Abfall. Die mächtigfte Kirche des orienta- 
lifchen Ritus, die ruſſiſche, ift tiefinnerlich zerrüttet. Ein Drits 
tel der ehemaligen Befenner, die Staromerzen, find von ber 
orthodoxen Kirche, völlig abgefallen, .ja ſtehen ihr auf das 
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feindfeligfte gegenüber. Ein großer Theil des Klerus ber fes 
genannten orthoderen Kirche und der gebildeten Laien haben 
vielfah und in den verichiedenften Nuancen proteſtantiſche 
Theologie und Dogmenauffaflung in ji aufgenommen, wenn 
fie auch am firhlihen Ritus und den Geremonien aus welt 
lien und nationalen Interefien fefthaltn. Der Geld Peti 
aber fteht feit in der Brandung, und wenn auch äußere 
Stürme droben, nie, in feiner Zeit ftand das Papſtthun 
fo feit, fo anerfannt da in der Hierarchie und der Laienwelt, 
wie in diefem Augenblide. 

Bor allem aber fcheint dad Papftibum nunmehr momen- 
tan berufen, die disjecla membra der zerfallenden orientali« 
[hen Kirche wieder zu jammeln, unter feine Obhut zu neh: 
men und mit der lateiniichen Kirche auszujohnen. Die Brüde 
biezu, die Vermittlung ift aber wohl unftreitig derjenige Theil 
der orientalifhen Kirche, welcher in Folge des Concils von 
Florenz fih dem Papft als dem allgemeinen Haupte unters 
worfen hat. Es ift die unirte orientalifhe Kirche, beftehemd 
aus der fogenannten rutheniihen, tumänifhen und einem ge⸗ 
ringen Theile der national +griechifhen Kirche. Ihre Glieder 
befinden fich ihrer großen Mehrzahl nad in der öſterreichiſchen 
Monardie, ein Heiner Theil in Polen und wenige, aber 
nah und nah an Zahl anwachſend, in der Türkei. Diefe 
ganze unirte orientalifhe Kirche bildet den natürlichen Ueber⸗ 
gang zur ſchismatiſchen orientaliihen Kirche. Sie müßte aber 
auch ihrer ganzen Etellung nad die Mijfionäre für die Ver—⸗ 
einigung der Schismatiker mit Rom gewähren und ausbilden. 
Als die ruthenifhen Biihofe dem wieder von ihnen anerfann« 
ten Papſtthume vor Jahrhunderten ihre Ehrfurcht bezeugten, 
empfing fie Papſt Urban VIII. mit den Worten: „O mei 
Rutheni, per vos ego Orientem spero convertendum!* 


Diefe Worte find der Bingerzeig des Papſtthums, vors 
nehmlich in der gegenwärtigen Zeit, in dieſer vielleicht wich⸗ 
tigften Angelegenheit der Kirche. Damit aber die Glieder der 
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unirten Kirche fähig find, ihre Miffton zu übernehmen unb 
die Echismatifer dem päpftliden Stuhle wieder zuzuführen, 
müflen fie audgerüjtet feyn mit allen geiftigen und theologi⸗ 
hen Kräften der fatholiihen Kirche und mit dem glübenden 
Eifer ächter Miffionäre. Hiezu fehlt ihnen leider noch fehr 
viel. Der hier folgende Auszug einer foeben erſchienenen Bros 
fhüre des P. Gagarin: „L’Avenir de l’Eglise grecque- 
unie“ gibt und eine vollitändige Lleberfiht der gegenwärtigen 
Lage der unirten Kirche. Wir wüßten wenig binzuzufegen, 
nur einige allgemeinen Bemerfungen feien und erlaubt: 


Die focialen Verhältniſſe bei den Völfern der unirten 
Kirche, den Ruthenen und Rumänen bilden große Hindernifie 
für die wilfenfchaftliche und theologifhe Ausbildung des unir« 
ten Klerus. Bei den Ruthenen, der zahlreichften Abtheilung 
der unirten Kirche, gibt es feinen eingebornen Nationaladel 
und feinen gebildeten Bürgerftand. Der Adel im dortigen 
Lande befteht aus Polen, die dem lateinifchen Ritus angehö⸗ 
ren. Die Ruthenen find nur Bauern. Der Klerus refrutirt 
fi faft nur aus ven Kindern der verheiratheten Priefter. Dies 
ſes Prieſterthum ift daher im Allgeneinen wenig gebildet und 
unmwiflenihaftlih. Das Mönchthum der Bafilianer ift fehr 
verfallen in Trägheit und Unwiſſenſchaftlichkeit. P. Gagarin 
gibt die einzigen Mittel an, die Hülfe ſchaffen können. Ver⸗ 
ftände, Defterreich feine Miffton richtig, fo würde es Alles 
thun, um die focialen und geiftigen DBerhältniffe der Ruthenen 
zu heben. Stände der ruthenifche Klerus auf der geiftigen 
und moralifhen Höhe des lateinifhen Klerus in Deutichland 
oder Sranfreih, fo wäre das Schisma innerhalb der öfterrei- 
hifhen Monarchie längft gehoben, und diefe flavifhen Stämme 
der Türkei würden nicht unmwahricheinlih dem Impulfe und 
Beifpiele folgen, wie es fich jegt bei den Bulgaren ſchon eini« 
germaßen zeigt. Seit mehr als einem halben Jahrhundert hat 
Defterreih Alles gethan, um das Türfenthum aufrecht zu er» 
halten. Es hat dadurch die chriftlihe Bevölkerung in der 
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Türkei, die Raja, tief gegen fich erbittert. Rußland bat um- 
gefehrt das Türfenthum überall bekämpft und den WBerfall 
defielben herbeizuführen gefucht, dadurch hat ed die Sympa⸗ 
tbien der chriftlihen Bevölferung der Türfei überall gemons 
nen. Möge Deiterreich von nun an den rechten Weg einichla- 
gen, es wird dann ſich jelbft erhalten und confolidiren, umd 
die Kiche wird in diefer Monardie ihr Lager für die geiftige 
Eroberung des Orients finden. 
Auguft von Harthaufen. 


Das römifche MWeltreich war der Boden, in dem bie erfte 
Keime des Chriſtenthums gepflanzt murden. Gab es daher fe 
zu fagen feine flaatliche Grenze, die feiner weitern Ausbreitung 
im Wege geitanden hätte, fo waren es doch mehr oder weniger 
verfchiedene Bildungsfreife, die bier zu durchdringen waren. Auf 
der einen Eeite die lateinifche Gultur, die des berrfchenden Bol: 
kes, und daher auch übertragen auf die von Nom befiegten, der 
Gultur noch entbehrenden Völker; auf der andern die Ältere grie 
hifche Gultur, die durch die Waffen Uleranders des Großen über 
einen großen Theil des Orients getragen war und tiefe Wurzeln 
daſelbſt gefchlagen Hatte. Dieſe zmei verfchiedenen Vildungstreife 
mußten daher auf die neue Religion, die fie aufnahmen, eine ver- 
fhiedene Wirfung äußern. Die Grundmahrheiten des Glaubens 
blieben zwar überall diefelben, die Einheit der Kirche wurde nicht 
angetaftet, aber die äußeren Formen des Gultus, die Liturgie 
und die Verwaltung der Eatramente, nahmen nach und nach eime 
verfchiedene Phyſiognomie an. So entitand ein lateinifcher und 
ein griechifcher Ritus, ſchon vollfländig audgebildet vor dem Gon- 
eil zu Nicäa, und ganz mit Unrecht die Tateinifche und die gries 
chiſche Kirche genannt. Als das römifche Neich ſich fpaltete, trat 
diefe Derfchiedenheit noch mehr hervor, indem nun die beiden 
Hälften der Kirche zugleich den beiden neuen Reichen entfprachen. 
Immer aber blieb das Principat über die ganze Kirche dem roͤ⸗ 
mifchen Stuhle vorbehalten und die vier Vatriarchen des Orients, 
die von GSonftantinopel, Ulerandrien, Antiochien und Serufalem, 
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erfannten diefe Oberhoheit ſtets an, bis endlich in Folge yolitis 
fcher Rivalitäten und ehrgeisiger Beftrebungen die Harmonie ge- 
flört wurde. So entitand das orientalifche Schisma. 


Tie mannigfachen Beſtrebungen zur Aufhebung dieſes Schis⸗ 
mas bewirften endlich das Concil zu Slorenz, das, wenn es auch 
nicht den gehofften Erwartungen entſprach, doch den Drientalen 
eine Baſio eröffnete, auf Grund deren ihnen der Wiedereintritt 
in die allgemeine Kirche zu jeder Zeit möglich gemacht wurde. 
Diejenigen orientalifchen Diöcefen, die fich den dafelbft geftellten 
Bedingungen unterwarfen, nennt man die unirten Griechen. Sie 
haben ihren ganzen Ritus beibehalten und erkennen die Oberho⸗ 
beit des Papſtes an. Mit der Fatholifchen Kirche haben fie ſelbſt⸗ 
verftändlich alle Dogmen gemein und gehören deßhalb zu integris 
renden Gliedern der katholifchen Kirche. Obgleich in verfchiedes 
nen Ländern zerfireut und verfchiedenen Nationalitäten angehörig, 
find ihre ganzen Bedürfniſſe, ihre Lage und ihre Zufunit do 
diefelben, und müffen fie deßhalb auch bier gemeinfam behandelt 
werden. Don der griechifchsuntrten Kirche finden ſich Gruppen: 
1) In Rußland und zwar unter dem Nanıen der Rutheniſchen 
Kirche. Blühend unter der Regierung der yolniichen Könige, 
aber gewaltfam zerftört unter Kaifer Nikolaus im Jahre 19339 
befigt fie keine Bifchöfe mehr und den wenigen Prieftern, die der 
Verfolgung entgingen,, it die Ausübung ihres Cultus unterfagt, 
ja die Bevölkerung tft officiel in die Liſten der ruffifchen Kirche 
eingetragen. Aber nichtädeftoweniger lebt noch der alte Glaube 
in den Herzen ihrer Bekenner und mit Zuverficht hoffen wir auf 
den Tag ihrer Auferfiefung. 2) In den Königreich Polen die 
Dideefe Ehelm, ein Fragment der alten ruthenifchen Kirche, das 
dem Echlag, der die anderen Diörefen traf, entging und nur eine 
bis jegt fehr prefäre Exiſtenz befist. 3) In Defterreich einige 
Didcefen, die derfelben rutbenifchen Kirche angehörten und jept 
dem Dietropoliten von Lemberg unterftellt find. Die griechifch« 
unirten Tiöcefen flarifchen Stammes in Ungarn fliehen unter dem 
Primas von Ungarn, dem lateiniſchen Erzbifchof von Gran; in 
Groatien zahlt der Iateinifche Metropolit von Agram unter feinen 
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Steht tine griechiſth⸗ unirte Diöcefe Troatifchen oder ferbifchen 
Erimmes..:ıIn.-Sieheiibangen gruppiren fich mehrere griechiſch⸗ 
unttte  WBifchbie,; rumäntfchen oder moldausmalladhifchen Stammes 
um" bie ebenſalle griechifch-untrte Dietropole Forgaracs. 4) In 
der Türkei die melchttiſche Kirche in Eyrien, aus 10 Diöcefen bes 
ftehend, die unter: dem Patriarchen von Antiochien ftehen, früher 
in Damascus, jegt In Beirut wohnend. Eie beflehbt aus Ara 
bern und bedient ſich bei ihrer Liturgie nach griechiichem Hitus 
der arabifchen Eprache. In der europätichen Türkei gab. es bie 
ber noch feine unirten Griechen. Tie junge bulgarifche Kirche da 
tirt von 1860 und die fogenannte griechifchunirte Kirche ift noch 
viel jünger. Der einzige Unterfchied zwifchen beiden iſt, daß bie 
erfie der flavifchen Nationalität und die zweite der beflenifchen 
angebört. 9) In dem Königreich beider Eicilien, auf der Infel 
ſowohl mie auf dem Beftllande wohnen Albaneſen und griechiſche 
Katboliten. Sie haben Kirchen, Priefter, Klöfter und Seminare, 
fel&ft ein oder zwei Biſchoͤfe, bilden aber feine befonderen Didcefen. 


88 muß bier noch der Pfarrei vom HI. Nikolaus von Myra 
erwähnt werden, die Napoleon I. für die in Marſeille fiy aufs 
haltenden unirten Griechen fiiftete. Im Borübergeben fei noch 
bemerkt, daß eine Stiftung ähnlicher Art in Paris von viel grö⸗ 
ßerem Werth ſeyn dürfte, wo unirte Griechen und orientaltfche 
Katholiken fich in viel größerer Dienge zufammenfinden,, als in 
Marfeille. 


Schon dieſe trockene Ueberficht läßt uns einen Theil der Leis 
den diefer Kirche ahnen. Denn odgleih im Ganzen an 3 Millio⸗ 
nen Bekenner zäblend , find diefe doch fo zerftreut und auf bie 
verfchiedenen Staaten und Nationalitäten vertbeilt, daß fle nir⸗ 
gends ein compactes Ganzes bilden, vielmehr fich überall in einer 
fehr untergeordneten Stellung befinden. Es fehlen ihnen die nö» 
thigen Bildungsanftalten für ihre Priefter, die daher trog ihres 
aroßen Eifers doch dem lateiniſchen Klerus fehr nachfiehen, es 
fehlt ihnen vor allen an einflußreichen Perfönlichkeitn. Nur aus 
Armen und Unwiſſenden befleht diefe Kirche. Die grönte Gefahr 
aber für fie liegt darin, daß fie fich zwifchen zwei großen und 
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mächtigen Kirchen geſtellt findet, die mit ihr zuviel Berührmugo⸗ 
punkte theilen und die beide fie gleichermeife zu abforbiren fuchen. 
In der Anziehung der Tateinifchen Kirche liegt Gefahr für ihrem 
Nitus, in der der griechifchen Kirche die noch größere der Iren: 
nung von dem beil. Stuhle. Die Tateinifche Kirche, unendlich 
reicher an Hülfsmitteln, die zur Erweckung der Srömmigfeit dies 
nen, bedroht durch Diefe mächtigen Hebel in den Augen aller 
Unirten, die auf die Reinheit ihres Ritus bedacht find, denjelben 
mit gänzlicher Umgeſtaltung, und mas noch fehlinnmer tft, die 
nichtunirten Griechen aufmerkſam auf alle diefe Vorgänge verfeh- 
len nicht, aus den Verfuchen zur Annäherung der beiden Riten 
den Schluß zu ziehen, daß es fich eigentlich um die Eriftenz des 
griechifchen Ritus handle. Alle Anftrengungen der Päpfte, bie 
Union weiter zu verbreiten, werden aber auf dieſe Weile gänzlich 
paralyſirt. Deßhalb haben fie ſich auch ſtets gegen die Memüh- 
ungen , den griechifchen Ritus umzuiormen, aufs ſchärfſte ausge⸗ 
fprohen. Eon Benedift XIV. in dem berühmten Breve Allatae 
sunt und ebenfalld der jetzige Papft. 


In der gricchifch = unirten Kirche Syriens beſchloß man vor 
einigen Jahren den Iulianifchen Kalender durch den Gregoriani⸗ 
[hen zu erfegen ; ein Umſtand, der fomenig er auch mit dem Ri⸗ 
tus zu thun bat, doch augenblidlih Alles in Allarm ſetzte. Die 
Hälfte der Biſchöfe erklärte fich dagegen. Ruſſiſche Emiſſäre tha- 
ten Alles, um die Bevölkerung wieder zum Abfall zu bewegen, 
und ed wäre vielleicht dazu gefonmen, wenn nicht die Meztzeleien 
in Syrien und die darauf folgenden Begebenheiten den Ideen eine 
andere Richtung gegeben hätten, die endlich die Annahme des 
neuen Kalenders bewirkte. 


In Bulgarien hat die Union bis jetzt nicht fo große Forts 
ſchritte gemacht ala man wohl glaubte, weil die Emiſſäre des grie⸗ 
hifchen Patriarchen und der ruflifchen Regierung die Bevölferung 
glauben machten, daß troß der feften Zufagen des Primas der 
Tatbolifchen Armenter Haffun zu Eonftantinopel und des Papſtes 
felbft, man den Hintergedanken hege, ihr den Inteinifchen Ritus 
zu octrohiren. 
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Khilouti em unirten Griechen Oeſterreichs zeigt es ſich merklich, 
VußoMafelſifrleilie Confundation des lateiniſchen und griechiſchen 
ine vſtagefanben hat, die ihre ſehr nachtheiligen Wirkungen 
berelts ngeauftere] Bel den Bevölkerungen hat die Liebe zur Uni 
Agenommen und die Verbindung mit dem hl. Stuhle fucht mar 
nicht mehr um jeden Preis aufrecht zu erhalten, eine Thatſache, 
die nicht länger in Abrede geflellt werden fanı. Die Edyuld de 
von liegt an dem Mißtrauen, das ein Theil der Lateiner gegen 
den griechifchen Ritus als einen balb häretiſchen offen zur Schat 
trägt, an ihrem Weftreben die Union nur in der Abfücht zw für 
dern, daß fie die Brüde für den endlichen Sieg des Tateiniichen 
Nitus abgeben foll. Nach ihrer Anficht gibt es daher Feine Gleich⸗ 
berechtigung der griechiichen Kirche mit ihrer eigenen, eine Aw 
ficht, gegen die fich die Papfte zu jeder Zeit energifch ausgelpre- 
chen haben, fo daß fie fogar den unirten Griechen unterfagt, ben 
lateintfchen Ritus anzunehmen. Der heil. Stuhl kann alfo am 
allerwenigiten jür die bereits gefchehenen Veränderungen des grie 
chiſchen Ritus verantwortlich gemacht werden. 


Und welche Vortheile würden auch dadurch erlangt, wenn 
die paar Millionen unirten Griechen gänzlich in der Tateintjchen 
Kirche aufgingen? Würde das große Ziel der Verföhnung des 
Orients mit dem Decident nicht dadurch gerade unmöglich ge⸗ 
macht, würde die einmal gewonnene Bajld der Wiedervereinigung, 
fo verhältnigmäßig geringe Refultate fie bis jetzt auch geliefert 
bat, nicht dadurch für immer zerftört werden? Nein, die griedylich- 
unirte Kirche nıus im Gegentheil die Macht bilden, die vor ben 
Augen der fchismatifchen Griechen da8 wahre Palladium ihres 


Glaubens entraltet und fie nach und nach um daſſelbe zu ge- 
meinfamer Thätigkeit verſammelt. 


Dazu bedarf es aber vor Allem, daß fie auf eine ganz am 
dere Stufe fich erhebe, als fie jet einnimmt, fie bedarf eines 
unterrichteten eiirigen Klerus, der in nichts dem Iateinifchen nadhe 
gibt; fie bedarf tüchtiger Echulen und Bildungsanflalten, Hefte 
täler und Inftitute, die dem Wohlthätigkeitoſinn ein reiches Sup 
der Thätigkeit darbieten. Von den Kanzeln muß daß Gen. ag: 
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tes einfach und mit Nachdruck verkinpigt werden, md ugliche 
Pücher müflen den geiftigen Vebürmiffen des Molfes;; Aunegeme 
kommen. Wenn der ſchismatiſche Grieche danndieſah, meishe abm 
ſich entfalten fieht, ohne daß er im mindeflen kei einen Abfjafl 
von feinem eigenen verehrungswürdigen Kultus gewahren kann, 
vielmehr ihn in aller Neinheit ausgeübt: findet, wird er dann 
nicht bei einer Vergleichung mit feiner ‚eigenen Kirche genöthige 
auszuruien: „Wenn ich das Aeußere betrachte, fo fehe ich nur 
diefelbe Kirche mie meine, und doc; welch ein Ueberfluß von 
übernatürlichent Leben zeigt fi bier, von dem wir nicht einmal 
eine Idee haben“! Die muß der Geſichtspunkt fehn, von dem 
wir aufgehen müflen, und nur fo Tönnen wir von der Union 
etwas Grfprießliches hoffen. 


Mie aber der griechildy -unirten Kirche dieſes Leben, was 
ihr fehlt, einbauchen, wie fie aus dieſem Zuftand der Grflar- 
rung und Entkräftung beraußreifen? Der einzige Plan, der 
und Oarantie zu bieten fcheint, tft der von den ehrwürdigen 
Thomas de Jefu, unbefchuhten Karmeliter, fchon mehr ale 
zmweihundert Jahre entmorfene und in feinem Werte De unione 
orienlalium procuranda niedergelegte. 


Pekannt mit dem Zujtand dieſer Kirche durch eine vieljähs 
tige Mifftonsthätigkeit im Orient, dringt er vorzüglich auf Schaf⸗ 
fung eines unterrichteten und yflichtentreuen Klerus, als der 
Grundbedingung einer fegensreichen Entwicklung. Wenn dieſes 
fhon von der Iateinifchen Kirche gilt, fo doch in weit höherem 
Maße von der orientalifchen; denn die relativ untergeordnete 
Etellung ihres Klerus bringt ihn beinahe unvermeidlich unter Die 
Vormundfchaft des lateinifchen Klerus, und fchadet fo bedeutend 
feiner Autorität in den Augen der Gläubigen. 


Ohne gut organifirte Seminarien ift aber die Erziehung des 
Klerus überhaupt nicht möglich. Kann man nun nicht unmittel« 
bar von jeder griechifch-unisten Tidcefe die Errichtung eines folchen 
verlangen, fo muß man zuerft an Errichtung eines Gentral« 
Seminars denken, das keinen linterfchied der Nationen Tennt 
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und für die Didcefan- Seninarien erit die Projefforen ausbildet. 
Co würde man zugleich die verfchiedenen Theile der griechiſch 
unirten Kirche aus ihrer Ioltrung heranazichen, die eine Gau 
urfache ihrer Schwäche if. Diefen Zweck koönnte man freifig 
nody eher durch Greirung eines Patriarchen für alle Kirchen Ver 
ſes Nitus erreichen, aber ein foldyes Iinternehmen würbe im Un 
genblick auf allzugroße Schwierigfeiten ftoßen, während Die Er⸗ 
richtung eines Gentral- Eeminard mächtig zur Manäperung der 
verfihiedenen Kirchen beitragen würde, 


Wie dringend dieſes Bedürfniß fel, haben v die Bär ſchen 
durch die Stiftung des Collegiums des heiligen Athanafins aw 
erfannt, das Gregor XIII. zu Nom gründete. Da aber die Gr 
ziebung junger Urientalen im Orient felbft ganz unleugbare Ver 
theile für fich Hat, fo müßte onftantinopel gewählt werben, -wie 
dieß auch Julius III. ſchon beabfichtigt hatte, zumal die Hinder⸗ 
niffe, die fein Projekt damals fcheitern ließen, jegt nicht much 
beitehen. 


Vor Allem bedarf es zur Leitung dieſes Seminars tüchtiger 
Männer, und da folche der beutige griechifch-unirte Klerus nicht 
gut ftellen Tann, fo muß zu lateinifhen Mifflonären zurückgegrif⸗ 
ien werden. Hier kommt es nun darauf an, ob die Direktoren 
allein dem Intelnifhen Ritus folgen follen, die Zöglinge aber 
dem griechifchen, oder ob die jungen Leviten während ihrer Er⸗ 
ziehbung zu dem Tateinifchen Ritus verpflichtet fen ſollen. Das 
erfte Enften iſt fchon im Intereſſe der Freiheit einer folchen Pils 
dungeanftalt gänzlich undenkbar, das zmeite würde bedeutende 
Inconvenienzen mit ſich bringen, ja fogar mit dem eigentlichen 
Zwecke eined ſolchen Haufe, Priefter nach griechiſchem Ritus zu 
bilden, in Disharmonie fichen. Es bleibt daher nichts anderes 
übrig, als daß die Direktoren fih dem Nitus ihrer Zöglimge 
gänzlich anbequenien. 


Diefes bei dem erften Anblid unlösbare Problem, da eben 
feine Direktoren nach griechifchem Ritus zu befchaffen find, fcheimt 
der ehrwürdige Thomas de Iefu uns volflindig 'gelöst zu haben. 
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Die Tateinifchen Miffionäre Haben ihrerfeits bisher gethan, wa 
fie thun konnten, aber die Verfchiedenheit des Mitus Hat ih 
fters ale ein mächtiges Hinderniß bewieſen. Daher ift bei ken 
Projekte eines Gentralfeminard die erite Bedingung , daß die Di 
reftoren cinerfeirs dem griechifchen Nitus angehören , anderfeiti 
Glieder eines Orrene find, der in enger Terbindung mit ben 
heil. Stuble ſteht und in fih ſchon Garantie für Die Xüchtigfeit 
und wiſſenſchaftliche Austildung feiner dazu Delegirten bie. 
Wiſſen ſich auch die unirten Griechen nody immer ins mit ven 
Iateinifchen Miſſionären trog der DVerfchiedenheit des Ritus, fo 
ift dieß eine ganz andere Sache mit den Nidhtunirten, auf Wk 
doch die hauptfüchlichite Nücdficht genommen werden mus. Dick 
tönnen die Yateiner nur mit Mißtrauen beobachten und werke 
daher ihren Vredigten nicht cher Gehör fchenten, als bie fie der 
felben Cultus bei ihnen ausgeübt fehen und dielelbe Sprache kei 
den Eirchlichen Bunftionen vernehmen. Und doch fol der Gintritt 
derfelben in die Union, die Bertilgung des fo bedauernemertbra 
Schismas, das 72 Millionen der Kirche fortwährend entfremde 
Hält, die Hauptaufgabe für alle die Veſtrebungen bilden, die feit 
Jahrhunderten der Heilige Stuhl nad) Kräften unterſtützt um 
deren Realifirung von allen Katboliten auf das ſehnlichſte ge 
hofft wird. 


Mas aber bis jetzt dafür gefcheben iſt, trägt bei der gänzli 
ben Grmanglung einer nachhaltigen und unterbrochenen Thätig⸗ 
teit immer nur den Gharafter des Vorübergebenden. Weharrlich⸗ 
teit in dem einmal Angefangenen, Ausſendung beſtimmter für 
diefe großen Werke befonderd ausgerüfteter Männer, Schaffung 
einer würdigen Vertretung der riechen bei dem Heiligen Stuhle, 
das find die Grundbedingungen, die der ehrwürdige Thomas de 
Jeſu für einen gedeihlichen Fortgang der Uniondbeftrebungen be 
zeichnet. Denn mas nüßt ed, fagt er, einen Kranfen wieder 
auf feine Füße zu ftellen, wenn man fich nicht auch beſtrebt, ihe 
aufrecht zu erhalten und ihn zu verhindern, daß er mieder rüds 
füllig werde. 


Pan möge nun freilich nicht glauben, daß dieſes Projekt 
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auch von unmittelbarem Erfolge begleitet fehn müſſe. Genug, 
wenn vorerft ein folches auf die Dauer berechnetes Apoſtolat im 
Angefichte der großen getrennten Kirchen überhaupt gefchaffen 
wird. Mir Ernft und Beharrlichkeit betrieben, wird ed eine lang⸗ 
ſame aber flütige Ausbeute gewähren. Gier vor Allem gilt der 
Spruch: gulia cavat lapidem non vi, sed saepe cadendo. 


Ind mögen diejenigen, denen eine fo ehrenvolle Million zu⸗ 
gewielen wird, fie im Geiſte des Apoſtels der Nationen antreten 
der da fagt: „Denn obwohl ich von Jedermann unabhängig war, 
hab’ ich mich doch zu Iedermannd Knecht gemacht, um deſto 
Mehrere zu gewinnen. Für die Juden bin ich gleichfam ein Jude 
geworden, danıit ich die Juden gewaͤnne. Für die, welche unter 
dem Gefege ftehen, als wäre ich unter dem Geſetze, damit Ich 
die, fo unter dem Geſetze find, gemänne: für die, welche ohne 
Geſetz find, als wäre ich ohne Geſetz, damit ich die, fo ohne 
Geſetz find, gewänne. Für die Schwachen bin ich ſchwach ges 
worden, um die Echmacden zu gewinnen. Allen bin ich Alles 
geworden, um Alle felig zu machen“. 


36* 
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ſagen was fie denken, in der richtigen Einfiht, daß es viel 
befier fei, im Balle des Gelingens furzweg darnach zu handeln. 


So folgen fle dem von Preußen bisher gegebenen Bels 
fpiel ! In Preußen fteht die vollfommenfte Barität fogar ver 
faffungsmäßig feſt; die Verfaſſung ftellt alle ‘Preußen vor 
dem Geſetze gleich, fie gibt allen die gleiche Fähigkeit zu Aem⸗ 
tern, fie fennt feinen „proteftantifhen Staat”. Wie es aber 
in Wirflichfeit damit ausfieht, das wäre ſchlechterdings un⸗ 
glaublih, wenn ed uns von unfern Kirchengenoſſen am Rhein, 
in Weftfalen und Schlefien nicht mit Namen, Jahr und Tag 
bis auf Thaler und Groſchen ziffermäßig vorgerechnet würde. 
Die Worttreue des verftorbenen Königs hat den Grundfaß 
der Berfaffungs-Urfunde, wornach die anerfannten Kirchen Ihre 
inneren Angelegenheiten frei und felbitftändig ordnen follen, 
für die Katholifen in Preußen befriedigend ausgeführt; die 
legtern ſtehen in diefer Hinficht beffer al8 ihre Glaubensvers 
wandten irgendwo in Deutichland. Aber was der Kirche hier 
mit offener Hand gegeben wurde, das fol ihr in anderer 
Weiſe mit Wucherzinjen wieder genommen werden, inden man 
fie von der geiftigen Lebensquelle in der natürlichen Ordnung 
des höheren Unterrichts abfihneide. Man fann den erfreulis 
hen Aufſchwung des Fatholifchen Lebens in Preußen nicht bins 
dern und nicht läugnen ; wohl aber thut man Alles, um dad 
felbe vom Einfluß der Schule und des höhern Staatsdienftes 
auszuſchließen. Mit Einem Worte: man will die Katholifen 
nicht unmittelbar „proteftantifiren“, weil man es nicht kann; 
aber man will fie „belotifiren“, um ſich die Aufregung des 
Proteſtantiſirens zu erfparen. 

Bekanntlich hat man in Preußen nad der Eäfularifation 
alle proteftantifhen Liniverfitäten außer Sranffurt, das mit 
Breslau vereinigt ward, beftehen laffen; aber man hat alle 
fatholifchen aufgehoben und Münfter zu einer bloßen Akademie 
mit zwei Fakultäten degradirt. Warum? „Weil man alle Wifs 
ſenſchaft proteftantifiren, den SKatholifen alle Mittel entziehen, 
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die Proteitanten überall als die Leiter haben wollte, die Ras 
tholifen etwa als Eteuerzahlee und folgfame Linterthanen, 
nicht aber als berufen zur geiftigen Mitherrſchaft anſah.“ Diefe 
Politik Dauert in ungeſchwächter Conſequenz bi6 auf den heu⸗ 
tigen Tag fort. Zum Beweiſe deſſen find bei Herder In reis 
burg im Laufe von ein paar Monaten zwei Schriften auf 
einmal erichienen, eine fleinere und eine größere*), welche das 
höchſte Anterefie für ſich in Anfprud nehmen. Die Verfafler 
haben fi) um die fatholifhe Sache in ganz Deutichland ver: 
dient gemacht, indem fie dieſes Myſterium der Ungerechtigkeit 
an die Deffentlichfeit zogen. Wir felber wußten zwar längft, 
daß es arg ſei, aber daß es fo arg fei, abuten wir nid. 
Der Kreuzzeitung ift vor zehn Jahren einmal in der hitzigen 
Bertheidigung der Eigenihaft Preußens als „proteftantifcher 
Staat“ der Ausdrud entfahren: die „‚Heloten am Rhein”; 
jest jeben wir erft recht, daß dieſes Wort fein Zufall war, 
jondern baarer Ernſt; in der That hat es der Sache nur den 
wahren Namen gegeben. 


In den vorliegenden Schriften handelt es ſich zunächſt 
nur um das Gebiet des höheren und mittleren Unterrichts. 
Wie weit aber die Zurüdjeßung der Katholifen Im Staates 
dienft überhaupt geht, mag man einftweilen aus der Thatjache 
fließen, daß feir dem Jahre 1815 unter den Oberpräfidenten 


*) Die fleinere E hrift von 62 Seiten führt den Titel: „Beleuchtung 
der PBarität in Preuſien anf dem Gebiete des Then und mittlern 
Unterrichts”. Das größere Werk, trefflich gefchrieben und mit dem 
reichiten Material ausgeftattet, iſt betitelt: „Denffchrift über bie 
Parität an der Univerfität Bonn mit einem Hinblid auf Breslau 
und die übrigen preußifchen Hochſchulen. Bin Beitrag zur Ges 
ſchichte deutſaer Univerfltäten im neunzehnten Jahrhunderte. Nebfl 
Beilagen” (219 Eelten). -- Dos Buch ift wahrlich ein „Beitrag“ 
nicht nur zur Geſchichte unferer Univerfititen, fohdern unjeres ars 
men Deutfchlande ſelber! 
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der Rheinprovinz niemald ein Kathulif war, und unter Dea 
nen von Weftfalen nur Einer, der jebt funyirende Minifter 
a. D. Herr von Duedberg; daß es ferner außer dieſem Herrn 
in ganz Preußen überhaupt niemals einen katholiſchen Ober⸗ 
praͤſidenten und unter allen den vielen Regierungspräfidenten 
felt 1815 im Ganzen bloß zwei Katholifen gegeben hat. Bei 
diefen und den folgenden Daten darf man nie die weitere, 
Thatſache aus den Augen verlieren, daß in Preußen nicht wer. 
niger als 6,620,310 Katholiken leben gegenüber nicht mehr 
als 10,848,510 Proteftanten. Niemals ift aber unferes Wifs 
fens ein Einziger von den letzteren über die den preußiſchen 
Staatsfalender cdharafterifirende Disparität ftubig geworben. 
Im Gegentheile ; die rechten Zionswächter finden fogar, daß 
der Katholicismus bevorzugt fei; denn noch immer feien bie 
ZejuitensAnfiedelungen nicht aus dem Lande gewieien, und ber 
„Ultramontanismus” mit feinen Anſprüchen nicht zertreten. 
Sie bringen e& über fi, ganze Brofchüren darüber zu fchrei« 
ben, daß „es bloß eine böswillige Verdächtigung und gehäffige 
Lüge der Ultramontanen fei, zu behaupten, ed herriche feine 
Parität in Preußen.” Nun fo hören wir denn, was biefe 
deutichen Brüder, aus deren Händen man und die Zufunft 
Deutſchlands anzubieten wagt, unter brüderlicher Rechtsgleich⸗ 
beit zwiſchen ven Gonfeffionen und gefegliher Parität . ver 
ſtehen! 

Wie bekannt haben in den Jahren 1852 bis 1854 vor 
den preußiſchen Kammern bereits heftige Debatten über die 
ſogenannten katholiſchen Beſchwerden ſtattgefunden. Dieſelben 
betrafen aber faſt ausſchließlich die ſchreiende Ungleichheit in 
der Betheiligung beider Confeſſionen an den allgemeinen Dis⸗ 
pofitionafonde des Staats. Es waren aljo Rehnungsfragen, 
weiche die Gegenpartei dadurch zu ihren Gunften audzulegen 
vermochte, daß fie der Unterſcheidung zwiſchen den aus fäfus 
larifirtem Kirchengut berrührenden, fomit auf ftrenger Rechtes 
verpflichtung ruhenden Staatsausgaben für die fatholifchen, und 
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den aus freier Liberalität fließenden Bewilligungen für die pre 
teftantifchen Zwecke — die proteftantiihen Kirchen haben näu 
lich duch die Säfularifation fat nichts verloren — hartnädig 
aus dem Wege ging. Den in der Aoniniftration überham 
waltenden Geiſt raffinirter Bedrüdung der Katholiken haben 
jene fatholiihen Beichwerden immer noch unenthüfft gelaften. 
Eo arg es insbejondere an der rheinifchen Alniverfität he 
ging, fo hat doc feiner von den Benadtheiligten öffentlih 
feine Stimme erhoben. Das Maß mußte übervoll werben, 
bis die Fatholifhe Gewohnheit ſchweigender Duldung über 
wunden ward; und zwar waren ed nicht die katholiſchen Pre 
fefforen,, fondern ungefähr dreihundert Studenten zu Bonn 
welchen zuerft die Geduld gebrodyen ift. 


Den Anlaß gaben die jüngften Vorftandswahlen für den 
akademiſchen Lejeverein, welde, nachdem feit vielen Jahren 
faum dann und wann die Intereifen der fathollfchen Mitglie⸗ 
der durch mehr ald Ginen fatholifhen Docenten vertreten ge 
wefen, num auch noch bdiefe legte Rückſicht hintanſetzten md 
felbft den Einen fatholiihen Vertreter aus dem Worftande be 
feitigten. So ift das Rejeinftitut der zum weitaus größten 
Theile fatholifhen Studirenden eigentlid) eine Niederlage pre 
teftantijcher Zeitichriften für heranwachſende Prediger gewor⸗ 
den, wobei nur Schantenhalber dann und wann auch ein fa 
tholiſches Journal zugelaifen wird. Auf Grund Diefer Zus 
ftände richteten nıın 300 Studirende aller Bafultäten am 19. 
Februar 1862 eine Adrefie an den Eurator Geheimrath Ber 
feler, worin ſie zugleidh verlangten, „daß in dem Lehrförper 
der rheiniihen Univerſität die PBarität zur Wahrheit werke 
und nicht, wie bisher, der Grundfag, daß auf die Bonfeffion 
der anzuftellenden Lehrer keine Rüdliht genommen werde, in 
feiner Anwendung dazu diene, fatholifche Rehrer von der Hoch⸗ 
fhule fern zu halten und ihr beinahe den Eharafter einer evan⸗ 
gelifchen zu verleihen.“ 


Diefe Behauptung bezieht fi auf folgende Thatſachen. 
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Bonn und Breslau find flatutenmäßig paritätiſche Univerfitä- 
ten; außer den fatholifch-theolonifchen Univerfitäten müffen 
drei Lehrftühle, einer des Kirchenrechts, einer der Philofophle 
und einer der Geſchichte (letzterer freilich erft feit 1853) mit 
Katholiken befept werden. Alle anderen Katheder find für 
beine Konfeflionen gleihmäßig frei. Nun aber treffen an den 
drei weltlichen Fafultäten, mit Einrechnung jener drei ftatus 
tenmäßig fatholifhen Profeſſoren, in Bonn auf 35 proteftans 
tiihe Ordinarien nur 9 fatholiihe, wovon eigentlih nur 6 
aftiv oder vollftändige PBrofefforen find. In Breslau kommen 
auf 24 proteftantifhe Orpdinarien 6 fatholifche; in Berlin, wo 
die Hochſchule gleichfalls nicht ausſchließlich confeſſionell ſeyn 
ſoll*), auf 44 ordentliche Profeſſoren proteſtantiſchen Bekennt⸗ 
niſſes — Ein katholiſcher. An allen ſechs preußiſchen Unis 
verſitäten befinden ſich unter 202 ordentlichen Profeſſoren 17, 
unter 82 außerordentlichen 7, unter 139 Privatdocenten 13 
Katholiken. Dazu ift indbejondere noch zu bemerfen, daB — 
wenn man den emeritirten Proſeſſor Mayer in Bonn und den 
feit 17 Jahren obne jede Bejoldung lehrenden a. o. Profeflor 
Schaaffbaufen dajelbft abrechnet — in der ganzen preußifchen 
Monardie auf allen Univerſitäten fein einziger ordentlicher oder 
außerordentlicher ‘Brofefior der Medicin mehr vorkommt, wel 
her Katholik wäre! 


Von den drei ausſchließlich proteftantifhen Univerfitäten 
bat Greifswald bei 76 Fathollihen Studenten gegenwärtig 
„ausnahmsweiſe“ auch Einen fatholifhen Brofeffor, der zus 
gleih Direftor der landwirthſchaftlichen Akademie zu Eldena 
if. — Unter dem ganzen Werfonal der Univerfität Könige 
berg finder fi fein Katholif und zwar von Rechtswegen. 
Jüngſt hat freilich der Senat mit Stimmenmehrheit beichloffen, 
daß die Hochſchule ihren rein proteftantifhen Charakter abs 


*) Ihr Charakter iſt amtlich ale „zweifelhaft“ erflärt. 
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ftreifen und fünftig auch „Juden und Katholiten* als Lehrer 
zulaffen folle, bei welchem Beſchluß die Univerfität auch nad 
dem anfänglich abſchlägigen Beicheid des Bultusminifters vers 
barrte. Indeß ift diefer Antrag feineswege den Katholifen 
zu lieb geftelit, fondern einem jüdifchen Privatdocenten zu Ge 
fallen. Wenn man weiß, daß bereitd vier ordentliche und drei 
außerordentliche PBrofefforen in Königsberg entweder als Jar 
den die Taufe empfingen oder doch aus jüdiicher Familie abr 
ftaumen, jo wird man den Zufammenbang jenes „liberalen® 
Beſchluſſes um fo leichter begreifen. — Was endlih Halle 
betrifft, fo ift diefe Hochſchule jo ſtarr proteftantiich, Daß weder 
ein Docent noch ein Beamter derjelben fatholifh feyn darf. 
Die Ausfchließlichfeit geht jo weit, daß felbit ein katholiſcher 
Hülfsarbeiter auf der Bibliothek, ja ein Fatholifcher Portier 
bei einem der Univerſitäts-Inſtitute nicht geduldet wird. Bor 
einigen Jahren hatte man einen Portier beim botanifchen Gar- 
ten angeftellt; al8 man in Erfahrung brachte, daß er Katholil 
fei, mußte er abtreten. 


Pergleihen wir nun damit die näheren Berhältniffe ber 
fRatutenmäßig „paritätifhen” Hochſchulen, zunächſt Bonn’. 
Die katholiſchen Brofefforen der drei Fakultäten, ordentliche 
und auferordentlihe zujammengenommen, machen nod fein 
volle Drittel des Lebrförperd aus. Da die erfteren auch im 
Beioldungsmaß hinter ihren proteftantifhen Collegen regelmä- 
Big zurückſtehen, jo ergibt fid, für fie nur ein Beſoldungsbe⸗ 
zug von 11,400 Thlrn., während die proteftantifhen Profeſ⸗ 
foren 47,875 Thlr. beziehen. Rechnet man auch noch die beis 
den theologiihen Fakultäten hinzu, jo ergibt fih ein Unter⸗ 
ihied ver Bejoldungen von 37,175, und bringt man. da6 
ganze Perſonal der Univerfitätö:Bedienfteren in Anſchlag, fo 
fommt eine Differenz von mindeftend 44,535 Thlrn. jährlid 
zum Nachtheil der fatholifchen Religiondverwandten heraus. Dass 
felbe Princip wie auf die Katheder wird nämlih auch auf 
alle Aemter und Aemtchen der hohen Schule angewendet. Eins 
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heimiſche und fatholifche Gelehrten müflen, wenn fie nicht ver 
fünmern wollen, auswärtigen Berufungen folgen, während 
die Univerfität -wefentlih der Sammelplag norddeuticher Ge⸗ 
lehrten geworden ift; Rorddeutfchland drückt der Hochſchule der 
Rheinländer und Weftialen den Typus und die Signatur auf. 
Der gegempärtige Gurator felbit fol fih vor Kurzem in einer 
Zufchrift an den Senat geäußert haben: „Der unmittelbare Ein» 
fluß der Hochſchule auf das Rand ift bis zu dieſem Augenblick 
außerordentlich gering; fie erfcheint in demfelben faft ald eine 
fremde Colonie; die Vergleichung mit vielen andern deutfchen 
Univerfitäten fann in dieſer Beziehung nur zu wehmüthigen 
Betrachtungen führen.“ Mit anderen Worten : die Univerfts 
tät erfcheint den Provinzen, für welche fie beftimmt ift, nur 
als eine Zwingburg feindliher Eroberer und fremder Unter⸗ 
drüder. Wie fann ed aber nah Geitalt der Sache auch au⸗ 
ders ſeyn? 


Bezüglich des völlig unverbältnismäßigen Uebergewichts 
der Profefioren proteftantiiher Confeſſion pflegt man fih — 
wir werden ſehen mit welchen Rechte — dahin auszureden, 
daß man die Lehrer eben da nehme, wo man jie am beften 
finde. Wie fommt es denn aber, daß dafjelbe Mißverhältmiß, 
wie gefagt, auch bei allen anderen Beamtungen der Univerfität 
ftattfindet * Die wichtige und einflußreiche Stellung eined Eur 
rators hat noch niemald an einer preußijchen Univerfität ein 
Katholik befleidet; jür Bonn hat man dreimal nadeinander 
fogar außerpreußifche Proteſtanten ald Curatoren herbeigehoft, 
zulegt aus den gehäfligiten aller Fatholifenfeindlichen Elemente, 
aus den verjagten Schleöwig-Holfteinern, das ehemalige Mit 
glied der Kieler Statthalterichaft, Herrn Befeler. Selbft der 
Hall ift in Bonn niemals vorgefommen, daß ein fatholifcher 
Profeffor mit der Stellvertretung des abwefenden Curators bes 
traut worden wäre. Dazu nehme man, daß das Rektorat in 
Bonn unter 44mal zwölfmal und in Breslau unter 50mal 
woölfmal auf Katholiken fill. Selbſt für das Amt eines 
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Univerſitätsrichtes, das in Breslau überhaupt noch nie ei⸗ 
nem Katholiken zu Theil geworden iſt, mußte jüngſt auch in 
Bonn ein junger proteftantifcher Alfeffor aus Brandenburg herbei⸗ 
gerufen werden. Das landwirthichaftliche Anftitut zu Pop⸗ 
pelsdorf hatte nad) einander drei proteftantifche Direftoren; Tr. 
Kaufmann, der ausgezeichnete und höchſt verdiente Etifter und 
Leiter der landiwirthichaftlihen Vereine in der Provinz, Rheins 
länder und fatholifh, erhält 200 Thlr. für feine Vorträge an 
der Anftalt und befleidet eine Nominalprofefiur an der Uni⸗ 
verlität. Zwei fatholifihe Lehrer des Inſtituts beziehen 200 
Thaler weniger Gehalt als ihre proteftantifhen Gollegen; 
überhaupt fallen in Poppelsdorf 1200 Thir. auf die fatholl- 
fche, 5700 Thlr. auf die proteftantifche Confeſſion. Aehnlich 
ift das Verhältniß an der UniverfitätssBibliothef in Bonn, 
einen katholiſchen Oberbibliothefar hat es noch nie gegeben. 


Noch peinliher tritt die Parteilichfeit an den wiſſenſchaft⸗ 
lihen Seminarien hervor. Im philologifhen Seminar zu 
Bonn, wo fih die Bandidaten zu Lehrern an den meift fathos 
liihen Gymnaſien beranbilden ſollen, ift feit breiundvierzig 
Jahren, von der Gründung der Ilniverfität bis heute, die Dis 
reftion und Inſpektion den katholiſchen Philologen ſtets vers 
ſchloſſen geweſen. Nicht einmal zur Verweſung iſt jemals ein 
Katholik herbeigezogen worden, man hat lieber auf einen jün- 
geren Proteftanten zurüdgegriffen. Ueberhaupt ift den katholi⸗ 
ichen Docenten gerade auf dem Gebiete der Philologie ber 
Weg am abjichtlichften verlegt. — Am biftorifchen Seminar iſt 
die Leitung den zwei notorifc gegen den Katholicidmud ges 
häffigiten PBrofefforen und ihnen allein übertragen worden, im 
ſchreienden Widerfpruch mit der Kabinetsordre von 1853, wors 
nah ein Lehrftuhl der Sefchichte zu Bonn und Breslau flet6 
mit einem Katholifen befegt feyn muß. Der fatholiihe Can⸗ 
didat muß aljo troßdem der Wohlthat des hiftorifhen Semi» 
nars entbehren, oder von einem Sybel und Genoſſen fih wife 
ſenſchaftlich einfhulen laffen. Zudem iſt diefen Männern auch 
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die Prüfung fännmtlicder Lehramtscanbidaten übertragen, ‚Hrn, 
v. Eybel den Vernehmen nad fogar auf Lebenszeit. — Endlich 
haben das naturwiſſenſchaftliche und das germaniſtiſch⸗ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche Seminar erftered neben vier proteftantiichen Lehe 
rern Einen, letzteres feinen Fatholifchen Lehrer. — Hingegen hat 
die Regierung fogar dem katholiſch :theologiichen Conviktorium. 
für welches fie nichts zuſchießt, und alfo von Rechtöwegen wer 
der Freiftellen zu vergeben, noch die Vorftände und Bedienſte⸗ 
ten zu ernennen hätte, bei der Gründung einen proteſtanti⸗ 
ſchen Hausmeifter aufgedrungen und diefen Mann trotz feiner 
-ärgerlichen Ercefie ſechs Jahre lang bei der Anftalt feitgehals 
ten, ja dann nod dreizehn Jahre lang von ihr befolden laflen. 

Werfen wir inzwifhen noch einen Blick auf die „paritäs 
tifhen“ Zuftände der Univerfität Breslau, fo ift bier die 
Benadhtheiligung der Katholifen fchon deßhalb noch ärger, 
weil hier nicht einmal das ganz fpecififch » fatholiihe Einkom⸗ 
men der Univerfirät für die Karholifen verwendet wird, weß⸗ 
halb fhon im Jahre 1852 vergeblihe Klagen in der Kımmer 
laut wurden. Zur Zeit zählt man in den drei weltlichen Fa⸗ 
fultäten unter 30 ordentlichen Profeſſoren 6 fatholifche und 
unter 10 außerordentlichen feinen Katholifen. Trotzdem bat 
fi) das BVerhältniß eigentlich gebeffertz denn in den eıften 
achtzehn Jahren der Hochſchule bis 1829 gelang es beſonders 
bei der philoſophiſchen Fakultät feinem Katholiken, eine Ans 
ftellung zu finden. Von 1811 bis zum 31. Dezember 1861 
gab ed in den drei Bafultäten neben 102 proteftantiihen nur 
23 katholiſche Vrofefloren, und während die proteftantijche Lehr⸗ 
fanzel der Philoſophie ftetd und meiſtens mehrfach befegt war, 
gab es 17 Jahre lang gar feinen Fatholiihen Profeſſor das 
für. Auch zur Zeit zähle übrigens Breslau drei proteftantifche 
Philologen und feinen Fatholifhen, und auch im hiſtoriſchen 
Seminar ift geradefo wie In Bonn der katholiſche Geſchichts⸗ 
lehrer ausgeſchloſſen. 


Die katholiſch⸗theologiſche Yafultät bezieht bei 253 Stu, 
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„belotifirt« man! Noch im Jahre 1856 hat die proteftantifche 
Mehrheit ed gewagt, Im Ramen der Univerfität Breslau die 
bohe Schule zu Greifewald zu begrüßen als „einen Theil des 
Preiſes, den das Königreih Schweden im heiligen Kriege für 
die Glaubensfreiheit errang, für die fein Helvdenfönig auf dem 
biutigen Felde bei Lügen ald Opfer fiel”. So fann eine „par 
ritätiſche“ Univerfität nur fprechen, wenn fie die ihr zugemwier 
fenen Katholifen als Heloten betrachtet. So meit iſt man 
denn auch an der rheinifhen Univerfität mit der Farbe nit 
bervorgetreten, auß beweglichen Gründen. Daß aber der An⸗ 
lauf zu dem gleichen Spiel bereit genommen war, das ftellt 
die „Denffchrift” in einer fehr intereffanten Abhandlung für 
Jeden Far, der einigermaßen zwilchen den Zeilen zu lefen vers 
ſteht. Dahin war es aud in Bonn ſchon im J. 1842 ger 
fommen, daß die proteftantifch- theologifche Bafultät an Lehre 
Gehältern mehr als doppelt joviel bezog, als die katholiſch⸗ 
theologiſche Fakultät. 


Eine Inſtitution, wodurch die uns und antiparitätiichen 
Verhältniffe der preußifchen Hochſchulen noch befonders vergiftet 
und über das ganze Land wirkſam werden, find die fogenann- 
ten Brüfungs-Commiffionen. Alle Lehramts-Candida⸗ 
ten müſſen fih nämlih vor Eofllegien ftellen, welde aus⸗ 
ihließliih aus Univerfitäts - Profefforen zuſammengeſetzt find. 
Was da auf Gunft und Ungunft anfommt, weiß Jedermann; 
für den Candidaten liegt darin der moraliihe Zwang, den 
Docenten zu hören, welcher zugleih Prüfungs-Commiſſär iſt, 
und diefer Docent befigt auf feine Borlefungen ein Monopol. 
Wenn nun erft Eybel in Bonn für das hiſtoriſche und Ritſchl 
dafelbft für Das philologifche Fach die Etelle eines Eraminas 
tors Fraft geheimer Zufiherung auf Lebenszeit befigen, 
was foll man dazu fagen? Ueberdieß befindet fi in dem 
Commiffionen von Berlin, Königsberg, Halle und Greifswald 
auch nit Ein Fatholifhes Mitglied, wogegen allerdings die 
Academie von Münfter ein proteftantifches Mitglied in ihrer 
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Commiffion zählt. Die katholiſchen Studenten find Daher ge 
zwungen, ihre Prüfungen felbft aus der Geſchichte und Phi⸗ 
lofophie vor proteitantiihen Eraminatoren abzulegen, oder die 
weite Reife nad Breslau, Bonn und Münfter zu wage 
Kämen fie aber nad Bonn oder Bredlau, fo fünden fie, aufe 
den obligaten Mitylied für die Religions» Prüfung, wiee 
Ein katholiſches auf fieben proteftantiihe Mitglieder. Ja, in 
Bonn hat man ald Kommilftondglied für die Philofophie 1861 
aus ſechs Lehrern deffelben Buches gerade einen Privatdoces 
ten berausgefucht, der neben einer prononcirt proteftantiiden 
und politifchen Barteiftellung verhältnißmäßig eine ſehr geringe 
Zahl von Zuhörern hatte. Ohnehin ift die Zahl der Fathels 
(den Gymnaſien und Echullehrer- Seminare eine verhälmij— 
mäßig fehr geringe; im Durdjichnitt gibt es ihrer um die 
Hälfte weniger, ald e8 im Verhältniß zu der Zahl der prote 
ftantifhen geben ſollte. Dazu nun nod die wohlberechnett 
Piaferei mit den fat ausſchließlich proteftantifchen Prüfung 
Bommijfionen! Was Wunder, wenn der Candidat entweder 
andere Lebenswege einfchlägt, oder auf die Frage Des Prüfen: 
den nach der Confeſſion antwortet: „er wiſſe es felber nidt 
genau, es werde aber wohl die Fatholifche feyn“ ! 


Wir wiflen nit, ob ein ehrliher Mann denkbar ift, der 
diefe Art von Parltäte-Politif gründlich erwägen fönute, ohne 
ein lautes Pfui, Pfui auszurufen. In richtiger Würdigung 
unferes materiellen Zeitalterd hat fi indeß die „Denfichrift" 
bemüht, der preußifchen Art von „Parität“ aud noch einen 
leicht faßlichen ziffer» oder vielmehr thalermäßigen Yuodrud 
zu verleihen. Wir fonnen und bier natürlih nur mit dem 
legten Rejultaten der Rechnung befallen. In dem paritäti⸗ 
fhen Bonn beziehen die proteftantiihen Lehrer der drei Fakul⸗ 
titen um 36,225 Thaler mehr als die Fatholiihen. In Dem 
paritätiichen Breslau ift die „evangeliihe Confeſſion“ der fa 
tholiſchen um 24,185 Thaler voraus. In dem „zmeifelhafs 
ten” Berlin beläuft fih der Unterſchied auf 82,500 Thaler 
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zu Gunſten der Proteſtanten. Mit Hinzuzählung der theolo⸗ 
giſchen Fakultäten beträgt endlich an den vier rechtlich oder 
factiſch proteſtantiſchen Univerſitäten der Unterſchied 218,353 
Thaler zu Gunſten des proteſtantiſchen Bekenntniſſes. Die 
katholiſche Academie zu Münfter erhält aus Staatsfonds jähr⸗ 
lich — 2250 Thaler! 


Was hat nun der Hr. Curator Beſeler auf die Ein⸗ 
gabe der Bonner Studenten und auf ihre Bitte um „Parität“ 
geantwortet? Ach, bat er gejagt, die Parität auf „arithmetis 
ſche Berhältnifie” zurückführen wollen, das bieße ja die Art 
an die Wurzel der ruhmreichen Hochichule legen! Die Regie 
rung befeße die theologifchen Hafultäten und die beiwußten drei 
Lehrſtühle ſtatutenmäßig mit Katholifen; „im Uebrigen gilt 
vollftändige Parität, d. h. die Etantöregierung hat die Lehrer 
an unferer Hochſchule ohne alle Rüdfiht darauf, ob fie Gott 
nad dem Fatholifchen oder evangelijchen Lehrbegriff verehren, 
ausſchließlich in Betracht ihrer natürlichen Fähigkeit zum Ans 
bau der Wiſſenſchaſt, ihrer gründlichen Gelehrfanfeit und 
ihrer vorzüglichen Lehrgabe zu wählen”. Es iſt alio-bloßer 
Zufall und vollig unbeabfichtigt, wenn es ihrer mehr Pro⸗ 
teſtanten als Katholiken ſind! 


Vortrefflich georgelt, die Vögel in Münden haben feiner 
Zeit pünftlich nachgepfiffen! Als das Publikum über die ers 
ften Schritte zur Wroteftantifirung der Univerſität München 
flugig wurde, da hat man ſich gerade fo audgeredet, wie der 
Curator Befeler: man nehme ja gar feine Rüdjiht auf die 
Gonfefllon , ob fatholiich oder proteftantifh, man wähle rein 
nur nach der wiſſenſchaftlichen Vorzüglichfeit aus. Indeß hat 
man doch die bereits eingeleitete Berufung des ausgezeichneten 
Phyſiologen Johannes Müller augenblidlih fallen laſſen, als 
man in Erfahrung brachte, daß Müller „Rheinländer und Fas 
tholifh * fe. Und als Sybel feinen erſchlichenen Katheder 
wieder räumte, da wurden alle Fatholifchen Bewerber zurüd- 
gewiefen,, weil der Nachfolger Proteftant fein müſſe. Biel 
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den dritten Theil der Einfünfte feines Vorgängers Rudolph. 
Roc bei Müllers Tod betrug deflen Befoldung nicht mehr ale 
1500 Thlr.; nach feinem Tode erhielt Reichert für die Anas 
tomie allein 1800 und Bois-Reymond für die Phyſiologie 
2000 Thlr. Nur der Proteft der Bafultät bielt die maßlofe 
Kränfung ab, daß Ihm noch zu Lebzeiten Profeffor D’Alton 
in Halle, der Schwiegerfohn des Bildhauerd Rauch, dem man 
zum Geburtstag eine Yreude machen wollte, als Anatom mit 
3000 Thlr. Beſoldung an die Seite gefeht wurde. Eine Außs 
zeichnung erhielt Müller auch für feine unerfchrodene Rekto⸗ 
ratsführung in dem ſchweren Jahre 1848 nicht; erft Nitzſch, 
fein Nachfolger im Reftorate während des Belngerungszuftans 
des, wurde mit Ehren und Auszeichnungen überhäuft. Mül—⸗ 
lers Leben in Berlin war kurzgeſagt ein beamtliches Marty: 
rium. Nur darin irrt die „Denkſchrift“, wenn fie fagt: „Seine 
zweite Derufung nah München 1853 zeigte Müller gar nicht 
an in dem Bewußtieyn, daß man ihn geben laffen werde.“ 
Diefe bayerifihe Berufung ift nie perfekt geworden. Was Hrn. 
Müller in Berlin mißliebig machte, das machte ihn in Müns 
hen von vornherein unmöglih. Allerdings war die Berufung 
eingeleitet, aber fie wurde in Folge des Kinterbringens, daß 
Müller niht nur „Rheinländer und fatholiih“, fondern fogar 
aufrichtig Fatholifh oder ein fogenannter Ultramontaner fel, 
augenbliklih fallen gelaffen; denn man durfte in Münden 
„die Partei nicht verſtärken.“ Wenn der Münchener academi- 
Ihe Nefrolog, von Bilhof wenn ich nicht irre, die Sache fo 
darftellte, al wenn Müller beharrli abgelehnt habe, fo bes 
ruhte dieß auf bewußter oder unbewußter Irrigfeit. Im bayes 
riihen Eultusminifterium hätte man dem Verfaſſer des Nache 
rufs beſſern Befiheid geben können. 


In Preußen exiſtirt die eigenthümliche Einrichtung der 
„Profeſſoren ohne Beſoldung.“ Wie das Syſtem der Vaka⸗ 
turen — auch Bonn laborirte noch in den jüngften Jahren an 
einer fiebenjährigen Bafatur der philoſophiſchen und zwei zwei⸗ 
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jährigen Vakaturen der hiſtoriſchen Profefjur für Katholifen 
— ausſchließlich die katholiſchen Katheder trifft, fo fcheint auch 
das Inftitut der unbefoldeten Profeſſoren hauptſachlich für bie 
Katholiken beftimmt zu ſeyn. Jarcke und Arndts in Bonn, 
Phillips in Berlin waren feiner Zeit ſolche Profeſſoren ohne 
Befoldung. Heute noch gehört der juriftifche Profeflor Hüf⸗ 
fer zu Bonn in diefe Kategorie. Bon dem Nationalöfonomen 
Kaufmann haben wir bereitd gefprodhen. Der mebicinifche 
Profeſſor Schaaffhaufen, aus einer der angefehenften Familien 
des Rheinlandes, lehrt feit vollen fiebzehn Jahren ohne febe 
Beſoldung; ſo vft ſich bis jet eine Gelegenheit bot, ihm eine 
Anerfennung zuzumeifen, wurden ihm jedesmal jüngere protes 
ftantiihe Docenten vorgezogen. 


Faſt follte man verzagen, auch noch das unerfchöpfliche 
Capitel von der Jammerlage der fatholiichen Privatdocenten zu 
berühren. Die „ Denfjchrift” veröffentlicht eine ausführliche Lei— 
densgeſchichte über den für die Philologie im Allgemeinen und 
die Archäologie feiner rheinifhen Heimath hochverdienten Pris 
vatdocenten Dr. Lerſch. Die Sache hat etwas Haarfträubens 
des. Im Oftober 1848, wenige Monate vor feinem tief bes 
klagten Tode, wurde Lerih zum a. 0. Profeſſor ohne Beſol⸗ 
dung ernannt; während einer dreizehnjährigen Wirfiamfeit an 
der Hochſchule hatte er gerade 425 Thaler. an Bratififatios 
nen ꝛc. eingenommen. Clemens, der befannte Philoſoph, war 
gleichfalls 13 Jahre Privatdocent; er mußte endlih nad Müns 
fter gehen. Volkmuth fuhte nad fiebenjähriger Docentur zu 
Bonn eine Stelle in Poſen. In Breslau ift der Sanitäte- 
rat) Dr. Klofe, ausgezeichnet ald Arzt und als Lehrer, volle 
27 Jahre Privatdocent. Dünger in Bonn war 9 Jahre Bris 
vatdocent und brachte es zu gar nichts. Gilt ed einen Katho⸗ 
lifen in die Profeſſur zu bringen, fo fteht faft immer das Be- 
dauern entgegen, daß feine Stellen vafant und die Fonds er- 
ſchöpft fein; will nıan hingegen dem proteftantifhen Privat⸗ 
docenten wohl, jo fann man recht leicht eine Ausnahme ma- 
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hen und ihn über die Zahl zum außerorbentlichen Profeſſor 
befördern. Nur dann bedurfte es ganz befonderer Gründe, 
wenn ein Katholif mit Befoldung angeftellt werden follte, und 
mit der Beförderung felbit ohne Beſoldung wurde Jahrzehnte 
zurüdgehalten. 


Rechnet man zu diefen fuftematifhen Hinderniffen von 
Dben noch das liquen- und Parteimeien, die Vetter⸗ und 
Bafenfchaften der proteftantiihen Räthe, welche alle dieſe An» 
ftelungsfachen allein in der Hand haben, ein Unfug der nament⸗ 
lich feit dem Auffteigen von Haus Gotha in der Neuen Aera 
nicht Ärger feyn könnte — fo begreift Jedermann, vaß es für 
Katholifen faft unmöglih ift, fi der academifhen Laufbahn 
zu widmen. Es ift nicht eined Jeden Sache, der Intrigue 
und dem gehäfligen Drud des proteftantifhen Staats eine 
mühevolle Eriftenz zu opfern; man geht diefer Laufbahn ein⸗ 
fach aus dem Wege. „Wird aber”, fagt die Denkſchrift mit 
Recht, „allenthalben und bei jeder Gelegenheit der Verfuch er⸗ 
neuert, den Nachweis eined eminenten numerifchen Vorwiegens 
proteftantifcher Capacitäten für academifche Lehrftühle zu lies 
fern, fo fönnen wir dieſen Verfuhen ten einfachen nationals 
öfonomifhen Sat entgegenftellen: die Broduftion iſt von 
der Nachfrage bedingt.“ 

Aus früheren Jahren find indeß immer nod viele preus 
Bifchen Katholifen auf den Lehrftühlen außerhalb Preußens zers 
fireut. Andere haben nad jahrelangem Warten und Opfern 
andere Berufskreiſe aufgefucht. Einige endlih haben das von 
fi geworfen, was ihrem Bortfommen hHindernd im Wege 
ftand: den fatholifhen Namen. So find die Mebdiciner Wer 
ber und Albers in Bonn MProteftanten und Profeſſoren ger 
worden. Die Bamilie des Kunfthiftorifers Springer ift längft 
proteftantifh geworden, unter welcher „Form“ er felber Gott 
anbetet, weiß man nicht. Als die Frau eines jeht verftorbes 
nen a. 0. Profeſſors zum PBroteftantismus übertrat und ber 
Mann bald darauf vom Privatdocenten zum Profeſſor aufs 
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ftieg, fprah man in Bonn von „Prämien auf Gonverfionen.* 
In Breslau ijt der Apoſtat Oginski zwar noch Privatdocent, 
aber er bezieht doch einen Gehalt aus der — Wegierungb 


hauptkaſſe. 


Dieß find nun allerdings traurige und widerwärtige Er 
fheinungen; aber Eines muß man der preußijchen Regierung 
zum Lobe nachſagen: fie ſcheint in neuefter Zeit nicht mehr fy 
ftematifh darauf ausgegangen zu feyn, auf Grund einer vor 
geblihen Unterfcheidung zwijchen „Ultramontanismus” um 
Katholicismus bloße Namenfatholfifen auf die Katheder zu 
bringen. Bon dem ehemaligen @ultusminifter von Raumer if 
fogar befannt, daß er den Fakultätsantrag, welcher einen jeht 
in Würzburg lehrenden Hiftorifer für die Fatholifhe Geſchichts⸗ 
Profeffur in Bonn vorfchlug, deßhalb abwies: weil ein in ge 
mifchter Ehe mit proteftantifcher Kindererziehung lebender Ka 
tholik „Ichwerlich dein concreten Zweck entſprechen könne.“ Un⸗ 
ter dieſer Bedingung läßt ſich ſogar die Ungerechtigkeit des 
proteſtantiſchen Druckes ohne weſentlichen Schaden ertragen. 
Moraliſch verdirbt derſelbe nichts; denn nur was ohnehin innerlich 
kernfaul iſt, fällt zur übermächtigen Confeſſion ab; die Andern 
ſchließen ſich hingegen um ſo enger zum Widerſtande aneinan⸗ 
der, und wie ſehr gerade dieſe ſtete Kampfſtellung die Blüthe 
des katholiſchen Lebens in Rheinland und Weſtfalen gefördert 
hat, iſt eine befannte Sache. Ganz anders verhält es ſich bei 
der raffinirten Politik, welche fih fogar für ſelbſtkatholiſch 
ausgeben fann, indem fie die Namenfatholifen den fogenann- 
ten Ultramontanen entgegenftellt und bevorzugt. Dieſes Sys 
ftem wirft als die gefährlichfte Verfolgung ; es trägt die Spal⸗ 
tung planmäßig in unfere Kreife, e8 verführt die jungen Leute 
und auch alte zu ferviler Charafterlofigfeit, es fireut eine Saat 
des Intifferentismus und aller moralifhen Corruption aus, 
beren bittere Früchte für Kirche und Staat nirgends ausblei⸗ 
ben werden. Der Kampf gegen den offenen Feind erhebt ben 
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Geift und ſtählt die Herzen; der Verrath im eigenen Haufe 
richtet dDiefed Haus zu Grunde mit Allem was darinnen ift. 

Seder Unbefangene muß geftehen, daß es um die gerühmte 
Parität in Preußen ein peinliches Kapitel und fhmusige Wäfche 
ift. Aber zu bedauern bleibt diefer Etand der Dinge viel mehr 
um Preußens willen ald um unferer dortigen Glaubensbrüder 
willen. Iſt e8 nicht befhämend für eine Großmacht, die fi 
noch dazıı für berufen hält, an die Spige ber deutichen Ges 
ſchicke zu treten, fi ein ſolches Maß proteftantifcher Engher⸗ 
zigkeit, parteiiſcher Intoleranz und kleinlicher Manöver gegen 
Recht und Geſetz aus confeſſioneller Befangenheit vor aller 
Welt nachweiſen laſſen zu müſſen? Eine Großmacht, die ihren 
ſieben Millionen katholiſcher Einwohner nicht anders als im 
intriganten Geiſt unterdrückungsluſtiger Paſtoren zu begegnen 
weiß — ſie ſoll die Zukunft Deutſchlands ſeyn? Das können 
höchſtens die geiſtesverwandten Fanatiker des Nationalvereins 
glauben. 


Unſere Glaubensbrüder in Preußen hingegen werden ſich 
zu helfen wiſſen: das beweiſen ſchon Ihre vorliegenden Schrifs 
ten. Cie haben eine offene und flare Stellung; fie haben 
entfchloffene Männer, die auch in der politifhen Wagfchale 
ſchwer wiegen, und fie haben die ungeſchwächte Macht ihrer 
bleracchifhen Ordnung hinter fih. Sie haben vermöge der 
ihrer Kirche verfaffungsmäßig geficherten Freiheit von jener 
raffinirten Politik nichts mehr zu fürchten, welche die Hirten 
verführt und befticht, um die Heerde in ihre Gewalt zu brin- 
gen. Es handelt fidy für die preußifchen Katholifen um rein 
äußerlihe Anfechtungen von Seite einer unbilligen Gewalt, de 
ren Attentate fie mit ihren innerlich gefunden, unzerfplitterten, 
vom Gift der Leifetreterei und charakterlofer Gefallſucht nicht 
angefreflenen Kräften früher oder fpäter überwinden werben! 
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IT. Die deutſche Verwirrung wähst — 


ja fie fchießt ind Kraut, und nod Immer feuchtet Fein Lichte 
blick in das Labyrinth unferer Zerfahrenheit. Wer etwa bie 
Borfchläge vom 14. Auguft dafür angeſchaut hat, der braucht 
nur näher zuzufehen, um den neuen Irrwiſch aus dem Sumpf 
der Eiferfucht und des Mißtrauens von Dynaftin und Pars 
teilen zu erfennen. So muß ed gehen, wenn ed zum zweiten 
Basler Frieden fommen fol. Aus denfelben Urſachen und 
Stellungen werden ſich diefelben Folgen und Berhältniffe er 
geben; der Imperator hat allen Grund, mit der deutichen Ent 
widlung überaus zufrieden zu feyn. Die zwei deutſchen Groß 
mächte ftehen fich faſt geipannter und feindfeliger gegenüber 
als am Vorabend von Bronnzell, und es liegt etwas in der 
preußifchen Luft, wa8 mehr und mehr nach Bürgerkrieg riecht. 
Um die Verbitterung fortwährend noch zu fteigern, find zwei 
wie eigend zum Zwecke erfundene Pumpmaſchinen aufgeftellt: 
der Handeldvertrag nit Frankreich und die Projekte zur Bun⸗ 
desreform; jeder Zug da oder dort gießt reichlichere Wafler der 
Zwietracht über und aus. 


Mir lefen end» und zahllofe Reden über die deutihe Ein, 
beit, und mit jedem Worte erſcheint uns die Sache troftlofer. 
Wie mondfüchtige Nachtwandler auf dem Firſte des Daches 
fchreiten fo behandeln wir die Angelegenheiten unfered Baters 
landed. Wir thun, ald wenn es eine rings vom Ocean ums 
flofiene Infel wäre. Daß einer und weden wird, der feit 
Jahrhunderten auf unfern Hader lauert, um fi) immer grös 
Ber und uns immer Heiner zu mahen — dad wollen wir 
nicht wiſſen. Diefe Thatfache, die gewiſſeſte und wichtigſte 
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von allen, redet man fi mit Gewalt aus, weil man fonft 
dem liberalen Geſchwätz ein Ende mahen müßte und zu der 
pofitiven That einer realen Einigung gebieteriich ſich aufge 
fordert fähe.. Das will man eben nicht, weder oben noch uns 
ten. Kabinette und Parteien wollen in ihrem Egoismus fort« 
fahren, liberal:juriftiihe Projefte auszuheden für eine deutiche 
Einheit, zu der in ihrem eigenen Willen alle Bebingungen 
fehlen; und weil fie in diefer eiteln Eigenwilligfeit nicht ges 
ftört feyn wollen, darum drüden fie beive Augen zu, um bie 
wahre Lage nicht zu fehen. 

Für uns hat die deutſche Frage zwei wohl aus einander 
zu haltende Eeiten: fie ift erftend eine Frage der deutſchen 
Integrität und zweitens eine Frage der deutfhen Souveraine⸗ 
tät. Die liberal⸗juriſtiſche Projektmacherei der Großdeutfchen 
ignorirt jene und umgeht diefe, fie will fih und Andern nicht 
geftehen, daß die deutſche Frage im engern Sinne nichts Ans 
deres ift als die Anzmeiflung aller Souverainetäten in Deutſch⸗ 
land bis auf Eine. Darum ſehen wir vor Augen, daß alle 
diefe Verhandlungen über die deutfche Einheit die dynaſtiſche 
Eiferfuht und das partifulariftiihe Mißtrauen nur noch mehr 
geftachelt haben, und daß fie der Vorſorge für die deutſche 
Integrität geradezu hinderlich ſind. Eine Delegirten- Berfamms 
lung für Eivilproceß und Obligationenrecht follen wir am 
Bunde haben, aber wir wiſſen weniger al& je, woraus der 
Bund im Moment der Gefahr beftehen, wer unfere Stütze, 
Haupt und Führer feyn wird gegen den Angriff von außen. 
Darüber Gewißheit zu geben ift nad unferer Anficht die als 
lererfte Aufgabe; die Frage der deutſchen Sntegrität oder mes 
nigftend ihrer Bertheidigung wird definitiv nur gelöst durch 
die offene und ehrliche Entſcheidung über die deutihe Souves 
rainetät. 


„Preußen”, fagen fie, „it an Allem Schuld.” Freilich 
wird die Berliner Politif dur ein dunfles Verhängniß fort 
getrieben zu Zielen, deren Endausfall noch Niemand errathen 


522 Zeitlaͤufe. 


kann. Aber warum will man denn bei uns nicht auch das 
eigene Gewiſſen erforſchen, ob die Mittelſtaaten ſelber ſtets 
das Rechte gethan oder wenigſtens jetzt, in der zwölften 
Stunde, zu thun bereit ſind? Wir unſererſeits ſehen immer 
nur den Phariſäismus der alten Schaukelpolitik, die unter 
dem Vorwand der deutichen Einheit Preußen durch Defterreid 
und Deiterreih durch Preußen im Shah zu halten beflifien 
ft. So war die Delegirten-Perfammlung und das Bundes 
gericht eine gegen Preußens Anfhauung vom engeren Bunde 
ausgefpielte Karte. Es ift fogar möglich, daß die Mittelftan- 
ten das Spiel fo weit treiben, dieſe Einrichtungen troß des 
preußifchen Widerſpruchs und mit Umgehung der gefeplichen 
Stimmeneinhelligfeit am Bunde auszuführen. Aber an De 
fterreih wollen fie ſich trotzdem eben fo wenig binden; das 
Nöthigfte von Allem, eine Bentralgewalt zur militäriſchen unb 
biplomatifchen Oberleitung werden fie nur in der Art zulaf 
fen, daß fie ihre Schaufelpolitif in der Centralgewalt felber 
fortfeßen fünnen. Darauf liefe ihre „deutihe Einheit” ohne 
Ginigung hinaus, und man fann Preußen nur recht geben, 
wenn es von folhen Reformen nichts wiſſen will. 


Allmählig entpuppt fi auch der preußifchfranzöftfche Han⸗ 
belövertrag zum guten Theil als ein Meifterftüd mittelftaatlis 
her Politif und ihrer obligaten Complimente für Frankreich. 
Die Berliner Note vom 26. Auguft beweist jebenfalls, daß 
Bayerns Bertrauen ungemein lebhaft und fein Einverftändniß 
mit dem preußifhen Berfahren fehr weitgehend war, bis das 
Urtheil über den veröffentlichten Vertrag in einer handelspo⸗ 
Ktifch nicht durchaus begreiflihen Weife umſchlug. „Es If 
die Frage“, fagte Baron Binde am 5. Sept. in der preußi- 
fhen Kammer, „ob wir ferner mit Bayern überhaupt noch im 
Zollverband feyn fünnen, mit einem Staat, der, nachdem er 
uns die vollgültigften Vollmachten ertheilt hat, in allen Sta⸗ 
dien über die Fortſchrite des Werkes und über die genaue 
Wahrnehmung der von Bayern empfohlenen Interefien fi 
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bat überzeugen können, nicht nur fchließlich fo thut, als ob 
gegen feine Vollmacht und feinen Auftrag gehandelt worden 
wäre,’ fondern aud mit feinen eigenen früheren Erklärungen 
auf's allerentichiedenfte in Widerſpruch tritt, namentlich in Bes 
zug auf unfer Verhältniß Defterreich gegenüber. Denn wäh» 
vend Bayern früher gefürchtet hat, ed möchten die öfterreichie 
ſchen Intereſſen zu fehr berüdfichtigt werden, nad dem Bers 
trag von 1853, befennt es ſich jebt zum Gegentheile.“ 


Sonderbarer Weife hat der Redner daraus geichlofien, 
biefe Politit Bayerns ziele darauf hin, „Defterreih zu em⸗ 
brafliren”, während es doch nur darum zu thun war, ſich der 
etwas zu inbrünftigen Umarmung Preußens zu entziehen. Die 
Verhandlung des Bertrags ift ein Schachzug gegen Defter- 
reih und die Verwerfung deflelben ein Schachzug gegen Preus 
Ben gewefen. Inſoſern bemerfte der Hr. Abgeordnete Ober, 
tribunalrath P. Reichensperger ganı richtig: „man braudgt 
feine fehr tiefe politifche Einficht zu haben, um wahrzunehmen, 
daß Bayern weder Defterreich noch Preußen embrafliren will, 
fondern zwiichen beiden weſentlich feine Unabhängigkeit wahren 
möchte, daß ed zu diefem Ende bald auf die eine Macht, dann 
bald auf die andere fih ftüßt ; ja ich muß geftehen, daß, for 
weit ich die bisherige Politif der Mittelftaaten beobachten 
fonnte, ed mir fo vorgefommen ift, ald ob in der That im 
MWefentlihen fie dieje Linie eingehalten hätten.“ Der verehrte 
Redner hat richtig geſehen; feineswegs find wir aber mit ihm 
einverftanden, wenn er eine ſolche Politik belobt, fie wenig» 
ftend „für nit fo ganz ungeſchickt“ erflärt; wir bulten fie 
vielmehr für gänzlich verfehlt und verderbenbringend nad als 
len Seiten bin. 


In ruhigen friedlichen Zeiten war dieſe Politif eine ges 
fährlie Täufhung der Großmachtéſucht; die mittelftaatliche 
Unabhängigfeit hat fie nicht gefchügt, aber fie hat den ruflls 
hen Ezaren zum deutſchen Proteftor gemacht, weil er fi 
den Ruhm für das anmaßte, was die allgemeinen Verhältniſſe 
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ganz von felber leilteten. Eobald dann aber der napoleoniſche 
Etein in die europäifhen Gemwäfler fiel und die erften Kreile 
der Unrube befchrieb, hat die mittelftaatlihe EchaufelsPolitt 
unendlich gefihadet und die ganze Stellung Deutfchlande vers 
dorben. Man erinnere fih nur an ihre Wirfung in der ori 
entalifhen Brage und an die Bamberger Eonferenz, an bie 
ewig beflagenswerthen Unterlafiungen von 1859; beidemal ba 
ben die Mittelftaaten ſchwerer gefündigt al8 Preußen, und 
auh in tie Eadgaffe des Handeldvertrages wären wir nid 
hineingerathben ohne die verbädtige Connivenz von ihrer 
Seite. Beweis genug, daß die fraglihe Politif, wenn fie je 
mals einen Werth gehabt hätte, doch zu den neuen Umfän- 
den nicht mehr paßt. Eie war ein Gorollar in Kleinen und 
eine Copie des künſtlichen Gleihgewichts von ganz Europa; 
feitdem dad europäiſche Gleichgewicht nicht mehr beſteht, müß 
fen fi audy die deutihen Mittelftaaten naturgemäß eine neue 
Stellung fudhen. 


Zweitend hatte die mittelftaatlihde Schaukel⸗Politik ven 
Statusquo am Bunde zur unbedingten Vorausfegung. Nun 
aber erflären unfere Etaatögewalten felber den Statusquo für 
unhaltbar, fie wollen ihn zu Gunſten der deutichen Einheite- 
Idee veformiren, und fie follten dennoch ihre alte Politik mit 
binüberretten wollen, die Politif, welche den unvereinbaren 
Gegenfag zweier Großmädhte im Bunde zur Bedingung, und 
die ftete Schärfung diefes Gegenjapes zur Aufgabe hat! Mit 
welhem Namen müßte man ein ſolches Verfahren bezeichnent 
Es gibt feine andere Wahl, entweder muß man ehrlich aufs 
hören von ber deutfchen Einheit und von der Umgeſtaltung 
des Stuatenbundes zum Bundesftaat zu reden, oder man muß 
die bisherige Balancirung fallen laffen. Sonft wird fein Ein- 
fihtiger auch hinter den liberal» juriftifchen Reform Projekten 
vom 14. Auguft einen ehrlichen Exrnft fuchen; gerade dieſer 
Formalismus wäre dann ganz geeignet, über die wahren Ab⸗ 
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fiibten irre zu führen, und unter dem großdeutſchen Borwand 
nur die partifulariftifchen Nebenzwecke weiter zu verfolgen. 


Auch wir verlangen die Unabhängigkeit der Mittelſtaa⸗ 
ten, welche ihnen überhaupt zufommen fann. Sie war immer 
nur relativ und wird es in Folge jeder deutfchen Löfung noch 
mehr werden. Aber auf dem Wege der bisherigen Schaufel: 
Politik kann unfere Unabhängigfeit überhaupt nicht beſchützt 
und bewahrt, fondern nur völlig verloren werden. Denn die 
Bedürfniſſe Defterreihs fordern unfern engften Anfchluß, fo 
daß das deutſche Element im Kaiferftaat fih auf uns wie 
auf fih felber Rüben fann, oder ed muß und fahren laffen. 
Im erfteren Falle haben wir Ausiicht, dad möglihe Maß uns 
ferer Unabhängigfeit und zugleih die deutſche Integrität zu 
retten; im lesteren alle ift ed um dieſe gefchehen, und wir 
werden preußifch, Defterreih aber wird die orientalifhe Groß⸗ 
macht werden. Bon der Entfcheidung unferer Kabinette wird 
dieß abhängen; und ehe man weiß, ob fie definitiv die rechte 
Wahl treffen oder nicht, ift es mißlich in „großdeutichen Ver⸗ 
einen“ fih der Gefahr auszufegen, nuplos compromittirt und 
blamirt zu werben. 


Wir machen nicht zum erftenmale darauf aufmerffam, daß 
jede wejentlichere Aenderung des Statusquo in Deutichland 
für Defterreih nur die Alternative übrig läßt, entweder 
feine Intereſſen ganz von den- dDeutichen abzufondern, oder 
durch feine Oynaſtie felber wieder eine kaiſerliche Stellung zu 
den deutſchen Bölfern einzunehmen. Als jüngſt der Juriſten⸗ 
tag in Wien eine Borparlaments-Vorconferenz aus fich her- 
ausſetzte und ein befanntes wiſſenſchaftlich politiſches Chamäs 
leon eine laflififation aufitellte, wornach es vier Arten der 
möglichen Betheiligung Oeſterreichs an der deutſchen Frage gäbe, 
da haben die öfterreichifchen Mitglieder gegen diefe geringe Zahl 
von Möglichfeiten proteflit. Bon ihrem Standpunfte aus 
mit Recht, denn der Kreislauf des liberal-juriftifchen Formalis⸗ 
mus läßt ſich geradefo gut vierzigmal wie viermal durchma⸗ 
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hen. Auf dem feiten Lande der Realpolitif aber gibt es nur 
zwei Arten der Veränderung des Statusquo zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Defterreih, und wird es nie mehr geben: die Tren⸗ 
nung oder die großdeutfche Kaiſeridee. Die fortgeſetzte Schau 
felpolitif unjerer Mittelftanten aber wird entweder jene bew 
beiführen, oder fie wird in dieſer Richtung die Stellung Oeſter⸗ 
reichs zu und gefährlich verfchieben. 


Wenn niht alle Symptome trügen, fo liegt die letztere 
Wirkung fhon nicht mehr ganz außer dem Bereich der Möglid- 
feit, und es ift Zeit, fie ſcharf in's Auge zu faffen. Der Her 
Minifter von Echmerling entwidelt plöglich einen erflaunlichen 
Mangel an Zurüdhaltung; er fcheint fürmlih nad) Anläffen 
zu jagen, um öffentlid fchmwarz sroths goldene Reden von fi 
zu geben, die man bisher aus eines jeden Andern Mund, 
nur nicht aus dein eines ernften StuatSmanne und erften Miniſters 
bes apuftolifchen Kaifers zu hören gewohnt war; er ſchwärmt 
wie ein Junger fire die beutiche Idee und bittet den Guſtav⸗ 
adolf- Verein inftändig, fein nüchftes Rad doch ja in Wien ſchla⸗ 
gen zu wollen; er fagt fein Wort vom Delegirten » Embryo, 
aber feine intimen Freunde fprechen laut vom deutſchen Par⸗ 
lament, vom „Bollparlament“ zu Franffurt, und bei der 
Juriſten⸗Conferenz haben die Eentraliften des Reichsrathé 
mit auffallender Freigebigkeit verfihert, daß ja die Februar: 
Verfaſſung ihres Meifters fehr leicht modificirt und den even 
tuellen Beränderungen in Frankfurt angepaßt werden fonnte. 
Zugleih vernimnt man, daß das Wiener Kabinet daran jet, 
den Preußen auch auf dem Verfehrögebiet das Prävenire zu 
fpielen und nun ſeinerſeits über einen KHandelövertrag mit 
Sranfreih und England zu verhandeln. Wie fol man fid 
alle diefe Wunderlichkeiten erklären? Ich denke fehr einfach. 
Entweder weiß der liberale Wiener Minifter vor lauter Pos 
pularitätstuft felber nicht mehr, wo ihm der Kopf fleht, ober 
er weiß ed nur zu gut. Im lebtern Yale wäre er eilnver⸗ 
flanden mit unferer Alternative, aber freilich nicht mit unſern 
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Mitieln; und faft fürdten wir, es if fo. Das einheimifche 
Verfaffungswerf des Herrn von Schmerling iſt offenfundig 
mißlungen, das öſterreichiſche Deutſchthum ift ifolirt im eiges 
nen Rei und in Europa, etwas muß man zu Wien thun, 
um aus diefer Lage herauszufonmen — wie nun, wenn man 
fi der deutfhen Parlaments» Politif in die Arme werfen 
wollte, um von den deutſchen Bölfern einen Ruf zu erhalten, 
der von den in ihrer Schaufel» Politif befangenen Yürften 
nicht zu erhalten if. 

Wir find befanntlich weit entfernt, dad deutſche Parla⸗ 
ment für eine revolutionäre Idee zu halten, fehen vielmehr In 
einem großen maßgebenden Reichstag die zufünftige DVerfafs 
fungsform des gefammtdeutfhen Weſens. Aber erft muß das 
Reich vorhanden feyn, der hohe Senat der Fürften conftituirt, 
und diefe müflen, alle oder die meiften, ihr Recht und ihre 
Pflicht geübt haben, dem Reihe das Haupt und dem Parlar 
ment den unentbehrlichen Souverain zu geben. Es mag feyn, 
daß fi einem liberalen Staatsmann in Wien jet der um⸗ 
gekehrte Weg zu empfehlen fcheint; man mag vielleicht auf Die 
momentane Berfiimmung der Liberalen und Demofraten gegen 
Preußen, wegen der in Berlin berrfchenden Reaktion, die Rech⸗ 
nung bauen, daß ed dur das Parlament leichter als durch 
die Fürſten mögli wäre, für Defterreih die Stellung zu 
erlangen, weldye es in Deutihland haben muß, wenn es 
nicht in der neuen europäiſchen Ordnung von Deutichland 
getrennt feyn fol. Noch gewifler aber wäre eine ſolche Poli⸗ 
tik — wir wollen auf den revolutionären Gharafter derfelben 
an ſich weiter fein Gewicht legen — der fiherfte Weg, um der 
preußifhen Unentſchloſſenheit mit Einem Mal ein gründliches 
Ende zu machen. 

Ein von DOefterreih begünftigtes deutſches Parlament 
müßte Preußen unmittelbar in die Lage vor dem Basler Fries 
den zurüdverfepen. Es würde nothwendig jene Folge wirklich 
haben, welche der berühmte ruffifchsöfterreichifche Vertrag vom 
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3. Jan. 1795 angeblich gehabt haben ſoll. Preußen mil 
„um ten viterreihiichen Intriguen zuvorzukommen“, fchleu 
mit Sranfreih abmadhen. Die Frage der deutichen Integr 
zugleich mit der Frage von uniern fürftliden Souverainet 
würde vom Imperator entihieden. Yür die großpreußiii 
Seichichtichreiber der Zufunft aber würde bei der Behandlı 
des zweiten Basler Friedens Herr von Echmerling die St 
Thuguts einnebmen; die unerbittlihe Wiflenihaft würde 
nachweiſen, und zwar mit mehr Recht als diefem, daß er 
gewejen, der Preußen in den Stand der Nothwehr verfe 
dag Wien, und nicht Berlin, das finis Germaniae zu ver 
worten habe. 


Unläugbar verwideln ſich die vereinigten deutſch⸗preußi 
öjterreidhiichen Angelegenheiten in ſolchen Dimenſionen, \ 
man alle Urſache zu zittern hat, und der Imperator ohne 
refteds Zuthun jeinem deutſchen Ziele immer nüher Tom 
Eben jest bat er auch gute Muße gewonnen, die deutit 
Studien mit Energie aufzunehmen, nachdem ihm Italien fi 
Eorge mehr madt. Der Turiner Beien fehrt für ibn r 
die rothe und die blaue Revolution freien fi) gegenjeitig 
bis an die Schwänze, der italieniihe „Bott“ und der ita 
niihe König baden ſich mit denfelben ehrlofen Waffen Hi 
womit fie einander groß gemacht haben. Der Imperator a 
hat sein confervatived Geſicht angezogen und er kann je 
Tag der Verjuchung erliegen, aud in Deutichland die 
1815 geftörte Ordnung berzuftellen für den beicheidenen 2 
des deutschen Eavoyen und Nizza. ragen wir uns ein 
ernitlih, ob er jegt übler ankäme als vor drei Jahren, 
wir werden erichreden, wie raſch es mit uns bergab geg 
gen ift. 

Ten 12. September 1862. 





XXVIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


vi. Fortſchritte der Bewegung. Das Benehmen der Kammern. 
Die Dankadrefien und die Petitionen Die Dentfchrift ber 
Freiburger : Brofefloren. 


Am 1. Dezember 1859 empfing der Großherzog in feier 
licher Audienz die Abordnungen der beiden Kammern, um von 
diefen die Antwortsadrefie auf die Thronrede entgegenzuneh- 
men. Diejenige der zweiten Summer enthielt über dad Con⸗ 
cordat die folgende Stelle: „Die zur Befeitigung des Kirchen» 
ftreit8 mit dem päpftlihen Etuhle getroffene Vereinbarung 
greift auf das Tieffte in die Verhältniffe unjered engern Va⸗ 
terlandes ein. Wir werden fie mit der durch ihre Bedeutung 
gebotenen ernften Aufmerkſamkeit einer gewifienhaften Prüfung 
und freimüthigen Beurtheilung unterziehen.“ 


Wenn diefe Erklärung der zweiten Kammer auch keines⸗ 
wegs noch ein Präjudiz enthielt, fo ſprach fie doh aus, daß 
die Kammer nicht nur die Geſetze, die vorgelegt werben folls 
ten, zu berathen,, fondern daß fie über den Vertrag im Gans 


zen zu verhandeln gedenfe. Diefe Erklärung flund demnach 
1. — 
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vention nothwendig machen möchte, fo lag für fie fein fors 
meller Grund vor zu fold, vorzeitiger Mittheilung. Die Ab⸗ 
geordneten bedurften noch feiner Kenntniß des Vertrages, und 
wenn fie einer jolchen bedurften, fo Eonnten fie diefelbe aus 
der amtlihen Verfündigung fehöpfen, welche zwei Wochen fpä« 
ter im Regierungsblatt erfhien. in Staatövertrag, welcher 
nicht über das Staatögebiet verfügt und für welden die ſtän⸗ 
difhe Zuftimmung nicht ausdrücklich vorbehalten wurde, fällt 
nicht in die verfaflungsmäßige Zuftändigfeit der Kammern.*) 
Folgerihtig mußte die Regierung erwarten, was die Kammern 
tbun würden. Hätten dieje, wie wahrfcheinlich, die formliche 
Vorlage gefordert, fo wäre ein Streit entftanden, in welchem 
die Kammer für einen beftimmten Kal die Wenderung der 
Berfaffung verlangte — ein Principienftreit, in welchem bie 
Regierung entichieden im WBortheil gewelen wäre. Sie hätte 
für das Recht der Krone, für die Wahrung der Verfafſung 
gefochten; ihre Gegner hätten Fünftlihe Auslegungen hervor- 
ſuchen und alle die Echwierigfeiten überwinden müffen, welche 
einer Aenderung des Orundgejeged entgegenftehen, - und im 
ungünftigften Yal wäre eben das Minifterium auch abgetres 
ten, wenn nicht etwa der Großherzog eine Auflöfung der Kam- 
mer beſchloſſen hätte. | 


Die Regierung hätte nicht ſchon bei der Eröffnung des 
Landtages diefem die formelle Gelegenheit zur Einmiſchung 
geben, fie hätte die Interpellationen mit Kraft zurückweiſen 
und der Kammer, wie es in Württemberg geſchah, deutlich er« 





— 


*) Diefe Anficht it im Jahre 1862 bei Belegenheit des fogenannten 
Gtappen:Bertrages mit Preußen von der Rammer anerfannt worben, 
von derfelben Rammer, welche jebt die Rechtögültigfeit der Vereinba⸗ 
rung mit dem päpflichen Stuhl an die fländifche Genehmigung 
fnüpfte. Der Minifter, welcher diefe Anficht im Jahre 1862 aus: 
forach, {ft der geheime Rath Lamey, welder im Jahre 1859 und 
1860 ale Abgeorbneter das Gegentheil behauptet hat. 

Woe 
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Hären ſollen: fie werde vorlegen, was fie für gut finde um 
wann fie es für gut finde. Solch' entfhiedene Haltung hätte 
die Wühler fhüchtern gemacht; viele wären von der Partei 
abgefallen und in jedem Fall hätte die Agitation einen ande 
ven Charakter erhalten; denn auf die Echwäche der Regierung 
waren die Plane der Gothaer gegründet. Das Minifterium 
Meyfenbug » Stengel hat auf die neunjährige Gefügigfeit der 
Kammern zu viel, und zu wenig darauf gerechnet, daß gerade 
bie Klaffe von Etaatsbürgern, aus welder die Mehrzahl der 
Abgeordneten hervorgegangen, immer eine gewaltige Furcht 
empfindet vor dem Gefchrei, welches man in den Etädten erw 
hebt und als öffentlihe Meinung verzolt. Tas Minifterium 
hat nicht beachtet, daß diefe Abgeorbneten nur dann feftbalten, 
wenn die Regierung offen und ohne Vorbehalt ihre Auffaffung 
des Rechtes Fundgibt, wenn fie feit auf beftimmten Grund 
fügen behartt. Bon dem Augenblif an, wo das Minifterium 
durch die „vertrauliche Vorlage“ der Partei entgegengekommen, 
ſah dieſe in allen Schritten ein Beitreben zur Transaktion, 
und damit war Die Kraft der Regierung gebrochen. 


In Folge der Durlader Verſammlung begann nun vie 
Agitation in den Städten und zwar zuerft unter den Katholi« 
fen. Bei der fatholifchen Bevölferung von Mannheim war 
das Zeug zu folder Agitation mehr als in irgend einer ande 
ren Stadt zu finden; deßwegen wurde dort der Reigen eröff: 
net, und fhon am 2. Dezember 1859 eine Verſammlung zu 
Stande gebracht, in weldyer man eine Petition an die zweite 
Kammer beihloß. Diefe Betition enthielt denn alle die vers 
brauchten Redensarten von dem Giftbecher des Evfrates, von 
Holter, Scheiterhaufen, Inquifition, Religion des Geiſtes u. 
ſ. w, und fie ftellte die Bitte, die zweite Kammer möge die 
Ausführung des von der Regierung abgeichloffenen Concordats 
verhindern, beziehungsweije den hierauf bezüglihen Geſetzen 
die Genehmigung verjagen. Berner wurde beichloffen, alle vers 
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nünftigen Katholifen Im badiſchen Lande aufzufordern, gleiche 
Schritte zu thun®). Daraus und aus anderen gleichzeitigen 
Vorgängen geht Mar hervor, daß man die Katholiken in die 
vorderfte Reihe zu ſtellen gedachte. So wurde denn au auf . 
dem Schwarzwald fogleich ein Flugblatt verbreitet, welches ans 
gibt: es handle ſich bei dem Eoncorbat nit um die Religion, 
fondern um die Herrfdaft der Geiftlicfeit, welche im Lande 
berrfgen, aber nicht der Kirche dienen wolle. Durch die 
BVerfaffung fei dem Bürger Gewiflensfreihelt gefihert, „das 
Eoncordat aber raube dem Bürger die Gewiſſensfreiheit und 
bemeiftere fih der Erziehung feiner Kinder, um fie für die 
Plane eines herrſchſũchtigen Klerus tauglicher zu machen.“ 
Das Flugblatt verlangt: aus jeder Fatholifhen Gemeinde ſol⸗ 
len von den Bürgern unterzeichnete Petitionen an bie zweite 
Kammer eingefict werden; man bittet zugleich, „diefes Blatt 
in alle Fatholifchen Gemeinden gelangen zu laſſen.“ Da aber 
auf demfelben gegen die Beftimmungen des Prefgefeges kein 
Verfaffer und fein Druder angegeben war, fo wurde es am 
5. oder 6. December von dem Amtsgericht in Stühlingen mit 
Beſchlag belegt **). 


Der Wühlerei in Mannheim traten die katholiſchen Stabts 
Pfarrer mit einer offenen Erflärung entgegen. „Die Eonvens 
tion“, fagten fie, „will nicht nach proteftantifhen Grundfägen 
beurtheilt werben (fie berührt die Proteftanten mit feiner 
Sylbe und greift auch nicht in ihre Rechte), noch viel weniger 
aber nad} fogenannten modernen Anſchauungen, wornach Chri⸗ 
ſtenthum und Katholiciemus . . . überwundene und antiquirte 
Standpunkte fein; fie will vielmehr beurtheilt werden nad 


*) Die Berfammlung fol vorzüglich gegründet und die Petition ab⸗ 
gefaßt worden fepn von einem ehemaligen Schaufpieler, einem 
Gymnafialprofefier und einem ehemaligen Fatholifchen Prieſter. 

**) Das Blugblatt Hat den Titel „Mahnung und bie Unterfcheift 
„Mehrere ehrlige und gute KRaiholiten“, 





Goncorbatefache. 533 


nünftigen Katholifen Im badifchen Lande aufzufordern, gleiche 
Schritte zu thun®). Daraus und aus anderen gleichzeitigen 
Vorgängen geht Far hervor, daß man die Katholifen in die 

. vorderfte Reihe zu ftellen gedachte. So wurde denn aud auf. 
dem Schwarzwald fogleih ein Slugblatt verbreitet, welches ans 
gibt: es handle ſich bei dem Concordat nicht um die Religion, 
fondern um die Herrſchaft der Geiftlicfeit, welche im Lande 
berrfhen, aber nicht der Kirche dienen wolle. Durch die 
Berfaffung fei dem Bürger Gewiflensfreiheit gefihert, „das 
Concordat aber raube dem Bürger die Gewifjengfreiheit und 
bemeiftere fih der Erziehung feiner Kinder, um fie für die 
Plane eines herrichfüchtigen Klerus tauglicher zu machen.“ 
Das Flugblatt verlangt: aus jeder Fatholifhen Gemeinde fols 
len von den Bürgern unterzeichnete Betitionen an die zweite 
Kammer eingefchicht werden; man bittet zugleich, „dieſes Blatt 
in alle fatholifchen Gemeinden gelangen zu laffen.” Da aber 
auf demfelben gegen die Beftimmungen des Preßgefeges kein 
Verfafier und fein Druder angegeben war, fo wurde ed am 
5. oder 6. December von dem Amtögericht in Stühlingen mit 
Beichlag belegt **). 


Der MWühlerei in Mannheim traten die Fatholifhen Stadts 
Pfarrer mit einer offenen Erflärung entgegen. „Die Conven⸗ 
tion”, fagten fie, „will nicht nach proteflantifchen Orundfäßen 
beurtheilt werden (fie berührt die Proteftanten mit feiner 
Sylbe und greift auch nicht in ihre Rechte), noch viel weniger 
aber nad) fogenannten modernen Anſchauungen, wornach Ehris 
ſtenthum und Katholicismus . . . überwundene und antiquirte 
Standpunkte ſeien; fie will vielmehr beurtheilt werden nad 


*) Die Berfammlung fol vorzüglich gegründet und die Petition abs 
gefaßt worden feyn von einem ehemaligen Schaufpieler, einem 
Gymnafialprofefier und einem ehemaligen fatholifchen Priefter. 

* Das Blugblatt hat den Titel „Mahnung“ und die Unterfchrift 
„Mehrere ehrliche und gute Katholiken“. ‘ 
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tichkeiten und für Aufregungen, welche nicht der Vorort vers 
anlaßt habe, werde der Präſident ihn nicht verantwortlich 
machen. Es wurde ferner befcheiden darauf hingewiefen, daß 
das Comité wohl wiffe, wie die Convention zu einer politi- 
fhen Aufregung benüst werden folle, daß fein Aufruf aber 
gerade im Sinne der Erhaltung des öffentlichen Rechtsſtandes 
erlafien worden fei. 


Hr. von Stengel mochte wohl glauben, daß er durch 
Verhinderung der offenen Kundgebungen die allgemeine Be- 
wegung zu hindern vermöge, und in biefer Meinung erließ 
er am 11. Dec. 1859 ein Rundfchreiben an alle Amtsvor⸗ 
ſtände im Lande. Darin erflärt er: Danfadreffen und Petis 
tionen feien für die Durchführung der Convention durhaus 
unnöthig, der fraglihe Gegenſtand werde auch ohne dieß eine 
den Intereſſen des Landes entiprechende Erledigung finden, 
wohl aber würde man Demonftrationen im entgegengefegten 
Sinne hervorrufen. Die Amtsvorftände wurden daher anger 
wiefen, von ſolchen Adrefien und Petitionen unter geeigneter 
Belehrung abzumahnen *). 


Auch) nad der Adreffe der zweiten Sammer, nah der 
Verfammlung zu Durlah, nad der Wahl der Commiſſion 
und inmitten der allgemeinen Wühlerei glaubte die Regierung 
noch immer, einen ernfthaften Widerftand entweder gar nicht 
zu finden oder ihn beftegen zu fünnen. Aus dem, was wir 
oben angeführt haben, geht hervor, daß die Regierung wegen 


*) „Denn es inveß nicht in der Abficht der großherzoglihen Staatsre⸗ 
gierung liegen Fann, bdenfelben mit Berboten und Zwangsmaßre⸗ 
geln entgegenzutreten, felange nicht dabei Ortnungswibrigfelten 
unterlaufen, fo läßt fi doch nicht verfennen, daß durch Demons 
firationen immer wieder Begendemonftrationen hervorgerufen und 
bald mit heitiger Parteileidenſchaft betrieben werben, was eine 
ruhige und unbefangene Beurtheilung jebenfalle nicht fürberm, 
wohl aber fehr leicht benachtheiligen Tann.“ 
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der Umtriebe einer revolutionären Partei beforgt war, und 
darum ift ed gar eigenthümlich, daß fie fid) dennoch über den 
wahren Charafter der Bewegung getäufht und um den 
Schein einer unzeitigen Unparteilichfeit ihren Gegnern in die 
Hände gearbeitet hat. Das Rundfchreiben des Minifterial« 
Bräfidenten konnte natürlich fein Geheimniß bleiben, und durch 
deffen Inhalt fowie durd andere Vorgänge erhob ſich die 
Meinung, daß das Minifterium felbft die Durdführung des 
Goncordates in Frage ftele. Dadurch wurden die Feinde der 
Regierung ermuthigt, fie erhielten einen geriffen Hinterhalt 
und fie trieben ihre MWühlerel un fo rühriger, als fie erwars 
ten durften, daß bie entgegengefehte Agitation dadurch ges 
laͤhmt werde. 


Als Hr. von Stengel fein Rundſchreiben erließ, war eis 
gentlich eine größere Bewegung für die Vereinbarung nod 
gar nicht im Gang. Allerdings hatten fhon am 12. October 
Geiftlihe des Eapiteld Difenburg die Fatholifhe Bevölke⸗ 
rung ded Landes zu Adreffen aufgefordert, welche dem Groß. 
berzog den Danf der Katholiken für die Negelung ihrer Fire 
lihen Berhältniffe ausſprechen follten. Diefer Aufforderung 
wurde jedoch feine Folge gegeben, weil man erft die amtlidye 
Verfündigung der Convention abwarten wollte. Erſt am 13. 
Dec. 1859, alfo nah dem Erlaß des Rundfchreibend, vers 
fammelte ſich eine Anzahl Geiftliher aus den Landcapiteln 
Freiburg, Breifah und Neuenburg. In dieſer Ber 
fammlung wurde der Entwurf der Adreſſe vorgelegt, welche 
eine richtige Auffaffung der Verhältniffe und die ſchönſte Dul- 
dung für die andern Confellionen ausſprach. Der Entwurf wurde 
angenommen mit dem Beſchluß, die Fatholifche Benölferung 
zum Beitritt aufzufordern *%). Wir werden fpäter auf bie 
Adreſſe zurüdfommen. 





*) Die Berfammlung wurbe in Krogingen oberhalb Freiburg ab» 
gehalten. In der Adreſſe befindet fi folgende Stelle: „Die Sons 


— — — ———— Re — — 
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Das Derret zur amtlichen Verkündung der Konvention war 
fhon am 5. Dec 1859 von dem Großherzog vollzogen worden, 
Es wurden noch mancherlei Anftrengungen gemacht, um defien Bers 
öffentlihung zu verhindern, aber es wurde, wie oben bemerft, 
am 16. Dec. 1859 mit der feierlichen Erklärung veröffentlicht: 
daß die größere Eelbftftändigfeit der Fatholifchen Kirche das 
oberhoheitlihe Schuß» und Auflihtsrecht nicht beeinträchtige, 
und daß für Aenderungen entgegenftehender Geſetzesbeſtimmun⸗ 
gen die ſtändiſche Zuftimmung vorbehalten fei *). 


nn 


u 


vention, welche die Autorität der Kirche und damit die Autorität 
überhaupt bergeflellt, wird einen fiheren Damm gegen bie Angriffe 
wider bie geheiligten Rechte der Krone und des Altars bilden. Ste 
hat der Kirche ihre Autonomie, ihr Recht zurückgegeben. Sie invols 
virt alfo einen großartigen Akt fürfilicher Gerechtigkeit, weldye 
nach allen Seiten zu üben, in unferer Zeit fo hochherzig ale 
ſchwer ift. Sie fiellt endlich die rechte Parität ber und ermöglicht 
es, daß die Mitglieter der vroteftantifchen, ſowie die ber katho⸗ 
lifhen Kirche, ein Jeder nach feinem Dogma und feiner Kirs 
chenverfaſſung, in feiner kirchlichen Borporation geeint dem Herrn 
dienen fönne”, 

Friedrich von Gottes Gnaden Großherzog von Baden, Herzeg von 
Zähringen. Wir haben uns bewogen gefunden, zur Regelung ber 
Angelegenheit der Fathelifchen Kirche in Unferem Großherzog⸗ 
thum mit dem yäpftliden Stuhle Verhandlungen pflegen‘ zu lafe 
fen, und es if unter dem 28. Juni d. 36. eine DBereinbarung zu 
Stande gefommen, weldyer Wir in Anbetracht, daß bie burch fie in 
der fatholifchen Kirche eingeräunmte größere Selbfiftändigfeit in der 
Leitung ihrer Angelegenheiten Unfer unveräußerliches oberflho: 
heitliches Schutz⸗ und Auffichtsrecht nicht beeinträchtigt, unter dem 
Norbehalt der fländifchen Zufimmung zur Aenderung der der Bers 
einbarung entgegenftehenden Geſetzesbeſtimmungen Unfere höchfle 
Benehmigung ertheilt haben. Nachdem die Bulle, mit welcher 
nach der getroffenen Verabredung die abgefchloffene Convention 
ale das Hauptftüc der gefammten Vereinbarung verfündigt werden 
fol, unter dem 10. Okt. d. 36. von dem päpftlihen Stuhle ers 
lafien werden iſt, bringen wir diefe Bulle, die mit den Worten 
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Der Erzbiſchof von Freiburg hatte die Befriedigung, den 
langjährigen fchweren Kampf zu Ende geführt und im Groß⸗ 
berzogthum Baden der Fatholifhen Kirche einen feften Rechtes 
ftand erworben zu haben. Diefe Befriedigung ſprach der greife 
Kichenfürft aus in feinem Hirtenbrief vom 17. December. 
„Das Friedenswerk“, fagt der Erzbifchof, „ſteht nun voll⸗ 
zugsreif vor und, und mit dem heiligen Mpoftel rufe id 
euch zu: freuet euch in dem Herren darob. Denn jept ift eine 
kirchlich-geſetzliche Ordnung unferer kirchlichen Zuftände ber» 
geſtellt. Wiederhergeftellt ift das der Kirche vermöge göttlis 
her Anordnung und völfewechtliher Verträge gebührende 
Recht . . . Wiederhergeftellt ift die freie Ausübung des ober⸗ 
birtlihen Amtes nah der VBerfaffung und den ©efegen ver 
heiligen Kirche. In ihrem Gebiete ift die Kirche als eine 
freie und felbftftändige Körperihaft anerfannt, in welcher alle 
Glieder, Vriefter wie Laien, in die dur die kirchliche Ord⸗ 
nung geregelten Rechte eingelegt find. Mit der höchften Au⸗ 
torität, welche der Sohn Gottes felbft Seiner Kirche gegeben, 
und duch welche die ganze Kirche repräfentirt wird, bat bie 
hoͤchſte Staatögewalt unfered Landes eine Vereinbarung ges 
teoffen. Somit gehen die Beſtimmungen über unfer religiöfes 
und firchliched Leben und Wirfen von der rechtmäßigen Autos 


„Aeterni Pastoris Vicaria“* beginnt, und bie erwähnte Bonvens 
tion genau und vollftäntig enthält, hiermit zur allgemeinen Kennt⸗ 
niß Die betheiligten Minifterien find, jenes in feinem Geſchaͤftée⸗ 
Rreife, mit der Binleitung und Anerdnung des Vollzugs beaufs 
tragt. 


Gegeben zu Karlerube in Unſerem Staateminifterium, den 
5. Dezember 185%. 


Friedrich. 
v. Meyſenbug. v. Etengel. 


Auf Seiner Rönigliden Hoheit höchften Befehl, 
Schunggart. 
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rität aus, und unfer Gewiſſen ift fortan beruhigt, daß nicht 
unbefugte Verfügungen über unferen Glauben oder die Aus- 
übung unferer heiligen Religion maßgebend jeien“. Indem 
der Hirtendrief nun anführt, daß der päpftlihde Etuhl der 
großherzoglihen Regierung in wohlbedachter Milde entgegen» 
gefommen fei, führt er die Worte des Ivo von Ehartred an: 
„Wenn Königthum und Prieftertfum mit einander überein- 
ftimmen, wird die Welt gut regiert, und die Kirche blüht 
und trägt Früchte. Eind fie untereinander uneins, fo gehen 
nicht nur geringfügige Dinge nicht vorwärts, fondern auch die 
wichtigen werden auf eine Fläglihe Weife zu Grunde geridj- 
tet”. Den Danf für den Großherzog mit der Ermahnung 
zur Unterthanentreue ſpricht der Hirtenbrief in folgenden Mor: 
ten aus: „Die Hocherzigfeit und der Edelmuth, mit wels 
chem unfer durchlauchtigſter Großherzog dus Friedenswerk zum 
Abſchluß gebracht, und in diefer von materiellen Intereſſen 
bewegten und zerriffenen Zt fo landesväterlich für die reli⸗ 
giöfen und fittlihen Intereſſen feiner Unterthanen geforgt 
bat, mögen eurer Treue und Liebe, gegen Se. Königliche 
Hoheit einen neuen Aufſchwung verleihen. Beweiſet, Gelieb⸗ 
tefte — und das ift des Danfes fhönfte Frucht — durch die 
That, daß ein gut Fatholifches, der Freiheit feiner Kirche fich 
erfreuended Volk auch ein loyales, feinem angeftammten Re, 
gentenhaufe mit treuer opferwilliger Liebe ergebened und ords 
nungsliebendes Bolf ift“. Der Hirtenbrief verorbnete ein 
Dankopfer und die Berlefung der Bulle auf den nächften 
Dreifönigstag (6. Ian. 1860). 


Der Erzbifchof fah die Convention günftiger an als viele 
übertreibenden Satholifen, weldhe meinten, daß fie der Staats, 
gewalt zu viele und zu große Zugeſtändniſſe gemacht habe. 
Der Erzbiſchof legte noch immer ein großes Gewicht auf die 
innige Verbindung der Kirche mit dem Staate; Stellung, 
Charakter und eigene Ueberzeugung ließen ihm die Trennung 
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richtsrath in Bruchſal), welcher für einen guten Juriften < 
zum Berichteritatter der Gommiflion. Diele hatte damit i 
Meinung ausgeiprohen, denn die Firchenfeindlicdhe Richt 
diejes Mannes war vollfommen befannt. Man wußte, 

der Bericht ausiallen werde, denn in ben Commiflionen 
badiichen Landtages wird nicht wie in jenen ded wärttem 
giihen ein fogenannter Gorreferent ernannt. Der Minder 
ftund es allerdings frei, einen befonderen Bericht zu verfa 
aber die Commiſſion, welche Das Concordat prüfen follte, h 
feine Minderheit; die Kammer hatte dagegen Borforge get 
fen. Durch den Rüdtritt des Abgeordneten aus dem Lan 
jrf Offenburg wurde ein Sig in der Kammer erled 
und zu diejen wurde in der Mitte des Monats Dezembet 
eine Unterhändler der Bereinbarung , der Oberbofgerihte 
Dr. Roßhirt, gewählt. Um dieie Wahl zu bintertreiben, 

alle Mittel angewendet worden, als fie aber dennody zu St. 
gefommen und nicht beanftandet worden war: da erfchör 
die Parteiblätter fih in höhniſchen Bemerfungen und fie fi 
ten audy nicht die Lügen. Mit Dr. Roßhirt war nun 

Anhänger der Gonvention und zivar ein fehr unterrichtete 
die Kammer gefommen, und dennoch zählte man in dieſer 

zehn Stimmen zu Ounften der Gonvention. 


Die Reden der Eprecher in Durlad waren nun im D 
eriihienen. Durch diefe Schrift wurden Grundfäge in 
Volk geworfen, mit welchen, wir haben es nachgewieſen, F 
Autorität, fein Friede und feine Freiheit beftehen fann. 3 
Schrift hat der Wühlerei die Schlagwoͤrter und der Beweg 
die Signale gegeben ; fie hat zu dem Angriff aufgerufen 
die Angriffspunfte bezeichnet. Daß die Staatsbehörde die‘ 
breitung diefer Brandſchrift nicht gehindert, das hat fein 
jonnener getabelt, aber dad Vorgehen gegen den Borort 
katholiſchen Vereine ließ erwarten, daß man die genannten 
ben Mitglieder des Comito's zu Heidelberg nicht glimpfl 
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behandeln würde. Als die Durlacher Eonferenz für den Wi⸗ 
derftand gegen die Regierung und gewiflermaßen zur Ueber 
wachung derfelben ein ſtändiges Comité aufgeftellt und bie 
Gründung eined eigenen Organes beichloffen hatte, da mußte 
die Etaatsbehörde doch annehmen, daß fich ein Verein gebils 
det hatte, welcher eine Einwirfung auf die Firchlich-politifchen 
Angelegenheiten des Landes bezwede. Das badifhe Miniftes 
rium befchränfte fi darauf, die fieben Dlitgliever des Co⸗ 
mités zu verwarnen und fie aufmerffam zu machen, daß durch 
die Feſthaltung des offen ausgefprochenen Zwedes ein politi- 
Icher Verein im Sinne des Geſetzes vom 14. Februar 1851, 
$. 3 gegründet feyn würde, deſſen Mitglieder den Verpflich⸗ 
tungen unterworfen wären, welde das Geſetz den politifchen 
Vereinen auferlegt. Das gleiche Verfahren wurde eingehals 
ten gegenüber einem fogenannten engeren Ausſchuß, weldyer in 
Mannheim gewählt worden war, um die Ausführung des 
GBoncordates zu hindern. Beide hatten die. Borfchriften des 
Geſetzes nicht erfüllt. Weiter geihah nichts. Das war das 
Verfahren des Reaktions Minifteriums in Baden. 


Unbeftreitbar war ed der Gothaerpartei ſehr wichtig, daß 
Freiburg, der Sig des Erzbiſchofs, in ihrer Agitation vors 
angeftellt werde. Dafür lagen nun auch die Verhältniſſe gün« 
fig. Der Borftand der Gemeinde gehörte zu der Richtung 
der Partei, dieſem gegenüber hatte der Gemeinderath gar feine 
Meinung, der große Ausfhuß war zufammengefegt wie beide 
ihn wollten, und vielleicht weniger ald an anderen Orten 
liegt in der Maffe der Bürgerjchaft die Fähigkeit zu ſelbſtſtän⸗ 
digem Urtheil und zu felbftftändiger Handlung. Die confer« 
dativen Einwohner der Stadt hatten, wie überall, feinen Mits 
telpunft und feine Organe; der Einzelne konnte feiner Mei⸗ 
nung feine Geltung verfhaffen, denn durd die Aenderung des 
Geſetzes vom 31. Dec. 1831 war die allgemeine Gemeinden - 
Berfammilung, d. h. die geſetzliche Verſammlung aller Gemeine 

L 89 
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tebürger aufgehoben; dagegen konnte die Gemeindebehörde 
über tie „Freiburger Zeitung“ verfügen, ein Blatt, weldyes 
Gigentkum Der Gemeinde ift und um Der Anzeigen willen 
init sen jedem Ginmwelner gehalten werden muß. Mit dem 
Anianze ter Agitation war jedoch die firdenfeindlihe Partei 
ter Univertttätd« Profeitoren beauftragt und die Zärtlichfeiten, 
welche der Preieſſor Hinifer in der Verſammlung zu Durs 
lab ausgeiſprechen hatte, waren ohne Zweifel dad Ergebnis 
ven Verabretungen, Durch melde aum Audgangspunfte der 
Beregung in Freiburg Die Lehrfreiheit beitiinmt war. 

An ter Mitte Tecemberd ſetzten einige Profeſſoren Die 
Sache in Bewegung. Sie wollten in einer Plenarverſamm⸗ 
lung ter Lebrer Die Angelegenheit beſprechen, damit „die Uni⸗ 
verũtät in ihrer corporativen Eigenſchaft ſich vernehmen lafle 
und auf Dem geieglich gegebenen Wege durch Tarlegung und 
Begründung ihrer Beſorgniſſe noch rechtzeitig Abkülte zu er 
wirfen ſuche“. Die corporative Eigenſchaft der Ilniverfttät 
Freiburg it nun Durch Regierungd: Verordnungen in der Art 
beſchränkt werden, DaB eine ſolche Plenarverſammlung obne 
beſendere Grlaubniß des Minifteriumd des Innern nicht bes 
rufen werden fann. Tas Minifterium veriagte die Erlaubniß 
aus Tem natürlichen Grunde, weil in ibrem jegigen Zufland 
die theologische Fakultät den Hauptbeſtandtheil der Anitalt bil: 
det, und weil deren Profeiloren, als katholiſche Prieſter, an 
der Neriammlung nicht theilnehmen fonnten. Ta nun Die 
Univerũtät nicht ald Körperibaft in die Bewegung eintreten 
fonnte, ſo blieb nichts übrig, als daß einzelne Profefforen 
nah dem Wunſch ded Heidelberger Comited ihre Stimmen 
aegen tie Vereinbarung erhoben. Sie liegen daher durch eis 
nen ibrer Collegen *) eine Denkſchrift verfajlen, welde von 


2) Gt mar Trıfefer Knies, feittem ale Mancirium ter Gethaer 
näber bekannt, und ſeeben durch feine Ernennung aum Präfitens 
ten bes Oberſchulraths preiswärdig bezahlt. Anm. d. Red. 
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achtzehn ordentliben und zwei außerordentlihen Profefioren 
unterzelcänet wurde. Selbftverftändlih nahmen die Theologen 
daran feinen Antheil. 


Diefe Denkſchrift fonnte fih nicht gegen die Beſtimmun⸗ 
gen der Konvention erheben, welche die theologifche Fakultät 
betrafen, denn ein großer Theil derſelben war durch Regie⸗ 
rungsverordnung fchon mehrere Jahre früher feſtgeſtellt, und 
überdieß Fonnten die theologifhen Profeſſoren, als die allein 
Berheiligten, an dem Angriff auf eine kirchliche Inftitution kei— 
nen Theil nehmen *). Die Denkjchrift richtete fih demnach ges 
gen die Zulage der Echlußnote, daß der Erzbifhof Beſchwerde 
führen könne, wenn ein Lehrer irgend einer Fakultät in feinen 
Lehrvorträgen mit der Fatholiihen Glaubens - und Gittenlehre 
in Widerfpruch gerathen fei, und daß die Regierung thunliche 
Abhülfe gewähren werde. 


In dem Erlaß, welcher die Plenarverfammiung der Pros 
fefforen verweigerte, wurde diefen die Zuficherung gegeben, 
„daß die die Univerfität betreffende Stelle der Schlußnote nur 
auf faftiöfe und gehäflige Angriffe gegen die Fatholifihe Kirche 
bezogen werden dürfe”. Der Erlaß erklärte ferner: die Mes 
gierung habe in der der Kirche gegebenen Zuſage lediglich 
nur die ihr ohmedieß obliegende Verpflichtung anerfannt, Ans 
griffe folder Art auf das, was den Katholifen ehrwürdig und 
heilig ift, an einer Hochſchule nicht zu dulden, welche den 


*) Verſchiedene fehr ärgerliche Dinge, weldye früher an der Univer⸗ 
fität Freiburg vergefommen find, haben vie Regierung fchon früs 
her beſtimmt, dem Erzbiſchof ein gewiſſes Aufiichterecht über die 
fathelifchetkeelogiiche Fakultät zu gewähren. Die Verordnung vom 
1. März 1853, welche unter tem „liberalen” Minifterium Mars 
fhall erichien, val. bei C. Bader: „Die katholifhe Kirche in 
dem Großherzegthum Baden. Abtheilung IX. Die Univerfität Frei⸗ 


burg”. ©. 175 ff- 
39* 
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Beruf bat, fatholiihe Priefter zu bilden. Dieb fei die 
mwentung, welche die großberzogliche Regierung der fragli 
Stelle ver Schlußnote geben werde. Es wird beigefügt: 
Regierung im Hinblid auf die Stellung, welde fie bi 
der Milfenichaft gegenüber eingenommen, dürfe das Vertr« 
in Anſpruch nehmen, daß te wiltenihaftlide Forſchur 
der der theologischen Fakultät nicht angehörigen Lehrer zu 
dern und Die Yebrfreibeit zu fhügen willen werbe*. 


Tie Denkſchrift der Profefloren beginnt mit der € 
rung, daß ſie bei der Zulage der Regierung ſich nicht zu 
ruhigen vermögen. Die Kundgebung in der Schlußnote, 
gen tie, jei eben doch nicht eine einfeitige, welde die 
gierung allein auslegen könne, und daß die Kirhengewalt 
fer Kundgebung eine ganz undere Bedeutung beilegen wo 
das könne einem Zweifel nicht unterliegen. Der Erflä 
des Miniſteriums ded Innern, behauptet die Denfichrijt, fi 
nicht der Charafter einer Auslegung zugeitanden werden, w 
ein für allemal gültig und unveränderlih ſei. Durch die 

ſtimmungen der Schlußnote ſolle niht nur die Forın, jon 
jelbit der wilfenihaftlihe Inhalt der Vorträge einjhränfen 
Bedingungen unterliegen. Tie Lebrfreiheit werde dadurch t 
füdhlid aufgehoben, und ed fünne daraus nicht Sriede, fon 
nur Unfrieden entitehen. Die Gebiete, auf welden ſich 
Glaubenslehre und die Wilfenichaft bewegen, jeien feine 
trennten, und wo die fi begegnen, „da jol die Willenfe 
nicht ſelbſtſtändig jeyn, nicht felbititändig urtheilen, aljo ı 
frei jeyn dürfen”. Die Wiſſenſchaft fonne ih nicht in 
Gebiet einer bejtimmten Glaubenslehre verweilen laffen. $ 
jei es eine geſchichtliche Thatjache, daß die Kirche aud We 
heiten verworfen habe, die auf willenihaftlihem Wege gef 
den worden feien, ſolche Wahrheiten fonnen nicht mehr 
funden werden, wenn die Wiffenihaft mit der Fatholif 
Glaubenslehre nit in Widerfpruch gerathen dürfe. „Ee 
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nicht zweifelhaft, daß die Kirche begehrt hat, was fie nicht 
begehrten konnte, daß ihr gewährt worden ift, was feiner Ras 
tur nad ihr nicht gewährt werden konnie“. 


Nach diefer harten Anflage beſchäftigt fi die Denffchrift 
auch mit der Fatholifchen Eittenlehre. Cie fagt: ebenſowe⸗ 
nig wie in eine beftimmte Glaubenslehre könne die Wiſſen⸗ 
haft in eine beftimmte Eittenlehre eingefchloffen werden, und 
der Rame katholiſche Sittenlehre zeine an, daß diefe fi 
als eine befondere Gittenlehre betrachte und anderen Eit⸗ 
tenlehren gegenüber aufftele. „Aus welchen Gründen fönnte 
ed auf der wiflenfchaftlihen Eeite für erwiefen gelten müffen, 
daß es richtiger fei, die rationale Eittenlehre der Fatholifchen, 
als dieſe jener zu conformiren? Oder fieht fi) etwa die katho⸗ 
liſche Sittenlehre nicht für verfchieden an? Warım denn un⸗ 
terfcheidet fie fih? .. So alfo iſt es, daß die Univerfität in 
Freiburg anders lehren foll als die andern Univerſitäten, ans 
ders als Heidelberg, die Univerfität deflelben Landee. Was 
dort wahr ift, kann nad der Vorfchrift derfelben Staatöges 
walt, welche diefe Wahrheit anerkennt und dort gelehrt wiſſen 
will, in Sreiburg nicht wahr feyn dürfen. Die Wahrheit 
felbft ift zum Gegenftande der Verhandlung zwifchen paciſci⸗ 
renden Gewalten gemacht worden“. 


Daraus ziehen nun die Freiburger Profefforen gar eigen, 
thümliche Schlüſſe. Die Eöhne katholiſcher Familien, ſagen 
fie, welche durch Stipendien, durch die Ortsverhältniſſe und 
andere Umſtände an den Beſuch der Univerſität Freiburg ge⸗ 
bunden find, müffen fih mit einem kleineren Maß wiflenfchaft« 
liher Bildung begnügen und „minder gut vorbereitet in bie 
Beamtencarriere eintreten“. Die Söhne proteflantifcher Fa⸗ 
milien aber, wiewohl auch für foldhe Stipendien an der Unis 
verfität geftiftet find *), werden, fofern fie eine allgemeine Blls 


*) Die angeführte Behauptung tk geradezu unwahr. Alle Stipen⸗ 
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dung zu erhalten wünſchen, von dem Beſuche der Univerfität 
geradezu ausgeichloffen. — Wenn, jagt die Denkſchrift, eine 
wohlmeinende Anwendung der Beitinmung in der Schlußnote 
durch die Auslegung der großherzoglihen Regierung zur Zeit 
auch gejihert jei, jo werde die principielle Bedeutung der 
neuen Anordnung dadurch feine andere. „Das Beftehen ders 
felben an und für fih ift die Aufhebung der Lehrfreiheit”. 
Der Anftalt ihre Würde und mit allen andern Univerſitäten 
gleihe Bedeutung und gleihe Ehre zu unterhalten, das ſei 
die beſchworene Echuldigfeit der unterzeichneten Profeſſoren. 


Den Ausdruck: es folle den Beſchwerden des Erzbifchofe 
„jede thunliche Rüdficht gemährt werden”, will die Denkſchrift 
aljo auslegen, daß die Etaategewalt dadurch zufage, bei jeder 
Beichwerde den Erzbiichof zufrieden zu ftelen mit Anwendung 
aller äußeren Mittel, die ihr zu Gebot ftehen. So verftehe 


nn — — 


dien find, wie es die Stiitungsbriefe ausdrücklich beſtimmen oder 
wie es aus den Bedingungen ter Verleihung und des Senuffes 
hervergeht, durchaus Fatbelifche Stiftungen. Cine neuere von 
Philipp v. Merian in Bafel ift Feine proteftantifye, fie ift allges 
mein zur Unterflügung armer Stubenten mit Nuefchließung ber 
fathulifchen Theologen gegründet. — Der Capitalwerth gefammter 
Stiftungen fteht jept etwas höher als 600,000 Gulden; das Er⸗ 
trägniß im 3. 1861 war in runter Summe 28,000 fl. Daven 
wurden etwa 14,000 Gulden als Stipentien verliehen, 11,000 fi. 
aehen ab für verichiedene ftiftungsmäßiae Reiftungen, für Pfars 
reien, wohlthätige Zwede u. dgl., und 3000 Gulden müflen nadh 
einer Regierungsvererdnung vom Jahre 1828 für Bedürfniſſe der 
Univerfität abgegeben werden. — Das urfprünnliche Gapital der 
Merinn’fchen Stiftung beiträgt 5000 Gulden, aus deſſen Erträgnig 
zwei Etiyendien von je 100 Gulden jährlich verlichen werben. 
Auf eine Bamilienftiftung, aus welcher In Folge eines ärgerlis 
chen Prozefies einmal Stipendien an proteftantifche Abfümmlinge 
verliehen werden, bat ſich das Promemoria doch wehl nicht berus 
fen wollen. n 
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es die Kicchengewalt; viele allein könne entfcheiden, ob eine 
Lehre mit der katholiſchen Glaubens⸗ und Sittenlehre im Wis 
derſtreit ſtehe, und die Staatögewalt könnte vielleicht wohl 
die Wilfenfchaft fhünen oder fie vor allzugroßen Demüthiguns 
gen bewahren und nicht überall der Wiffenfhaft Zwang ans 
tbun, wo diefe ihre Lehre verlegt findet und ein ftaatliche® 
Einſchreiten begehrt. „Allein mag diefes in mehr oder menis 
ger Fällen gefchehen, mag der Zwang nicht unmittelbar von 
der Kirchengewalt felbft, fondern von der Etaatögewalt und 
nad vorgängiger Prüfung verhängt werben — an der prin⸗ 
cipiellen Bedeutung der neuen Anordnung wird dadurch nichte 
geändert. Diefe bleibt gleihmäßig geſetzlich zuläffiger 
Zwang an der WViffenfhaft“. 


Die Profefforen, fagt die Dentkfchrift, feien in eine trans 
rige perfönlihe Lage verfegt; viele feien von anderen Univers 
fitäten berufen, und gewiß würde Kleiner gefommen feyn unter 
der Bedingung, daß er bier fofort oder fpäter feine Ueberzeu⸗ 
gungen aufgeben oder verbergen, fein eriworbenes Wiſſen und 
Erkennen verläugnen, oder irgend einer die Freiheit deſſelben 
einengenden Vorſchrift unterordnnen folle. Keiner würde es mit 
ber Ehre der Wiflenfchaft vereinbar gehalten haben, unter fol« 
her Bebingung eine Berufung anzunehmen, unter einer Bes 
dingung, wie fie num hintennach ihrer Thätigfeit auferlegt 
werden fol. „Läpt fih wirklich fügli von ihnen begehrten, 
daß fie um des angeblihen Friedens willen nun anders den⸗ 
fen follen? Sie fünnen es nicht”. Auch das befondere Inter⸗ 
efie der proteftantifhen Profefloren wird von der Denffchrift 
berührt. Kein Heiner Theil der Lehrer, fagt fie, gehöre dem 
proteftantifchen Bekenntniß an. Diefen fei die katholiſche Glau⸗ 
bendlehre ebenfofehr eine irrige, wie bie evangelifhe es den 
Katholiken fei, beiſpielsweiſe auch den in Heidelberg unanges 
fochten lehrenden Fatholifhen Profeſſoren. Die proteftantifchen 
Profefioren an der Univerfität Breiburg follen nun „nicht nur, 
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reren Schriften nad Verdienſt gewürdigt worden, unb bie 
genenmärtige Darftellung wird darum nur noch eine einzige 
Bemerkung beifügen. 


Die Denkſchrift der Freiburger Profefforen ift nicht eine 
Petition, nicht an die Regierung und nit an die Kammer; 
fie enthält feinen Antrag und feine Bitte. Sie if eine Ylugs 
fhrift *), welche in taujenden von Abdrüden ausgegeben und 
alfo nur zur Wühlerei beftimnt war. Die Partei der Pro⸗ 
fefioren , welche die Berhältniffe der Univerfität beherrſcht, hat 
an Eervilität gegen Me beftebende Gewalt ſonſt die Servils 
ften übertroffen; der Senat hat nicht nur die förperfchaftlichen 
Rechte der Anftalt, fontern aud feine Stellung als ftaatliche 
Behörde jo fehr verfannt, daß er Eachen, welche vollfonmen 
in dem Kreife feiner Zuftäntigfeit liegen, immer nur der Ents 
ſcheidung des Minifteriumsd des Innern anheimgeftellt, und 
dadurch fih in eine größere Abhängigfeit gebracht hat, ale 
irgend eine Etaatsmüittelftelle eine ſolche ſich gefallen ließe. 
Wenn nun diefelben Profefjoren der Regierung in einem ofles 
nen Flugblatt vorwerfen, daß fie der Kirche gegenüber einen 
Theil ihrer Hohbeitöredhte aufgegeben habe, um dem geiftigen 
Leben einen furchtbaren Zwang zu erfhaffen, jo mußten dieſe 
Profefioren wohl fhon Kenntniß davon haben, daß Die Tage 
des Minifteriumd Meyfenbug- Stengel gezählt feien. 


Im die Wühlerei in der Etadt, welche der Sitz des Erz 
biſchofs ift, recht vorzubereiten, wurde nun die Flugſchrift von 
der „Hreiburger Zeitung”, dem Blatt der Gemeindebehörde, 
unterftügt. Dieſes brachte immer berbere Ausfälle gegen das 
Concordat, fuchte befonders alle die Fabeln auf, welche den 
Drud der Fathollfhen Kirche auf die Denkfreiheit darthun 


*) Gebrudt unter dem Titel: „Promemoria. Die Lehrfreiheit an ber 
Univerfität Freiburg betreffend“. 
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folltn, und wenn eine Lüge berichtiget werben follte, fe 
wurde der Berichtigung die Aufnahıne verfagt *). 


Der katholiſche Oberkirchenrath billigte das WBerfahren, 
welches die beiden Etadtpfarrer in Mannheim bei Gelegen- 
beit der erften Mühlerei unter der kathollſchen Bevoͤlkerung 
eingehalten hatten. Die fatholifhe Berölferung des Landes 
war im Allgemeinen dem Concordat günftig geflimmt, und der 
Maſſe der proteftantifchen war ed durchaus gleichgültig. Die 
Mehrheit der Etaatödiener hielt ihr Urtheil zurück, und das 
Minifterium glaubte daher noch immer den Widerftand ber 
Kammer befiegen zu fönnen. Es fanden fi Abordnunges 
von Geiftlihen in der Nefidenz ein, diefe wurden vom Großs 


— —— — — 


*) In der Nummer 310 vom 30. Der. 1859 enthielt vie Freiburger 
Zeitung die felgente Mittheilung: „An einer Lchranftalt in Grap 
m Steiermark trug vor nicht langer Zeit ein Lehrer ber Ratırs 
wiflenfchaften vor: die Bildung der Eteinfohlenlager habe einen 
Scyöpfungeprozeß von mehr als zmwanzigtaufend Jahren erfordert. 
Megen Wirerftreites tiefer Lehre mit derjenigen der fatholifdyen 
Kirche ward diefer Kehrer auf Veranlaffung der betreffenden Tathes 
lifhen Kirchenbehörde aufnefordert, jene wiffenfchaftliche Wahrheit 
für irrig zu erflären, und auf feine Weigerung, ſolches zu thun, 
wird er von dem Lchramte befeitigt“. Genaue Grfunbigungen 
haben tie urkundlichen Beweiſe beigebracht, daß in allen Lchrams 
falten in Gratz, an der Univerfiiät, an dem Joanneum, an ber 
Gewerbsſchule und ſelbſt in tem theelogiſchen Eeminarlum bie 
biblifhen Schöpfungstage ale große Schöpfungeperioden, nach ben 
Lehren dec heutigen Geologie betrachtet werden, daß aber bie geiſt⸗ 
line Behörde niemals die geringfie @infprache gethan Habe. 
Die „Freiburger Zeitung“ hat der Berichtigung die Aufnahme 
verfagt, fpäter aber die Geſchichte nach Brünn verlegt, wo 
fie nah ferneren Grfundigungen fi ebenfalls ale eine gänzlidh 
unwahre erwies. Der angeführte Artifel der „Kreiburger Zeitung“ 
follte die Bürgerverfammlung, von welcher fpäter die Rede ſeyn 
wird, in gehörige Stimmung verfeßen. 
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herzog gnädig empfangen; er nahm ihren Dank ſehr gnädig 
auf und fprach, wie früher, immer noch mit einer gewiflen 
Befriedigung über das Zuftandefommen des Bertragewerfes. 
Die bisherigen Wühlereien hatten ihre Wirfung noch nicht 
gehörig gethan. Die Zeit war gefommen, welche ein entichies 
deneres Vorgehen erlaubte; man wendete nun ftärfere Mittel 
an, und die Tagesblütter im Dienfte der Partei fingen an, 
nicht nur die Sache, fondern auch die Perfonen zu begeifern. 
Eo hatte in Freiburg ein ehrenhafter und angefehener Mann 
eine Danfadrefie an den Großherzog in Umlauf geſetzt; fie 
wurde von hunderten von Einwohnern unterzeichnet, und 
darıım fiel nun das erwähnte Gemeindeblatt mit allem Gift 
und aller Bosheit über ihn her. Aber ungeachtet aller dieſer 
Umtriebe drängten fi die Landleute in Maſſen zu der Uns 
terzeihnung der Danfadrefien. In den Städten hingegen 
wurden Petitionen an die Kammern vorbereitet, und von überall 
her hörte man von Berfammlungen der Epießbürger, in wels 
hen die Declamationen der Durlacher Sprecher mit den lä⸗ 
herlichften Uebertreibungen abgeflatfiht wurden. 
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Verfaſſer zum erfienmale in feiner ganzen Bedeutung als ei⸗ 
gentlichen Lenker der großen calvinifhen Verſchworung zwis 
fen Deutfchland und Frankreich entdedt hat. Neben dem mas 
hiavelliftifhen Genie Chriftians nahm felbit der franzöftiche 
König nur die zweite Stelle ein, und noch tiefer ftand bie 
begehrlihe Schwäche des pfälziſchen Kurfürften unter Anhaltd 
intellektueller Urheberſchaft. Schon wegen der Betheiligung 
der Kurpfalz find natürlih auch die Münchener Archive fehr 
wichtig, und man darf vom Glück fagen, daß der tichehiiche 
Gelehrte gefommen it, um aus bayerijchen Archivalien nicht 
bloß copiren und abdruden zu laflen, jondern wirklich einmal 
Geſchichte zu fchreiben. 

Herr Gindely will fein Polybiftor feyn; er hat feine Etu- 
dien auf einen abgegrenzten Zeitraum concentrirt, diefen aber 
in nie dageweſener Ausdehnung durchgearbeitet. In kaum zehn 
Jahren hat er Erftaunliches geleiftet und iſt in jeder Bezieh⸗ 
ung raſch fortgeichritten, namentlich auch in der formellen 
Vollendung. Bei einer ſolchen Maſſe diplomatifhen Materials 
ift es feine fleine Kunft, eine elegante und anziehende Ge⸗ 
ſchichts⸗Erzaͤhlung wie die vorliegende zu liefern. Mehr noch 
siert den Derfafler feine ehrenhafte Gefinnung; er verfteht 
freimüthig und unparteiiſch zu feyn, ohne doch den Katholiken 
zu verläugnen, was bei jüngeren Gelehrten unferer Tage viel 
heißen will und nicht am wenigften in Öefterreih. Die hiſto⸗ 
riihen Nefultate Gindely's aber find der Art, daß ihr Einfluß 
auf die kirchlich⸗politiſche Auffaffung des 17. Jahrhunderts uns 
abweisbar, in manchen Beziehungen epochemadend feyn muß. 
Die liberale Beihülfe, die dem böhmischen Gelehrten vom Kai- 
fer gewährt worden ift, hat ſich reichlich gelohnt: Herrn Gin» 
dely's Werke werden zu den Ehren Oeſterreichs gehören. 

In vier Richtungen wirft das vorliegende Buch neues 
Licht auf die Lage, worin Europa für die großen Kataftrophen 
bis zum weftfäliichen Frieden heranreifte. Sch meine erſtens 
die fpanifheitalienifche Politik; zweitens bie Iutriguen ber cal⸗ { 
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viniihen Herren in Deutfchland und mit Frankreich zum € 
des Habeburgiiden Hauſes, beſſer gefagt zur Zerſtörung 
deutſchen Reichsverbandes und der katholiſchen Kirche; Brit 
tie ftändiihen Bewegungen in den öfterreichiichen Kronlänt 
welche unter dem Vorwand ded „reinen Evangeliums” 

der religioien Intereſſen auf eine Föderation oligardgi 
Arelsrepublifen binfteuerten. Auch mit diefen Parteien Ba 
Anhalt und Kurpfalz ihre vwerfchwöreriihen Verbindun— 
von Paris bis Venedig, Peſth und Eonitantinopel waren d 
tie die Nee geipannt, in weldhen die Habsburger, das \ 
Ihe Rıih und das Papfſtthum erhängen follten. Gegen 
dem ungebeuern Geheimniß der Bosheit ftand aber vier 
tas ofterreihiihe Haus, in bitterm Bruterzwift zerfallen 
mit einem Reichsoberhaupt, deſſen Gedaufen und Handlu 
alle abiihtlih darauf gerichtet fchienen, wie ex den Den 
der faiferlihen Hauss und Reichsmacht am geichidteften 
die Hinde arbeiten fünne. Es war eine namenlod ung) 
liche Zeit, und dieſe Zeit hat in vielen einzelnen Zügen 
erihredentite Aehnlichfeit mit offenen und geheimen Zuſtär 
unigger Tage. 


Sehr interefjant iſt die Darftellung, welde Hr. Gin 
der Politik der Päpfte im 16. Jahrhundert widınet. Wi 
meint, iſt damals zuerft eine Verweltlichung diefer Politik 
foferne eingetreten, als nicht mehr ausſchließlich die Intere 
der Kirche für den Inhaber des heiligen Stuhles maßgeb 
geweien feien, fondern aud die Forderungen der italienif 
Nationalität gegen die ſpaniſche Fremdherrſchaft in Stat 
Deßhalb babe man auch in Rom eine gewaltfane Unten 
fung der proteftantifchen Fürſten in Deutfhland nicht nur 
gewünfcht,, fondern fogar gefürchtet, well der ſpaniſche Ka 
dadurch zu übermächtig geworben wäre. Allerdings ift e& x 
tig, daß die Päpfte bis auf Clemens VII. und Paul V. 
entihievene Gegner der fpanifhen Herrſchaft in Italien « 
traten. Wenn aber Paul IV. die Spanier nit nur ale 
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litiſche Unterdrücker, ſondern auch als Ketzer und Schismatifer 
bezeichnete, wenn ſelbſt ein Heiliger wie Carlo Borromeo mit 
den mailändiſchen Statthaltern dreier ſpaniſchen Könige in hef⸗ 
tiger Spannung lebte: dann dürfte dieß doch auf tiefere Dior 
tive des Widerftreitd bindeuten. In der That waren jene 
Päpſte nicht bloß die Kämpen der italienifchen Unabhängigfeit 
gegen Epanien, fondern ihr Widerftand galt mindeftend eben 
fo fehr der — ſpaniſchen Cäſareopapie. In Spanien hatte 
das byzantiniſche Staatsrecht feine Auferftehung gefeiert, ehe 
ed noch durch die deutſche Reformation auf unferen Boden vers 
pflanzt wurde. Dan fann fagen: die Päpſte ftritten gegen 
die Verfchleppung der fpaniichen Inquifition. Unſeres Erads 
tens hätte Hr. Gindely diefen Geſichtspunkt ſchärfer hervorhe⸗ 
ben follen. Daß er ihn fehr wohl anerkennt, beweist feine 
Charafteriftit Philipps I. ald eined Mannes, der fich förm⸗ 
lich einen göttlichen Beruf zur oberften Leitung der Kirche zur 
fchrieb, und bei dem jeder Beamte in den Geruch nadläfliger 
Pflichterfüllung gerieth, der nicht mindeitens zehn Monate wer 
gen Verlegung der biihöflichen Jurisdiftion excommunicirt war. 
An diefem finftern und unheimlihen Weſen haben die deut. 
fhen Habsburger nie Theil genommen, obwohl fie, wie Hr. 
Gindely rihtig bemerft, das Odium des fpanifhen Namens. 
tragen mußten und heute noch tragen. 


Ueberaus reichhaltig find die Nachrichten Gindely’s über 
die Gründung der proteftantifhen Union. Diefe Union war 
nichts Anderes als ein zwiſchen Frankreich und den Fürften 
der deutſchen Calviner vereinbarter Angriffsbund gegen Kais 
fer und Reid. Dan muß abwarten, ob fi die antifatholis 
ſche Hiftorif auch ferner noch erfühnen wird, die Union, wie 
jüngft noch Hr. Droyien getan, ald einen durchaus friedfers 
tigen Bund zur Defenlive gegen die übermädtige und zu je⸗ 
dem Wagniß entichloffene „römifhe Partei” darzuftellen. Als 
lerdings durften die fürſtlichen Diplomaten nit allen Iutgerts, 
ſchen Mitgliedern die Karten offen hinlegen, fie mußten ind: _ 
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für und und faffen wir die ganze Angelegenheit gefchidt auf, 
fo fünnen wir mit Hülfe Gottes Allen die Geſetze diktiren 
und jene zu Herren machen, die wir dazu beftimmen wollen.“ 


Hr. Oindely äußert wiederholt feinen Unwillen über die 
Täufcherei, wodurch Männer wie Anhalt, Tichernembl und 
Genoſſen zu Rittern der religiöjen Breiheit geftempelt werben. 
Freilich donnerten dieje Leute ohne Eham gegen papiftifchen 
Defpotismus, gegen Unterdrüdung der Gewiſſen und der evan⸗ 
nelifhen Wahrheit, aber nur um es ihrerſeits noch Ärger zu 
machen als Philipp II. von Spanien, und um in der Beftim- 
mung ded Glaubens ihrer Untertbanen fit höhere Rechte beis 
zulegen als felbft Päpfte und Concilien. In Defterreih, Uns 
garn und Böhmen follten einige hundert Adelshäupter, in 
Deutichland einige Duzend Fürften und Grafen ihre Herr 
haft in den ihnen unterworfenen Gebieten fchranfenlos über 
die Leiber und Geifter erweitern — das war ihre „evangelis 
Ihe Freiheit.” Gewiſſensfreiheit im heutigen Sinne fegt, wie 
der Verfafler richtig bemerkt, einen Zuftand der Gefellfchaft 
voraus, wie er im 417. Jahrhundert nicht vorhanden war. 
Auch konnte damals, wo die kirchlichen Verhältniffe fo eng 
mit den ftaatlihen verflochten waren, fein Regent in Europa 
feinen Thron behaupten, wenn feine Unterthanen fih ihm im 
Glauben entfreındet hatten. Ueberall mußte daher die relis 
gidje Neuerung den Charakter einer politifhen Revolution ans 
nehmen, wo die Dynaſten altgläubig blieben, und dieß war 
namentlich in Defterreich von Seite des ftändifchen Adels der Hall. 


Mit unwiderſprechlichen Daten weist Hr. Gindely nad, 
wie die Bewegung in den öfterreidhifchen Ländern im Fleineren 
Mapftabe eben das war, was die der deutfchen Reichsſtände 
gegen den Kaifer. -Immer daflelbe Streben, die Macht des 
Souveraind zu vernichten, nicht um das Gemeinweſen befier 
zu organifiren, fondern um ed in eine große Anzahl einzelner 
Herrſchaften aufzulöfen und das Reich in eine Föderation olle 
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garchiſcher Adelsrepublifen zu verwandeln. Sehr bezeichnend für 
das politiihe Evangelium diefer Parteien ift fon Das un 
überwindlihe Mißtrauen, welches die Städte in Bohnen, 
Mähren und Defterreid, ihnen bezeugten. Obwohl felbit pro- 
teftantifch hätten die Städte jogar die Mißregierung des Kair 
ſers dem drohenden Regiment der adelichen Herren vorgezogen. 
Ueberhaupt ift fein Zweifel, daß es ohne den ſchwächenden 
Zwift im faiferlihen Haufe zu den gefährlichen Bewilligungen 
von 1609 nie gefonımen wäre. 


Mer trägt die Schuld an diefem Zwifte? Nach der Lage 
der Alten muß Hr. Gindely ſich energiih gegen Rudolf ent 
ſcheiden. Es galt einen Wahnjinnigen möglihft unfchäplich zu 
machen; die eiferne Nothwendigkeit gebot dem Erzherzog Ma: 
thias, zur Rettung der Dynaſtie fo zu verfahren, wie er ver- 
fuhr. Hreilih mußte Mathias in der Nothwehr gegen den 
ſelbſtmörderiſchen Bruderhaß Rudolf auf die ftändiicyen Par⸗ 
teihäupter fi) fügen, und die nothwendine Folge diefer Hülfer 
leiftung war, daß er der Stände fchließlih nicht mehr Her 
wurde und vor den bedenflihden Bundesgenoſſen capituliren 
mußte. ein Einfchreiten gegen Rudolf aber Hurten ſelbſt 
Epanien und der Papft gebilligt. Mathias war weder uns 
zuverläfig nod ein heimlicher Proteſtant, wie man wohl 
glaubte; er widerftand dem Uebel fo lange er fonnte, aber er 
ward das Opfer der Verhältniffe, welche der Kaiſer, in vers 
rückter Eiferfucht und taub gegen jeden vernünftigen Rath, 
herbeigeführt hatte. Der Berfaffer baut fein Urtheil auf die 
beften Autoritäten, in&befondere auf Ean Elemente, den langs 
jährigen Selandten Epaniend am Prager Hof. Nach feinen 
Ergebniffen wird die gefhichtlihe Auffaffung jener Zeit einer 
durchgreifenden Nevifion unterworfen werden müflen. 


Wollte man unferer antifatholiihen Hiftorif glauben, fo 
hätte Niemand anders als die Jefuiten und Pfaffen das traus 
tige Regiment Rudolfs verſchuldet; die Jefulten hätten eigent⸗ 
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ih in feinem Namen regiert. Beweis: Rudolf trat im Jahre 
1602 mit fehr firengen Mandaten gegen die Proteftanten auf. 
Gindely's Berichtigungen diefer Annahme find höchſt merk 
würdig. Wie es gefommen, daß Rudolf, nachdem er in ger 
funden Tagen dem Umſichgreifen der PBroteftanten ftets mit 
apathifcher Gleichgültigkeit zugefehen, nun plötzlich das Bedürf⸗ 
niß fühlte, mit einer lerren Drohung gegen ſie, mit anderen 
Worten gegen die adeliche Ständemacht vorzugehen, das bes 
dürfte freilich einer Arztlichen Erklärung. Jedenfalls wußte 
weder Spanien noch Rom von dem Schritt, und die Geifl- 
lichfeit überhaupt hatte mit den Planen Rudolfs nicht das 
Mindefte zu thun. Es war gerade eined der erften Symp⸗ 
tome der feit 1600 eingetretenen Sranfheit des Kaiſers, daß 
er einen Widerwillen gegen das religiöfe Leben faßte; man 
fah ihn nicht mehr die Kirche befuchen und merfte ihm eine 
ausgeiprochene Abneigung gegen die Geiftlichfeit und Alles an, 
was mit ihr zufammenhing. Tyco de Brahe hatte ihın ja 
prophegeit, daß ein Mond, fein Mörder feyn werde. Naments 
lih dann wenn die Zeit der VBeichte und Communion berans 
fam, hatte Rudolfs Fluchen fein Ende, und man mußte fi 
ftaunend fragen, wie ſich eine folde geiftige Difpofition mit 
feinen Keßermandaten zufammenreime. „Auch läßt fi,“ fährt 
Hr. Bindely fort, „aus dem gefammten diplomatifhen Briefs 
wechſel nach 1600 fein einziger Ball conftatiren, daß Rudolf 
eifrige Geiftlihe in einer Privataudienz empfangen , oder daß 
er mit dem Nuncius und dem ſpaniſchen Geſandten einen ver⸗ 
trauten Verkehr gehabt hätte. Beide vielmehr wurden, wie 
fie felbft an ihre Herren mit fleten Klagen berichten, im Laufe 
mehrerer Jahre Höchftens ein» bis zweimal und nur während 
der Dauer einiger Minuten vor den Kaifer gelaffen und hie⸗ 
bei war der alleinige Gegenftand des Geſprächs entweder bie 
Eucceffiondfrage oder die Türfenhülfe.“ 


Die weitere Charakteriſtik Rudolf aus den vertrauten 
Au® 
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Papieren der Gefandten hat ihre frappanten Seiten. Ur⸗ 
fprünglih fonnte man ihn nur vorwerfen, daß er feinen Herr 
fherberuf ganz und gar einer perfönlichen Leidenſchaft für das 
“opfere, wad man damald Wilfenihaft nannte. Er war aber 
nicht nur ein ehrgeiziger Mäcen der Gelehrten, fondern ſelbſt 
ein großer Gelehrter. Einem reihen Privatnanı hätten Rus 
dolfs Neigungen zum Ruhme gereicht, an dem Regenten wa: 
ven fie vom Uebel. „Während die Regierungsgefchäfte*, fagt 
Hr. Gindely, „eine unverweilte Erledigung bedurften, dauerte 
es oft Monate und Jahre, bevor er in dringenden Angelegeus 
beiten einen Eutichluß faßte; den Bejud der Eitungen des 
geheimen Raths fürzte er je weiter je mchr ab, Alles nur, 
um fich feinen Lieblingsneigungen allein hingeben zu können.“ 
Seit 1600 zog er ſich mehr und mehr auf jeine geheimen Ges 
mächer und auf den fleinen Kreid einer zweideutigen Umgeb⸗ 
ung zurück; ſechs Jahre lang zeigte er fih von da an nidt 
mehr unter den Menfhen Die Gefchäfte ruhten zeitweile 
vollftändig und Audienzen wurden faft gar nicht erteilt. Wer 
der für die angefehenften Perſonen des Hofes noch für die 
fremden Gefandten gab ed noch ein ſicheres Mittel, auch nur 
eine Cchrift ihm zukommen zu laffen, entweder kam die Schrift 

nicht in feine Hände oder fie wurde von ihm ungelefen wegs 

geworfen. Wer doch zu ihm gelangte, durfte nichts Anderes 

reden ald was er gerne hörte, das heißt was feinem Haß ger 
gen den Bruder fhmeichelte. Namentlih wollte er nichts „Une 
angenehmes” hören. Als er in einem gefährlihden Moment 
den berühmten Rath feines Bruders, Cardinal Khleſl, zu ſich 
berief, wurde der legtere erft nad) wiederholten Mahnungen 
vorgelaflen, kurz zu feyn und den — unangenehmen Theil 
feiner Nachrichten für fich zu behalten. Dagegen war er den 
plumpften Schmeicheleien überaus zugänglid, was der Ber 
räther Chriftian von Anhalt mit grenzenlofer Unverſchämtheit 
zu benügen verftand. Gerade die Schmeichler fcheinen den 
Kaifer vollends um den Berfland gebracht zu haben. Sein 
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Efel an den Geſchäften fteigerte fich fortwährend, man machte 
die Erfahrung daß, wenn er troß feiner Unluſt etwas nicht 
weiter aufſchieben Fonnte, er fih deßhalb ganz wüthend zeigte. 
Zeitweije ſchlug er um ſich wie befeflen, „brüflte bald wie ein 
Ochs, bald wie ein Löwe“, ſchimpfte gegen die Prinzen des 
Haufed und geberdete fich überhaupt wie ein Rafender. 


Es follen noch horrendere Dinge in der Prager Burg 
vorgefommen feyn; aber es ift daran jhon genug. Ein Daun 
wie der gefchilderte auf einem Thron ift ſtets das Unglück des 
Landes, in gefährlichen Zeiten deflen ſicheres Verderben. Bon 
dein Werk des Hrn. Gindely liegt nur der erfte Band vor, 
aber dieſer bietet bereits eine Perſpektive voll durchſichtiger 
Klarheit über alled Unheil, welches Rudolf angerichtet hat, 
indem er ftetd das Unnöthige that und das Noͤthige unterließ, 
alle aber mit eiferſuͤchtigem Haß verfolgte, die an ſeiner Un⸗ 
fehlbarkeit zweifelten. | 


Il. Boden's Leffing und Borze *). 


Nachdem Wolfgang Menzel in feinem Literaturblatt mehr⸗ 
mals in den legten Jahren in der Beurtheilung des befauns 
ten theologifch - literarifchen Streites zwiſchen Lejfing und dem 
Hauptpaftor Goeze in Hamburg ſich auf Seiten des Lepteren 
geftelt, und in feinem Werf: „Die legten 120 Jahre der 


*) Leffing und Goeze. Ein Beitrag zur Literatur: und Kirchenges 
schichte des achtzehnten Jahrhunderts. Zugleich als Wiberlegung 
der Röpe'fhen Schrift: „Johann Melchior Goeze, eine Rettung“. 
Bon Auguft Boden Leipzig und Heidelberg, 1862. 
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Weltgeſchichte“ Bd.I, 305 über Leſſing's gefammte theofogifch- 
literariihe Thätigfeit ein fol abichägendes und wegwerfendes 
Urtheil ausgefprochen hatte, daß ihm auch Fatholiicherfeits 
„blinder Eifer“ zum Vorwurf gemacht werden fonnte, vers 
fuchte Dr. Nöpe in Hamburg in der Schrift: „Johann Mels 
chior Goeze“ (Hamburg 1860), in breiter Ausführlichfeit Die 
ganze herkömmliche Anficht über den erwähnten Streit umzu— 
ftoßen und mit derben Schlägen gegen Leſſing fih zum Advofaten 
und „Netter“ nicht bloß von Goeze's Sache, fondern auch von 
deifen Perfon aufzuwerfen. Sein Werf fand in vielen orthos 
dorsprotejtantiichen Zeitichriften lebhaften Beifall, und der 
Berfaffer wurde felbft in der „Allgemeinen Encyclopädie von 
Erſch und Gruber“ ſchon ald Autorität citirt. 


Min wollte, nad Röpe's Vorgang, in der Rettung Goes 
ze's zugleich eine Rettung der ftrenglutherifchen Orthodoxie 
erfennen, die diefer vertreten hatte, und in der Niederlage 
Leſſing's zugleich eine Niederlage der rationaliftiihen Richtung, 
deren Vorkämpfer diefer geweſen; man identificirte Perſonen 
und Sachen und rief dadurch eine um fo heftigere Polemik 
hervor, ald auch auf der andern Seite derfelbe Irrthum bes 
gangen und die Bertheidigung von Lefiing’s Perſon mit der 
Bertheidigung feiner veligiofen Principien ivdentificiet wurde. 


Wenn wir unfererfeitS auf Grund von Bodens oben er« 
wähnter Schrift uns auf Leffing’s Seite gegen Goejze ftellen, 
fo handelt es fi) dabei begreiflichermeife nicht um ein Urtheil 
darüber, ob der Glaube an die Offenbarung und die Bött- 
lichkeit der Evangelien im Kampfe gegen die Heterodoxie und 
den Nationalismus in feinem Rechte gewefen — denn wie 
hierin die Ueberzeugung der Katholifen beſchaffen, bedarf kei⸗ 
ner Ausführung — fondern lediglih darum, ob Leſſing zu 
feinem Auftreten gegen die Orthodorie des Hauptpaftore 
Goeze Berechtigung gehabt, ob er den Streit ehrlich geführt 
babe ‚! und andererſeits, ob Goeze ein würbiger Vertreter bes 
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Dffienbarungsglaubens geweſen, und ob feine PBerfon bie 
Sympathien verdiene, die Roöpe für biefelbe in Anſpruch nimmt. 
Und Letzteres müflen wir nad) Bodens Beweisführung vernels 
nen, Erfteres behaupten 


Die Wiverlegung Röpe’s war für Boden feine geringe 
Arbeit. Rope beruft fich für feine neue Deduftion auf eine 
innige Bertrautheit mit den Schriften Goeze's, durch deren 
swanzigjähriges Studium er die Ueberzeugung gewon⸗ 
nen, „daß feine Zeit dem Manne bimmelfchreiend unrecht ges 
than babe, und daß unfere Zeit es ihm noch thue“, aber er 
feßt den Lefer nicht in den Etand, dieſe feine Weberzeugung 
zu prüfen und ein Urtheil über fein Urtheil zu gewinnen, 
weil er gar zu fparfam ift in der Mittheilung wörtlicher und 
zuverfäffiger Stellen aus dieſen Echriften, und fo mußte fein 
Gegner ein genaues Etudium diefer Schriften vorausgehen 
laflen, die fehr felten geworden und nur mit großer Mühe 
aufzutreiben waren. Er hat ſich diefe Mühe nicht verbrießen 
laffen, und zeigt nun, mit welcher Oberflächlichfeit und Will 
für Röpe verfahren, wie er unbequeme Stellen bei Eeite ge 
lafien, audere aus dem Zufammenhang herausgeriffen und 
denfelben einen falſchen Sinn untergefchoben, wie er Goeze's Aus⸗ 
fälle auf Leſſing mit Etilfchweigen übergangen u. f. w., 
kurz er charafterifirt Röpe als einen Parteifchriftftellee von 
einer wenig beneidenswerthen Geſchicklichkeit. Die Schilderung 
Goeze's, die er aus deſſen eigenen Schriften entwirft, zeigt 
uns einen Mann, dem der Streit des Streites halber zum 
Bedürfniß geworden, der mit einer feltenen Virtuofität im 
Schimpfen begabt, feine eigene Wuth und Prechheit feinen 
Gegnern andichtete, gleihmäßig gegen Aufklärer, Katholifen 
und Reformirte tobte, und fih nad der Angabe Riesbeck's 
der damald noch in Hamburg beftehenden „Gewohnheit, vor 
jeder Predigt in einem Gebete den Papſt und feinen Anhang 
öffentlih und feierlich zu verfluhen”, erſt dann entfchlug, als 
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ihm der dortige Rath mit dem Berluft feiner Pfründe drohte. 
Während NRöpe meint, daß Goeze zu feinem Toben gegen bie 
Neforinirten aus Bucht vor den Katholifen getrieben worden 
fei (und es feinerfeits als treuer Gefinnungsgenofle GSoezes 
für ein Unglüd anfieht, daß gegenwärtig auch Reformirte und 
Katholifen in Hamburg eine Kirche befigen), weist Voten 
nad, „daß der Hauptbeweggrund diefes Tobens in dem alten 
dogmatifhen Haß ver Iutherifhen Theologen gegen die Wer 
formirten zu fuchen fei, der in Goeze unverringert fortlebte*. 


„Don einer innern Vefriedigung und Befeligung durch bie 
Religion”, entwidelt er weiter, „hatte Goeze keinen Begriif. Der 
Slaubeswar ihm nur ein Geſetz, und ebenfo behandelte er ihn 
bet Andern. Gr fannte feine höheren Früchte deifelben, als die 
guten Werke der bürgerlichen Gerechtigkeit (justitia civilis), fand 
aber, weil er auch diefe nur nach dem Buchſtaben auffaßte, wm 
ter jedem beflern Heiden. Nichts mied und fürchtete er fo ſehr, 
als gegen die bürgerlichen Gefege zu verſtoßen oder ihnen zu 
verfallen, nichts brachte ihn mehr auf, al wenn ihm Handiun- 
gen nachgefagt wurden, die jenen entgegen gewelen wären und 
Strafen nach ſich gezogen hätten, welche feine bürgerliche Ghre 
beichädigt haben würden. Aber darüber hinaus hörten auch Gewiſſen 
und Scheu ganz bei ihm auf. . . Gin Grund, auf den er immer 
zurüd kam, warum die Getftlichen Tehren follten, auf was fle ver 
pflichtet feien, war, daß fie von ihrem Amte ihr Brod hätten. 
Er war fehr gefchäftig und arbeitiam und verband damit einen 
Muth, bei dem es ihm ganz einerlei war, mit wem er anbanb. 
Auf einen Leſſing rannte er mit derfelben Dummdreiſtigkeit ein, 
wie auf einen Wahrdt oder Baſedow. Während er ſich ſtets ſei⸗ 
ner Wohlanjtändigkeit in Streiten rühmte, griff er feine Gegner 
in den ftärfften und gemeinften Ausdrücken an, und mährend er 
ihnen jedes fchärfere Gegenwort zum Verbrechen machte, gab er 
es ihnen mit den allerreichlichften Zinfen zurüd. Dabei Iegte 
er ihnen nicht nur Gedanken unter, welche fie nicht ausgeſpro⸗ 
chen Hatten, fondern gab auch Me Worte, worin er dieh that. 
für ihre Worte aus. Diefer Waffe bediente er fih ganz Befon- 
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ders in dem Sragmentenftreit. „„Er lieſet““, ſagte Lelfing im neun 
ten Anti⸗Goeze, „„nie das was ich gefchrieben habe, fondern im⸗ 
mer nur dad was er gerne möchte, daß ich gefchrieben hätte, ** 
Mo Goeze's geiitliche Herrfh- und Streitfucht im Spiele war, 
verließen ihn in demfelben Grade Beflnnung und Klugheit, im 
welchem feine Xeidenfchaft und Seftigkeit fliegen. Niederlagen 
rührten ihn gar nicht, fie reisten ihn nur, zu neuen Niederlagen 
zu eilen. Kränken konnte er andere bis zum Tod, zwar ohne dieß 
gewollt zu haben, aber auch ohne es zu bedauern und zu bereuen. 
Er ſelbſt kannte entweder feinen Aerger oder bedurfte defjelben 
su feinem törperlichen Wohlbefinden. Inneren Schmerz empfand 
er bei allen feinen Kämpfen um die vorgeblich theuerften Güter 
der Menſchheit fo wenig, als er Innere Grhebung Tannte, und 
rühmte fich diefer Unempfindlichkeit und feiner guten Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit mit einer Rohheit, die er ebenfalls nicht empfand.“ 


War aber Goeze ein Eharafter diefer Art, wie erflärt fi 
dann, daß Kifing, wie Rope des Breiteren auszuführen fucht, 
vor dem Sragmentenftreit mit Goeze ein freundichaftliches Vers 
hältniß anfnüpfte, welches auf „gegenfeitiger Achtung und geir 
fliger Anregung“ beruhte? Boden weist mit einer Bülle von 
Gitaten nah, daß diefes Berhältniß gar nicht beftanden bat, 
fondern zu den Fiftionen gehört, die in Roͤpe's Buch fidh 
haufig finden. Wollte man Roͤpe glauben, fo müßte man die 
Ueberzeugung von Lefling’s fittlihem Ernſte, die auch Eichen⸗ 
dorff in feiner Literaturgeichichte mit warmen Worten ausge⸗ 
ſprochen hat*), aufgeben und 3. B. annehnen, daß Leſſing zur 
Herausgabe der „Hraguente” durch Geldnoth veranlaßt 
worden fei, während dieſer, wie Boden zeigt, zur Zeit der 
Herausgabe ſich in fehr georpneten Verhältniſſen befand, und 
fogar Geld für Unterftügungen und Wohlthaten übrig hatte. 


*) Geſchichte der poetifchen Literatur Deutfchlande. Zweite Auflage. 
(1861.) 1. S. 290. 


570 Beden's Leffing und Goeje. 


Wenn ed unzweifelhaft feſtſteht, daB der ganze Zuftand 
der protejtantifchen Theologie und Kirche zu Leſſing's Zeit 
„viele der edelften und begabteften Männer der Nation dem 
Chriſtenthum entfremdete*, und der Kampf des Rationaliss 
mus gegen den verfnöcherten Buchftabenglauben Tutherifcher 
Snmbolif eine naturgemäße Erfcheinung war, fo tritt Reffing 
in dieſem Kampfe als ein adjtunggebietender Heros hervor, 
weil er nicht, nad Art moderner Rationaliften und Aufklärer, 
des Zweifels wegen zweifelte, feine Zweifel keineswegs für 
maßgebend erflärte, fondern fie, nad Eichendorff’ richtiger 
Bemerfung, nur ald Waffen gebrauchte, um ſich zu poſitiven 
Ueberzeugungen durchzuhauen. „Lefiing hat”, entwidelt Boden, 
„Sowohl in philoſophiſcher als religiöfer Beziehung nie mit fi 
abgeſchloſſen, theild weil er zu kurz lebte, theils weil ex aller» 
dings feiner ihm von Gott verliehenen Natur und Anlage 
nad ein Sfeptifer, aber ein Efeptifer der edelften, ich möchte 
jagen jener pofitiven Art war, welche nicht zweifelt um Gründe 
gegen, jundern für die Wahrheit zu finden, für die Wahrheit, 
die im Menfchen, die zum Menfchen fpricht”. Lefling wußte 
recht gut, daß das Religionsſyſtem, welches die Neuerer ber 
Aufflärung an die Stelle des alten ſetzen wollten, nur ein, 
wie er fid) ausdrüdte, „Flickhwerk von Stümpern und 
Halbphiloſophen fei*, und verachtere Jene, „die und 
unter dem Vorwande, uns zu vernünftigen Chriften zu mar 
chen, zu höchſt unvernünftigen Philofophen machen“ ; er wollte 
vielmehr fcharfe Trennung der Religion und PHilofophie, die 
er als zwei Mächte betrachtete, welche, fagt der Verfaſſer, 
„Feloftftändig neben einander beftehen, deren Grenzen, wie viels 
fach und wie nahe fie ſich berühren, forgrältig beachtet wers 
den müßten, zwiſchen denen aber bei aller ihrer Verſchieden⸗ 
heit dennody Eintracht noth thäte”. 


Wir fonnen den Berfaffer in feiner reihen Entwidlung 
von Leſſing's philofophifhen und theologifhen Anfchauungen 
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nit im Einzelnen verfolgen, und bemerfen nur, baß feiner 
von deffen bisherigen Biographen diefe Anfchauungen und 
Leſſing's ganze Stellung zu den philoſophiſch- religiojen Käm⸗ 
pfen der Zeit mit fo viel Scharfiinn und Umſicht dargelegt 
bat, als e8 im vorliegenden Buche gefchehen, welches wir ale 
einen wejentlihen Beitrag zur Lebend » und Entwidlungsges 
ſchichte des großen Kritiferd und zugleich zu der damaligen 
Kirchengeſchichte bezeichnen müflen, obgleih der Standpunft 
des proteftantifhen Verfaſſers nicht der unferige it. In dies 
ſem Werk fowohl, wie in all feinen früheren Schriften, unter 
denen wir insbefondere auf das viel zu wenig beadhtete Werf: 
„Zur Kenntniß und Charafteriftif Deutfchlands in feinen pos 
litiihen, kirchlichen, literarifhen und Rechtszuſtänden“ (1856) 
aufmerffam machen, zeigt der Verfaſſer neben feinen gründlis 
hen Studien und feiner mifrologifch «genauen Forſchung eine 
Selbfiftändigfeit und Feſtigkeit des Urtheils, wie wir fie bei 
wenigen Publiciften unferer Zeit antreffen. Diefe Selbftitäns 
digfeit des Urtheild, die niemald weder mit dem Sunghege- 
lianismus noch mit dem Jungdeutfchthum tranjigirte, hat ihm 
bei den gegenwärtigen Etimmführern unferer Breffe um fo 
weniger Lob eingetragen, ald er auch mit dem Mafel einer 
großdeutfhen Gefinnung behaftet ift und dieſe, wie fih aus 
feinem zulegt erwähnten Werfe ergibt, fhon in einer Zeit 
vertrat, wo noch wenige großdeutſche Publiciften zu finden 
waren. 
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Es iſt geradezu wunderbar, daß mehrere Jahrzehnte der 
regſten Thätigkeit auf dem Gebiete der Geſchichtsforſchung vers 
geben konnten, ehe das längit empfundene Bedürfniß nad einer 
Duellenfunde für die Geſchichte ded Mittelalters  befriediget 
ward. Wie alle Gelehrten, fo war aud die k.' Geſellſchaft 
der Wiflenfchaften zu Göttingen der Ueberzeugung, daß für 
Erleihterung der Kenntniß der mittelalterlihen Geſchichtsquel⸗ 
len etwas Namhaftes geſchehen müſſe, und fie ftellte deßhalb 
im Sabre 1853 als Preisaufgabe „eine Fritifche Geſchichte der 
Hiftoriographie bei den Deutichen bis zur Mitte des dreizehn, 
ten Jahrhunderts.” Dieb war ed aber eigentlich nit, was 
Noth that, da eine die Hiftoriographie behandelnde Literature 
geihichte dem praftiihen Bedürfniß nicht genügt haben würde, 
weil fie die Quellen von einem anderen Gelihtöpunfte, als 
nad ihren materiellen biftorifhen Werth beurtheilt, und ſelbſt 
mande Quellenfchriften von der größten geſchichtlichen Bedeu⸗ 
tung als für fie höchſt unbedeutend mit gutem Rechte hätte 
überfehen dürfen. Als daher Wattenbach daran dachte, die 
gegebene Preisaufgabe zu löfen, glaubte er feiner Arbeit eine 
etwas mehr praftifhe, nicht allein für Fachmänner berechnete 
Richtung geben zu müflen und fo befiten wir denn in feinen 
„Geſchichtsquellen Deutſchlands im Mittelalter bis zur Mitte 
des dreizehnten Jahrhunderts” ein Werf, das einerjeitd die 
wefentlichften Züge einer Literaturgeichichte an ſich trägt, in⸗ 
dem es einen klaren Blick in die Entwidlung der gefchichtli« 
chen Ueberlieferung und Darftelung, Urtheile über den Werth 
biftorifher Denfmäler, biographiihe Notizen u. dgl. gibt, an: 
derntheild aber in mehr bibliographifcher Weile eine Geſammt⸗ 
überficht über die betreffende Duellenliteratur der deutichen 
Geſchichte bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts und die ein« 


fhläglihen Hülfsfchriften gewährt. 


Das Wert Potthaſt's nun ift fat ausfchließlich biblios 
graphiſcher Beſchaffenheit und einzig für Fachmänner beftimmt, 
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Anfanges und Schlußfahre der Annalen, Chronifen u. ſ. w. 
fehlt niemals. Ein beſonderes Verdienft hat ſich der Verfaſſer 
dadurch erworben, daß er ſich nicht begnügte, nur einen Ort 
zu nennen, an weldyem ein gefchichtliches Quellenwerk zu fins 
den ift, fondern aud in ber Aufführung aller Drude vie 
möglichfte Vollftändigfeit erftrebte. 


Kurze Notizen über den gefhichtlihen Werth der einzels 
nen Schriften im Allgemeinen, Bingerzeige über deren Bedeu⸗ 
tung für Univerfal-, Kirchen-, Sitten: , Culturgeſchichte oder 
Eage find willfommen und feineswegs ohne Nutzen; beſonders 
ift die Angabe, ob ein Werk localgefhichtlihe Bedeutung hat, 
fehr zu ſchätzen. Höchſt zweckmäßig ericheinen und aud die 
Bemerkungen über Seltenheit und den Ladenpreis, der bei den 
feit 1800 erihienenen Büchern faft niemals fehlt. Von Bries 
fen find nur die, weldhe ein gefchichtliches Intereſſe haben, 
verzeichnet. Dabingegen wäre ed offenbar ein Mangel des Bu- 
ches gemwefen, wenn der Verfaſſer nicht eine möglichſt vollftän« 
dige Aufzählung der Nefrologien erftrebt hätte. 


Am meilten fpringt die Brauchbarfeit und der Nugen 
vorliegenden bibliograpbifhen Werfs in die Augen, wenn man 
den reihen Inhalt großer Sammlungen in alphabetifcher Ord⸗ 
nung entfaltet fieht, wie von Migne's Patrologie (217 
Bände), der Collection de documents inedits sur l’histoire 
de France etc. (125 Bände), das Corpus scriplorum hi- 
storiae Byzantinae (48 Bände), der Bibliothef des literaris 
hen Vereins zu Etuttgart (61 Bände) u. A. Was hoffents 
li dem Werfe einen befonderen Werth verleiht, ift, wie der 
Berfaffer felbft mit gutem Recht bemerkt, das vollftändige In⸗ 
haltöverzeichniß deſſen, was die nad einem großartigen Plane 
angelegten Acta sanctorum der Bollandiften (57 Bände) bier 
ten. Die in ihnen aufgefpeiherte Menge von DOriginalfchrifs 
ten, welche vielfach von Zeitgenoflen verfaßt find, zählen zu 
den hauptfädhlicften Geſchichtsquellen für den Schluß des Als 
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terthums und das ganze Mittelalter; ſie ſind hochſchätzbare 
Denkmäler für den, der den Charakter und den Geiſt der Jet 
näher fennen lernen und von dem Leben, den Eitten näher 
unterrichtet feyn will; fie find, wenn aud die Staatengeſchichte 
durch fie manchmal nur wenig gewinnt, oft defto wichtiger für 
die Kenntniß der Gefchichte einzelner Landestheile. Der größte 
Theil des Inhalts jened riefenhaften Denkmals wiſſenſchaftli⸗ 
hen Etrebens, deſſen Ausbau neuerdings wieder fleißig betrie 
ben wird (der lebte Band erichien 1861), findet fih am 
Schluſſe der zweiten Abtheilung vorliegenden Werkes unter der 
Rubrik Vita (ohne Bedenfen find aber auch die Vitae nid 
heiliger Perſonen, welde anderswo vorfommen, dazwiſchen ge 
fhoben) vereinigt, und dabei alle8 angegeben, was fonft an 
den paflenden Etellen ald Legenda, Martyrium, Passio ı. |. w. 
hätte angebracht werden müffen. 


Eine dem Werfe ald Anhang beigegebene Quellenkunde 
für die Geſchichte der Etaaten ded europäifchen Mittelalters 
beruht auf einer überaus zwedmäßigen Einrichtung, indem bie 
Schlußjahre der Quellenſchriften chronologifh an einander ges 
reiht find. Ueberhaupt bevarf nach dem Gefagten der „Weg- 
weifer“ Feiner weiteren Empfehlung. Nur wollen wir noch 
darauf aufmerkſam machen, daß der Fünftige Ladenpreis des 
Werks 6 Thaler betragen wird, während der bis zum Erſchei⸗ 
nen ber zweiten Hälfte (im Oft. a. c.) ftattfindende Subferip- 
tionsprei® auf 5 Thaler gefegt ift. Die Höhe diefer Preis 
anfäge, welche der Verbreitung des Buches natürlid Eintrag 
thun und fomit den Nuben deflelben verringern, ift das Ein 
jige, was wir an ihm auöftellen möchten. 
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Nibelungenlied und Gralfage. 


I. Die Dichter der Gralſage. — San Marte's Barctval: Studien. — 
Dr. Lang über den Sagenfreis tes heiligen Gral. 


Der erfte Dichter, welcher die Oralfage auf beutfchen 
Boden verpflanzt hat, ift Wolfram von Eſchenbach. Er hat 
fie alfo nit erfunden, fondern überfommen und erhalten; 
unfer Tichter beruft ſich ausdrücklich auf ein franzöfifhes Vors 
bild, auf einen Provengalen Namens Kyot, und auch diefer 
mußte, wie hinreichend angedeutet ift, wieder einen anderen 
Vorgänger gehabt haben. Verfolgt man nun den geographis 
hen Entwidlungsgang des Eagenftoffes, fo wird ſich die Ent⸗ 
ſtehung des ganzen Gedichted und vieleicht auch der Sinn 
und die Bedeutung deſſelben in ein helleres Licht fegen. 


Die Grundanfänge dazu verlieren fih, wenigitend wie 
und Wolfram treuberzig erzählt und wie wir ihm gerne glaus 
ben wollen, in das märdenvolle Spanien. Ylegetanisg, 
heißt e8 nämlich, der von Baterfeite ein Heide geweſen, von 
feiner Mutter aber aus ſalomoniſchem Gefchlechte ftammte, ein 
weifer Mann und Meifter von Natura, der wohl Beſcheid 
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wußte um jeglichen Sternes Gang, habe zuerſt über den Gral 
geſchrieben. Orientaliſche Mythe und hebräiſche Weltanſchau⸗ 
ung haben ſich alſo in dieſer Sage vereinigt und abgeſpiegelt. 
Dieſes ſein Buch nun, heißt es weiter, habe Kyot, ein in 
heideniſcher Schrift wohlbewanderter Meiſter, auf dem Marfte 
zu Toledo gefunden — zu Toledo, das wegen feiner Weiß 
und Echwarzfunft (nigrömanzi) das ganze Mittelalter hindurd 
in verdäcdhtigem Anfehen geftanden — und nad) provengaliicher 
Weiſe umgedichtet. Durch diefen Kvot fam, wie wir gleid 
vorweg bemerken wollen, wahrfheinlid der angeliächiifche ober 
bretonifche König Artus fammt feinem ganzen Hofe mit is 
das Epiel. Kyot's Arbeit erhielt endlih durch Wolframe 
Hand einen Zufag von ächt deutichen Zügen, dazu allerlei un- 
läugbare Beziehungen auf die geiftlichen Ritterorden und Tem- 
pelberren. 


Obwohl ſich Wolfram von Eſchenbach ausdrücklich auf 
„Kyot“ als feinen Gewährsmann beruft, fo wollte ſich doch lange 
nit ein folder Dichtername, viel weniger noch ein ähnliches 
Werk deſſelben finden laſſen, jo daß die deutfchen Gelehrten 
ſchon ins Echwanfen geriethen und den angeblidyen Kyot für 
eine Fiktion Wolframs zu erflären verfudten; noch mehr, es 
fam fogar ein fiherer Chreſtien de Troyes mit feinen 
„Contes del Graal“, welche eine auffallende Uebereinftimmung 
des Wolfram'ſchen Parcival beurfundeten, fo zwar, daß die 
deutfche Forſchung feinen Anftand mehr nahm, den Eſchenba⸗ 
her des Plagiats zu zeihen und ihn zum bloßen Weberfeßer 
und Nacherzähler herabzujeten. So viel jedod mußte viefe 
Forſchung zugeftehen, dag Wolfram mit größerer Sparſamkeit 
hausgehalten und feine Mittel beſſer zu Rathe gezogen babe, 
als der vermeintlih vorbildliche Chreftien, der eine wahre 
Wildniß von Abenteuern ausfäet und einen ganzen Irrgarten 
von finnlofen Epiloden planlos aufeinander häuf. So fam 
man von ber erſten aufregenden Entdedung ziemlich abgekühlt 
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zurüd und reducirte nun das Urthel: Wolfram babe die von 
den Provençalen ganz und gar verwelfchte Gralfage auf ein 
richtiges Maß zurüdgeführt, zugleich aber — und darin übers 
boten fi num die Eregeten und Symbolifer wahrhaft um die 
Wette — babe Wolfram eine Hülle des herrlichſten Tieffin« 
nes in feinen Stoff verwebt und fei damit in einen Abgrund 
von myſtiſcher Bedentiamkeit hinabgefahren. Der Literarhie 
ftorifer, der ſich furz vorher fhaudernd am Oefrierpunft der 
Kritif abgewendet hatte, fand nun feinen Baden mehr, der 
feinem Eenfblei in den tiefften Tiefen der Bewunderung nur 
einigen Grund und Anhaltspunft gewährt hätte. 


Da erfhien, während die Parteinahme für und gegen 
den Eſchenbacher bereit in offene Fehden audzuarten fchien, 
gerade noch rechtzeitig ein Mann, der für den deutſchen Dichter 
mehr gethan hatte, als irgend einer der Jebtlebenden, der bes 
reits feit einem Bierteljahrhundert nicht nur fein Werk immer 
im Auge behalten, fondern auch in weitefter Umfiht Alles ges 
fammelt hatte, was zur Klärung und Erläuterung deſſelben 
beitragen fonnte: der anonyme San-Marte, oder wie er 
fonft auf gut deutfch im eigentlichen Leben heißt F. C. Schulz, 
ber diefe fremdflingende Berpuppung für feinen ehrlihen Nas 
men wählen mußte, um in feiner regierungsräthlichen Beichäfs 
tigung ob ſolch' wiſſenſchaftlichen Umtrieben nicht verbädhtigt 
zu werden. Er hatte gleichzeitig mit Lachmann's erfter friti- 
fhen Ausgabe von Wolframd Werfen (1833) einen Profas 
Auszug des „Parcival“ verfucht und nachdem die Lefer auf 
das Ungewöhnliche vorbereitet waren, die erfte Llebertragung 
dieſes Epos in unfer Neudeutih gewagt (1836), worauf im 
Sabre 1841 ‚ein zweiter Band über Wolframs Leben und 
Dichten folgte, welcher auch zugleich die erſte theilweife Ueber⸗ 
feßung und auszüglie Behandlung des „Ziturel” brachte. 


Während Simrod's Bearbeitung in kurzer Friſt fih dreier 


Auflagen erfreute, erfuhr die Sans Martefche Uebertragung 
41° 
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gelebt und gegolten hat; es müßte denn unter ganz abſonderli⸗ 
chen Verhältniſſen ihr geboten werden. Daher erklärt ſich die 
ſchnelle Verbreitung der Nibelungen und das zwar langſamere 
aber doch ſichere Platzgreifen der Parcivals und der damit zu⸗ 
fanmenhängenden Gralſage. Deutſchland war durch die Kreuz 
züge zuerft wieder mit Sranfreih in Berührung gefommen und 
hatte größere Lebendigfeit und Leichtigfeit von den Welfchen 
gelernt, ihre Sitten, Trachten und Künfte fi angeeignet, ohne 
feinen Charakter dabei zu verläugnen: was die Jongleurd und 
Troubadours fangen von den Thaten der Vorfahren, von Ros 
land und der Schlacht bei Roncisvall, von König Artus und 
der Tafelrunde, vermiſcht mit all den Märchen und Zaubereien 
des Orients, Alles, was ſich nur aufbringen ließ von frem⸗ 
den Büchern, ward überjeßt und im großen Eifer ohne be 
fondere Mühe auf Eichtung aufgenommen. Co erftanden, 
der Bolfspoefie oder den deutfchen volfsthümlichen Stoffen 
gegenüber, die Funftreihen Erzählungen unferer höfiſchen Dich⸗ 
ter, weldhe damals, wie heut zu Tage die gebildete Welt, mit 
dem welfchen Nachbar in Sprade, Kleidern und Manieren 
liebäugelten. Wolfram bekam alsbald viele Nachfolger ; wie 
fehr er fi) aber von ihnen unterfcheidet, zeigen ihre Werfe 
auf den erften Blick. Auch das Verhältniß wird deutlich, in 
welchem Kyot und Chreftien zu einander ftanden. “Der fo 
voreilig zu Wolframs Vorbild erhobene Ehreftien ift fein Dich⸗ 
ter erften Ranges, er nahın feinen Stoff aus Kyot oder doch 
aus derfelben Quelle wie diefer zu den „Contes del Graal“, 
ebenfo wie er die Fabel zu feinem ‚Chevalier au lion“ aus 
einer bretagnifchen Bearbeitung entlehnte. Chreftien aber galt 
allen Nachfolgern Wolftams als Duelle, und Hartmann von 
der Aue mit feinem „Iwein“, Albrecht von Scharfenberg, der 
Bortfeper des Wolfram'ſchen „Titurel“, und Heinrih von dem 
Türlin mit feiner endlofen Reimerei „der aventiüre kröne“ 
— fie traten alle dem Chreſtien nah, in breiter Behaglichkeit 
und ideenlofer Ueberſchwaͤnglichkeit. 
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San⸗Marte hat im zweiten Theile feiner Parcival⸗Etn 
dien“ ven religiöfen Gehalt in Wolframs Werfen und bie 
Bedeutung des heiligen Gral in deſſen Parcival hinreichend 
erläutert und erflärt. Gewiß wird Niemand fernerhin nöthig 
haben, nad gnoftiichen Kehereien und einer templerifchen Ge⸗ 
heimlehre zu forfchen, um die myftiiche Bedeutung des Grale, 
die ihm der Dichter beilegt, zu ergründen; ebenfowenig if 
in dem Reiche des Grals ein Reich der Seligen oder gar ein 
Todtenreich zu fuchen: nichts von allen diejen unfinnigen Deu 
teleien fann fih bewahrheiten, denn der Dichter Dachte ficher 
lih nur an das dichteriihe Ideal eines geiſtlichen Rit— 
terordeng, weldes der damaligen Welt, zu Ende des zwölir 
ten Jahrhunderts, im Orden der Tempelherren faſt verwirklis 
het ſchie. Das find Wolframs „Templeifen“, welche bie 
heilige Burg immerdar vertheidigen und firmen, welche im 
merdar ritterlich ftreiten gegen unheiliges Leben. Die Bern: 
tung des Grales felbft, jenes wunderbaren Steines, der vom 
Himmel herabfam, den Seinen im Glüd den Genuß bes Ba- 
radiefes, im Unglück und Leiden dagegen Troft und Linderung 
verfchafft, der da unbegreiflih und unfichtbar für die ‚Heiden, 
nur in den Händen der Unfchuldigen feyn will, der fi durch 
feines Menſchen angeflrengtes Forſchen auffinden und durd 
feines Helden eigenwillige Kraft erftreiten läßt, der aber den 
Demütbigen und Gläubigen feine reihften Segnungen und 
Gnaden fpendet — dieſes Grales Bedeutung IR demnach jo 
ziemlich unzweifelhaft: auch San-Marte erkennt in feiner Yeier 
das Eymbol der Eudariftie. Der Gralfönig mag in feine 
Meife ald ein Nachfolger des Apofteloberhauptes gelten, Bar: 
cival aber mit feinem findlichen Vertrauen, feiner Enttäuſchung 
in der Welt, mit feinem Irren und Streben ift der Repräfen- 
tant der Menſchheit felbft. 


Es wäre längft wünſchenswerth gewefen, Alles, was die 
Gralfage betrifft, in einem kurzen Compendium zuſammen⸗ 
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geftellt zu fehen. Diefer danfenswerthen Arbeit hat fi nun 
Here Dr. Ludwig Yang unterzogen*), der fhon früher das Le⸗ 
ben Wolframs von Eſchenbach in einem hiſtoriſchen Roman 
behandelt hat. So weit man ohne felbitftändige Forſchungen 
und Entdedungen auf dem Gebiete der altfranzofifchen und 
altenglifchen Literatur (die in dieſem alle für ale Zufunft 
allein maßgebend feyn wird), vom Standpunft eines referiren⸗ 
den Hiftoriferd aus die gegenwärtige Sachlage der Frage übers 
bliden und beurtheilen fann, hat der Verfaſſer fo ziemlich Als 
les berüdficgtigt und fich angeeignet. Mit großem Fleiß hat 
er die mannigfaltigen biftorifchen und fombolifhen Bezüge zus 
fammengeftellt und verglichen, um den Nachweis zu liefern, 
wie die Gralſage bei uns feften Fuß faflen konnte, welche Bes 
dingungen vorausgingen, um ihre Aufnahme und weitere Aus⸗ 
bildung zu einem felbftftändigen, Acht nationalen Werfe zu er» 
möglihen. Es ift daraus eine alle Trenfenden anregende po⸗ 
puläre Schrift entflanden. — Sans Marte'8 trefflihe „Parcivals 
Studien,“ welche wir oben fo rühmlic erwähnen mußten, 
fheinen dem Hrn. Verf. unbekaunt geblieben zu feyn, vieleicht 
auch einige Heineren Publicationen, die zur Vervollſtaͤndigung 
feiner Relation beigetragen haben fönnten. Ein oder der ans 
dere Abjchnitt hätte eine Vereinfachung ertragen. So löbli 
das Hereinziehen der Kunft und insbefondere der Architektur 
feyn fonnte, entging doch dem Verf. fehr Naheliegendes, z. B. 
der Graltempel in Etal, der mit Grundriß, Durchſchnitt und 
Anficht feine Begründung und fünftleriihen Nachweis erhalten 
bat. **) 


*) Die Sage vom heiligen Gral. Srläutert und erzählt von Dr. Aubs 
wig Lang. Münden 162. — Hr. Dr. Lang iſt auch der Heraus⸗ 
geber des fehr gut gefchriebenen „Münchener Sonntageblattes”, das 
fih durch feine Reihhaltigfeit einer wohlverbienten Verbreitung ers 
freut. 

**) Vgl. Kaiser Ludwig der Bayer und sein Stift zu Etal. Von 
Dr. H. Hosiand. München, Rohsold 1860. 








XXXI. 
Zeitlänfe. 


Das römiſche Pfingſtfeſt, Aſpromente und La France. 


Non possumus hat der katholiſche Episcopat, im innig⸗ 
ſten Einklang mit dem welthiſtoriſchen Refrain des heiligen 
Vaters, von den ſieben Hügeln herab der Rechts⸗ und Ge⸗ 
ſetzloſigkeit der modernen Politik zugerufen. Dieſe Manifeſta⸗ 
tion der Einheit im Reiche Gottes hat das engliſch⸗ italieni« 
(he PBandämonium in Wuth verfegt. Jetzt oder nie! flüfterte 
ed durch die dunflen Reihen; feinen Augenbli ließ es der 
Revolution mehr Ruhe feit den eindringlihen Mahnungen der 
römifchen Junitage, und fie war raſch emtichloffen, daß der 
heilige Stuhl ohne Berzug im wilden Anlauf über den Hau« 
fen gerannt werden: müſſe. Aber fie haben nur fich felber 
überrannt und der Welt ihre blutige Zwietracht verrathen. 
In dem Gefecht, das fie fich felbft auf dem kalabriſchen Ges 
birge geliefert, haben fie zähneknirſchend eingeſtanden: nihil 
possumus! 


Allerdings liegen noch hundert Tüden und Ränfe aller 
Farben zwifchen heute und der wirklichen Loſung der römifchen 
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Frage; man darf fi darüber Feiner Täuſchung bingeben. 
Doch hat die heilige Beharrlicyfeit bereit8 unendlich viel ers 
reiht. Die Etellungen find geflärt und es ift feine Illuſion 
mehr möglih über das Verbältniß des Jmperators zu dem 
eigentlihen „Patrioten“ Italiens und ihren englifhen Schutz⸗ 
berren. Es ift jebt gerade ein Jahr, daß wir — und wir 
willen wohl mit welchen Gefühlen — zur Beder gegriffen hats 
ten, um den Verzagenden Muth einzureden; um roie viel bei- 
fer liegt die Sache des Papſtthums jetzt! Zunächſt iſt es der 
Heldenmuth unſeres heiligen Vaters, der den Bund der Un 
gerechten geſprengt und in Verwirrung gebracht hat. Inden 
er um keines Haares Breite zurückwich und wie angenagelt 
auf feinem Poſten blieb, hat er die heroiſche That des römi- 
hen Pfingſtfeſts ermögliht, und diefed hat den endgültigen 
Ausihlag gegeben. Ohne Wunder ift ed von da an ganj 
einfach zugegangen, daß die Geſchichte dereinft den großen 
MWendepunft in Italien von der einflimmigen Adreſſe der in 
Rom verfammelten Bifchöfe datiren wird. 


Vier Schilderungen des römijchen Feſtes liegen vor ung, 
und eine fünfte aus der hochberühinten Feder des engliſchen 
Cardinals ift täglih zu erwarten. Die Berfafler der vier 
Schriften find perſönlich fo verfchieden wie der heißblütigfte 
aller Franzoſen, Hr. Beuillot, und ein junger Briefter aus 
Megensburg, der mit dem fritifchen Ernſt des Deutſchen die 
fatholifchen Zuftände bereist; aber alle vier find Eins im Ent- 
züden über das grandiofe Schaufpiel, das fie erlebt und def: 
fen gewaltigen Eindrud fie faft mit denfelben Worten wie 
dergeben. Die gleiche Begeifterung reißt alle Bin: den Main» 
zer Domherrn in der meifterhaften Rom-⸗Rede, die er im Se 
minarium zu Mainz gehalten; die Gräfin Hahn-Hahn in ih—⸗ 
tem reigenden Bericht an den Mainzer „KRatholifen”; den Hrn. 
Niedermayer in der inhaltreihen Darftellung feiner römifchen 
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Erlebniffe;*) den berühmten Pariſer Publleiſten in feinen 
funfenfprübenden Aphoriemen über die geiftigen Wohlgerüche 
Roms im Gegenfag zu den ftinfenden Minsmen der falſchen 
Civilifation**). Von Rom haben fie den unvergeßlihen Eins 
druck der Einheit aller Völfer in die Auflöfung einer wider 
hriftlihen Welt mit hinaus genommen, und davon erzäplt 
ihre jubelnde Eeele. „In Rom“, fagt Hr. Moufang, „haben 
wir diefe Einheit mit Augen gefehen, und ich bin überzeugt, 
wenn ein Anderögläubiger diefe Verſammlung anfchaute und 
vorurtheiläfrei darüber nachdachte, er kam zur Erfenntniß, wo 
die wahre Kirche Jeſu if, diefe Kirche, welche die ganze Welt 


*) „Das Pfingfifet in Rom 1862 von Andreas Niedermayer*. 
Freiburg, Herder 1862. — Bin mit frifhem Schwung anziehend 
gefchrichenes Büchlein über Rom im Allgemeinen. zu dem die No⸗ 
t'zen mit Bienenflelß gefammelt und kunſtvoll verwebt fint. E⸗ 
enthält auch eine lieblich erzählte Geſchichte der 26 japaniſchen 
Martyrer, deren Heilige Sprechung in den Iunis Tagen erfolgt IR. 
Der Berfafler iſt bereite durch eine Reihe von Schriften befuunt, 
deren jede einen Bortfchritt bezeichnet. 


**) Herr Domcapitular Molitor in Epeyer bat Louis Beuil 
Iots „Parfum de Rome“ in’6 Deutfihe überfegt unter dem Titel: 
„Rom, feine Vergangenheit, feine Gegenwart und feine Zufunft”, 
Speyer, Bregenzer 1662. Er hat recht gethan. Es if der Mühe 
werth, die Schrift Benillots mit den geiftreichen Sprüngen dieſes 
originellen Ropfes Fennen zu lernen, in der, wie Hr. Molitor rich⸗ 
tig bemerkt, das Jahrhundert der Schlenenwege und Telegramme, 
der organifirten Revolution und ber Panzerfchiffe fich viel trener 
akfpiegelt, ale man glaubt. „Eine Welt ohne den Papſt“, aber 
mit allen diefen umkchrenden Srfindungen: das ift die nichts wes 
niger als leere Furcht Veuillots. Sie gipfelt ihm in dem däͤmo⸗ 
nifhen Weſen „Cäſars“, des Weltkaifere. Seine Contrafte find 
ergreifend. Veuillot bat feibft ein in Rom den Heiland gefuns 
den; er gewährt in dem vorliegenden Büchlein überhaupt den tief; 
ten @inblid in die Gedanken » Wertflätte feines genialen Kopfes. 
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umfaffen und alle Völfer in Einheit des Glaubens verbin- 
den ſoll.“*) Ä 


Hr. Niedermayer erinnert daran, daß die große Erſchei⸗ 
nung des römiſchen Pfingftjeftes eintrat, ohne eigentlich beab⸗ 
fihtigt oder erwartet zu feyn. Die Einladung fiel nod ia 
die Zeit zaghafter Befürdhtungen, wo die Meiften von Einem 
Tag zum andern die Auslieferung der heiligen Stadt an den 
pemontefifchen Räuber beforgten; alle Umſtände fchienen ein 
trauriged Fiasko zu verheißen, und dennoch endigten fie mit 
einem herrlichen Triumph des heiligen Vaters. Alle die ſchwir⸗ 
renden Gerüchte, daß die Verſammlung unter der Hand zum 
Goncil erhoben, daß für die Verweſung des beiligen Stubles 
Vorſorge getroffen, ja ein neuer Papſt gewählt werden folk, 
waren gänzlich falfh. Es galt in der That nur einen Beſuch 
der Andacht und Courtoiſie. Gin Metropolit vwerficherte in 
Ron, daß weder er noch feine Euffragane bis in die lepten 
Moden vor Pfingften im Einne hatten, die ewige Stadt zu 
beiuchen, und doch waren fie alle da. Der Geiſt Gottes trieb 
tie Häupter der Kirchen in allen Welttheilen, dem Ruf bes 
verlaffenen Greiſes auf Petri Stuhl zu folgen, und Pins IX. 
hätte die glänzende DBerfammlung , glänender als jemals ein 
Concil gewefen war, jeden Augenblid zum öfumenifchen Gous 
cil erflären können. 


In die übelfte Klemme war der Imperator gerathen; es 
fheint ihm geſchwant au haben, daß die bifchöflihe Zufammen- 
funft in Rom, wenn fie ihn aud nicht direft angreifen würde, 
ihm doch indirekt feine bequeme Schaufelftellung verderben 





*) Moufang: Rom und der Fathelifche Glaube. Mainz, Kirchheim 
1262. — Der Bertrag des berühmten Redners enthält mehrere 
vorzüglich fchöne Stellen ; wir machen nanıentlih aufmerffam auf 
feine Bilder des celebrirenden Papſtes. 
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würde. Er bot alle Mittel auf, die frangöfifchen Biſchöfe von 
der römifchen Reife abzuhalten. Die Regierung erflärte, daß 
ohne ihre Erlaubniß die Bijchöfe Ihre Divcefen nicht verlaffen 
dürften. Als dieß nichts half, trat der Imperator fogar pers 
fönlih ins Mittel mit Bitten und Drohungen. Aber felbft. 

der dem Imperium angeblich fo ergebene Cardinal Morlot 
ließ fi) nicht abhalten”), und Die Sranzofen haben in Nom 
nicht durch ſpärliches Erfcheinen, fondern im Gegentheil durch 
ihre erdrüdende Ueberzahl fid) empfindlich gemacht: mehr als 
zwei Drittheile aller Bifchofe des Reichs und an 2000 Prie⸗ 
fter, von denen nicht weniger ald 50 der Biſchof von Nismes 
allein mit fih bradte. Nur zwei Länder waren am Grabe 
der Apoftel nicht vertreten: Das von Piemont unterjocdhte Ita⸗ 
lien und — Portugal. Dort hielt die Räuberregierung ſämmt⸗ 
liche Bifchöfe unter criminalifcher Aufficht zurück; bier erklärt 
fih die Ungebühr aus dem fchmählichen Einfluß Englands und 
der einheimifchen Freimaurerei auf das unglüdlihe Land. 
Spanien hat feinen Rang in Rom mit der edelften Echaar 
feiner Kirchenfürſten ausgefüllt, vom altfathollihen Portugal 
war nur eine büßende Infantin da. So wollte ed — wir 
wiederholen dad — der Terrorismus des engliihen Protekto⸗ 
rats und die Freimaurerei; beide find allmächtig im „Königs 
reih Italien” und in Portugal, das der Koburgifhen Eipps 
(haft preidgegeben ift ; aber beide vermodyten nicht dem Auf⸗ 
treten der katholiſchen Welteinheit in Rom Eintrag zu thun. 


„88 war acht Uhr', fagt die Gräfin Hahn⸗Hahn, „als die 
Proceſfion durch die große Mittelthür (von St. Peter) eintrat. Was 
nun alles für Öeftalten, in welchen Karben und Trachten, was fie find, 
wie fie heißen, an mir vorüberwandelten — ich weiß es nicht, ich 


*) Gr fell gefaat haben: er würde dem Heiligen Bater freudig In dig 
Verbannung folgen. 
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fragte auch nicht, es war mir gleichgültig. Ich fah nur Dielen wun- 
derbaren Zug von 300 Bilchdien, die ſich auf den Ieifen Wink 
des Papſtes aus allen fünf Melttheilen eingefunden Hatten ; ich fah 
nur dieſe Tebendige Kette der Latholifchen Ginheit, an der jedei 
Glied das Gepräge deilelben Glaubens, derfelben GHoffnung ur» 
Liebe trägt; ich fah nur diefe apoftolifchen Männer, die durd 
ihr Daſeyn und ihre Wirkſauikeit die Hinfintende Welt in ten An 
geln und Bugen halten; ich fah nur diefe Vertreter von zmeißur 
dert Millionen Tatholifcher Seelen, die im Geift und im Glauben 
bier mit ihnen vereint waren; ich ſah nur diefe übernatürliche 
Strömung, die, vom Grabe Petri ausgehend, den Erdball um- 
fließt und jegt, bieram Grabe des Petrus ſich zu ihrem Brunnquele 
zurückfand. . . O, al diefe Miünner wußten wohl, dap es fid 
nicht darum handle, durch ihre Anweſenheit den Feſtzug in St. 
Peter verherrlihen zu helien, fondern darum, einen energiichen, 
einen tampfbereiten Proteft gegen Alles einzulegen, was Lüge if, 
was Bosheit thut, was Irrthum träumt, was Falſchheit aus 
fpinnt, was Gewaltthat durchfeht. Wo auf Erden wird eine 
ſolche Verſammlung von Männern mit einer fo göttlichen Unab⸗ 
Dängigfeit von allen irdifchen und weltlichen Rüdflchten geiun« 
den? Nirgends *)!“ 


Mer das Pfingſtfeſt 1862 in Rom, fagt der bayerifde 
Klerifer, als gläubiger Chrift mitgefeiert bat, der fann nie 
mehr in feinem Leben fi ganz unglüdlih fühlen. Nie feit 
dem großen Schisma des 15. Jahrhunderts und felt dem Ver 
[uft feiner univerfalen Madtftelung hat das Papſtthum in 
größerem Glanze , in fo allumfaflender Macht fi gezeigt. 
Rom fah in diefen Tagen bei 50,000 Gäfte in feinen Mau—⸗ 
ern; am Feſte betheiligten fih 43 Gardinäle, 5 Patriarchen, 
53 Erzbiichöfe, 195 Bifchöfe, im Ganzen an 300 Kirchenfürs 
ſten; neben ihnen an 100 Prälaten vom päpftliden Hofe und 


*) Katholif. Juli 1862. €. 38, 
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mit dem römifchen Klerus an 9000 Prieftr. Obwohl Rom 
400 Kirchen befigt, war ed den Geiftlihen doch vielfach 
ſchwer, beim Lefen der heiligen Meſſe anzufommen Cie firoms 
ten herbei de omni natione quae sub coelo est, aus allen 
Staatsformen von der großen Republif des Weſtens bis zu 
den Defpotien Aſiens. Unter allen ragten die Drientalen her⸗ 
vor mit ihren Trachten und Titeln voll erfcgütternder Erinner⸗ 
ungen, wunderfchöne imponirende Geftalten; „fo müſſen die 
Apoftel ausgefehen haben”, fagt Hr. Niedermayer. Neben der 
unübertroffenen Grandezza der fpaniihen Kirchenfürften und 
der bürgerlihen Ginfachheit der transatlantifchen erichienen 
Biihofe aus Aegypten, Ceylon, Guinea, zulegt noch aus Oce⸗ 
anien. Unter dem ftürmnifchen Breudengeläute von 1200 Glos 
een entwidelten ſich die heiligen Akte. „Ihre unendliche Er⸗ 
bubenheit vermag die Feder nicht zu befchreiben; um die rechte 
Vorftellung zu haben, muß man Alles miterlebt haben: es war 
ein Vorgeſchmack vom Himmel.“ 


Nur Ein Mißton wird erwähnt: das übermüthig vors 
laute Weſen der Franzoſen, die furia francese. Namentlich 
unter den Deutichen fcheint das Vorbrängen diefer „ungezos 
genften Kinder in der großen Familie des heiligen Vaters“ 
am meiften Aergerniß gegeben zu haben. Wir find nicht eins 
verftanden mit diefer Empfindlichkeit; wenn die Franzoſen ſich 
am lauteften machten, wie ed ihre Art ift, fo haben fie aud 
am meiften gewagt und gethban. Wir follten deſſen ftets 
eingedenf jeyn. Sie achten auch uns fo viel wir verdienen. 
Hr. Beuillot zieht mit Vorliebe zwei deutihe Zeugen über 
Rom an: Göthe und Mozart. Seine dithyrambifche Begeis 
fterung übertrifft nicht die des deutſchen Priefterd aus Res 
gendburg ; fo verfchieden die Art der Aeußerung geweſen feyn 
mag, diefer gebraucht faft die gleichen Worte mit jenem, wenn 
er Rom als die irdijhe Heimath feiert, wo allein nod bie 
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Unfhuld und Tugend und das verfolgte Recht eine Zuflucht 
findet, wo fihtbar waltet die Weisheit des heiligen Geiftes 
und gleichfam die Engel des Himmeld aufs und niederfteigen, 
wo die Heiligen ihre Macht bei Gott am fichtbarften zur Gele 
tung bringen, wo fi die Mutter Gottes am häufigften of 
fenbart und der Heiland fi auserwählte Seelen zu wunder. 
barer Vollkommenheit heranbildet. „Rom ift die Stadt der 
Seele, die priefterlihe Tempelftadt, der Hort des Friedens; 
bier nehmen alle materiellen Intereffen einen untergeordneten 
Rang ein, und es ift manchmal nicht einmal das Geſchick und 
Talent vorhanden, im Materiellen die gewünfchte Vollkommen⸗ 
beit zu erreichen.” Ob es in der weiten Welt nicht wenig- 
ſtens Einen ſolchen Ort geben dürfe, das betrachten die bei⸗ 
den Autoren, der franzöfifhe und der deutfche, mit Recht als 
den eigentlichen Inhalt der römiſchen Frage, und fie war für 
den Branzofen unzweifelhaft fchwerer zu entſcheiden als für 
ung deutſche Hinterwälpler. 


Natürlich dringt ſich Jedem fugleih die Frage auf, wie 
denn die fremden Befucher im Allgemeinen die Zuftände und 
die Etimmung in Rom gefunden haben? Hr. Beuillot macht 
die treffende Bemerkung, es fei etwas ganz Anderes über Rom, 
oder über Berlin, London und felbft Paris zu ſprechen; „im 
Rom wird ſtets eine geheime Triebfeder der Liebe oder des 
Haffes wirfen, wie fie an feinem Otte der Erde ihres Gleis 
hen findet”. Wer vom Etandpunfte des 19. Jahrhunderts 
tadeln will, wird übergenug zum Tadeln finden, insbeſondere 
der in die materiellen Anterefien verfunfene Weltmenſch. Wer 
aber ein ascetiſches Verftändnig mitbringt, der wird die Zeuge 
niffe Niedermayers für die ernfte Eittlichfeit und die fubflans 
tielle Srömmigfeit Roms verftehen, fowie über bie innige Ver⸗ 
flechtung des Firdlichen Lebens mit dem gemeinen Volke, das 
fi) hier wie in ganz Italien auf Tagesliteratur fehr ſchlecht 


Zeitlaͤufe. 593 


verfieht, dagegen eine Menge Hymnen und Pfalmen auswen- 
dig und fhön zu fingen weiß, welche anderswo die Theologen 
nie erlernen. „Das kirchliche Leben”, fagt die Gräfin Hahn⸗ 
Hahn, „verſchmilzt bier fo fhon mit dem allgemeinen und öfs 
fentlihen Leben, während es leider bei und eine ganz andere 
Sade ift, und wie auf einer andern Hemifphäre liegt. Aber 
gerade diefe Verfchmelzung mag es feyn, die dem römifchen 
Bolfe den Takt des guten Benehmens unvermerft beiges 
bracht hat.“ 


Allerdings gibt es auch hier Abgefallene wie überall, unb 
e8 liegt in der natürlichen Wirfung des Gegenſatzes, daß biefe 
dann Ärger werden als die Schlimmften anderdwo find. Daß 
diefe Böfen ferner im Bereihe des Heiligen Stuhles einen 
einjhüchternden Terrorismus wie vielleicht nirgends fonft auf 
die Shwahmüthigen üben, erflärt fih aus dem Umftande, 
daß das väterlihe Regiment des Krummftabs num einmal viel 
zu milde iſt für unfere Zeit. Nicht leicht wird geftraft, im⸗ 
mer wieder ein Auge zugedrüdt und Gnade für Recht erfanntz 
fo werden die Frechen nur frecher. Endlich ift der Fremden⸗ 
Zufluß, deſſen geringiten Theil die fatholifhe Pietät nad) der 
ewigen Stadt führt, eine unüberwindlihe Calamität für Rom. 
Wenn man bedenft, was von diefer Seite her mit allen Kräfs 
ten, Mitteln und Reihthümern des diabolifchen Haffes gear 
beitet wird, fo muß man erflaunen über die geringen Erfolge, 
namentlich beim Klerus in ganz Italien. Man eririnert fid, 
daß ſelbſt der berühmte Exjeſuit Paflaglia durch eine zuge 
reiste Engländerin zu Ball gebracht worden ift. Troß aller 
Madinationen haben aber nur äußerft wenige Priefter den 
Berrath des Judas erneuert, der italienifhe Pfarrflerus ins, 
befondere verdient das höchfte Lob, und unter allen Bifchöfen 
Italiens hatte PiusIX. nur den Abfall eines einzigen zu ber 
weinen. Diefen einzigen, einen Neapolitaner, der dem Vaters 
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herz des Papſtes Kummer gemacht, hat Gott nun bereits vor 
feinen Richterſtuhl gerufen, um die Ausnahme zu verantwwor⸗ 
ten, die er allein unter den 985 Biſchöfen des katholiſchen Erd 
freifed gemacht hat. Inzwiſchen ift auch die Agitation des 
Herrn Baflaglia entlarvt; beſchämt und Lügen geftraft, fleht 
diefer traurige Handlanger der englifhen Bolitif vor der Welt 
da. Biſchöfe und Prieſter Staliend erbulden die bittere Ber 
folgung Piemonts und fie widerftehen ven gefährlicheren Schlin⸗ 
gen der ausländifhen Verführung. Bon welchem Charakter 
aber die legtere ift, ergibt ſich am klarſten aus den lehrreichen 
Beobachtungen, welche das ſcharfe Auge der Bräfin Hahn⸗ 
Hahn bei dem römiſchen Feſte gemacht hat: 

„Ich will nicht, daß man fagen könne, ich hätte die Oppe 
fition geläugnet oder tgnorirt, welche fi in Rom auch bei die: 
fer Veranlaffung kundgegeben habe. Wer in Rom gegen ben 
aroftolifchen Stuhl Oppofition macht und hervorzurufen fucht, 
ift fo ziemlich befannt. Meiftens find es Fremde, befonders 
Engländer. Mit wunderfamer Yangmuth läft man dieſe Agen- 
ten der Revolution ihr Spiel treiben. Wie weit e& reicht, wie 
tief es dringt, kann der nicht beurtheilen, der außerhalb dieler 
finſteren Kreife Richt. Aber Eine Sorte von Oppofltion gegen 
den Batitan ift wahrhaft ergöglich, es ift die, welche ein klei⸗ 
ner, ein ganz Heiner Theil der vornehmen Geſellſchaft macht. 
An der Spitze diefer Oppofition ſtehen einige Tamen, die es fid 
angelegen ſeyn laffen, von dem heiligen Vater Teine Notiz zu 
nehmen, während die große Mehrzahl der vornehmen römtifchen 
Familien mit inniger Ergebenheit ihm huldigt und es bei jeder 
Veranlaffung audfpriht. Jene Damen nun, befeelt vom Gifer 
thre Geringfchägung alles Defien, was vom Vatikan ausgeht, 
gebührend an den Tag zu legen, organifirten am Pfingfitag eine 
— Lundpartie nach Fraskati. Und im Gegenfag zu der ganzen — 
ch fage nicht bloß gläubigen, fondern auch politifchen und ges 
bildeten — Welt, welche an diefem Tage ihren Blid auf Rom 
wendete, wendeten diefe Damen Rom den Rüden zu. Es Klingt 
unglaublich, aber es ift wahr!“ 


. — —— m HD —— — 
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Doc kehren wir zurüd zu der Berfammlung ber Bifdhöfe. 
Sie famen und beteten; fie hörten die gewaltige Allokutiom 
des heiligen Vaters vom 9. Juni und deren Donnerworte ges 
gen die titanifhe Hoffart und Gefeglofigfeit unferer Zeit, na⸗ 
mentlich auch gegen den Goötzendienſt der falſchen Wiſſenſchaft; 
fie reichten ihre Adreſſe vom 8. Juni ein; und fie gingen wies 
der heim. Sonft haben fie nichts gethan, und ihre Adreſſe 
bat nur erflärt, was Jeder voraus wiffen fonnte: Gott habe 
es fo gefügt, daß inmitten der brei alten Continente ein Land 
ſeyn müffe, welches der ganzen Ehriftenheit gemeinſam fei, wo 
der Papft feine mächtige Stimme für Gerechtigkeit und Wahr⸗ 
heit vernehmen lafien könne, ohne Einen zu bevorzugen, ohne 
der Willfür eines Mächtigen untertvorfen zu feyn. Damit if 
der unnüge Streit über die weltliche Herrſchaft für den Kas 
tholifen ein für allemal beendigt. Daß es fo fommen würde, 
war freili zum voraus gewiß; aber viel mädhtigere Wirkung 
als das geſchriebene Wort hat die thatfäglihe Erſcheinung 
des bifhöflihen Zufammenfeyns geübt. Es war die That, 
welche durchgeflagen hat, und zwar, wie Hr. Niedermayer 
ganz richtig gefühlt zu haben ſcheint, überhaupt gegen alle nas 
tionaltirchlichen Neigungen und das Staatskirchenthum, welche 
die große Gonfequenz der römijhen Frage ausmachen. „Ale 
die in Rom gewefen, und mit ihnen hundert Millionen, find 
wieder ganz römifch-fatholifch geworden. Wir alle fühlten und 
als Kinder Einer Mutter, Söhne Eines Vaters; um bie 
ewige Roma find ihre Töchter alle verfammelt, neidlos Eine 
der andern ihre Vorzüge gönnend.“ 


Die Wirkung bileb aber nicht befchränft auf die moralis 
ſche Erhebung der Gläubigen, wie man Anfangs wohl glau- 
ben mochte; vielmehr iſt der Rüdfhlag auf das Pandämonium 
der italieniſchen Revolution über alle Erwartung unmittelbar, 
raſch und grändlih erfolgt. Als bie Adreſſe der Biſchoöfe im 
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gen die titanifhe Hoffart und Gefeglofigfeit unferer Zeit, nas 
mentlich auch gegen den Götzendienſt der falfchen Wiſſenſchaftz 
fie reichten ihre Adreſſe vom 8. Juni ein; und fie gingen wies 
der heim. Sonſt haben fie nichts gethan, und ihre Adreſſe 
bat nur erklärt, was Jeder voraus wiſſen fonnte: Gott habe 
ed jo gefügt, daß inmitten der drei alten Continente ein Land 
fenn müſſe, welches der ganzen Ehriftenheit gemeinfam fel, wo 
der Papft feine mächtige Stimme für Gerechtigfeit und Wahr⸗ 
beit vernehmen laſſen könne, ohne Einen zu bevorzugen, ohne 
der Willfür eined Mächtigen unterworfen zu fern. Damit if 
der unnüge Streit über die weltliche Herrfhaft für den Kas 
tholiken ein für allemal beendigt. Daß es fo kommen würde, 
war freilich zum voraus gewiß; aber viel mäÄchtigere Wirfung 
als das gefchriebene Wort hat die thatfächlihe Erſcheinung 
des bifchöflihen Zufammenfeynd geübt. Es wur die That, 
welche durdgeichlagen hat, und zwar, wie Hr. Niedermayer 
ganz richtig gefühlt zu haben fcheint, überhaupt gegen alle nas 
tionaffirchlihen Neigungen und das Staatskirchenthum, welche 
die große Confequenz der römiihen Frage ausmachen. „Ale 
die in Rom geweien, und mit ihnen hundert Millionen, find 
wieder ganz römifchsfatholifch geworden. Wir alle fühlten uns 
als Kinder Einer. Mutter, Söhne Eines Vaters; um bie 
ewige Roma find ihre Töchter alle verfammelt, neidlod Cine 
der andern ihre Vorzüge gönnend.“ 


Die Wirkung blieb aber nicht befchränft auf die moralis 
fhe Erhebung der Gläubigen, wie man Anfangs wohl glau- 
ben mochte; vielmehr ift der Rüdfchlag auf das Banvämonium 
der italieniihen Revolution über ale Erwartung unmittelbar, 
raſch und gründlich erfolgt. Als die Adreſſe der Bifchöfe im 
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techtigfeit der englifhen Politif: „nieder miit dem Papſte, es 
lebe der Sultan!” Und diefe Politik findet ihre Advokaten 
in Deutfchland, ia die ganze liberale Partei iſt befliſſen, ven 
apoftolifhen Kaifer Defterreihs in folidarishe Verbindung mit 
einer folhen Politik zu bringen ! 


Mir haben früher fhon auf die Note Ruffels von 2. April 
aufmerfjam gemadt, worin das engliihe Kabinet alle ferneren 
Berfuche, die römifche Frage auf diplomatifhem Wege zu I& 
fen, für unnüg erklärte, die fortdauernde Befegung Noms 
duch die Franzoſen eine „Ufurpation gegen alles Völkerrecht 
nannte, und ‚eine Erhebung des italienifchen Volkes gegen 
Frankreich weisſagte. Daß der Prophet zu früh und ohne die 
gehörige Vorbereitung dazu griff, feine eigene Prophezeiung 
wahr zu maden, ift einzig und allein dem proteftantilden 
Grimm über dad glorreihe Pfingfifet in Rom zu vervanfen. 
Das innige Intereſſe, welches die herrſchende Whigpartei im 
England an der Vollendung der italienifhen Revolution nimmt, 
bat drei Gründe*), einen politifhen, einen merfantilifchen und 


*) Allerdings benfen tie beiden Torys Führer anders über Rom. Wie 
Graf Derby im vorigen Jahr, fo bat Difraeli noch im legtes 
Mai ver dem Warlament der altengliſchen Bolitif in Bezug anf 
Rom das Wort geredet. Die Grey, Sanning, Liverpool, Welling⸗ 
ton haben in der fouverainen Stellung des Papſts ſtete ein arches 
Intereſſe felbit der proteſtantiſchen Mächte, überhaupt das wid: 
tigfte Clement der internationalen Freiheit und Unabhängigfeit er: 
blickt. — Um dieſelbe Zeit bat aud vie Londoner Literury (sazetie 
tas Cavouriſche Aricm: „Italien bat ein Recht auf Rem“, ver 
fhärfiten Kritif unterworfen. Niemand babe ein Recht auf Rem 
als ter Glaube und die Vergangenheit, die Kunſt und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung; zur pelitifhen Hauptſtadt eines Neiche fe 
Rom untauglicher ale irgend eine Stadt ber Welt. — Die Stimme 
ber Bernunft if alſo in England noch nicht gänzlich erfiorben, 
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gen Benebig mit einer Erpebition an bie abriatifche Küfte und 
nach Griechenland, um durd die Südflaven den Ungarn bie 
Hand zu reihen und Defterreih in den Rüden zu fallen. 
Dielen Plan beweist nit nur die Rüftung feiner Freiwilli⸗ 
gen an der tyrolifchen Grenze, fondern mehr noch der merk⸗ 
würdige Brief Klapka's, wornad die plögliche Frontänderung 
Garibaldi's gegen Rom ein Wortbruch an den Ungarn, ben 
Montenegrinern, Herzegowinern und Süpdflaven überhaupt war 
Garibaldi hatte fi verpflichtet, dem Ylibuftier- Krieg gegen 
Defterreih und die Türkei feine Geſammtmacht zuzumenden: 
Man weis, was ihn hinderte, Wort zu halten. Der Impes 
rator hat fi zwar nadträgli ein Verdienſt um den Wiener 
Hof daraus gemacht; in Wahrheit aber hat England das 
unbeugfamftle Duosego dazwiſchen geſprochen. Die englifche 
Diplomatie bat in Turin proteftitt umd dem Garibaldi vom 
London aus offen und geheim zu verftehen gegeben, daß Eng⸗ 
land planmäßigen Rubeftörungen in der Türkei auf feinen Hall 
gemüthlich zufehen werde, bie englifche Flotte werde vorkom⸗ 
menden Falls die Fahrzeuge der Freiwilligen ohne weiterd im 
den Grund bohren. Die Palmerfton’fhe „PBoft* fihrieb kurz 
und gut: wenn England in Amerifa und Stalien jeder Ein- 
mifhung fi forgfältig enthalten habe, fo wäre es doch ein 
gewaltiger Irrthum anzunehmen, daß es auch bei einer Revo⸗ 
Iutionirung der Türfei den ruhigen Zufchauer fpielen werde, 
Die Türfei muß ungeſchoren bleiben, aber die geheime Diplos 
matie von London war bereit, einen Garibaldifchen Zug gegen 
Rom zu leiten und mit englifchem Geld zu bezahlen. Neueſtens 
noch bat der engliſche Gefandte in Athen mit Gewaltfchritten 
gedroht, weil die griechifhe Regierung die Revolution in die- 
türfifhen Provinzen zu tragen verſuche. Inzwiſchen trauert 
ganz England in Sad und Aſche über den gefallenen Helven 
der italienifhen Revolution, daß es ihm nicht gelang, dem hei⸗ 
ligen Bater feinen legten Befig zu rauben. Das ift die Ge⸗ 
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lieniſchen Heimath, an Frankreich ſchweren Zwang anthun 
müſſen, un die franzöſiſche Allianz nicht zu compromittiren. 
Test war er frei und die Zunge gelöst. Bisher war fein 
Mund von Läfterungen des heiligen Stuhls übergeflofjen ; denn 
„der Bapft ift euer Feind, er ift der Antichrift, ich aber bin 
der Apoftel, ich fühle e8“ : fo hat er in Neapel vor Taufenden 
gepredigt. Von nun an verwandelte fi die Scene. Gari⸗ 
baldi wurde ftil vom Papſte, aber wie aus geöffneten Schleus 
en ergoß ſich ter Etrom feiner wahnjinnigen Schmähungen 
gegen Napoleon lII.; der war jest der eigentliche Feind Ita 
liens. Alle diejenigen, welche feit drei Jahren fih immer noch 
den Glauben nit nehmen laffen wollten, daß der Imperator 
nur eine Scheinpolitif gegen die italienische Aktionspartei treibe 
und daß er indgeheim felbit mit Garibaldi beſtens einverflans 
den fel, wurden jegt gründlich enttäufht. Was alle rubigen 
Beobachter feit Jahren gewußt, daß man in Paris die ita- 
llienifhe Revolution nicht als Selbſtzweck, fondern nur ale 
Mittel zu den Zwecken der traditionellen Politik Frankreichs 
gelten laſſe — das erfuhr die Welt jest autbentifh aus Gari⸗ 
baldi's Mund, und diefer hinwieder ftüste ſich ohne Jweifel 
auf vertraulihe Mittheilungen aus dem Turiner und Londoner 
Kabinet, wenn er in der berüdtigten Rede von Warfala 
(19. Juli) einen fo zuverfichtlihen Ton anfhlug: „ih weiß 
es, ich weiß es!" in Dieb, ein gieriger Ufurpator fei Ras 
poleon, feit vierzehn Jahren foppe er Stalien, durch vierzehn 
Jahre der Lüge, des Meineids, der Infamie, des politiichen 
Gaukelſpiels; „er führte den Krieg von 1859 nit um Ita⸗ 
liend willen, er arbeitete für fi) felbft; wir gaben ihm unier 
Blut im Krimfrieg, wir bezahlten ihm 60 Millionen, wir gas 
ben ihm Nizza und Savoyen, und er wollte noch etwas An⸗ 
beres, ich, ich weiß ed; er arbeitete, um feine Yamilie groß 
zu machen; er hat einen kleinen Prinzen bereit für Rom und 
einen kleinen Monfieur für Neapel u. f. w., ih weiß es.“ 
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einen Hauptgrund des confeflionellen Fanatismus. Diefe Li⸗ 
beralen hoffen erften® an der Italia una einen bequemen Al⸗ 
fiitten gegen $ranfreich zu gewinnen. Zmeitend hat jie von 
vornherein der materielle Vortheil geleitet; wenn Sardinien 
ganz Italien verfchlang, fo verbreitete fi) das fardinifche Frei⸗ 
bandelöfyftem über die ganze Halbinfel und das reiche Land 
war von einem Ende zum andern der Ausbeutung durch bie 
englifhe Induftrie preißgegeben. So ift es auch geichehen 3 
der engliihe Handel laftet wie ein Vampyr auf Stalien, 
Drittens lechzte der proteftantiihe Banatismus längſt darnach, 
die fatholifche Kirche in ihrem Centrum anzugreifen und zu 
vernichten. Wir haben das ftets im Auge gehabt ; jebt ges 
fteht auch die Allg. Zeitung, daß das Kabinet der englifchen 
Liberalen für Jahre gefidhert wäre, wenn es ihm durch mora⸗ 
lifde oder unmoralifhe Mittel gelänge, den Papſt aud Rom 
zu verdrängen oder ſich wenigftend das Berbienft davon beis 
zumefien. Wenn man ferner bedenkt, daß die einheimifchen 
Apoftel des Proteftantismus in Stalien durch die Bank polle 
tiihe Flüchtlinge, mit Einem Wort aribaldiner und Mazzi⸗ 
niften find, melde in England oder Genf das entfprechende 
„Evangelium“ lernten *), und daß Garibaldi felbft halb Rare, 
halb calviniſcher Apoftat ift: fo begreift fih die Uebereilung, 
womit alle diefe fanatifchen Elemente zu dem auf Afpromonte 
gefcheiterten Unternehmen gegriffen haben, um fi) ohne Bers 
zug am xömifchen Pfingfifeit zu rächen. 


Garibaldi hatte fi feit der Abtretung Nizza’s, feiner ita⸗ 


aber fie ift fo vollendet unpopulär, daß ein Kabinet der Tories, 
fo lange dieſe nicht auch die Partei Garibaldi's ergreifen wollen, 
zu den Unmöglichfeiten gehört. 

*) Das Organ des Berliner Oberfirchenraths (Neue Bvangel. 8.9. 
vom 6. September 1862) ſchamt fich nicht, alle dieſe Stäten bes 
„@vangeltums* in Italien namentlich zu begrüßen. 
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mehr dazu geneigt ſeyn, nachdem die Vorgänge von Marſala 
bis Aſpromonte einerſeits gezeigt haben, daß man die Gtärfe 
der Garibaldiſchen Partei weitaus überfhäst hat, andrerfeits 
daß ed dem Imperator für die retrogradeften Befehle nicht an 
dienftwilligen Kräften in Italien fehlen würde? 


Das ift, wie immer man fih in Turin winden und 
krümmen möge, jeßt die eigentliche Frage: ob England den 
offenen Bruch mit Frankreich wagen will im Bunde mit Bik 
tor Emmanuel, Garibaldi und Mazzini? Wenn ja, dann wir 
ein engliſches Minifterium in Turin das franzöfifche des Ra 
tazzi erfegen ; wenn aber nicht. dann wird man in Turin nın 
die Wahl haben, entweder die „Hauptftadt Italiens“ um ben 
allerböchften Preis zu erfaufen, um einen Preis, deflen Aus 
bezahlung fi England mahricheinlih auf die Gefahr eines 
europäifchen Krieges hin widerfegen müßte — oder aber nad 
napoleoniſchem Recept die italienifhe Gejellihaft zu retten, die 
Drdnung und Geftaltung Italiens nah franzöflfchem Wohle 
gefallen umzuarbeiten. Kurzgeſagt: entweder englifch-italieni» 
fher Krieg mit Frankreich, oder ein ſelbſtmörderiſcher Schacher, 
wodurch der verfauften Wiege auch noch Unter⸗ und Oberbett 
nachgeworfen würde, oder — der Etaatäftreih, die Militär 
berrfchaft und die allgemeine Reaktion. Das ift die verzwel- 
felte Wahl Italiens; daß in allen drei Fällen das von Preur 
Ben und Rußland im Namen des „monardhiihen Principe“ 
und der „gefellfchaftlihen Ordnung“ foeben noch anerfannte 
Königreich Jtalien*) verloren feyn muß, kann ein Blinder 
fehen ; der Unterſchied ift nur, daß es im erften Falle ohne, 
in den lettern Fällen mit dem Bürgerkrieg verloren wäre. 





*) Mebenbei acfagt, hat Rußland das „Königreich Italien“ im Ras 
men derſelben Principien vor zwei Jahren noch feierlich vers 
dammt. 
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Aber — „feine Bitten mehr: entweder was und gehört oder 
Stodprügel, ja Stodprügel !“ 


IUnerflärlih ift e8 nur, wie irgend Jemand für möglid 
halten fonnte, daß der Herr Franfreihe vor einer Bewegung 
unter ſolchen Fahnen zurüdweichen werde. England und Viktor 
Emmanuel müffen dieß aber wirflih für möglich erachtet has 
ben, fonft hätten fie den Garibaldi und die Seinen unnütz und 
frevelhaft geopfert. Daß wirflih aud) Viktor Emmanuel für 
den Hall des Gelingend und unter Borausfehung deffelben mit 
dem Unternehnen gegen Rom einverftanden war, unterliegt 
feinem Zweifel; ſchon deßhalb muß man jest in Turin den 
von Paris her anbefohlenen Hochverrathsprozeß gegen Gari⸗ 
baldi auf's äußerfte fürchten. Garibaldi bat fi überall auf 
das geheime Einverftindniß mit dem König berufen und nur 
das Miniiterium Ratazzi des Verraths an Stalien befchuldigt. 
Diefer [blaue Advokat und dienfteifrige Knecht der Tuilerien 
fah allerdings richtiger vorher, was kommen würde; er wußte, 
daß das Trugſpiel des Sicilifhen Zuges ſich gegen Rom nicht 
wiederholen werde. Der Räuberfönig glaubte den Verſuch 
wagen zu müffen. Er hatte jhen den Minifter Ricafoli trog 
der hartnädigen „Mauleielnatur”, wie der foniglihe Ausdrud 
lautete, ungerne entlaſſen; denn er hätte ſich damals ſchon 
lieber der engliihen Partei am Turiner Hofe, dem Garibaldi 
und den geheimen Sekten, aus weldhen Slementen Ricafoll 
eine mächtige Coalition zu bilden ftrebte, in die Arme gewor⸗ 
fen, um ſich der drückenden franzöſiſchen Feſſeln zu entledigen 
und dem Imperator abzutrogen, was diejer gutwillig und ohne 
unerfhwinglihe Entfhädigung nie abtreten wird. Daß er 
dennoch den Ricafoli opfern und den Ratazzi ſich aufdringen 
lafien mußte, beweisſst feine Schwäche und aud die Bedenken 
Englands, fih offen zum Ritter der italienifhen Revolutions⸗ 
Eoalition gegen Frankreich aufjumerfen. Wird England jest 
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mehr dazu geneigt ſeyn, nachdem die Vorgänge von Marſala 
bis Aſpromonte einerſeits gezeigt haben, daß man die Stärke 
der Garibaldiſchen Partei weitaus überſchätzt hat, andrerfeite 
daß es dem Imperator für die retrogradeften Befehle nicht an 
dienftwilligen Kräften In Stalien fehlen würde? 


Das ift, wie immer man fi in Turin winden und 
frümmen möge, jegt die eigentliche Brage: ob England den 
offenen Bruch mit Branfreih wagen will im Bunde mit Bifs 
tor Emmanuel, Garibaldi und Mazzini? Wenn ja, dann wird 
ein engliihes Minifterium in Turin das franzöftfche des Ra⸗ 
tazzi erfeßen ; wenn aber nicht, dann wird man in Turin nur 
die Wahl haben, entweder die „Hauptſtadt Italiens“ um den 
allerhöchiten Preis zu erfaufen, um einen Preis, deſſen Aus⸗ 
bezahlung ſich England wahrſcheinlich auf die Gefahr eines 
europäifhen Krieges hin widerfegen müßte — oder aber nad 
napoleunifhem Recept die italienifche Gejellichaft zu retten, die 
Ordnung und Geftaltung Italiens nah franzöfifhem Wohls 
gefallen umzuarbeiten. Kurzgefagt: entweder englifch-italient« 
her Krieg mit Frankreich, oder ein felbftmörderifcher Schacher, 
wodurch der verfauften Wiege aud) noch Unters und Oberbett 
nachgeworfen würde, oder — der Etaatäftreih, die Militär- 
berrfchaft und die allgemeine Reaktion. Das ift die verzwei- 
felte Wahl Italiens; daß in allen drei Yällen das von Preur 
fen und Rußland im Namen des „monarchiſchen Principe“ 
und der „gefellfchaftlihen Ordnung“ foeben noch anerfannte 
Königreich Ftalien*) verloren feyn muß, fann ein Blinder 
fehen ; der Unterfchied ift nur, daß es im erften alle ohne, 
in den lestern Fällen mit dem Bürgerkrieg verloren wäre. 





*) Nebenbei acfagt, hat Rußland das „Rönigreih Italien" im Nas 
men derſelben Principien vor zwei Jahren noch feierlich vers 
dammt. 
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Es gab nur Ein Mittel, den Schwindelbau auf eine 
Zeit lang durchzuführen: der Imperator hätte fih von der 
Garibaldiſchen Bewegung einfchüchtern laffen und ohne weiters 
aus Rom abmarfhiren müſſen. England, der Räuberföntg 
und Garibaldi mitfammen haben den verwegenen Verſuch ge 
macht, aber fie find miferabel durchgefallen; die Echergen des 
Turiner Kabinetd jelber mußten auf den Winf von Paris den 
italienifhen Nationalhelden abfangen und feine Prätorianer 
elendiglih zufammenfhießen. Damit bat der Jmperator ger 
lernt, die Patrioten Stallend und Ihre Dolhmänner nicht zu 
— fürdten, und die Ueberwintung diefer Furcht ift ein ges 
waltiger Schlag für die italienifhe inheits-Partei! Was foll 
denn der Imperator fonft noch fürdhten? Etwa einen Krieg 
mit England? Sicher fönnte ihm nichts gelegener fommen, 
al8 wenn England ed um der Italia una willen und um die 
Auslieferung Rome zu erzwingen, zum bewaffneten Bruch mit 
Frankreich triebe. England wäre dann fiher ifolirt und ohne 
jeden Bundesgenofien in Europa. Bon der englifchpreußiichen 
Allianz ift ohnehin längft Feine Nede mehr; vie ausmärtige 
Politik Preußens ift zwifchen Branfreih und Rußland einge 
jwängt und mit Leib und Seele an den Imperator verfauft. 
Oder glaubt man gar, daß England in einem Kriege für das 
Einheitsreih Viktor Emmanueld und für die gänzliche Berau⸗ 
bung des Papftes auf Defterreich rechnen dürfe, daß der Kai⸗ 
fer auch in einem ſolchen Ball der „natürlihe Alliirte* Eng 
lands feyn müßte? Gewiß vermögen die Liberalen in Wien 
fehr viel, Aber ein ſolches Stück dürfte doch felbft für einen 
Schmerling zu ftarf ſeyn. Unſere Liberals«Demofraten haben 
fehr leicht reden: Ricafoli müfle nun wieder Minifter in Tu⸗ 
tin werden, um das Ziel Oaribalvis officiell aufzunehmen, 
und Rom einzuverleiben müſſe Tag für Tag der erſte und 
legte Gedanke der Regierung feyn. Sehr wohl, aber wie das 
machen ? 
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weniger verzweifelten Connivenz des „Ehrenmannd” gegeben 
zu baben. 


Wenige Wochen nah dem römiihen Pfingfifeit erichien 
zu Paris das Blatt La France, gegründet von dem allbefann« 
ten Senator La Oueronniere. ‘Die Liberalen bemühen fich um 
die weitausholendften Deutungen diejes Phänomens: es foll 
die Partei der Imperatorin Eugenie vertreten, aus dem Bous 
doir diefer hohen Dame infpirirt jeyn, die conferpative Mehr⸗ 
heit des Senats, der Generalität zu feinen Trägern haben 
und dergleichen. Gerade die Leute, welche die berüchtigten 
Brofhüren des Gründers der France als zweifellofe Operate 
des Imperatord, wenigftend ald von ihm durchgeſehen und 
corrigirt hingeftellt haben, wollen jetzt durchaus nicht zuge 
fiehen, daß dad Blatt des famofen Brojchürierd gleichfalls vie 
faiferlichen Gedanfen wiedergebe. Dennoch iſt ed fo; la France 
war das Signal der neuen Entfhlüffe des Imperatord *). Unter 
feiner andern Bedingung fonnte La Gucronniere fich herbei⸗ 
laflen, mit den Behauptungen feiner früheren Broſchüren le 
Pape et le Congres und la France, Rome et Vltalie in den 
flagranteften Wiverfpruch zu treten. Damals gab er den des 
mofratiihen Zargen Plonplon's und Pietri's wieder, jest die 
Sprache der „klerikalen“ Blätter; damals ftand ihm die welts 
liche Herrihaft des Papftes im Gegenſatz mit den wahren 
Bedürfnifjen der Fatholifhen Kirche, Italiens, Europa's, um 
der beiligften Intereffen Frankreichs und der Menſchheit willen 
follte fi der Papſt auf den „Batifan umd feine Gärten“ zus 
rüdziehen ; jetzt beweist der geiftreiche Vicomte in Allem das 
Begentheil. Sole Sprünge macht der Diener nur auf Bes 


*) Diefe „Zeitläufe“ waren vor den beflätigenden Bröfnungen des 
Moniteur gefchrieben. 
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fehl des Herrn. So fieht man aud in Turin die Sache an; 
in diefem Augenblick geht eine fardinifche Note gegen la France 
an den Höfen umber, wie fie gegen ein bloßes Parteiblatt 
ficher nicht erlaflen worden wäre. 


Wenn fih Napoleon II. auf den Standpunkt der tradir 
tionellen Politik Frankreichs ftellen und darauf ftehen bleiben 
will, dann fann er nur fo und nicht anders fpreihen, als 
wie la France jest ſpricht. Es jind diejelben Säge, die wir 
feit drei Jahren unabläffig wiederholt haben, als die Gründe, 
warum Frankreich das italienische Einbeitsreih nie und nim⸗ 
mer zugeben werde. Nur daß, dem Eindrud des Pfingitfeits 
zu lieb und im Widerwillen gegen die ſchamloſe Zudringlich⸗ 
feit des proteftantiihen England, das katholiſche Moment 
mehr als an fidy nöthig betont wird. „Mit dem Papftthum 
falle die franzöfifhe Gefellichaft”; die Einheit Italiens aber 
fchließe die Unabhängigkeit des Papſtthums aus; „ein Papft, 
ein Rom, das dem (Ehrgeiz des italienischen Königs unter 
worfen wäre, würde zur Bolge haben, daß entweder Franfs 
reich feinen Glauben verläugnen und damit feinen Ruhm, 
feine Eitten, feine Civilifation aufgeben, oder fih eine Su⸗ 
prematie Jtaliend gefallen laflen müßte”; Frankreich würde jos 
mit fein feit Karl dem Großen ſtets beſeſſenes Llebergewicht 
als katholiſche Macht verlieren; um feine geiftige Suprematie 
in der ganzen Welt zu behaupten, müfle der Papſt Souverain 
zu Rom feyn — fo argumentirt jegt Hr. La Gueromniere, 


Aber auch fon aus den rein politifhen Gründen des 
Gleichgewichts iſt die italienische Einheit nach la France 
ſchlechthin unmöglih; ed gäbe feine Entihäpigung, die hoch 
genug wäre, um Frankreich für das Entftehen einer ſolchen 
Land⸗ und Seemacht an feiner Seite ſchadlos zu halten; und 
wenn dann erft Preußen mit vierzig Millionen Deutſchen das 
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piemontefijche Beifpiel nahahmte! Der treffliche Senator fonute 
jeine bezüglichen Nachweiſe ganz furz faſſen und fagen: weil 
England das italienijhe Einheitsreih um jeden Preis will, 
eben deßhalb darf ed von Franfreih um feinen Preis geduls 
der werden. Aufmerkſamen Beobadhtern war es von Anfang 
an Mar, daß die Rivalität zwiſchen England und Frankreich 
der eigentlihe Kern der italienifhen Frage fei. La France 
fagt dieß nun offen heraus. Echon ihr erfted Programm war 
ein entjchiedener Bruch mit der falſchen Allianz, ja eine Krieger 
erklärung gegen die wühlerifhen Tüden Englands. „Oefters 
reihiih vor Magenta, if die englifhe Politik nad) Solferino 
garibaldinifh geworden“, dieſes ſchwere Wort wird dießſeits 
und jenjeitd ded Kanald nicht fo bald vergeflen werden. Die 
engliihen Blätter wußten, fichtlih betreten, nichts zu erwi⸗ 
dern, ald daß nad der Niederlage Defterreihs „Saribaldi das 
meifte für Stalien verheißen habe”. La Guéronnière hatte 
aber der englifhen Heuchelei zum voraus die Masfe abgerifs 
fen; Gngland, fagt er, bat zu Defterreih gehalten, weil es 
in Stalien eine Drohung für Yranfreih) war, und aus dems 
jelben Grunde begünftigte es nachher die Einheit, „um vor 
unjern Thüren eine große militärifhe und maritime Nation 
heranzuziehen, aus der es eined Tags feine Verbündeten zu 
machen hoff. Das ift das ganze Geheimniß feines Ver- 
haltens*! Doc es ift der Mühe werth, die ungemein wahre 
und zutreffende Stelle über die „nur fcheinbar ſich widerſpre⸗ 
chende Haltung Englands” bier ganz zu wiederholen: 


„Als wir die Alpen überfchritten, Hatten wir das Recht, 
auf Englands Beiftand zu rechnen; als liberale Nation hatte es 
mehr denn irgend eine amdere die Halbinfel in ihrem Etreben 
nach Unabhängigkeit aufgemuntert, und wir fagen es zu feiner 
Shre, ed war uns auf diefer Bahn vorautgefchritten, es iſt 
darum fehr zu verwundern, daß es und nicht gefolgt if. Es lieh 
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Defterreich feinen moralifchen Beiftand, als wir es befämpften, 
und es bat Italien aufgeregt ald wir es, nachdem wir es bes 
freit Hatten, mäßigen wollten. Es mollte nichts von ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit willen, und es bat zur Einheit getrieben; 
e8 machte ihm Mailand fireitig, und es möchte ihm Nom aus⸗ 
liefern. Während wie nach dem ttalienifchen Krieg hat fich alfo 
die englifche Politik von der franzöftfchen getrennt. Defterreis 
bifh vor Magenta, if fie nah Solferino garibal- 
diniſch geworden,“ 


Das ift der traditionellen Politik Frankreichs aus dem innerften 
Herzen gefproden; das find unverfennbar franzöfiihe Natur⸗ 
laute, die tiberal im Volke, am meiften in der Armee widers 
halfen und haften, die auch die liberalen Blätter, welche aus 
Parteirüdfihten fammt und fonderd England und Garibaldi 
die italienifhe Schleppe nachtragen, bald entwurzeln werden. 
Einen gewaltigern Schlag fünnte der Imperator gegen die li⸗ 
beralen Organe nicht führen, als wenn er, altfranzöfifhe Pos 
fitif im Sinne der France treibend, jene Organe als fremds 
laͤndiſche, ganz unfranzoͤſiſche Gewäcfe in ihrer Blöße hin- 
ftellte, wie fie denn auch großentheils von Deutſch⸗Franzoſen 
und Proteftanten redigirt finds. Wir halten aber die unums 
mwundene Aufdedung der engliſchen Intriguen in Stalien ge- 
gen das franzöftfche Intereffe auch für beveutfam genug, um 
den Imperator felber zu binden. In foferne fönnte allerdings 
la France fogar ihm gefährlih werden, um fo mehr als es 
denn doch nicht zu feinem Bortheil fpriht, daß er folange 
geſchwankt und den gefährlichen Schlihen Englands in Italien 
einen fo gewaltigen Borfprung gelaffen bat, bis Garibaldi 
fi gegen den „Befreier” erheben konnte und Viktor Emmas 
nuel fi befinnen fann, ob er den mißlungenen Berfuch des 
Freiſchaͤrlers nicht officiell mit der regulären Macht aufneh⸗ 


men folle. 
L 43 
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muͤſſen, nachdem die Unifikation unter allen Umſtänden an 
dem ewigen Widerſpruch der Kirche ſcheitern werde. Ex if 
felber der Meinung, daß der Wiener⸗Congreß, indem er Itas 
lien ohne politifhe Exiſtenz und Verfaſſung ließ, einen vers 
bängnigvollen Fehler begangen- babe; er ſchildert aber auch die 
Bemühungen Paptt Pius IX. feit 1847, In Berbindung nit 
Neapel und Toskana, guerft einen Zollverein und dann einen 
förmlihen Italienischen Staatenbund zu gründen. Die brei 
Etaaten waren auf dem beften Wege, Alles aber fcheiterte 
an dem revolutionären Ehrgeize Piemonts und an den gehei⸗ 

. men Gejellfchaften. Hr. von Reumont, unter allen Deutichen 
der gründlichfte Kenner Staliens, ichlägt das politifhe Gewicht 
diefer Clubs fehr bo an, und man. kann überhaupt zwiſchen 
den Zeilen feiner Schrift fehr wohl herausleſen, was in Ita⸗ 
lien geichehen muß, wenn daſelbſt eine dauerhafte Ordnung 
gegründet werden fol *). Daß aber der franzoſiſche Impera⸗ 
tor der Mann dazu ſeyn jollte, iſt wohl aud dem berühmten 
preußifhen Diplomaten mehr als zweifelhaft. Napoleon III. 
will überhaupt feine definitive Löfung in Italien, fondern nur 
eine proviforifhe Sicherftellung der franzöfifchen Intereſſen, 
um inzwifchen weiter zu fchreiten gegen — Deutſchland, Eng- 
land und den Drient. Streitig ift nur die Reihenfolge dies 
fer Schritte. 


*) Les projets de confederation Italienne de 1847 & 1849 par M. 
Alfred de Reumont , abgedrudt aus dem Parifer Correspondant 
vom 25. Juli 1862. — Man empfängt aus dem intereffanten 
Schriftchen denfelben Gindrud wie aus ben Mittheilungen des hei⸗ 
ligen Vaters an den Mbvofaten Caſoni: bie herrſchende Partei 
verlangte und verlangt weder Reformen, noch felbft eine Gonflitus 
tion, fie will furz und gut den radifalen Umſturz im Kirchenflaat. 
Wir Hoffen auf beide Schriften zurädzufommen. 


612 Zeitlänfe: 


Je confervativer das Geſicht, das der Herr der Tuile⸗ 
rien für Italien etwa annehmen fönnte, deſto fchlimmer für 
die Anden. Möge man ſich in Deutfchland nicht darüber 
täufchen! Der Buchs ift nie gelüftiger, als wenn er predigt‘ 
umd wallfahrten geht. Das Nationalitäten Princip, die als 
gemeine Volksabſtimmung, die Richtintervention waren fehr 
fhöne Dinge an ihrem Ort, nur war ed von Lord Rufiel 
ſehr einfältig, daß er fie für unabänderlide Ariome hielt. 
- Das ift ja eben der napoleoniſche Vortheil, daß es gar feine 
politiihen Axieme mehr gibt, alfo auch nichts mehr von Treu 
und Blauben. Jene demofratifhen Dietriche öffnen die deut⸗ 
ſche Thüre nit; um da bineinzufommen, muß man fle viels 
mehr in den Scat legen, und bie entgegengejehten altväteri- 
ſchen Schlüffelhafen hervorholen, als da find: natürliche Gren⸗ 
zen, commerciella:Rothiwendigfeiten, politiſches Gleichgewicht, 
internationale Machtausgleichung, ja auch die — katholiſchen 
Rnereſſen. Discito moniti 

Den 25. September 1862. 
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Kreitifche Ueberſchau der deutfchen Staats« 
und Rechtsgeſchichte. 


11. Politiſche Verſaſſung im Neid. 


Was nun die innere Gefchichte betrifft, fo ift die Dar⸗ 
ſtellung der nad und nad) vor ſich gehenden Umgeftaltung ber 
Reihsverfaffung eine wefentlihe (hier näher zu beleuch⸗ 
tende) Aufgabe der deutfhen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. 

Zuerft ift das maßgebende Princip der Etaatds und Rechtes 
entwidlung hervorzuheben. Ed befand im Lehensſyſtem. 
Daflelde war hervorgegangen aus der allmählig in Deutichland 
geltend gewordenen Erblichfeit der Beneficien und aus einer 
Weiterentwidlung der letteren. Das Lehen hat eine privats 
rechtlihe und eine politifhe Ceite. Die lebtere war vorherr⸗ 
(hend in feiner Blüthezeit, d. h. in der denfwürdigen Periode 
feit der Mitte des eilften Jahrhunderts; jpäter ward es Die 
erftere. Die Berleihung von Lehen war der gewöhnliche Lohn 
für geleiftete oder zu leiftende Dienſte. Noch war nicht das 
Geld, fondern der Grundbeſitz der Hauptreihthum und das 
Mittel der Belohnung. Daher die Nothmwendigfeit der Feuda⸗ 
lität und ihre allgemeine Verbreitung. Sie bilvet bei allen 
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fiel herab, als die Kirchengewalt, verbunden mit der Vaſal⸗ 
lenmacht, dem hohenſtaufiſchen Kaiferreih ein Ende machte, 
Die nichtpolitifche Seite des Rehensverbandes ift im Privat 
rechtsſyſtem auszuführen, in ftaatliher Beziehung nur noch an« 
zuführen, daB aus der Vollendung des Syſtems das Ritter 
thum hervorging und mit ihm feine Glanzperiode feierte, und 
zwar auf Koften nicht bloß der ypolitifhen Freiheit, indem des 
ren Princip das des Feudalrangs (wie näher angegeben wers 
den foll), wenn aud nicht die ganze Baſis des Unterfchiedes 
der Etandesverhältniffe im dreizehnten Jahrhundert wurde, 
fowohl in privat» als in ſtaatsrechtlicher Beziehung, fobald 
nicht bloß Grundeigenthum, fondern auch Hoheitsrechte erblich 
zu Lehen gegeben, und den damit Inveftirten die ihnen eiges 
nen hohen politifhen Stellungen ertheilt wurden. 


Es muß ferner ausgeführt werden, auf welche Weife bie 
farolingifhe Gauverfaffung in die feudalen Bafallenftanten 
fih ummandelte, die Amtsgewalt der Grafen in erblichen Ters 
titorialbefig , und wie zulegt die wichtigften Hoheitsrechte des 
Kaiferd auf den in Folge diefer Hergänge gebildeten Fürften« 
ftand übergingen. Eichhorn iſt hier wieder zum Mufter zu 
nehmen, doch, wie bei Walter geichieht, tiefer ins Einzelne zu 
geben. Was die Entwidlungsgefchichte des Neichsfürftenftan« 
des betrifft, fo befigen wir in dem 1861 erfhienenen Band I. 
der anerfannt ausgezeichneten Forſchungen Fickers über viefelbe 
eine tüchtige Vorarbeit; man wird dem Verfaſſer zu großem 
Danfe verpflichtet feyn, wenn er fobald wie möglich den zwei⸗ 
ten Band veröffentliht. Auch hat Zöpfl in den zwei erften 
Bänden feiner deutfchen Rechtsalterthümer verfchiedene Bars 
tien diefed Capitels unferer Verfaſſungsgeſchichte aufgehellt. 


Die ſtaatlichen Territorien im Schooße des Reiches zers 
fallen in geiftlihe und weltlihe. Die geiftlichen find früs 
ber bleibende ftaatlihe Einheiten geworben als die weltlichen. 
Den Kern und den Ausgangspunkt ihrer Formation bildete 
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berrlichfeit unverfennbar, obgleih die Grundherrn fie als ſolche 
und nicht als Grafen (im Namen des Könige), fondern jure 
proprio ausübten. Richtig ift indeß, daß die Rechte der Bis 
Ihöfe und Aebte auf ihrem Immunitätsgebiet nicht feudaler 
Natur waren, und diefen Charafter bis zu deren Seculariſa⸗ 
tion behielten.*) 


Epäter, d. h. fhon im Raufe des zwölften Jahrhunderts, 
fuchten die geiftlihen Grundherrn fich ihrer nach und nach zu 
TIyrannen gewordenen Bögte zu entledigen. Cie hielten es 
nicht mehr mit ihrer Würde für unverträglih, alle ihre welts 
lihen Angelegenheiten felbft zu verwalten, und fahen, da in 
zwiſchen ganze Grafſchaften ala folhe in ihren legitimen Beſitz 
famen, ed nicht mehr für nöthig an, zur Ausübung der Gris 
minalgerichtöbarfeit der Vermittlung eines Vogtes fi zu be« 
dienen; fie fauften die Vogtei deinfelben ab, und ließen nur 
noch zumeilen den Bezug feines Antheiles an den Bußen umd 
dergleichen fortbeftehen, oder entihädigten ihn für feine nutzba⸗ 
ren Rechte. 

Vom eilften Jahrhundert an famen zu den bergebrachten 
Ermwerbungen der Hochſtifter neue hinzu: nämlich die ſchon ers 
wähnten ganzen Orafichaften, ferner einzelne von den Köni⸗ 
gen oder Kaifern ausgeübte Regalien, wie Zölle, Münzen und 
Wildbann in den foniglihen Borften. Ja der Bifhof von 
Würzburg erwarb 1017 und 1018 die Hoheitsrechte im Hers 
zogthum in Oſtfranken, und 1140 der Erzbiſchof von Köln bie 
Hälfte des bis dahin ungetheilten Herzogthums Weftphalen**). 


Schuß des Rechts oblag — man nennt fie Schirmvögte im 
engern Sinne, im Begenfaß zu den mit dem Blutbann belehnten 
Dingvögten. 

*) Dieb bat Zöpfl überzeugend nachgewieſen im B. Il. feiner Rechtes 
Alterthbümer ©. 6 bie 11. 

**) Zöpfl Rechtsalterth. S. 12 bis 27 und 69. Sehr belchrend if, 
was den Erwerb der Hcchftifter betrifft, Zopfl's Bildungsgefchichte 
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Zur Ausübung dieſer feudalen Weltlichkeiten bedurften Die 
Bifhöfe und Aebte der Föniglihen Inveſtitur, welche ihrer 
kirchlich unzuläffigen Yorm wegen der Gegenftand des großen 
Streites Gregor's und feiner nächſten Nachfolger mit Heins 
rih IV. und Heinrih V. war. Den Verzicht nur auf diefe 
Berechtigungen foll nad Zöpfl*) Pascals II. Concordat von 
1111 mit Heinrih V. enthalten haben, nicht aber das Auf- 
geben der Allodialbefigungen der deutfchen Hochftifter, bei wel: 
hen zwar auch eine Inveftitur, aber nur die gewöhnliche al» 
lodinle vorfam. Daß die Biſchöfe und Aebte gegen diefe ih- 
nen natürlich fehr empfindliche Zumuthung proteftirten, und 
der Verſuch, den großen Conflift zu beenden, aufgegeben wer: 
den mußte, ift wieder felbfiverfländlih. Die Regalrechte der 
Biſchöfe erhielten eine formliche VBeftätigung durch die Urkunde 
Sriedrihs II. von 6. Mai 1220, welche den Titel Confuede- 
ratio cum principibus ecclesiasticis führt**). Der Kaifer vers 
bietet darin das Spolienredht, gewährleiftet ihnen das Koll⸗ 
und Münzregal, fowie jede ihnen zuftehende jurisdiclio, vers 
fpricht ihre Hörigen in feinen Etädten nidht aufnehmen zu 
wollen, ihre Vögte zum doppelten Erſatz der durch fie ihnen 
veranlaßten Beihädigungen anzuhalten, die von ihnen vorges 
nommenen Belehnungen mit Kirchengütern anzuerfennen und 
zu fhüsen, den von ihnen verhüngten Kirchenbann zu achten 
und über die Gebannten weltliche Strafe zu verhängen, „quia 
gladius malerialis constitutus est in subsidium gladii spiri- 
talis‘‘ ($. 7). Der Kaifer wird feine Velten und Burgen auf 
bifhöflihen Territorien erbauen und Jurisdictiongftreitigkeiten 





— — — 


des Hochſt. Würzburg und bie des Erzſtiftes Mainz. Ebendaſelbſt 
®. 60 und 79. 
*) Zöpfl a. a. O. ©. 18 und defien Rechtsgefchichte S. 509, N. 12. 
**) Sie ift beſtens gedcuckt bei Pertz Monumenta Germaniae histo- 
rica II. p. 236, und baraus abgebrudt in Walter's fontes juris 
ecclesiastici p. 75. @inen Auszug daraus gibt Schulte ©. 155. 
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der Kirchen mit weltlichen Kürften im SKaifergerichte entfcheiden. 
Die Belegung der Bifhofsfige und die Ernennung hatte fans 
niſch duch Wahl zu geichehen, doch Fam den Päpften nicht 
bloß, wenn den ernannten Bifhof die kanoniſche Inftitution 
nicht ertheilt werden fonnte, die Beſetzung nad Devolutionss 
recht zu, fondern fie machten auch ein Recht der Empfehlung 
in Form einer Bitte (preces) geltend, woraus allmählig bins 
dende Mandate wurden, welchen im Weigerungsfale Mahn⸗ 
briefe (litterae monitoriae), fategorifche Gebote (lilterae prae- 
ceptoriae), durch einen Erecutor an die Capitel gerichtete Voll⸗ 
itredungsbefehle (litterae exemtoriac) folgten. Da hiedurch bie 
Wahlfreiheit der Capitel offenbar beeinträchtigt wurde, obgleich 
die Päpſte meiftens zu Ounften armer oder gelehrter Geiftli- 
hen auf die angegebene Weiſe intervenirten, fo befchränften 
fie felbt ihr Recht in diefer Beziehung, 3. B. Alerander IV. 
+ 1261, der verordnete, daß ein Capitel höchftend mit vier 
Mandaten beſchwert werden follte, vornehmlich wenn ein auss 
wärtiger Prälat zu Rom geftorben war*). 


Aus allem diefem ift erfichtlich, daß die deutichen Erzbi⸗ 
ihöfe, Bilhöfe und Prälaten einer Selbfiftändigfeit genoßen, 
weldhe fie als Yandesherren höher ftellte, wie jeden anderen 
Beherrfcher eines Territoriund im Reiche. Der Titel princi- 
pes war, wie Ficker (S. 269 ff.) nadweist, fo altberfümm- 
ih, daß fih der Anfang diefer hohen Würde gefihichtlih nicht 
nachweiſen läßt. Es war demgemäß natürlid,, daß die geift« 
lichen Fürſten, ſchon durch ihren Stand über die Laienfürften 
erhaben , die erfte Klaffe der Reichsſtände werben mußten. 
Außerdem gab e8 eine Menge den Klöftern, Etiftern und Ab⸗ 
teien gehörende geiftliche Herrichaften. 

Die weltlichen Staaten, wie wir die von nichtgeiftlis 
hen Fürſten regierten geſchloſſenen Territorien nennen möch—⸗ 





*) Walter Kirchenrecht $. 230. 231. 
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ten, waren faft alle feubaler Entftehung. Im weitelten Ums 
fange aufgefaßt beftanden fie in den erblich gewordenen Graf: 
und Herrfchaften. Unter den Grafen ftanden die mit der Her: 
zogswürde befleideten oben an und ihnen zunächſt die Marks 
grafen. 

Die Grafihaft*) wurde Jahrhunderte lang ald ein vom 
Kaifer nad, freier Wahl zu verleihendes Reichsamt betrachtet. 
Man nahm dabei zwar häufig auf die Söhne Rüdjiht, dieß 
war aber Gunſt und nicht Pflicht. Allein der Graf war res 
gelmäßig ein bedeutender Angefeflener des Gaues, bewohnte 
aber die Burg, wo fi die Echreiberei, die Grundbücher, die 
zur Heerrüftung nöthigen Apparate befanden. Alles diefes und 
die ganze Verwaltung wurde dem Sohne von felbft durch Lleb- 
ung und Zufehen befannt; er war mit dem Bater im Gau 
zu den Gerichten umhergereist, im Heerbann ausgezogen und 
mit allen VBerhältniffen in der Regel fo vertraut, daß er ale 
der geeignetfte Nachfolger im Amte erſchien. Dazu fan, daß 
mit den Herrihaften fefte Beneficien verbunden waren, und 
fo trat der Begriff des Amtes mehr in den SHinters, der Ge- 
nuß der. daran hängenden Reichsgüter in den Vordergrund, 
Die Comitate wurden erblih, ja wie ein Bamiliengut veräus 
Berlih. Bei den VBererbungen, Beräußerungen u. f. w. fas 
men Zerftückelungen der Orafidaften vor und das Stüd 
wurde nicht mehr nach dem Gau, fondern ald am Gute haf—⸗ 
tend nad der deſſen Mittelpunft bildenden Burg benannt. 
Selbft Beſitzer großer Herridhaften mit Immunität erwarben 
Grafenrechte. Die Gaue oder alten Grafſchaftsbezirke waren 
feine politiihen Verwaltungsbezirke mehr, die Theilungen und 
Vereinigungen der Comitate brachten deren ©renzen völlig in 
Verwirrung und die alte Gaueintheilung gerieth feit dem 12. 
Jahrhundert in Vergeffenheit. Die Erblichfeit der Lehen war 


— — — —— 


*) Eichhorn $. 222 u. 234 und Walter $. 184 ff. 
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1037 in Italien dur‘ Konrad II. gefeglih fanktionirt wor⸗ 
den*) umd war auch in Deutſchland durd ihn begünftigt. Sie 
wurde allnählig durch Gewohnheit feftgefebt, und feit dem 
Anfange des zwölften Jahrhundertd galt fie als Herfommen*”). 
Sie begriff an und für fih nicht die Erblichfeit der Reichs⸗ 
ämter, ward aber nad und nad aud hier üblich und zwar 
zuerft bei dem der Marfgrafen und der Herzöge ***), endlich 
bei allen. | 


Die Gewalt der erblichen Grafen beitand in einem Ag- 
gregat der verichiedenartigften Berechtigungen; fie waren je- 
denfalld in Folge des Beſitzes ihrer allodialen oder feudalen 
Grundherrſchaften Land» (nicht fandes-) Herren (domini terrae); 
damit verbanden fie die jurisdictio nach dem ſchon bezeichnes 
ten Begriffe. Ueberdieß erhielten fie wie die Bilchöfe noch Res 
galien durch Faijerliche Verleihung; endlich beſonders nad, der 
Zerftörung der alten berzuglihen Gewalt durch Kaifer Fried» 
rich I. nody die diefer legtern bis dahin ausſchließlich zuftehens 
den Vorrechte. Der Yubegriff diefer, befonderd aber ihrer pos 
litifhen Berechtigung bildete den Begriff derfandeshoheitt) 
(superiorilas terrae), in #olge weldyer ihre Gewalt über die 
Territorien fi mehr‘ und mehr verftärkte, und fi dem Kai⸗ 
fer ald Oberherrn gegenüber mehr und mehr abſchloß. Sie 
waren wie die Beiftlihen Randesherren und Reichsfürften im 
älteren Sinne des Worted++); ihre Etellung ward, wie furz 
vorher die der Geiftlihen, im Jahre 1232 von Heinrich, Fried⸗ 
richs II. Sohn, feierlich beftätigt und von diefem anerkannt. 


*) Pertz Leges Il. p. 38 

**) Walter I. $. 216 a. ©. 
ee⸗) Malter 6. 172 u. 180. 184. 

+) Kichhorn $. 234. Walter & 247. 248. Schulte 6. 69. 
Tr) Ficker vom Reichsfürſtenſtande 6. 39 fg. 
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namentlih bei den Königswahlen. So ſtand bei allen bald 
ein mächtiges Geſchlecht als Herzog an ihrer Spige. Diefer 
Herzog war Haupt des Kriegsweſens, erließ Aufgebote an 
bie in der Provinz figenden Grafen und Herren und rüdte 
an ihrer Spige in's Feld. Berner gehörte zu feinem Amte 
die Etärfung des Landfriedens und des Rechts, die Sorgfalt 
für die gemeine Sicherheit und die Förderung der Landeswohl⸗ 
fahrt. Grafenrechte befaß er nur in feinen eigenen ihm gehö⸗ 
renden Gomitaten; doch übte er eine Art Hoheit über die zu 
feiner Provinz gehörenden Bilhöfe, Markgrafen, Grafen und 
Herren, entbot diefelben zu feinem Hoflager und hielt, wie 
einft der Miffus, mit ihnen Gerichte. Auch hatte er zahlreiche 
eigene Vaſallen. So traten die mit Ehren, Madt und Erb⸗ 
gütern reich ausgeftatteten Herzöge faſt mit foniglichem Anfe- 
ben hervor, nannten fi) Herzoge von Gottes Gnaden und 
waren die Lenfer der Schickſale des Reiche. 


Seinem Wefen nad) war das Herzogthbum ale Reiche- 
Amt nicht erblih, wurde es aber jehr bald, weil die Kailer 
nicht ftarf genug waren, wegen Pflichtverletzung einem Her⸗ 
zoge das Amt zu entziehen. Man begreift, daß die hohe Stel: 
fung diefer mächtigſten Bafallen im Reiche fowohl bei den von 
ihnen abhängigen Fürften, ald den Kaiſern felbft nicht beliebt 
war. Die Eiferjucht der erftern erregte in ihnen den Oedan- 
fen, die Herzogthümer zu fprengen und die den Herzogen zu—⸗ 
ftehenden Berechtigungen (des Fahnenlehens) an ſich felbft 
zu bringen. Die Katfer unterflügten diefe Richtung *). Aber 
erft als es Friedrich I. gelang, auf den Reichstagen zu Wuͤrz⸗ 
burg und Goslar 1179 und 1180 Heinrich den Löwen, den 
mächtigften aller Herzoge reichsgerichtlich zu entfegen, hörte ihre 
hohe Bedeutung auf. Auch die Stellung der übrigen Herzoge 
(deren Gefchichte bei Walter 8. 200 bis 207 überfichtlih dar⸗ 


*) Gichhorn $. 234. Walter $. 199. 
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geſtellt iſt) ward vielfach beſchränkt, und ſo geſchah es, daß 
ſeit dem Ende des zwölften Jahrhunderts die Landherren in 
wei Klafien zerfielen, folche mit und andere ohne Beſitz her⸗ 
zoglicher Berechtigungen. 


Nah Walter (S. 234) berubte auf diefer Unterfcheidung die 
Eintheilung der Reichsſtände in Fürſten und Herren"). Nach 
Fickers **) Unterfuchungen begriff die Staatsfanzlei bis 1180 
unter Fürften alle ®rafen, feitvem aber nur diejenigen, welche in 
Bolge befonderer Auszeihnung förmlich in den Reichsfürſten⸗ 
fand erhoben wurden. Die Kennzeichen der fürftlihen Würde 
And nicht mehr in der Natur ihrer Berechtigungen zu fuchen, 
fondern in Aeußerlichfeiten, aus denen ihr höherer Rang her⸗ 
vorleuchtet, wie aus dem Titel Princeps, aus fürftlihen Präs 
difaten: der geiftlidden Yürften als venerabiles, der weltlis 
hen als illustres, fowie aus der Rangordnung der Zeugen, 
Kennzeichen, welche jedoch zur Beſtimmung der einzelnen geifts 
lichen Fürſten und Prälaten nicht "ausreichen. 


Die Rfalzgrafen ftanden anfangs als die Verwalter 
der föniglihen Pfalgen höher wie die übrigen, fanfen aber 
nah und nah zur gleichen Stellung wie dieje herab, und 
verfhwanden theilweife gänzlih. Die Pfalzgrafen bei Rhein 
und der von Eachfen waren und blieben allein Yürften, die 
übrigen waren nur noch gewöhnliche Magnaten***). Die Burg- 
grafen waren vom Kaijer für die Vertheidigung einer Burg 
oder Stadt angeftellte Beamte mit eigener Jurisdiction; fie 
wußten auch ihr Amt erbli zu machen. Selten wurde eine 
Burggrafichaft gefürftet +). 

») Den Beweis diefer Behauptung hat derfelbe jedoch in den hievon 
handelnden 6. 259 u. 260 nicht geliefert, ja den Gedanken nicht 
weiter angeführt, fontern die Yürftenwürbe aller unmittelbar 
unter dem Kaifer ftehenden Brafen angenommen. 

**, Vom Reichefürftenflande 6. 63 fg. 106. 200. 
*.) Malter $. 181. 182. Wider $. 50. $. 150 bis 152. 
+) Walter $. 191. 232. 259. ©. jedoch Ficker $. 161. 162. 164. 165. 
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In Folge diefer Umwandlung der Berfaflung Deutſch⸗ 
lands mußte das deutiche Staatsrecht in zwei Haupttheile fich 
fpalten, welde in den Lehrbüchern in Reichs⸗ und Terris 
torialftaatsrecdht gefchieven werden, wie jebt dad Verfaſ⸗ 
ſungsrecht Deutihlande in Etaatd- und Bundesredt. 
In den redhtägefchichtlihen Darftellungen von Walter und 
Schulte werden daher auch die Reiches und die Landesregie« 
rung in ihrem Gegenfag behandelt. Einerſeits werden *) die 
Rechte des Kaiferd und des Reichs auseinandergefeht, andes 
verfeitö die des Landesherren; dort wird die Reichsregierung, 
die Neiheftände, die Reichötage u. f. w. gefchildert, bier von 
der Landesregierung, von den Landftänden, von den Landta⸗ 
gen gehandelt, und da es jowohl unter Kaifer und Reid un« 
mittelbar ftehende Städte gab, als Iandesherrlihe, werben 
diefe Gegenfäbe auch in der Darftellung und Beleuchtung 
des Städteweſens beachtet, obgleich letered der Homogenität 
feines Entwidlungsganges wegen nicht mit Unrecht als ein 
befonderes Kapitel der deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte 
behandelt wird **). 


Die von Fider (in feiner Schrift über das deutfhe Kai- 
ſerreich ©. 54 fa.) trefflich gezeichnete germaniſche Staatsidee 
ward von Heinrid I. an bis zum Erlöſchen des Haufes Ho⸗ 
benftaufen unverlegt geachtet und ausgeführt, die romaniſch⸗ 
politifhen Richtungen einiger Kaifer waren erfolglos. “Der 
germanifhe Staatsgedanke erftrebt vor Allem möglichſte Selbft- 
ftändigfeit in engen- feftgefchloffenen Kreifen, von welchen aus 
fih das Staatöganze geftaltet. Bon der Unverleglidykeit. deö 
Haufes ausgehend, von dem Rechte des Mannes, frei zu ſchal⸗ 
ten auf feinem Eigenthum, baut der Staat fi auf in einer 


*) Walter 251. 280 fg. Schulte $. 70 bie 75. 
es) Bei Eichhorn  $. 310 bis 313. Walter 6. 212. 224. 276. 289, 
Böpfl $. 55. Schulte $. 80. 61. 
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d. h. zur Regierung des römiſchen Reichs deutfcher Nation, 
berufene König duch die inRom zu fuchende höhere des Pap⸗ 
ftes. Daß die Kaijerfrone für ewig mit dem deutſchen Kö⸗ 
nigthume verbunden erklärt wurde, galt zwar als ein unvers 
äußerlihes Recht des lebteren, ward aber dennoch von den 
Päpſten ald eine vom geiftlihen Oberhaupt der Ehriftenheit 
ausgehende Gewährung betrachtet. Aus dem Gegenfage bei⸗ 
der Auffaffungen find zum Theil die Eonflifte beider Gewal⸗ 
ten zu erflären, und die felbft principiell ausgeſprochene, big 
gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts auch In ‘Deutfhland 
als begründet erachtete Anfiht, daß der Papft, welcher den 
deutichen König zum Kaiſer mache, dem der Kaiferfrone uns 
würdig gewordenen fie wieder entziehen könne. Die Lehene- 
berrlicyfeit über den Kaifer als ſolchen hat kein Papft beans 
ſprucht 


Hauptattribute der Kaiſergewalt waren: a) die Pflicht 
und das Recht der Schirmvogtei über die römiſche Kirche und 
die chriſtliche Kirche überhaupt; deßhalb hat der Kaiſer den 
Glauben gegen Ungläubige, Ketzer und Schismatiker zu ſchü⸗ 
Ben und zu vertheidigen; b) ſteht ihm die oberſte weltliche Ge⸗ 
walt über die Chriftenheit (dad dominium mundi) zu. Wenn 
aber Walter (S. 306) behauptet, die LUnterwürfigfeit unter 
das römiſche Reich fri allgemein anerkannt gewefen, fo if 
dieß nicht richtig, indem 3. B. Frankreichs Könige nie eine 
folde zugaben.*) Das gegenfeitige Verhältniß war ein völfer- 
rechtliches, der Borrang des Kaiſers vor allen weltlichen Kürs 
ſten war jedoch unbeftritten. Auch war er berechtigt, den fös 
niglihen Titel zu ertheilen (3. B. den Herzogen der Polen 
und der Böhmen). Eine oberftrichterlihe Gewalt zur Entſchei⸗ 
dung der Königsftreite fonnte er nicht zur Geltung bringen. 


*) ©. Warntönig, Franz. Staates und Rechisgefchichte. I. ©. 510. 
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tagen, minder wichtige auf den Hoftagen verhandelt ®). 
Beide Berfammlungen wurden durd das Wort Curia bezeiche 
net. Wir befigen in den von Verb im zweiten Bande der 
Leges abgedrudten zahlreichen Aftenftüden die bei ſolchen Tas 
gungen gefaßten Beſchlüſſe. Man berieth und beichloß über 
zu erlaffende Geſetze, innere Einrichtungen, Veränderungen 
und Verleihungen hoher Reichsämter, wichtige Rechtöfragen, 
Streitigfeiten und Pacificationen der Großen, Berhängung der 
Reichsacht, auswärtige Händel, Geſandtſchaften, Kriege u. ſ. w. 
Mitglieder der Reichs- oder Hoftage waren die Erzbifchöfe, 
Biſchöfe, Neihsäbte, Herzöge, Grafen und andere Dynaften, 
von der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts an auch die Ab» 
geordneten der Reichsſtädte. Die Grundlage der fpäteren 
Reichsverfaſſung war gelegt und bedurfte nur einer formellen 
Ausbildung zu dem, was fie noch im Anfange unferes Jahr 
bundertd war. Do bildeten die Kurfürften noch nicht, wie 
wir jest fagen würden, eine eigene Kammer, auch nachdem 
fie allein die Königewahl vollzogen. Auf den Hoftagen hat- 
ten die dazu geladenen Großen ded Landes, wo fie gehalten 
wurden, 3. B. die von Sachſen, Bayern, Tranfen, Schwas 
ben u. f. w. zu erfcheinen. 


Kein Etaat kann beftehen ohne ein zweckmäßig geordnetes 
Heer⸗ und Finanzwefen. Die Ungeftaltung des Reichs 
in einen zufammengefegten Staat war aber der Entwidlung 
fowohl der Reichskriegs⸗ ald der Finanz» Berfaffung nichts 
weniger als förderlih. Doch war die erftere noch jo gut ale 
das Lehensſyſtem es zuließ, während die legtere im Laufe der 
Jahrhunderte fi mehr und mehr verfchlechterte. In einer Ans 
zahl Monographien wurde die Gefhichte beider in neuefter 
Zeit ziemlich aufgehellt. Schon bei Eichhorn $. 294 bis 298 


— 





—— 


*) Gihhorn $. 290. Walter $. 259 bis 266. Zöpfl ©. 472 bie 
474. Schulte $. 72. 
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ſtes war theild durch allgemeines Herfommen (zu 40 Tagen), 
theils durch Verträge mit den Bafallen feftgeftellt; die Auss 
rüftung und Werpflegung fiel den Kriegspflichtigen ſelbſt 
zur Laſt. 

Des Reiches Finanzverfaſſung beruhte auf der in 
der fränkiſchen Periode beſtehenden Grundlage. Es bedurfte 
feines bedeutenden Reichseinkommens, da weder Reichsbeamte, 
nod (die Fleineren Soldtruppen abgerechnet) das Heer zu bes 
folden waren. Das Einfommen des Königs beftand zunächſt 
aus dem Ertrag feiner Bamiliengüter und der Territorien, die 
er ale Landesherr beiaß; ferner aus dem des Reichsgutes, In 
wie weit ed nicht an Yürften, Reichsdienſtmannen, Mögte u. 
ſ. w. verliehen oder verpfändet war. Hiezu fam, waß bie 
Zölle , die Münzen, das Bergregal, der Judenſchutz und die 
Strafgelder abwarfen. Aber auch diefe Einnahınen waren in 
Folge von Berleihungen und Berpfändungen fehr vermindert. 
Der Berminverung des Reichsgutes jollte durch einen Reiches 
ſchluß von 1216 (Sententia de non alienandis principatibus 
bei Pertz I. ec. p. 227) entgegengetreten werden. Die Beräur 
Berungen wurden verboten, famen aber nachher doch noch vor 
mit oder ohne Zuftimmung der Reichöftände, 


Es gab Feine allgemeinen ftehenden Reihsfteuern. 
Doch zablten die Eingefeffenen der Reichsburgen und der 
Reichsſtädte jährlich etwas, deßgleihen als Abfindung für die 
auf ihren Gütern haftende Kriegsdienftverpflichtung die reiches 
unmittelbaren Abteien und Klöſter, in wie fern fie nicht durch 
Privilegienbriefe befreit waren. Auch floß der Tribut von 
unterworfenen oder unter des Reiches Schutz ftehenden aus⸗ 
wärtigen Bölfern in den faiferlihen Schatz. Außerordentli⸗ 
cherweiſe fehrieben 1177 Friedrich I. und 1207 König Philipp 
eine vorübergehende allgemeine Steuer aus *). Auf feinen 


*) Pertz Legg. p. 151 und 218. Schulte S. 186 bis 187. 
45° 
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Rundreiſen war der Kaiſer in der Regel mit zahlreichem Ges 
folge zu verpflegen, eine befonders für die Reichsabteien fehr 
drückende Laft, von welcher fie fi wo immer möglid, loszus 
kaufen fuchten. 


Die ausführlichfte Darſtellung der Territorialftuats s Ver- 
hältniffe im Mittelalter findet fih bei Walter *). Ungeachtet 
ihres großen Intereſſes ift bier doch nur ein Ueberblick ders 
felden möglih Jeder Landesherr befaß fein (nicht immer 
zufammenbängendes) Territorium in doppelter Eigenichaft, näm« 
lich entweder als allodialer oder feudaler Gigenthümer von 
Grund und Boden, und war in diefer Eigenfchaft Landherr, 
oder als politiſch berechtigter Regent (wirklicher mit Landes» 
hoheit begabter) Landesherr **). In erfter Eigenfchaft ftans 
den ihm grumdherrlihe, in letter Hoheitsrechte oder Regalien 
m. Sein VBerhältniß zu den Einwohnern feines Territoriumg 
war daher ein fehr verfchiedenes. Sehr gut zeichnet es Schulte 
©. 195 in folgender Weile: Die große Mehrzahl der Eins 
wohner war theild in Folge der Angehörigfeit an den Allodials 
Beſitz des Herrn, theild in Folge des Abnehmens der alten 
Sreiheit, theils als Hörige der an die Landesherrn gefommes 
nen Reichsgüter oder aud durch Belehnung in einem direften 
perfünlihen Abhängigfeitsverhältniffe zum Herrn. Sie ftanden 
entweder als Leibeigene und Hörige, oder ald VBafallen und 
Dienftleute (Minifterialen) unter feiner privaten Herrnge⸗ 
richtöbarfeit (jus curiae), waren aljo feine Hinterfaßen, eigent- 
liche, jedoch in verfhiedenem Grade ftehende Untergebenen 
oder Untertbanen. Zu denfelben gehörten auch die im Terris 





*) Deutſche Rechtegeſchichte $. 280. 302. Rürzer behandeln den Be: 

genftand Eichhorn 6. 299. 309. Zöpfl $. 53 und Schulte $. 76 ff. 

**) Diefe Begenfüge hat beſonders Zöpfl Mar gemacht im Bo. I. feir 
ner Nechisalterihümer, 
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torium befindlichen landſäßigen Stifte und Kloöſter mit ihren 
Beligungen und Grundholden. Kine befonders geftellte Klaffe 
bildeten die fogenannten Pfleghaften, über welde der Lan⸗ 
desherr nur das Schutzrecht eined den Kaifer vertretenden 
Reichsvogtes hatte. 


Ganz verichieden von ihnen waren die dem Stande nad 
Sreien (aller Art), weldhe den Landesherrn als Inhabern 
der Grafenrechte unterftanden, ihren Gerichtsſtand im Lands 
oder (wenn fie in Städten mit eigenem Gerichte lebten) im 
Etadtgericht hatten. Cie waren daher nicht Hinter«, fondern 
Landſaßen. Darin war aber die Macht des Landesherrn über 
alle gleidy, daß ihın der Blutbann (Eriminalgerichtöbarfeit) über alle 
zuftand. In den gräflichen Territorien beftand noch ein Theil 
der alten Farolingiichen Einrichtungen fort, 3.8. die gefehlichen 
jährlichen drei Randesverfammlungen (Iria placita), auch wohl 
Bezirks und allgemeine Randesgerichte, deren Competenz freis 
lih vielfah durd die Lehnhöfe, Stadtgerichte u. f. w. bes 
fhränft wur. Die Herzoge und die Fürſten mit herzoglichen 
Rechten hielten wie der Kaiſer ihre Hoftgge (curiae), auf 
welchen die Häupter der landfäßigen Stifte und Klöſter, die 
Bafallen, Grafen, Herren und Dienftimannen, fpäter audy die 
Vorftände der Landſtädte zu erfcheinen hatten. Mit den Ans 
weienden (meliores et majores terrae) hatten die Landesher⸗ 
ren fogar nad Beftimmungen der Landfrieden *) die wichtige⸗ 
ren Zandesangelegenheiten zu berathen. Diefe Berfanmlungen 
geftalteten fi im vierzehnten Jahrhundert als geregelte Lands 
tage und die auf denfelben zu erfcheinen Berechtigten oder 
Verpflichteten zu corporativ vereinigten Landftänden. Der 
Entwidlungsgang diefer Inftitution war in jedem Lande ein 


*) Eiche bei Pertz Legg. II. 283 bie Curia Wormatiensis regis 
Henrici v 1231. 
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eigener; erſt durch die fleißige Bearbeitung der Geſchichte der 
Landſtände ift das Verſtändniß derfelben aufzuhellen *). 

Bon größter Wichtigfeit war für die Landesherren die 
son dem gewöhnlichen Hofhalte verſchiedene Landesverwal— 
tung. Der vorbherrfhende Charakter des Beamtenweſens na⸗ 
mentlih in den bloß herrſchaftlichen Bezirken war fiscalifch. 
Man könnte die Territorialitaaten dieſer Zeit ganz wohl Fi⸗ 
nanzftaaten nennen, ein Charakter, der ihnen Jahrhunderte 
lang blieb. An der Epite der Verwaltungsbezirke ftanden 
(nad der Werichiedenheit ihres Umfangs und des Etandes 
der Eingefeffenen) Vögte, Amtmänner, Schultheißen Sie 
waren faft immer Finanz, Polizei- und Gerichtsbeamte. 
Die Yurisdiction der alten Gentenarien ging häufig auf fie 
über. Die PVermaltungsorganifation der geiftlihen Territo⸗ 
xien war in der Regel die beffere. — Zur nähern Kenntnißs 
nahme der Vermaltungszuftände Deutfchlande vermweifen wir 
auf Walter 6. 288 bie 293. In denfelben find die Seine 
der fo fehr verwidelten, in unfern Tagen mehr und mehr 
verfhwindenden Einrichtungen des hergebrachten Beamtenmwes 
fens zu fuchen. Auch bloße Herrfihaften wurden in folder 
MWeife verwaltet. 

Die größte Sorgfalt wandten die Landesherren dem 
Kriegs- und Binanzwefen zu. Die Jahrhunderte feit 
843 waren die Blüthezeit des Fehderechts, der Kriege, ber 
Raubſucht. Es ſtanden den Landesherren ftets ihre Vafallen, 
Minifterialen, die ſtädtiſchen Kriegsleute, in Nothfällen ale 
Landwehr die Hülfe aller Randesangefeffenen zu Gebote. Die 
Koften der Bervaffnung trug theild die Mannſchaft felbft, 
theild der durch Abgaben dafür entfchädigte Landesherr. Die 
Einfünfte der Landesherren befanden nicht bloß im Ertrag 


*) Eine gute Menographie it Ungers Schrift: Geſchichte der deut⸗ 
fchen Randflände.e Hannover 1841. 
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der von ihren Beamten verwalteten oder in Pacht gegebenen 
Domänen, fondern in nugbaren Berechtigungen der mannich⸗ 
faltigften Art, die ja großentheild bis in unfer Jahrhundert 
berab fortdauerten und nicht felten ihrem Urfprung nach ſchwer 
zu erklären find. Werzeichniffe und Beleucdhtungen derfelben 
bei Eihhorn $. 306, Schulte S.206, 207 und Zöpfl Rechtes 
alterthümer Bd. 1. 


XXXIII. 


Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


IX. Die allgemeine Lage im Anfang des Jahres 1860. 


Jedermann erinnert ſich wohl noch der Weltlage, welde 
der Eintritt des Jahres 1860 vorgefunden hat, aber der Les 
fer wird dennoch geftatten, daß hier kurz angedeutet werbe, 
was mit der gegenwärtigen Darftelung innig zufammenhängt. 


Der Friede von Zürich hatte die italienifhe Revolu⸗ 
tion nicht zum Stillſtand gebracht, ſie follte vielmehr in ihrer 
größten Ausdehnung durchgeführt werben; darauf fepten die 
Männer des Umfturzes in allen europälihen Ländern ihre 
Hoffnung, und der deutiche National-Berein jubelte über jeden 
Erfolg der Revolution. Die vertriebenen Herzoge waren nicht 
wieder eingefeht, ihre Lande waren mit dem Königreich Sars 
dinien vereinigt worden, man hatte theilweis ſelbſt ihr Pri- 
vatvermögen geraubt, und. Niemand hatte ihnen auch nur das. 
für irgend eine Entihädigung geboten. In Neapel und in 
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Sizilien hatte man bereits alle Verhältnifie unterwühlt, und 
Garibaldi bereitete feinen Raubzug vor, um die dritte Zinie 
der Bourbonen zu vertreiben. In Venetien hoffte man, würde 
Defterreih feine Stellung nicht halten fönnen, wenn man eins 
mal ſich des Kirchenſtaates bemächtiget hätte, und die Ros 
magna war bereitd in den Händen der Piemonteſen. Radhs 
dem die Oefterreicher Bologna verlaffen, war der Umſturz 
vollendet, und jegt hatten die Eivilbeamten und die bewaffs 
nete Macht dem König von Sardinien den Eid der Treue 
geleiftet, und die Gerechtigfeitäpflege wurde in feinen Namen 
geübt. Die Zolllinien wurden verändert, ed wurde eine fo- 
genannte Nationalverfammlung gemacht, dieſe übertrug einem 
piemontelifchen Prinzen die Regentſchaft und ernannte, ale er 
diefe nicht felbft führen wollte, dieſem Prinzen einen Gefchäfts- 
führer (gérant). In allen Theilen des Kirchenftaantes waren 
frangöfifche und piemontefifhe Agenten in Arbeit, fie bildeten 
revolutionäre Comites wie überall fo audh in Rom, und ein 
Einfall piemontefifher Truppen in die unterwühlten Legatios 
nen fund nahe bevor. Der Papft proteftirte gegen diefe Zu- 
fände, und in einem befonderen Aft hatte jeine Regierung 
die Mächte aufgefordert, ihren Einfluß zu verwenden, damit 
die revolutionären Zuftände nicht zu vollendeten Thatſachen, 
und die fo lange Zeit ſchon verübten Gewaltthaten nicht wirfs 
lie Spoliationen des Kirchenftaates würden *). 


Es half dieß fehr wenig, denn der franzöfifche Selbſtherr⸗ 
fher hatte damals beſchloſſen, dad Papſtthum zu einer Anſtalt 
des franzöfifchen Kaiferreiches zu machen, Deflerreih war ge⸗ 
lähmt und die anderen Mächte wollten nicht einfehen, daß bie 
Sache des Papftes die gemeinſchaftliche Sache aller Kronen 
fi. Der Imperator wollte einen europäifchen Congreß; er 
hoffte auf dieſem und durch dieſen feine Abſichten zu erreis 


*) Die betreffenre Note des Cardinal⸗Staats-Sekretärs Antonelli 
wurde am 7. Dec. 1859 den Geſandten ber Mächte übergeben. 
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hen *). Die dienſtbaren Blätter hatten ſchon lange gearbeis 
tet, um die Maffen für die Auflöfung des Kirchenftantes zu 
ſtimmen **), und gegen Ende des Jahres lieg der Impera⸗ 
tor die befannte Schrift unter das Volk werfen, welde die 
Nothwendigkeit beweilen follte, daß der weltlichen Herrihaft 
des Papſtes ein Ende gemacht werde ***). 


Wenn nun auch in amtlihen Kundgebungen ftandhaft 
geläugnet wurde, daß diefe Schrift von der Regierung aus» 
gegangen ſei, oder daß fie wirklich deren Abſichten enthülle, 10 
mußte der Neujahrs-Gruß des Imperators an den Bapft doc 
jeden Zweifel niederfhlagen +). „Die Thatſachen“, fagte der 
Imperator, „haben eine unerbittliche Logik. . . Rah ernſthaf⸗ 
ter Vrüfung der Schwierigfeiten verſchiedener Kombinationen, 
fag’ ih mit Berauern: den Intereifen des heiligen 
Stuhles wäre ed am meiften angemeffen, die em- 
pörten Provinzen zum Opfer zu bringen. Wenn der 
Papſt für die Ruhe Europas auf feine Provinzen verzichten 
würde, die ihm jeit fünfzig Jahren Verlegenheiten bereiten, 
wenn er Garantien für den Beſitz des Reſtes verlangte, fo 
aweifle ih nicht an der unmittelbaren Rückkehr der Ordnung. 
Dann würde der heilige Water Italien einen belohnenven 
Frieden während langer Jahre fihern, und dem heiligen Stuhl 
den friedlichen Belig des Kirhenftaats". — Das Alles hat der 
Imperator gefchrieben, nachdem er im Eingange feines Echrei- 
bens gefagt hatte: „Der Congreß iſt im Begriff zufammen« 
zutreten. Die Mächte werden die unzweifelhaften Rechte des 


*) Napoleen hatte zu diefem Congreß fchen im Monat November die 
Einladungen erlaffen und die Gröffnung deſſelben aui den 5. Jun. 
1860 feftgefeßt. 

ee) Beſonders Siecle und Abouts Reiſeſkizzen im Monitenr. 

***) Le pape et le congros von Laguéronniore. Die Schrift wurde 

am 22. Dec. 1859 Abende 4 Uhr aufgegeben. 

+) Wir meinen das Echreiben Napoleons an den Bapft vom 31. Des 
cember 1839. 
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heiligen Stuhles auf die Legationen nicht zu verkennen ver⸗ 
moͤgen“. 


Die franzöſiſche Politik und mit ihr die Partei des ſo— 
genannten Bortichrittes In allen Ländern hatte mande Tinge 
In ihre Rechnungen gezogen, nur nicht die fefte Etandhaftig- 
feit des greifen, faft wehrlofen Oberhauptes der Fatholifchen 
Kirche, und nicht die Macht, welche in dem lebendigen Bes 
wußtſeyn des Rechtes liegt. Der Papft hatte nicht geſäumt, dem 
Imperator au antworten; er hat Far und offen erflärt, daß er 
auf den Rath des Kaifers nicht eingehen könne, In Anbetracht 
der Würde des heiligen Stuhles, in Anbetracht feines gehei- 
ligten Charakters und der Rechte diefes Stuhles, welche nicht 
der Dynaſtie irgend einer Föniglihen Bamilie, fondern allen 
Katholiken gehören. Der Papft hat erflärt, daß er nicht 
abtreten fünne, was ihm nicht gehöre, daß er die Herrichaft 
über die Provinzen nicht aufgeben fünne, ohne bie feierlichiten 
Eide zu verlegen, ohne Beſchwerden und Aufftände in den 
andern Gebietätheilen des Kicchenftaates zu veranlaflen, ohne 
gegen alle Katholifen ein Unrecht zu begehen und ohne die 
Rechte nicht nur der vertriebenen und beraubten italienifchen, 
fondern aller Fürſten der chriſtlichen Welt zu ſchwä⸗ 
hen, welche die Einführung verderbliher Grundſätze nicht mit 
Gleihgültigfeit anfehen fonnen. Der Papft bemerkte, daß der 
Kaifer wohl wiſſe, durch welche Männer, mit weldhem Geld 
und mit welcher Hülfe die Empörung in Bologna, Ravenna 
und in andern Städten anggettelt und ausgeführt worden 
fei, während die große Mehrzahl des Volfes erftarrt war über 
folhe Empörungen, welche fie keineswegs nachzuahmen geneigt fel. 
Mit wirklicher Ueberlegenheit widerlegte der Papſt alle die Klug: 
beitögründe, durch welche der Imperator ihn zu beſtimmen 
verjuchte; er gab von deſſen Anfinnen und feiner Antwort 
Kenntniß dem fatholifchen Klerus der ganzen Welt, und danfte 
diefem für feine bisherige Unterſtützung. „Wir find bereit“, 
ſchreibt der Papſt, „ven Fußſtapfen unferer erlauchten Vor⸗ 
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gänger zu folgen, ihr Beiſpiel auszuüben, die haͤrteſten und 
bitterften Prüfungen zu erdulden, felbft das Leben zu laflen, 
ehe Wir irgendwie die Sache Gottes, der Kirche und der 
Gerechtigkeit aufgeben“ *). 

Vergeblich verfucht man zu läugnen, daß die Angriffe auf 
den Kirchenjtaat eine allgemeine Entrüftung in der Gemein⸗ 
fhaft der Fatholifhen Kirche erwedten. Diefe Entrüftung fand 
ihren Ausdruck in den Adreflen und Verwahrungen der Ans 
gehörigen der Kirche, welche zu Hunderttauſenden unterzeich« 
net hatten **), und der Epilcopat faft der ganzen Welt führte 
die Vertheidigung des Rechtes. Im Anfang ves Monats Des 
cember 1859 wendeten fich zahlreihe Bewohner der Etabt 
Münfter und des Kreijes Steinfurt in einer Eingabe an den 
Prinz⸗Regenten von Preußen. „Der ältefte Thron der euro⸗ 
päiihen Staatenfamilie”, fagten fie, „deſſen Rechtstitel ein 
Jahrtauſend gebeiliget, fol der neueften Ausgeburt der Des 
magogie, einem Princip, welches die Auflöfung aller focialen 
Verhältniffe in ſich begreift, dein fogenannten Rationalitütds 
PBrineip zum Opfer fallen .. Mit Schmerz und Bangen fer 
ben wir, al& treue Unterthbanen des glorreichen Königshauſes 
Hohenzollern in die Zufunft, wenn fo die Älteften und heilige 
ften Rechte der Fürften ınit Füßen getreten und die Throne 
der Spielball des Ehrgeizes und der permanenten Revolution 
werden follen. Se. Majeſtät, unfer allergnäpigfter König, bot 
nun erft vor eilf Jahren, der erfte der Fürften, dem heiligen 
Bater Schutz und Aſyl vor den andrängenden Yluthen der 
Revolution. Ew. König. Hoheit wollen geruhen den ehrwür« 
digen Oberhirten unferer Kirche gegen Verrath und Raub 
zu fügen und Gottes Segen, den wir auf Ew. Königl. Ho⸗ 


*) Encyflifa an fämmtlihe Patriarchen, Erzblſchöfe und Briefler 
der fathelifhen Kirche vom 19. Ian. 1860. 

*2) Im Greßherzegthum Baren 3. 3. erhielt die oben erwähnte 
Rechtsverwahrung 75,000, aus der GErzdiöceſe Köln 155,000, aus 
der Dieceſe Regensburg 59,523 u. ſ. w. Buterfchriften. 
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beit herabflehen, wird die fürftlihe Ihat lohnen“. Eine ähn⸗ 
lie Adreffe ging aus der Diöcefe Paderborn an den Regen 
ten. ob aber ein Beſcheid darauf ertheilt worden fei, das iſt 
und unbefannt. — Beinahe zu gleicher Zeit hatte der Epifcopat 
einen ähnlichen Schritt gethan Die acht Biſchöfe des König— 
reihed Preußen hatten ebenfalls eine Adrefie an den Prinz« 
Regenten gerichtet, in welcher fie diefen bitten: „den zum Con⸗ 
greß abzuordnenden Geſandten anweiſen zu wollen, fich jeder 
Beeinträchtigung des apoftoliihen Etuhled und deren Sank⸗ 
tion mit allem, der Machtftelung Preußens entiprechenden, 
Anjeben zu widerfegen”. In der Begründung ihrer Bitte fa» 
gen die Biſchöfe: „Auch ift unjere Bitte patriotijd); denn wir 
wollen jede Möglichfeit bejeitigt wirien, daß ein übermächtiger 
Herriher je in Berfuhung Fomme, den feiner weltlichen 
Macht entkleideten und zum Vaſallen erniedrigten Papft Ir 
gendwie zur Berfolgung feiner ehrgeizigen Webergewicdhts« und 
Eroberungs - Plane mißbraudhen zu wollen“. So mild und 
fo zurüdbaltend diefe Adreffe gefaßt war. jo bat fie das Mi« 
nifterium Schleinitz doch in Berlegenheit gebracht. Im Ans 
fange des Jahres 1860 war noch immer feine Antwort er» 
folgt und man hat das verfchieden gedeutet. Die Regierung 
müſſe eine proteftantifche Bewegung dagegen befürdten, denn 
die ſämmtlichen „Superintendenten“ fonnten auch Unterjchrif- 
ten fammeln und auch eine Adreſſe einreichen, um die Auflö⸗ 
fung des Kirchenftaated zu verlangen. Sole Erklärung hätte 
den Hrn. v. Schleinig wohl nicht ängſtlich gemacht und noch 
weniger den Regenten, und darum glaubten Andere: Die 
E chiierigfeit der Antwort liege darin, daß der PrinzsRegent 
auf die Sache nicht eingehen fönne, ohne fih im Voraus Die 
Hände zu binden; ehe die Stellung der andern abinette 
Mar vorliege, könne Preußen feine Haltung bei der Regelung 
der italifhen Wirren nicht in Vorgreifender Weife beftimmen, 
und eine preußifhe Bermittlung würde dadurch beeinträdhs 
tigt werden. — Der Schritt der acht preußifchen Bifchöfe Hat 
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großes Auffehen erregt, man hatte in Berlin deſſen politifche 
Bedeutung durhaus nicht verfannt, aber im Januar d. 36, 
1860 bat doch wohl Niemand gedacht, daß im Juli d. Se. 
1862 dur die Anerfennung des Königreiches Stalien, alfe 
durch die „Sanktion“ der viel meiter vorgefchrittenen Revolu⸗ 
tion die endgiltige Antwort erfolgen werde. 


Noch im Monat Januar d. 36. 1860 ging eine großar- 
tige Kundgebung aus von dem Epijcopat der fatholiihen Kirche. 
Sämmiliche Biihöfe von Belgien, Deutfhland, England, Hol« 
land, Irland, Defterreih, Schottland und der Schweiz vers 
einigten fi) in einer gemeinfamen Erflärung, und dieſe ber 
fayte: der Angriff der Revolution und der revolutionären Res 
gierung auf den Kirchenſtaat fei ein Angriff auf alle Fürften, 
unter deren Scepter eine katholiſche Bevölferung lebe; es ſei 
ein Angriff auf zweihundert Millionen Katholiken, mit deren 
Intereſſen die Erhaltung des Kirchenftaated innig verfluchten 
fei; es fei aber auch ein Eingriff in das anerkannte Völfers 
recht von Europa. Die Bifchöfe legten ein befonderes Gewicht 
auf die internationale Seite der fogenannten römijhen Frage, 
und ihre Worte find merfwürdig. Sie fagten: 


„Suropa wird durch das Band eines Völkerrechts umſchlun⸗ 
gen, welches auf chriftlicher Brundlage ruht. Nicht die Macht, 
fondern dad Recht eines Staates fol das Entſcheidende fern. 
Die politifchen Interefien follen die Gerechtigkeit ale ein Höheres 
über fich erfennen. Wenn der friedliche Thron des heiligen Va⸗ 
ter8 durch ſolche Mittel geflürzt werden darf, fo ift das Band 
des europälfchen Voͤlkerrechtes zerrifien. Ueberdieß find die Grunds 
füge, auf welche die italienifche Revolution ſich beruft, eine 
Kriegserklärung, welche nicht gegen den Kirchenitaat allein ges 
ſchleudert iſt. Wenn die Anfprüche, die man im Namen der 
Nationalität erhebt, mehr gelten, als das Gefeg Gottes und bie 
Pflichten des bürgerlichen Gehorfans, fo iſt über die mäch⸗ 
tigften Reihe das Urtheil des Zerfalles gefproden, 
oder ihr unverlegter Fortbeſtand iſt doch Feine Frage des Mechtes 
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mehr, fondern nur eine Frage der überlegenen Gewalt und des 
Zufammentreffens günftiger Umftände. Indem alfo die Unter⸗ 
zeichneten für das päpftliche Würftenrecht vor Europas Angeficht 
ihre Stimme erheben, vertreten fie die Sache der Eatholifchen 
Kirche und der heiligften Intereilen von zweihundert Millionen; 
fle vertreten aber auch die Uebergeugungen, welche allen Chris 
ſten, allen Pflegekindern einer ächten Bildung gemeinfam find, 
die Bürgfchaften der Gerechtigkeit und des Friedens der Zukunft der 
Völker Europas. Ihre Stimme wird nicht ungebört verbalen.” 


Auch der Epifcopat anderer Lünder erflärte fih wnter 
verfchiedenen Formen gegen das Princip und gegen die Hand» 
lungen des Imperator. So 3. B. haben zehn amerifani« 
(he Bifchöfe einen gemeinfhaftlihen Hirtenbrief*) erlaffen, 
welcher die zeitliche Gewalt des Papſtes vertheidigt, die Ans 
griffe auf den Kirchenſtaat als einen frevelhaften Bruch der 
allgemeinen Rechtsordnung bezeichnet und ſich befonderd gegen 
die Unterftügung erkebt, welche die revolutionären Bewegun- 
gen von England erhielten. Nachdem die Biihöfe für die 
Nothwendigkeit der vollkommenen Unabhängigfeit des apoftoli- 
ſchen Stuhles fchlagende Gründe aufgeführt und die fandläufi« 
gen Ausfälle gegen die Kirche fiegreich entfräftet haben, ſpra⸗ 
hen fie zu den Angehörigen ihrer Sprengel: „Es ift unſere 
Pflicht, dieſe Wahrheiten Euerer Aufmerkſamkeit zu empfehlen, 
in einer Zeit, wo der Bater der Lüge ungewöhnlich thätig 
it, um feine Falfchheiten und Entftellungen audzuarbeiten, 
wo die Männer der Sünde, die Engel der Finſterniß ſich jelbft 
für Engel des Lichtes ausgeben, von Tugend ſprechen, die fie 
nie ausüben, von Freiheit, die auf ihren Lippen nichts ander 
res bedeutet, ald Zügellofigfeit vder die Freiheit zu rauben 
und zu unterdrüden.” Begreiflih mußten die franzöfifhen Bi⸗ 
fhöfe fi) der Kundgebungen enthalten, welche damald nur gegen 
den Herrn von Frankreich gerichtet feyn konnten; daß fie aber 


*) Datirt von Rew:Dorf 19. Januar. 
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mit den Erklärungen des Epifcopates in anderen Ländern 
übereinftimmten, das zeigt ihre fpätere Haltung, welche jeßt 
immer deutlicher hervortrat, und welche den allmädytigen Im⸗ 
perator in feinem Gange gehemmt oder doch zu der Beach⸗ 
tung gewiſſer Rüdfichten genöthigt hat. 

Durch die Anerfennung der Erfolge haben die meiften 
Großmächte fih der Revolution, als der höhern Macht, une 
terworfen, und fie haben, fo fcheint es, fi einem unabwends 
baren Schidjal ergeben. Früher oder fpäter wird eijern das 
Schickſal an fie herantreten; aber wenn die Umſtaltung der 
Welt fi vollendet, fo wird inmitten der Trümmer die Kirche 
noch ftehen, und auf den Trümmern werden die Menichen 
erfennen, daß die Kirche die zeritörenden Gewalten durchs 
(haut und gegen diefe allein noch die Heiligkeit des Rechtes 
verfochten hat est verläftert man die glaubenstreuen Glie⸗ 
der der Kirche; aber es wird die Zeit fommen, welche nicht 
mehr verläugnet, daß die Katholifen, von gejunden Empfin⸗ 
dungen getrieben, fih um die einzige Macht der Erhaltung 
und des Friedens geſchaart haben, als noch Etwas zu erhal⸗ 
ten geweien. Man wird dann einfehen, daß im Anfang des 
Jahres 1860 die Bifchöfe mit prophetiichen Blick in die Zus 
funft geihaut und den Mächtigen der Erde verfündet haben — 
was fie geſchaut. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1859 waren von den Deuts. 
fhen noch nicht vergefien, und noch wollten fie die thatjädhs 
lihe Aufhebung der europäifhen Staatenordnung und den 
Eieg der Revolution nicht recht begreifen. Millionen ließen 
fi wieder in Täuſchungen einwiegen, aber dieje Täufhungen 
theilten nicht diejenigen, welchen bei der Liebe zum Vaterlande 
nicht das gefunde Gefühl für das Recht und nicht die Fähig⸗ 
feit des Haren Urtheils fehlte. Diefe waren noch erflarrt 
von dem frevelhaften Bruch der heiligften Verträge, fie waren 
entjegt über das „öffentliche Recht“ der europälichen Revolus 
tion, fie ſahen Wortbruch und rohe ‚Gewalt, Raub und 
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Knechtſchaft ald die natürlichen Folgen, und fie litten noch an 
dem Schmerz über die ſchmachvolle Haltung, zu welcher eine 
Heinlidy = eigennügige Politik das große Vaterland verdammt 
hatte. — In dem ſüdlichen Deutfhland waren die Entrüftung, 
das Entjegen und der Schmerz in die Empfindungen der Böls 
fer gedrungen, und diefe fanden ihren Ausprud in der Theil- 
nahme an der Bedrängnig des Papſtes. Ob deſſen weltliche 
Gewalt in der Verfaffung der Kirche liege, ob fie für den 
Veſtand der katholiſchen Kirche nothwendig, oder ob der Belig 
des Kirchenſtaates eine unerläßliche Bedingung für die Unab⸗ 
bängigfeit der geiftlihen Macht, eine Gewähr für die Einheit 
der Fatholifhen Genoſſenſchaft jei — das Alles wollten die 
Völfer nicht unterfuchen; fie wußten, daß das friedliche Ober» 
baupt der Kirche von den Gewalten des Umſturzes bedrängt 
war, daß Empörung den Raub herbeigerufen hatte, und das 
war ihnen genug. Sollten nun auch nod die Verträge ger 
brodhen werden, welde das Oberhaupt der Kirche in gutem 
Blauben mit ihren Fürften abgeichloffen, war deren verbin- 
dende Kraft von den gezogenen Kanonen des franzöfiihen 
Selbſtherrſchers zerftört, konnte der Papſt die öffentlihe Treue 
nicht mehr fordern, weil ihn Empörung und Verrath bis in 
feine Hauptſtadt bedrängten? 


Diefer öffentlihen Treue vertrauten die Fatholifhen Ber 
völferungen der beiden ſüdweſtdeutſchen Staaten ; fie konnten 
nicht denken, daß ihre Regierungen die Behandlung feierlicher 
Verträge von der Ausführung des Züricher Friedens gelernt 
hätten und noch weniger fonnten fie denken, Daß die Siege 
der italienifhen Umwälzung bereits Zuftände gefchaffen hatten, 
welche auf den guten Willen der Fürften einen Zwang aus- 
zuüben vermocdhten. — So hingen die Bervegungen gegen die 
Goncordate mit den Angriffen auf die zeitliche Gewalt des 
Papſtes und auf den Belland des Kirchenftaates fehr innig 
zufammen ; das Volk vermengte wohl die beiden Dinge in 
feiner Empfindung, aber die Yührer der Bewegung hatten von 
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den Berfchiedenheiten beiver und von ihrem Zufammenhang 
ein fehr genaues Berftändniß. 


In Württemberg waren die Berichte der ſtaatsrechtli⸗ 
hen Commiſſion befannt, man wußte, daß die Mehrheit ders 
felben die Aufrechthaltung der Convention in Antrag ftellte 
und diefe Thatſache befeftigte das Vertrauen, welches mit Recht 
die Katholifen in die Yeftigfeit und in bie Oerechtigfeitsitebe 
des Königs gelegt hatten. War aud in dem Lande Württem⸗ 
berg die confeflionelle und die politifhe Wühlerei nicht gänz« 
(ih unthätig, fo fonnte fie doc, feine wichtigen Erfolge errin« 
gen und die Führer wußten wohl, daß das Schidfal der würts 
tembergifchen Convention von dem Ausgang des Widerftandes 
in dem Nachbarlande entfchieden werde. Sie fonnten ſich ruhig 
verhalten, denn das Heidelberger Comité arbeitete für fi. — 
In dem Großherzogtum Baden drängte die Zeit, die Bes 
wegung mußte nun ihre mögliche Heftigfeit und Etärfe ges 
winnen; wo man nicht verblenden fonnte, da mußte man ein» 
(hüchtern, und nicht das Gefühl und die Meinung des Volkes, 
fondern die Etimmen der Kammer mußten mit der Befeitigung 
des Boncordates das Minifterium ftürzen. 


Die Sammlung der Danfadreffen war einigermaßen in 
Stillſtand gerathen, weil die Regierung abgemahnt hatte und 
weil die kirchlich Gefinnten mit ihrem unerfchütterlichen Ver⸗ 
trauen zu dem redlihen Willen des Fürſten deſſen unveräns 
derlihen Entfchluß zur Durchführung der Bonvention gerade 
in diefer Abmahnung zu erfennen vermeinten. Man untere 
fhäßte die Kräfte der Wühlerei, man hatte feine rechte Vor⸗ 
ftellung von den Mitteln und darum fein richtiges Lrtheil 
über die Wirfung. Die Handlungsweife der badifhen Res 
gierung zeigte nicht die felbftbewußte Kraft. welche die Freunde 
fräftiget und die Gegner verwirrt; ihre Kundgebungen waren 
faſt ſchüchtern und ihr offisiöfes Blatt vertheidigte das Mints 
fterium fo lau und fo matt, ald ob ed ein anderes fehr nahe 
in Ausficht hätte. War es ein Wunder, daß allgemach der 
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Glaube an die Regierung erſchüttert wurde? Daß die Staats⸗ 
diener zweifelhaft waren, das zeigte ihre unbeſtimmte, ſchwan⸗ 
fende Haltung. 

Hing die Concordatsfadhe mit der römischen Frage zur 
fannmen, fo war fie ebenfo den Einwirfungen der fog. Deuts 
fh en Frage unterworfen. Daß der Wehrfraft der deutichen 
Nation die nothivendige Einheit fehle, das war i. 3. 1859 
eine unbeftrittene Wahrheit geworden und alle Regierungen 
anerfannten, daß, um ſolche Einheit zu erlangen, die Kriegs⸗ 
verfaffung des Bundes einer Aenderung bedürfe.. Die Auf- 
ftellung eines ftändigen Bundesfeldherrn war der Gedanfe, um 
welchen von Anfang fidy jede Erörterung drehte. Man hatte 
damit nicht Unredyt, denn hätte man jolden die rechte Stel⸗ 
fung gegeben, fo würde er eine beſſere Organifation des Heer 
red ſchon durchgefegt Haben, aber ſolche Stellung fonnte man 
ihm nicht geben. Hätte man aber auch nicht jeglichen Ein- 
fluß auf die Organifation, die Ausbildung und den Dienit 
der Gontingente dein Bundesfeldherrn verfagt, wo follte man 
ihn fuhen? Ein Prinz aus der Familie der einen Großmacht 
hätte bei dem Heer der anderen und das Blied eines kleineren 
Haufes hätte bei gar feinem Gehorſam gefunden. An den 
Feldherrn knüpfte ſich die völferrehtlihe Vertretung des Bun- 
des, beide führten zu der Vorftelung einer einheitlihen Boll 
zugögewalt und unfere Zeit fann eine foldye nicht denken, ohne 
daß eine Volfsvertretung neben ihr ftehe. 


Der Souverainetätsdünfel der Heinen und der mittleren 
Staaten war feinedwegs noch gebrochen, aber fträubend muß⸗ 
ten fie die Linhaltbarfeit der beftehenden Zuftände erkennen. 
Viel leichter als früher ließen diefe Staaten ſich zu gemein- 
ſchaftlichen Anftalten beftimmen; gleiches Maß und Gewicht, 
Allgemeines Wechjelrecht, Bundesgericht, gleiches Civilrecht u. |. w., 
das waren nothwendige Einrichtungen für die innere Einheit 
von Deutichland; aber fie hätten diefe nicht herftellen können, 
denn viel eher konnten fie nur aus diefer Einheit hervorgehen. 
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Wie aber follte man ſolche zu Stande bringen? — Oeſterreich 
wollte die Leitung ded Bundesweſens nicht Preußen, Preußen 
wollte fie nicht Defterreih und die Mittelftaaten wollten fie 
weder dem einen, noch dem anderen übertragen. Die Gothaer 
verlangten die „militärifch-diplomatifhe" Führung für Breußen 
und fie durchhieben den Knoten. Oeſterreich, fagten fie, kann 
oder will ſich der preußifchen Führung nicht unterwerfen, alio 
fol es von Deutjchland getrennt werden. Das wur denn 
doch folgerichtig und einfah. Die Preffe bemächtigte fich der 
Trage, bald waren die Spalten der Tagesblätter mit Hoff- 
nungen und Wünfchen oder mit Befürdtungen und Berwahr 
rungen gefüllt; Monatsichriften und Bierteljahresichriften und 
befondere Brofchüren brachten weitläufige Erörterungen über 
die Reforın des Bundes, manche waren recht geiltreih; aber 
die Brage wurde damit um feinen Schritt weiter gefördert. 
Die Gothaer jammelten fih in einen Verein, dieſer follte 
für die Zerreißung des Baterlandes arbeiten, fie hatten die 
Keckheit, dieſen den NationalsBerein zu nennen. Gie 
fuchten ihren eigentlihen Zweck zu verhüllen; aber fie konnten 
die gutmütbigften Leute über ihre wahren Abfichten nicht täus 
fhen. Die undefangenen und urtheildfähigen Minner erkann⸗ 
ten die fläglihe Schwäche des kleinen Deutſchlands; fie ſahen 
die fürdtbaren Folgen eines ernftlihen Berjuches zur Vers 
größerung Preußens. Tas Bolfögefühl, bejonderd in den 
ſüddeutſchen Ländern, empörte ſich gegen die jrewelhafte Zer- 
reißung ded Baterlandes, die große Mehrheit der Nation ver 
warf den Gedanlen des Nationale Vereines. 


Die fog. Großdeutichen, Staatsmänner und Bubliciften 
bewegten fi in troitlofer Verneinung, und wenn fie je aus 
diefer heraustraten, fo hatten fie Anordnungen ausgehedt, 
welche nicht durchgeführt werden Fonnten oder durchgeführt 
faum eine Verbeflerung bewirkt hätten. lm’ die Zweitheilig- 
feit von Deutfchland zu vermeiden, wollten fie e8 in drei 
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welche die großdeutiche Preſſe verfocht. Allerdings näherte dieſe 
ſich mehr einer praftifhen Anordnung, als fie die fchweizerifche 
Bundesverfaffung für Deutfchland zurichten wollte; aber die 
guten Großdeutſchen erfhraden gar fehr über den Bundes» 
ftaat, in welden der Staatenbund fid verwandeln follte. 
War aber audy diejer Schrecken überwunden und fragte man, 
wie denn der deutihe Bundesrath gebildet und zufammens 
gelegt, fragte man, welden Umfang der Gewalt diefe Boll: 
zugsbehörde erhalten follte — fo war man wieder zu den als 
ten Scwierigfeiten gerathen. 


Die großen Staaten wollten von ihren Souveränetäten 
gar nichts, die mittleren und die kleinen wollten davon fo 
wenig ald möglich abgeben, alle fürdhteten die Volfsvertretung 
an dem Bundestage und alle mußten wieder einfehen, daß 
eine folhe nicht mehr zu vermeiden war. Man hörte von 
Entwürfen zur Bundesreform, aber was man hörte, war flein- 
lich gedadht und hätten diefe Entwürfe auch einen beffern Zus 
ftand herbeiführen fonnen, fo fegten fie immer die Kräftigung 
des Bundes voraud. Aber Preußen verläugnete den Bund, 
Preußen beftritt bei jeder Gelegenheit die vertragsmäßige Zu— 
ftändigfeit der Bundesbehörde, wer fonnte glauben, daß es 
eine Erweiterung diefer Zuftändigfeit zugeben würde? Der 
Nationalverein, wieder folgerichtig, wollte den Bund fprengen, 
damit die preußifche Herrfchaft eine Nothmendigfeit werde. — 
Gegen Ende des Monats November 1859 traten die Mis 
nifter der Mittelftanten in der Gonferenz von Würzburg zu 
fanmen, um über die deutfche Frage fi) zu verftändigen. Das 
Großherzogthum Baden war in diefer Conferenz nicht vertres 
ten und dad war nicht flug und am wenigiten in der Zeit, 
in weldyer die Bewegung in dem Lande begann. Es ift bes 
merkenswerth, daß die proteftantifhe Conferenz zu Durlach 
abgehalten wurde, als gerade die Minifter-Eonferenz in Würzs 
burg ihre Sitzungen eröffnete. Lag hierin nicht der Schein 
der Furcht oder eined Zugeitändniffes an die Partei, welche 
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das Minifterium flärzen wollte? Allerdings Fonnte Jedermann 
vorausſehen, daß in Würzburg fo wenig zu Stande fommen 
werde, als neun Jahre früher in Dresden zu Stande ges 
bradt worden. Das Großherzogthum Baden war damals 
noch nicht ſo vollfommen wie fpäter von preußifchen Einflüfs 
fen beftimmt; in feiner Unabhängigfeit hätte es fih an bie 
Mittelftaaten halten und mit diefen feine Anfichten über vie 
Reform des Bundes geltend machen follen; da es aber die 
Beſchickung der Würzburger Conferenz verweigerte, hat es fih 
von feinen natürlihen Genoffen getrennt, und damit den Ans 
fang zu der PVereinzelung gegeben, in welche die nadyfolgende 
Regierung es geftellt hat. Wenn die Mittelftaaten auch nicht 
gerade das leidige Sonderweien aufrecht halten wollten, fo 
erftrebten fie doc feinedwegs eine gründliche Aenderung, fie 
hatten feine beftimmte Idee und darum ſchuf die Würzburs 
ger Eonferenz fein großdeutfches Programm. Wie wire es 
geworden, wenn diefe Conferenz keck und fühn die Herftellung 
von Kaiſer und Reich auf zeitgemäßen Orundlagen 
ausgefprochen hätte — wenn die Mittelftaaten die Vermitt⸗ 
ler geworden wären zwiſchen der Geſchichte und den Forderuns 
gen der Neuzeit ? 


Dazu fonnte man fi im Anfange des Jahres 1860 
noch nicht erheben, und ed mußten noch viele Irrthüner durchs 
gefämpft werden, ehe ein Eleiner Theil der Großdeutichen die 
Einfiht gewann, daß alle ihre Entwürfe für die Herftellung 
einer zufammengeftoppelten Bundesgewalt ſchon bei dem erften 
Verſuch der Ausführung verunglüden müßten. Die Idee des 
Nationalvereins ift ſchlecht und verwerflih, aber fie ift eins 
fah, und eben um diefer Einfachheit willen hat fie ein uners 
meßliche8 Uebergewicht über alle die grofdeutfchen Künfteleien 
gehabt, aud wenn diefe aus einer reinen Geſinnung und aus 
einer richtigen Beurtheilung der preußifchen Hegemonie hervors 
gegangen waren. Noch wiegte man fidy in der Hoffnung des 
berzliden Zufammengehens der beiden deutfhen Mächte, und 
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vielleicht find der preußiſch-franzöſiſche Handelsvertrag, die 
fchroffe Ablehnung des Eintritted von Oeſterreich in den deutſchen 
Zollverein und die Anerfennung des Königreiches Italien ge- 
fommen, ohne daß die thörichte Hoffnung noch vollfonmen zers 
ftört iſt. Auf diefe politifche Sentimentalität waren alle Ent» 
würfe der Großdeutfchen gebaut, und wenn eine befondere 
Stage fi) erhob, fo hatte man immer nur das VBerftändniß 
zwifchen Defterreidy und Preußen zur Antwort. Noch glaubte 
man an den europäifchen Congreß, welcher in Paris die Ans 
gelegenheiten Italiens regeln, d. h. die Revolution durchfüh— 
ren und den Kirchenftaat abſchaffen follte. Oeſterreich hatte 
auf diejem Gongreß feine befonderen Angelegenheiten zu vers 
treten und Preußen war eingeladen. Die Deutfchen meinten, 
auch Deutichland habe ein Recht, eine Stimme zu führen 
bei diefem Congreß, welcher über ragen des allgemeinen öf— 
fentlihen Rechtes verhandeln follte und über Verhältniffe, die 
von den feinigen faum getrennt werden fonnten. Dan fragte: 
wer fol Deutichland vertreten — und man wußte feine ver- 
nünftige Antwort. 

Verhandelte die Bundesverfammlung über die deutſche 
Brage, fo drehten diefe Verhandlungen fi immer nur um den 
Oberbefehl über das Bundesheer für den Fall eines Krieges, 
bis Preußen endlich mit feinem Vorſchlag zur Theilung diefes 
Heeres, alio zur Thellung von Deutfchland hervortrat. Bon 
der Würzburger: Gonferenz erfuhr man nur fpärliche Anträge 
über Dinge, die wohl wichtig, aber doc Immer nur von un- 
tergeordneter Bedeutung waren. Im Innern des Bundes 
fanden die Verhältniſſe von Holftein und Kurheſſen 
noch Immer nicht geordnet; in beiden Ländern waren unzwei⸗ 
felhajte Rechte in Frage und die ungeheure Mehrheit der Na⸗ 
tion nahm lebhaften Antheil. Die beiden ragen lagen ins 
nerhalb der Zuftändigfeit der Bundesverfammlung. aber diefe 
fann ihre Entiheidungen nur nad den Inftruftionen der Ges 
fandten faffen. Die Meinungen der verfchiedenen Regieruns 
gen waren verfhieden und fo wurden die Sachen in nuglofen 
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Protofollen verfchleppt. Der Rechtsſinn der Völker war nicht 
befriediget, das Ehrgefühl der Nation war verlegt, der Deutfche 
jeder Farbe und jeder Gefinnung mußte einfehen, daß weder 
anerfanntes Recht, noch hohe vaterländiiche Interefien einen 
fräftigen Beſchluß der Bundesbehörde hervorrufen Fonnten. 
Dem Baterlande blieben zwei offene Wunden und doc hatte 
die Bundesverfammlung nit anders handeln können, denn 
fie ift feine Behörde, die nach felbfteigener Weberzeugung bes 
ſchließt. 


Der Nationalverein hatte weniger Beſtand und weniger 
Ausdehnung gewonnen, als es deſſen Gründer gehofft und 
als es die Großdeutſchen gefürchtet hatten, und er hatte jetzt 
ſchon mande widerwärtigen Erfahrungen gemacht. Er fand 
überall entihiedenes Mißtrauen; Männer wie Heinrid von 
Gagern verfagten den Beitritt, und eine Parifer Ylugfchrift 
wälzte auf die Gothaer den Verdacht einer Verbindung mit 
den Agenten der Politik des franzöfifhen Imperators, um defs 
fen Hilfe zur Anerfennung der deutſchen „Nationalität“ und 
deren Eonftituirung durch die Mediatifitung der Fürften mit 
der Abtretung des linfen Rheinuferd zu erfaufen.*) Der Nas 
tionalverein ließ fich nicht beirren; er fonnte fich für den Ders 
fechter der nationalen Einheit ausgeben, er fonnte die holfteis 


*) L’Allemagne devant le Congres. Paris 1860. Dentu -- Die 
Schrift it unmittelbar nach der von Laguéronnidie (Le Pape et 
le Congrès) bei demſelben Berleger, alfo in den legten Tagen des 
December 1859 erfchienen. Zur Ehre der Deutſchen wollen wir 
alauben, daß fie eine Buchhändler » Spekulation war. Konnte aber 
eine feiche Spekulation gemacht werben, fo beweist es, daß in Pa: 
rie die Giſenacher- und vie Koburger⸗Ideen für fehr geeignet ges 
halten wurten, um von der Politik des Imperatore benügt und 
auggebeutet zu werden. — Verfaſſer dieſes felbft bat franzoͤ⸗ 
fifche Imperaliften gehört, welche die „Befreiung“ Deutfchlaube 
unter Mitwirfung ven Frankreich als eine feibiiverftännliche Sache 
ausſprachen. 
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Bildung einer Nationalliche war fehr zweifelhaft, in jedem 
alle mußte fie eine preußifche werden, wie der Zollverein ein 
preußifcher iſt; Die öfterreichifche Kirche würde mit der preus 
Bifch-deutichen fi nicht vereinigt haben, und Defterreih war 
von Deutichland vollflommen ausgeſchieden. Wahrfcheinlicher 
jedody mußte die fatholifche Kirche in Landeskirchen fih aufs 
löſen, damit aber war die Zerfahrenheit noch größer als die 
der proteltantifchen Sekten; für's Erfte war ed mit jedem 
Widerſtand zu Ende und fpäter fonnte man, wo nöthig, bie 
Bereinigung befehlen. — So redneten die Häupter der 
Bortfchrittspartei, und nad ihrer Auffaffung war die Rech⸗ 
nung vollfommen richtig, denn daß die römifch » Fatholifche 
Kirche eine unbefiegbare Kraft des Beitandes in fich felber 
trage — das haben die Gothaer niemals begriffen. 


Die fatholifche Bewegung war durch die Natur der Ver- 
bältniffe gegen die revolutionäre gerichtet; das konnte dieſe 
wohl hemmen, ater ed Fonnte nicht die Möglichkeit ihrer Er: 
folge vernichten. Die Ereigniffe werden nicht allein von geiftis 
gen Kräften gelenft, und die materiellen ftunden zur Berfür 
gung der Bortfchrittöpartei. Der Epifcopat ift groß als Körpers 
haft, und noch immer fehr mächtig iſt feine Stimme; aber er 
bat feine phyſiſche Macht und darum feine Mittel, um dur 
Befriedigung der Selbftfucht die Maffen zu gewinnen, und 
bie Katholifen, wenn fie auch noch rühriger wären und mit 
viel weniger Rüdfichten vorgingen, fonnten feine Erfolge ges 
winnen, wenn fie gegen die Anſprüche der allgemeinen Selbſt⸗ 
fucht gingen, und fie waren gezwungen alfo zu gehen. Auch 
das hätte noch nicht entfhieden; aber fie waren gar fehr im 
Nachtheil, weil fie gegen diejenigen fechten mußten, melden 
e8 gelungen war, fi als die Vertheidiger der Freiheit und 
als die Kämpen der nationalen Ideen geltend zu machen. 

Wäre die Bewegung für das Concordat nicht mit der 
Bewegung für die nationale Einheit zufammengetroffen, fo 
hätte fie den Charafter einer firhlihen gehabt, und ihre Er⸗ 
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gebnifje wären andere gemweien. Die Katholifen vertheidigten 
bie wahren und anerkannten Rechte ihrer Kicche; fie vertheis 
Digten das Recht der Krone und die Heiligfeit der Verträge, 
aber fie vertheidigten fie gegen die falſchen Apoftel der Freir 
beit und der vaterländiichen Ideen, und da fagte man, daß 
fie Feinde der Freiheit und des großen Vaterlandes feien. 
Jene falihen Apoftel aber galten nicht für Feinde der Kirche — 
denn fie waren fehr ſchlau. Die flügeren gebärdeten ſich, als 
ob fie gewiſſe Rechte der Kirche wohl anerfennten, und ale 
ob fie nur gegen den Aft fi erhüben, durch welchen dieſe 
Rechte nicht feitgeftellt werden fonnten. Sie verwerfen, fags 
ten fie, den Vertrag mit einem fremden Souverain, und in 
dem Intereſſe des großen und des engeren Baterlandes dürfen 
fie nicht dulden, daß diefer fremde Souverain über innere Ans 
gelegenheiten des Großherzogthums vertrage und beſtimme, 
während er im eigenen Lande faum mehr den Schatten einer 
Herrfchergewalt beige. Was die Kirche zu der Erfüllung ih⸗ 
res hohen und heiligen Berufes bedürfe, das werde des Lan- 
des Gefebgebung ihr freudig und reichlich gewähren. Liegen 
auch die Männer der höheren Einficht ſich nicht durch dieſes 
Syſtem des Truges verblenden und war das Bolf in feinem 
gefunden Einn auch unfähig, die gleißnerifhen Reden zu falr 
fen, fo bewirkte die Partei doch immer eine Hemmung der 
fatholifchen Bewegung, und durch diefe Hemmung verlor fie 
ihre rechte Kraft. Die Regierung wollte redlich den Vertrag 
ausführen, aber fie fürdhtete den Schein, daß fie feindfelig 
dem nationalen Streben fi, entgegenftele. Sieht man ab 
von Charafter und perfünlichen Verhältniffen der handelnden 
Männer, fo lag in diefer Furcht wohl die Haupturfache der 
Unficherheit und der Schwäche, melde man in den Handlun- 
gen des badifhen Minifteriums wahrnehmen mußte. 





XXXIV. 


83.0. Kaulbachs Darftellung des Neformatione: 
Beitalters. 


Wenn Lefiing in der Zeit, al8 die bildende Kunft in 
Deutfchland nur leife Kortfchritte machte, die Grenzen feftzu- 
ftellen fuchte, welche die bildende und die redende Kunſt gegen 
einander behaupten müflen. wollen fie beide die Linie des 
Schönen nicht zu ihrem Nachtheile überfchreiten: fo dürfte auf 
dem Höhepunfte, welden die Kunft in unferen Tagen er: 
reichte, ein neuer Laokoon gefchrieben werden, um die Grenzen 
zu ziehen, welche die hiftorifche Kunft und zwar der Maler fo 
gut wie der Dichter zwiſchen Poeſie und Gefchichte zu behaup⸗ 
ten haben, foll nicht die Linie des Wahren zu Gunften der Lüge 
überfähritten werden. Leiter ift aber die Achtung vor der 
Wahrheit in der Regel nicht in dem Grade entwidelt, daß 
diefe, wo fie mit dem fünftlerifh Darftelbaren, dem Schönen, 
in Eonflift geräth, nicht beinahe regelmäßig den Kürzern zie⸗ 
ben follte. Wenn dem Berfafler Hiftorifher Romane unbes 
dingt geftattet ift, fi die mwillfürlichfte Behandlung des ger 
fhichtlihen Stoffes zu erlauben, fo fann e8 viel weniger dem 
genialen Daler verweigert werden, nah Willfür zu idealiſi⸗ 
ren, fünftlih zu gruppiren, die einzelnen Perfönlichfeiten in 
Licht oder Schatten zu ftellen, unwichtigeren eine hiſtoriſch 
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erinnern, wie viele Schäge deutſcher Kunſt und Wiffenfchaften 
geraubt, nah Schweden gebracht, dort fpurlos untergingen? 
Die Bermittlung der Künftlergruppe zur Rechten des Beſchau⸗ 
erd mit dem Mittelfelde, Luther und den Reformatoren, durch 
Guſtav Adolf und diefem zunächſt durch den verworfenen Als 
breit Alcibiaded von Brandenburg, wohl den entartetften deut⸗ 
hen Fürften, iſt jedenfalls fd eigenthümlich, daß ich mich vor« 
derhand jedes Urtheils begebe. 


Noch viel weniger fteht aber die Gruppe, weldhe unter 
allen am erften das Auge des Befchauers auf ſich zieht, es 
am längiten feflelt, die Petrarca-Shafefpeare Gruppe (rechts 
von dem Beihauer) mit dem Mittelpunfte, mit Luther in 
Verbindung. Sie fteht auch hiſtoriſch mit Ihm in feiner Vers 
bindung, denn die Rüdfehr zu den claſſiſchen Etudien und die 
ganze große Blüthe des humaniftiichen Zeitalterd ift fo unab- 
bängig von ihm und dem Treiben der Reformatoren, daß 
höchftend der Untergang vdeflelben und die Reducirung des 
Studiums auf Corpus juris, Evangelium und fymbolis 
fhe Bücher mit ihnen in Baufalzufammenhang gebracht wers 
den fann. Hand Sachs im Vordergrund ift feine Gruppe, 
fondern nur ein Verbindungsglied zwilchen der des Columbus 
und der des Petrarca. Columbus aber mit den Seinen, zur 
Linken der Beſchauer, fteht fo abgewandt von Luther als fein 
Leben, Denfen und Thun von deſſen Leben und Treiben was 
ren. Seine Oruppe vermittelt freilich der berühmte (?) Ge 
ſchichtſchreiber Sebaftian Franf mit Hand Sachs, jedoh in 
einer Weife, daß dabei unmwillfürlih Reminiſcenzen an jenen 
Barton Kaulbachs wach werden, den einft Guido Görres com; 
mentirte und deſſen Schauplag ein eigentbümlich eingefriedeter 
Hofraum war, von Geftalten erfüllt, die zwar Narren vorſtell⸗ 
ten, aber ftarf an gewiffe Zeitgenoffen erinnerten. Endlich die 
fünfte Gruppe unmittelbar unter der Hauptgruppe mit Mes 
lanchthon, der auf Luther hindeutet wie Johannes auf Chri⸗ 
ftus, mit Eberhard von der Tann und Zafius und der Urs 
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funde bed Religionsfriedens fteht nur durch die einporgehobene 
Hand des Reformatord mit Luther in einem Zufammenhange, 
der gerade durch diefe Art Fünftlich und gemacht zu feyn fcheint. 
Der Religiondfriede, von welchem ſich freilich ein großer Theil 
der Beichauer denfen wird, er fei das Werf Luthers gewes 
fen, der aber felbit ſchon neun Jahre früher geitorben war, ift 
befanntlich und vorzugsweife ein Ergebniß der unermüdlichen 
Geduld Berdinande 1. des deutichen Kaiferd gewefen, welcher aber 
auf dem Bilde nicht zu fehen if. So fommt denn der Vlid, 
welcher aus der Bielheit der Gegenftände nad der Einheit 
trachtet und dieſe fruchtlos zu newinnen ſucht, von felbft zu 
dem Hauptbeftandtheile des Bildes, zu Luther, der die Bibel 
dem Beſchauer entgegenhebt und zwar feltiamer Weife mit 
dem Gebote der Nächftenliebe auf dem einen Blatte, während 
das andere leer und fomit nichtefagend ift. Luther zunächft 
find Zwingli und Calvin, der nah fatholiihem Ritus die 
nienden Anhänger communicirt — eine ftarfe poetiſche Licenz 
Wilhelms von Kaulbach — und auf der anderen Seite Ju- 
ſtus Jonas der Getreue, nebft Bugenhagen, welcher zwei ſäch⸗ 
ſiſchen Kurfürſten den Kelch reicht. Beide knien, was aber 
den einen nicht hindert, den Hut auf dem Kopf zu behalten. 
Rückwärts von Luther iſt in ſtarker Erinnerung an die Dar: 
ftellungen des jüngften Gerichtes, den Chor der Patriarchen, 
Propheten und Apoftel, wad man gewöhnlid als Vorläufer 
der Reformation bezeichnet: Wycleff; Geiler von Kaifersberg, 
der fatholifhe Prediger; Weſſel, ver feiner Kirche nicht min: 
der treu blieb; Johann Hus, der feinen Olauben an die 
Transfubftantiation befannte und alles Heil von guten Wer- 
fen erwartete; der fromme Petrus Waldus; Abälard, der Abt 
von Paraftet, welcher fih vor Bernhard von Clairvaur des 
müthigte; Arnold von Brescia, fein Schüler; Savonarola, 
welcher vor feiner Hinrichtung die Indulgenzen P. Aleran- 
ders VI. willig annahm; endlih Tauler, einer der eifrigften 
Katholifen des 14ten Jahrhunderts. Alle diefe bilden einen 
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Halbfreis um Luther, mit welchem der Künftler diefe Männer 
des Alten, 12ten, 14ten, 15ten Jahrhunderts in eine Verbin⸗ 
dung bringt, die fie ſich eben gefallen laffen müſſen. 

Vielen, vielleiht den meilten, welche den großartigen 
Carton beihauen, wird das Spiel, weldes ſich der Künftler 
mit den biftoriihen Perſönlichkeiten erlaubte, gar nicht bes 
merkbar feyn. Ich erlaube mir die Gründe diejes Berfahrene 
näher zu erforfchen. 


Dem Künftler, welcher die Reformation darftellen wollte, 
ftanden dazu offenbar mehrere Wege offen, und man ift es 
W. v. Kaulbach fhuldig anzunehmen, daß er nicht nur die 
Bahn, welche er ſich vorzeichnete, reiflid überlegte, fondern 
jede einzelne Figur ift auch von ihm fo tief durchdacht und 
bis in die kleinſten Züge ausgearbeitet, ja es finden fih in 
ächt Kaulbachiſcher Art da und dort fo geheimnißvolle Züge, 
welche den gewöhnlichen Beſchauer entgehen, daß das Etudium 
des Bildes unmittelbares, ich möchte fagen, lautes Zeugniß von 
der großen Reflexion des Künftlers gibt. Bei Kaulbach ift 
nichts zufällig; man könnte mandmal eher mit dem Dichter 
fagen: „man merkt die Abfiht und man wird verftimmt*. 


Beurtheile ich die Sache recht, fo fonnte man die Reformation 
in auffteigender und in niederfteigender Linie darftellen. Legtere 
Art war unftreitig die leichtere. Man umgab den Dann, welcher 
fih rühmte, 1500 Jahre vor ihm feien im Schatten des Todes 
gewandelt, er fei das Licht, das in die Welt gefommen die 
Finfterniß zu erleuchten, mit feinen Freunden, mit all den 
Männern, mit denen er zwar feiner Lehre nad) in Unfrieden 
gelebt, die aber mit Antheil genommen an dem Werfe der 
Zerftörung, der Umpflügung ihrer Zeit und der Begründung 
einer neuen, mit all den Neformatoren der einzelnen Lande, 
mit Calvin und Beza, John Kor, den Socin, mit den ftars 
fen Srauen jener Tage, mit Guftav Wafa, Heinrich VIII., 
den brandenburgifchen, den pfalz-wittelsbadhifchen Fürſten, von 
denen ber eine immer lutheriſch, der Nachfolger calvinifd war, 
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mit den Männern der landftändifhen Oppofition, mit Tſcher⸗ 
nembl, Zierotin und den Häuptern der Hugenotten, mit den 
Geuſen und Draniern, mit Cromwell und den Etuartijchen 
Papſtkönigen, mit Paſtoren, Gantoren und Echulmännern, 
etwa auch den von Luther fo fehr gehaßten Juriften —- und 
man Datte Figuren genug zu einem confejfionellen Bilde, 
in welchem freilih der neue ‘Predigertalar vorherrfchte und ei— 
nen dunkeln Farbenton benöthigte. Daß W. v. Kaulbach die: 
jes Bild nicht als feine Aufgabe erfannte, liegt fo fehr in 
feiner Natur, dag man fih nur darüber wundern fönnte, 
wenn er ein Bild von vorberrfhend confeſſionellem Charafter 
gemalt hätte. Die Erwartungen der ftrenggläubigen Protes 
ftanten dachte er fiher nicht zu erfüllen ! 


Sünftiger hätte fi die Sache geftaltet, wenn die Refor⸗ 
mation ald Bild in auffteigender Linie aufgefaßt worden wäre, 
und daß der Künjtler daran dachte, beweist der Mittelpunkt 
des jegigen Bildes. Allein bier trat der Künftler, fobald er 
fich zu diefem Vorwurfe wandte, in unheilvolle Kollifion mit 
der Wiſſenſchaft, welche auf die Frage über den Anfang der 
Reformation eben fo Im Unflaren iſt, als über ihre Grenzen. 
Schelling meinte, der Apoflel Paulus, welcher dem Apoftel Bes 
tus widerftand, ſei der Begründer des Proteftautismus ges 
wejen. Andere meinen, wo immer im Mittelalter eine negative 
Nichtung, ein Auflehnen gegen vie Kirche fidy ergeben, habe der - 
Geſchichtſchreiber des Proteſtantismus fogleih eine Nummer 
binzulegen und den Mann für feine Reiben zu conferibiren. Wie 
der andere weigern fi Die offenen Apoftel des Unglaubens, 
die Begründer des Deismus ald gleichberechtigt mit Luther zu 
betrachten und aud ihnen curuliihe Auszeihnung zukommen 
zu laffen. 3.6. H. von Schubert erwies felbft einigen fatholis 
ihen Heiligen — jedoch wie ſich verſteht mit Auswahl — die 
Ehre an, ſie „unſere Heilige“ zu nennen. Endlich iſt unter 
den Reformatoren und den ſogenannten Vorläufern der Re⸗ 
formation ein ſo diametraler Widerſtreit der Meinungen, daß 
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ihre Vereinigung nur auf Koſten der Logif gedacht werben 
fann, die doch aud der Künftler zu ehren bat. Wo man 
aber die Männer des diametralen Gegenſatzes auf einem Bilde 
vereinigt fieht, beſchleicht unmwillfürlich den Befchauer ein Ges 
danfe wie bei dem Anblide der Statuen H. Ulrichs von Wirs 
temberg und feiner Gemahlin in der Kirche zu Tübingen: 
gut, daß fie von Stein find, im Leben wären fie nicht eine 
Minute nebeneinander geblieben. Das Lächerliche, welches durch 
Abweichung von der Logik und den Thatfachen entfteht, das Abſurde 
verlangt dann aud feine Rechte. — Endlich war noch eine Klippe, 
und zwar eine fehr gefahrvolle zu umfchiffen. Wie follten von 
diefem Etandpunfte aus die Zeitgenoffen aufgefaßt werden, wie 
jener Fürſt der Gelehrten Erasmus von Rotterdam, der In 
Luthers Treiben das Verderben aller edlen Wiffenfchaft ger 
wahrte, wie Willibald Pirfheimer, der über die evangelifchen 
Buben flagte wie früher über die römifhen? Wie fo viele An 
dere, von Thomas Morus und al den großen Humaniften, 
den Malern, Bildhauern, Arditeften des 15ten Jahrhunderts, 
von Bra Fiefole, Fra Bartolomeo ⁊c. nicht zu reden? Soll das Bild 
nur die deutfche Reformation umfaffen, fol eine mehr unis 
verfalhiftoriiche Anſchauung ftatt der befchränft nationalen gewählt 
werden? Konnten dann die Wiedertäufer, die Schwärmer und 
Rottengeifter, durfte Servet fehlen, den Calvin mit Gutheißen 
der deutichen Theologen verbrennen ließ? Sol das Bild die 
inneren Kämpfe der beiden feindlichen Parteien darftellen? Darf 
im jesigen Augenblid noch Guſtav Adolf als Retter Deutſch⸗ 
lands begrüßt werden, wo Tilly's Chrenrettung entfchieden 
und Guſtav's Heldengröße troß der verzweifelten Anftrengungen 
der Spbelinge mindeftend problematijch geworden ift? Welche 
Duelle von VBerlegenbeiten für einen Künftler, .der von der 
Mafle des Etoffes beinahe erdrüdt wird, und wie er auch 
die Auswahl traf, auf Oppofition gefaßt feyn mußte! Luther 
aber und Münzer, Socin, Calvin und Eervet neben einander: 


das erinnert doch zu fehr an des Dreftes Monolog in Goͤthes 
"L 47 
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Sphigenie, und hätte einer Paraphrafe defielben, faft einem 
Gedanken⸗Plagiate ähnlich gefehen! Oder fennt die Refor⸗ 
mation auch eine Lethe, welche die Thaten des irdiichen Les 
bens im jenfeitigen vergeſſen macht? 


Was blieb fomit dem Künftler übrig? Dffenbar ſich fo 
zu helfen, wie es W. von Kaulbach that. Er nahm aus 
beiden Moͤglichkeiten fo viel ihm fünftlerifch diente, verftieß 
das Uebrige und überließ fih nun dem Studium und ber 
Phantaſie, die ihn zum Reformationgzeitalter ald dem Helfer 
aus der Roth führten. Die dem Künftler antipathifhen Kut⸗ 
ten wurden auf die befcheidene Zahl von fünf reducirt, und 
diefe dur) die Vorgänge rechts und linfs, durch Galilei und 
Kepler, durh Dürer und Michel Angelo, endlich durd bie 
Prachtgruppen im untern Theile des Bildes temperirt, die 
fogenannten Vorläufer in den Hintergrund gefchoben, die ders 
ben und haßerfüllten Geſichtszüge aber fo viel als möglich 
idealifirt, Luther felbft ein hübfcher junger Mann, der das Ges 
bot der Nächftenliebe verfündet, nicht die sola fides, nicht etwa 
Streitfehriften ſchreibt, in denen er Vernichtung feiner Feinde 
verlangt, nicht der Teufeldfämpfer von der Wartburg, nit 
der ftahlene unbeweglihe Mann, der eherne Felſen des 16ten 
Jahrhunderts, ein gutmüthiger ſchwärmeriſcher Jüngling mit 
Haren verftändigen Augen. Bon dem neuen Evangelium, 
das er auffand, ift feine Epur; feine dogmatifhen Gegner, 
Zwingli, Calvin find feine Gehülfen (Diacone), theilen die 
Eacramente aus, find die harmlofeften Leute, gleichen beinahe 
barmherzigen Schweitern. Wer fähe es diefem Zwingli an, 
daß er den Rath gegeben, die Fatholifhen Urcantone auszu⸗ 
hungern, daß er die Rüftung umfchnallte und wie ein Lande. 
knecht im Treffen fämpfte und fiel? Wer diefem Calvin, daß 
er der gewaltige Gegner der Genfer Freidenfer geweſen, daß 
ihn vergeblid Servet um Gnade angefleht? Er ift wie unten 
Kicolaus von Eufa, wie Niccolo Machiaveli enthiftorifirt; 
der florentinifhe Staatsſekretär zumal erinnert ſtark an einen 
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jener römifchen Prieſter auf einem der befannteften “Porträts 
Bilder Rafaels. Faſt möchten wir glauben, Wilhelm von 
Kaulbach Habe mit einigen Figuren abſichtlich Spud getries 
ben, um die Gelahrtheit oder Wahrheitdliebe feiner Freunde 
auf die ‘Probe zu feben. 

Irren wir uns nicht, fo haben wir es im Mittelbilde mit 
der Apotheofe der Reformation zu thun. Allein indem hier 
die eigentlichen Träger der Glaubensſpaltung vorgeführt wers 
den, begreift man nicht, was unter ihnen diejenigen thun, 
welche davon entſchieden nichts wiſſen wollten. Was haben 
Geiler von Kaiſersberg, Weflel, Tauler, Abälard, was felbft 
Savonarola mit Luther und Calvin zu thun? Wäre es noch 
der Bruder Efhard geweien, fo fünnte man eine Fdeenverbins 
dung mit Luther annehmen. Wo aber Tauler ift, darf Thos 
mas von Kempen faum fehlen. Man fühlt hier ftarf, daß 
es wohl poetiiche Freiheiten, aber Feine hiftorifchen gebe, und 
wer ein biftorifches Bild malen will, hat fiher nicht bloß auf 
Schönheit, fondern auch auf Wahrheit zu fehen. Man wird 
ung einvenden, wir fügten dem Künſtler Unrecht zu und Ries 
mand dürfe ihm vorfchreiben, wen er aufzunehmen oder weg⸗ 
zulaffen habe. Auch wir geftatten Kaulbach die volle künſtle⸗ 
riſche Freiheit und es kann uns nicht einfallen, fie befchränfen 
zu wollen. Wil aber der Künftler, daß wir fein Bild ale 
biftorifch anerfennen, fo muß auch er fih dem Geſetze der 
Geſchichte fügen; diefe aber fennt eben nur eines, Wahrheit 
und Wahrheit allein. 

Ih wende mid, eben veßhalb dem Einzelnen nicht zu. 
Man mag es ſchön finden, daß Wilhelm von Oranien und 
Dldenbarneveldt, der fein Leben durch den Dranier verlor, mit 
einander fi zu Luther oder Calvin drängen; daß von ders 
jelben Seite die Mörderin der Gräfin Leicefter mit ihrem Ger 
folge — unter ihnen Graf Efier meifterhait als verliebter 
Ritter — fommt und das Blatt Papier in der Hand hält, 
das die Gewiſſen der Engländer in 39 Artifel zwängte; daß 
auf der anderen Eeite Guſtav Adolf ale Wächter des weuen 

ir 
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Paradieſes ſteht und Albrecht Alcibiades an ſein Reiterfprüd; 
lein denkt, nachdem er erſt auf dem Todbette Zeit und Gele 
genbeit fand, von höheren Dingen etwas ernithbaft Notiz a 
nehmen. Alles ift vortrefflich gezeichnet, Alled mit überlegener 
Meiñe:ſchait gemacht; aber alle Kunft der Erde reicht nich 
aus, um, mad innerlid unwahr if, wahr zu maden. 
Unſtreitig Die glänzendſte Seite find die vier Nebengruye 
ven, mei unten, wei oben. Mir ibnen tritt der eigentliche 
Gedanke des Künfllerd Mar hervor. Irren wir und nicht, fe 
iſt ibm Der degmatiſche Inbalt der Reformation, und Wenn 
es erlaubt iſt ehne in ſein Inneres einiugreiten, des Chriften- 
tbums ſelbñ ſehr gleichgültig. Das Cbriſtentbum iR ihm 
Moral, nicht mebr noch weniger, und die Reformation die 
Befreiung desjenigen, was er Cbriſtentbum nennt, vom ans 
flebenten dogmatiſchen Imbalte, die Freiwerdung der „reinen 
Moral“ ald diober verborgenen Kerns eines Gehäuſes, das 
Lutber forengte. Hieran baben uber tie verihiedeniten Zei. 
ten, die Männer aller Nationen gearbeiter; vielleicht Niemand 
mehr als Diejenigen, welde Dad Heidentbum wieder erwedten 
und Sumit die Erlöjung vem Dogma bemerfitelligten. 
Hier ieimwärts in die Werkſtätte, wo und wie die große Eman⸗ 
civatien ins Werf geſezt murde. Da arbeiten Poeñe, Kririf, 
Pbilelegie und Kunſt duran; Dort in Sprengung der alten Riegel 
der Erde, und wie Surepa, im Mittelalter vie chriſtliche Ares 
role, durd Columbus zum Erdtbeile berabſank, janf die Erde 
sch durch Die Atronemie sum Punkte unter Millionen aus 
derer Vunkte berab. Dad Kreuz verlor jeine Bedeutung; die 
Rerermation Kaulbachs fennt ed nur ald übermuntenen Staub» 
vunkt. Sellte ich mich in dieſer Erklärung täuschen? IE 
meinte. Wird Doch ſchon von der „Mribe* der Weibnachten auf 
ten Katbedern geiprochen, wurum sell die Kunit nit auch 
tus Gärittenttum ald überwuntenen Stantpunft behandeln ? 


Je meer man dus Bild ſtudirt, deito mehr wird man 
th überzeugen, DaB ihm eine höhere Einheit nicht fehle. WE 
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lein fie ift eine gemachte, in die Perſonen hineingelegte, fünfte 
liche, nicht natürliche. Um fie zu gewinnen, wird bie ächte 
Verfönlicgkeit Luthers Preis gegeben. Er erhält eine andere 
Miffion, als er fich felbft beilegte, felbft eine andere Phyſio⸗ 
gnomie als er in Wahrheit befaß; er verkündet ein anderes 
Evangelium als er wirklich predigte; ed wird ihm eine Um⸗ 
gebung zu Theil, die nichts von ihm willen wollte, wie er 
nichts von ihr. So ift die Einheit nicht die eines Alle durch⸗ 
dringenden, das Ganze bewältigenden und tragenden Gedan⸗ 
fens, nicht eine hiftorifche, fondern eine unhiftorifhe und ruht 
faftifch der Schwerpunft in der Bielheit. Aber audy diefe ift mit 
Ausnahme der beiden oberen Seitengruppen ſehr willfürlidy 
zufammengeftelt. Unftreitig ift Shafefpeare eine Prachtfigur 
voll Kraft, Eleganz und Leben, Cervantes nicht minder ſchön. 
Was aber Dumoulin und Nikolaus von Cuſa neben dem engr 
lifhen und fpanifhen Dichter zu thun hatten, warum ber 
Dichter dem deutihen Gelehrten, NReformator, Bifchof und 
Gardinal feine Firchlihe Auszeichnung verweigerte, wäre ges 
radezu unbegreiflih, läge ed nicht in der ganzen Anlage die 
fes biftorifchen Bildes unhiftoriih zu verfahren. So erfcheint 
auch der Kürft der Gelehrten, Erasmus von Rotterdam, nicht 
mit dem Werfe, welches er als die Krone feines Lebens ers 
achtete, mit der editio princeps der Bibel, fondern als junger 
Gelehrter mit dem Cicero, von Reuchlin wie feinem Mentor 
überfchattet, als Latinift der Eine, als Hellenift der Andere, 
Zu den beiden Dichtern und den Humaniften nun auch Pe⸗ 
trarca, jedoch mit dem Homer hinzuzufügen, gehört wieder zu 
den poetifhen Licenzen, beren Berechtigung Niemand einzufe- 
ben vermag. Hand Sachs, der Naturdichter, Balve, welcher 
einer antifen Mufe den erftorbenen Ton ablaufcht, die Humas 
niften als Nachtreter oder freie Bearbeiter des im antiken Sars 
Eophage gefundenen clafiiihen Materiald, Hutten mit dem 
Schwerte als poeta laureatus und bie großen Dichter, welche 
ihre Falte Berwunderung über Petrarcas Fund theilnahmslos 
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ausſprechen, gehören zum Ganjen nur infoferne, als fie, fehr 
&harafteriftifh, Luther und den Seinen den Rüden fehren und 
mit dem theologifchen Treiben da oben nichts zu thun haben. 
Obwohl der Künftler auch bier 14., 15., 16., 17. Jahrhun⸗ 
dert zufammengetragen, fi alfo den möglichftweiten Spielraum 
geftattet, fehlt der Gruppe die Harmonie. Sie ift überladen, 
da Petrarca docirt und Erasmus docirt. Die beiden großen 
Humaniften erfcheinen wie fpätere Zuthat, die Gruppe, fo ſchön 
fie ft, iſt durchweg unhiſtoriſchh. Oder wen ift nicht Der 
Gedanke gefommen: was haben Konrad Beltes, was Macdhias 
veli, was Marfilius Ficinus mit Shafefpeare, mit Cervantes, 
mit Petrarca zu thun? Die Gruppe ift fünftlerifh fehr ſchön, 
fie ift auch ebenfo unmwahr als fie fhön iſt, ſteht aber nad 
beiden Seiten weit der Gruppe der ausziehenden Ehriften nad 
und fann mit aller Genialität ihres Schöpfere dem Befchauer 
nicht die Ueberzeugung abgewinnen, daß fie ein integriren- 
der Beftandtheil des Ganzen fei. Gerade die ſchönſten Geſtal⸗ 
ten find in diefer Gruppe die entbehrlichften Perſonlichkeiten. 
Allein wie vorher bemerft, es ift nicht unfere Abſicht, uns 
auf das Gebiet des Tadels einzulafien und mit dem hiſtori⸗ 
ſchen Compoſiteur über die Auswahl der angebrachten Perſön⸗ 
lichfeiten zu rechten. Um die Wirkung bervorzubringen, welche 
Wilhelm von Kaulbach beabficdhtigte, durfte im Zeitalter der 
Reformation, welches nah Ihm vom 14. bis 17. Jahrhundert 
dauerte, fein wahrer Repräjentant des mediceiſchen Zeitalterd mit 
Ausnahme Pico's und Fieino's erfcheinen; die ganze große 
geiftige Bewegung des 15. Jahrhunderts, welche fih an Rom 
anfchloß, wird als foldhe ignorirt. Das Zeitalter nannte fidy 
nah Leo X.; Niemand hat für die Wiedererweckung des claf- 
fifchen Alterthums mehr gethan als die Päpfte. Die Einwirs 
fung des confeflionellen Standpunftes ift aber fo groß, daß 
begreiflih feiner von diefen, aber auch nicht Marimilian, nicht 
Karl V. nicht Ferdinand I. auf dem Bilde erfcheinen dürfen. 
Aber au nicht Paolo Toscanelli, welcher den höchſten Tri⸗ 
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umph der Wiſſenſchaft feierte, als, was er auf einfamer Stube 
zu Florenz mit Evidenz theoretifch nachgewieſen, der Seefahrer 
Ehriftoph Colon wirklich auffand. Hingegen ift für einen 
Franf, einen Münfter Pla, für einen Behaim, während 
Vasco de Gama fehlt, ald ob die Entdedung Süd» und Oft 
aftens die Welt nicht ebenfo verändert hätte ald die von Weft- 
indien. Selbſt für Marfilius von Papua war fein Pla, 
wohl aber für Tauler, Geiler, Abälard, Weflel unter den 
Vorläufern der Reformatoren. Wer konnte dem Künftler fo 
unglücklich rathen? Offenbar nur er fich felbft, um dasjenige 
darzuftellen, was er Reformation nennt, die Heberwindung des 
Kreuzes duch den freigewwordenen Gedanken. - Das Erucifir 
ift glücklich eliminirt. 

Doch unfere Abſicht it nur, das richtige Maß der Ans 
erfennung audfindig zu mahen. Da aber müflen wir auf 
das entfchiedenfte befennen, daß das Bild die Reformation 
nicht darſtelle; daß es, was ed von ber Reformation dars 
ftellte, willfürlih und zum großen Theile im entfchievenen Ges 
genfage zur Wahrheit auffafle ; daß der Begriff des Zeitalters 
der Reformation im argen Mißbrauche der geichichtlihen Wahrs 
heit aufgefaßt wurde; daß endlich das Ganze dem hiſtoriſchen 
Begriffe der Reformation ebenfo widerſpreche als einzelnen Per⸗ 
fonen eine Gewalt angethban wurde, welche beinahe an die 
Manipulation der fpäteren Römer erinnert, republifaniichen 
Rumpfen dynaftifche Köpfe aufzufegen. Hingegen bleibt das 
Bild mit feinen außerordentlichen Schönheiten eine der bedeu⸗ 
tendften Compofitionen Wilhelms von Kaulbach, ein großartis 
ger Verſuch, einen falfhen Gedanken mit allen Hülfsmitteln 
der Technik und Fünftlerifcher Erfindung der Gegenwart in 
Bleifh und Blut zu wandeln. 
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Seitdem die auf den Gipfel geftiegene Rathlofigkeit in 
Preußen den Herrn von Bismark» Schönhaufen unerwartet 
fhnell an’8 Ruder gebracht hat, fann die deutſche Entwidlung 
natürli immer nur unter der Vorausſetzung beſprochen wers 
den, daß diefer Staatsmann nicht plößlich durch einen energi⸗ 
(hen Griff den Baden furz abſchneide. Man muß geftehen, 
daß ed dem von und zu fehildernden Berlauf weder an lodens 
den Gelegenheiten, noch an hinreihenden Gründen zur Bers 
adhtung fehlt, für einen Mann, der dem fernern Scandal zus 
vorfommen wollte. Doc, wagen wir es auf die Gefahr hin, 
überraicht zu werden! 


Es ift der ungeheure Fehler der ſich „großdeutſch“ nen⸗ 
nenden Regierungen, daß fie die unvermeidliche Angelegenheit 
des Vaterlandes abermals in die ftaubige Arena des Partels 
fampfes haben hinabfallen laffen. So regiert man nidt, fons 
dern fo wird man regiert. Die Machthaber hätten, wollten 
fie anders nicht die Zügel aus den Händen verlieren, mit eis 
ner machtvollen Initiative vorangehen, fie hätten wenigſtens 
ihre großdentfche Partei nicht ohne eine entſcheidende Direftive 
in den Kampf eintreten lafien follen. Keines von beiden iſt 
geicheben; fo ift es denn natürlich, daß in allen diefen Con⸗ 
greflen nur conftitutionelle Zwangsfaden gegen die Regieruns 
gen zufammengenäht werden. 


Nichtsdeſtoweniger wird man fortfahren, mit ſchwächlichen 
Ausfunftsmitteln hintennach zu hinfen. Ja, es ift fehr mögs 
Id, daß man an mandem mittelftaatlihen Hofe die eigene 
großdeutfhhe Partei nur als Kanonenfutter betrachtet, in der 
geheimen Berechnung, je gewaltiger ihre Anftrengung fel, defto 
fiderer werde ſich herausftellen, daß jede weſentliche Aender⸗ 
ung des Etatusguo am Bunde fchlechterdinge unausführbar 
fei, und daß alfo im Grunde Alles beim Alten bleiben müffe. 
Gewiß wird fih auch die Siſyphus-Arbeit bald genug ale 
folhe bezeugen, der Echluß aber wird ein ganz anderer feyn. 
Er heißt in jeder liberalen Berlegenheit, fei fie großdeutfch 
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gehängt hat. Man wird eher von neuem bie allgewaltige 
Difpofition eines Parlaments über ſich ergehen laflen, als daß 
man zur Löfung der Oberhauptöfrage freiwillig einige Opfer 
braͤchte. Darum befteht auch die Hauptfchwäche der liberals 
großdeutihen Partei darin, daß fie nie beitimmt fagen faun, 
wie fie denn ihrerfeitö die deutfche Einheit haben will. 

Was heißt „großdeutſch?“ Wohl nichts Anderes ale 
überzeugt feyn, daß feine Veränderung des deutfhen Statußs 
quo zuläffig fel, bei der Defterreih nicht mitthun fünnte. Was 
follte alfo die erfte Bemühung eines jeden Großdeutfchthume 
fenn? Wohl nichts Andered als die genauefte Ergründung der 
Bedingungen, unter welchen Defterreih an der Veränderung 
des deutihen Statusguo theilnehmen fann. Aber nichts fürdh- 
tm unfere liberalen Großdeutfchen mehr als dieſe Unterſuch⸗ 
ung. Namentli find die deutſch Liberalen in Defterreich ſelbſt 
zwar eminent ſchwarz⸗roth⸗golden; wenn man fie aber fragt, 
wie das zu machen wäre, dann entichlüpfen fie wie der Wal 
aus der Hand; und augenfcheinlih find fie fhon darum nid 
nah Weimar gegangen, um fi) nicht der zudringlichen Frage 
auszufegen,, wie fie denn deutlich geſprochen es machen woll⸗ 
ten, um die beiden Großmächte zumal unter den Hut Eines 
YBundesftants und Parlaments zu bringen. Run ift diefe Pos 
litik allerdings ganz verftändlich an denjenigen, für welche die 
Theilnahme Oeſterreichs gerade deßhalb fo theuer und uner 
laͤßlich ift, weil fie hierin die beſte Schugwehr gegen jede we⸗ 
fentliche Aenderung des deutfchen Statusquo erbliden, welden 
alfo das Großdeutſchthum dazu dient, um ſich unter dem Vor⸗ 
wand deſſelben den vollen Begriff ihrer Souverainetät zu 
fihen. Mit Einem Wort, da begreifen wir dieſes Groß⸗ 
deutfhthum , wo man feine deutſche Einheit will; aber wir 
begreifen es nicht an der ſchwarzeroth⸗goldenen liberal-großs 
deutfhen Partei. 


‚ Wir unfererfelts haben es umgelehrt gemadt. Sobald 
bie weſentliche Aenderung des deutſchen Statusquo , die beuts 


672 Zeitlaͤufe. 


ſche Einheit als ein unumgaͤngliches Bedürfniß auch von den - 
Regierungen eingeſtanden war, da haben wir — um unſer 
Publikum nicht in den Nebel zu führen und das theure Pa⸗ 
pier nicht mit unnützen Worten zu verderben — unerfchroden 
nachgeforfcht, unter welchen Bedingungen Defterreih an der 
Fünftigen deutſchen Einheit theilnehmen könnte. Wir haben 
nur Eine Möglichfeit entdedt. Diefelbe ift zwar nicht praftis 
ſcher und nicht unpraftifher als alle anderen Vorſchläge; fie 
it zudem, einmal in's Werf gelegt, von fiherem Erfolg und 
von allen Löjungen für unfere Fürſten die günftigfte, welche 
erdadht werden fann. ber fie hat den großen Yehler, daß 
fie nicht „liberal“ if. Somit ift fie vom berechtigten Groß⸗ 
deutihthum eigentlich ausgefchloffen, und wenn der Geift der 
Wiener Großdeutſchen durddringt, dann wird fie bei der 
Franffurter Verfammlung auch ausdrüdlid erclubirt. ‘Denn 
diefe Herren wollen in Frankfurt ebenfalls nur „Liberale ha⸗ 
ben, wie in Weimar natürlid nur „Liberale* geweſen find. 





Unfererfeit8 würden wir dieſe Erclufive für ebenfo paſ⸗ 
fend als heilfam erachten. Heilſam, weil man bei und im⸗ 
mer noch nicht einfehen will, daß ein Transigiren mit dem 
Tiberalismug, ein Zufammengehen mit bemfelben in der deut- 
[hen oder einer anderen großen Frage für uns unmöglich ift, 
wenn wir nit Sklaven der Partei werden wollen. Mit der 
Demokratie mag unter Umftänden ein Berträgnig möglich feyn, 
niemald aber mit dem Liberaliömus; denn biefer meint es 
mit der Freiheit nie ehrlich, fle if ihm fletö nur der Vor⸗ 
wand, um unter freibeitlicher Form Alles zu erdrücken, was 
nicht er felber ift, die Kirche fowohl als die Demofratie. Auch 
die deutſche Kinheit fol für diefen Parteidienft in Beſchlag 
genommen werden. Niemand bedarf im Grunde mehr des 
Partikularismus und der Fleinftaatlihen Bureaufratie ald der 
Lberalidmus, um feine Tendenzen mit Macht zu verfolgen ; 
bie Fleindeutfc, Fiberalen ihrer ſelts wollen nichts weiter als jene 
Vehikel im centralifitten Partifularismus der preußifchen Ge⸗ 
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neralsBureaufratie zufammenfaflen: das iſt der ganze Unter 
fhied. Die Wiener Großdeutfhen haben fomit ganz paflenb 
auf die Excluſive aller Nicht-Liberalen gedrungen*). Wenn dann 
die Herren hüben und drüben ihre Kräfte umfonft erfchopft bar 
ben, dann bleibt immer noch unfere Anſchauung übrig ober 
aber — die Revolution. 


„Unfere Anfhauung” — darunter verftehe ich alle bie 
jenigen, welchen ed mit der deutſchen Wiedergeburt als folder 
und ohne Parteitendenz ernft if. Dazu gehören Leute aller 
Farben; Demokraten wie „Ultramontane”, Proteftanten wie 
Katholiken können fi) auf dem Boden der großdeutichen Kal⸗ 
feridee zufammenfinden. Sie find der gemeinfamen Ueberzeu⸗ 
gung, daß Deutſchland nur fo wieder ein Reich werden fann, 
wie es ehemals ein Rei war, und daß andernfalls der re 
volutionäre Unfturz fommen wird. Da wir nun einmal noch 
feine Republifaner find, jo rufen wir hiezu die Snitiative uns 
ferer Fürften an, daß fte befennen und bereuen mögen. was 
ihre Väter verbrocdhen haben, indem fie eine von Napoleons 
Gnaden geſchenkte Souverainetät fortführten. Dafür bedarf 
es der Sühne, die aber nicht in einem Bundesdireftorium oder 
mehrköpfiger Centralgewalt befteht, wenn dieſelbe auch neben 
Preußen jemals möglid wäre in folder Berfuh wäre nur 
ein neuer Akt der Unbußfertigfeit. Nicht das if die Aufgabe, 
daß „Deutihland mehrere Echwerpunfte haben muß“, wie 
Hr. von Schmerling höchſt unphyfifalifch verfihert; darin be⸗ 
fteht vielmehr die deutſche Frage, daß man in Deutichland 
nicht länger mehrere Schwerpunfte, fondern nur Einen Schwer» 
punft haben will. Leiften die Fürſten diefe Reftitution, geben 
fie den deutfchen Bölfern das ihnen wiverwillig entriflene 
Reichsoberhaupt wieder, bewähren fie Dadurch Den zweifellofen 
Ernft für die deutfhe Sahe — dann erfüllen fie erftens bie 


*, Wie wenig dieß freilih im Sinne der Urheber der Frankfurter 
Berfamndung wäre, dafür bürgt fchon der Name Klopps. 
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einzige Bedingung, unter welcher der Kaiſerſtaat in das Reich 
einbezogen werden kann; fie verhüten zweitens, daß Ihnen bie 
Zügel der Bewegung entfallen; fie rüden drittens das Parla⸗ 
ment an feine rechte Stelle und fihern zum vorhinein bie Aus 
tonomie Der Landeshoheiten ald dem feften Unterbau des Reis 
ches; fie üben fomit viertend dad Recht und die Pflicht ihrer 
fürftlihen Eelbfterhaltung in der Weile, welche allein Dauer 
verjpriht. Denn nur im wahrhaft wiebergeborenen Deutſch⸗ 
land würden auch die Geifter wiedergeboren, um fi fortan 
nad außen zu wenden, anftatt im Innern fid) felbft zu zer» 
fleiſchen. 

Man wendet den Widerſtand Preußens ein und behaup⸗ 
tet, der leiſeſte Verſuch dieſer Art würde eine preußiſche Kriegs⸗ 
erklärung nach ſich ziehen. In der That iſt es wahrſcheinlich, 
daß jede ernſtliche großdeutſche Aenderung des Statusquo am 
Bunde — aber jede, nicht bloß die großdeutſch⸗kaiſerliche — 
Preußen allein oder in Alliany mit dem Imperator zu den 
Waffen rufen würde. Daraus geht hervor, daß man entwe⸗ 
der alle Verſuche diefer Art unterlaflen, fih alfo unter die 
preußische Vormundſchaft ftellen, oder aber die Entfchließungen 
Preußens befahren muß. Im lestern Kalle ift der Unterfchieb 
der, Daß die acceptirte großdeutiche Kaijeridee uns für die Ca⸗ 
lamität aum voraus einigt und vorbereitet, jeder andere Ver⸗ 
ſuch aber ung zerjplitterter als je überrafchen laffen wird. Durch 
eine gewaltiame Kriſis — das läßt ſich faum mehr verfen- 
nen — muß unjer armed Deutfchland nun einmal hindurd. 
Selbjt die Contumacirung Preußens , welche jebt am Bunde 
von den Mittelſtaaten ind Werf gefegt werden will, und zwar 
gegen den Haren Wortlaut der Bundedgejege*), inden jene 





— — 


*) Denn das iſt doch eine traurige Sophiſterei, wenn man jeßt ſagt: 
allerdings fei ſür organiſche Einrichtungen am Bund Cinſtimmig- 
keit erforderlich, aber das heiße nur, daß man Preußen nicht un⸗ 
ter die Befchlüffe der Majorttät zwingen dürfe. 
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trotz des preußiſchen Widerſpruchs den Bund durch Einführ⸗ 
ung eines Bundesgerichts, einer Delegirten Verſammlung für 
Civilproceß und dergleichen alteriren wollen — ſelbſt dieſe 
Kleinlichkeit kann eine gewaltſame Intervention Preußens her⸗ 
beiführen, und wie ſtehen wir dann da?" 


Zu den literarifchen Vertretern der großdeutfchen Kate 
feridee nun hat fi neuerdings ein Veteran der bayeriſchen 
Rechtslehrer gefellt, ein ehrwürdiger Greis, der die Ereignifie 
unferer Zeit bereits in mehreren Brofhüren commentirt hat. 
Tas größere Werk, welches uns hier vorliegt, bezeichnet er 
felbft als „Meditationen“; in der That hat ein ahnungerels 
ches Gemuͤth nicht weniger dazu beigetragen als der geübte 
politifhe Verftand. Dem Äußeren Erfolg der Arbeit wäre freis 
lich eine präcifere und fürzere Einfleidung der vortrefflichen, 
durch Ihre fchlagende Wahrheit nicht felten frappirenden Grunds 
gedanfen zu wünſchen geweſen. Indeß ftammt eben die Art 
des Hrn. Verfaſſers noch aus der philoſophiſchen Generation 
vor und, wo nıan fi noch die Zeit zu einer gemüthlichen 
Leftüre nahm, und auch die politifhen Abhandlungen nicht In 
dem abgefnappsten und zerhadten Styl gehalten zu feyn brauch⸗ 
ten, den das athemlos eilende Zeitalter der Telegramme und 
Eiſenbahnen unfern Publiciften jebt aufzuerlegen fcheint. Wer 
das Buch durdhgelefen hat, der mwird ed dem Hrn. Berfafler 
nicht verübeln, daß er feiner Art fih zu geben feinen Zwang 
angethan hat. 


In der Sache felbft find mir indeß mit Hrn. Baron von 
Bernhard nicht vollig einverftanden. Er vertritt die großs 
deutſche Kaiferidee, wir vertreten fie au, aber es ift nicht 
beivemal ganz daffelbe. Er empfiehlt, obwohl er unferes Wife 
ſens — wie fo viele anderen Bertheidiger der Faiferlihen Res 
ftauration — nicht dem fatholifhen Belenntniffe angehört, die 
Wiederherftellung des Firchlich-politifchen Kaiſerthums von eher 
dem. Darum betitelt er feine Schrift: „Rom und Deutſch⸗ 





676 Zeitläufe. 


= 
2 


-—— 


„2."*%, Er bebauptet gegen den Etaatdrach ron Wydenbrugk 
SENT: gerade feinem „Innern uripränglihen Weſen nad 
mZ": das Kaiſerteum wieder fommen“, und die Zeit von 1806 

a sr erſcheint ihm überhaupt nur als ein Interregnum. 

cr Bose nad wir nicht. Mir acceptiren aus ganzeım 
Herzien ten Veripruch des Hrn. Veriaſſers: „Cd if ein Welt⸗ 
räi?kieh, was ihr Die dDeutihe Frage nennt, ihr fönnt ewig 
berumratéen, menn ihr nicht den Kaiſer findet.“ Aber wir 
ın> mitt einserrtanden mit Der eriten Zeile der Vorrede: „Rom 
it Tad Bentrum der Geſammtgewalt — von Rom gehen Die 
beiten Schwerter and.“ 

Tie innigſte Verbindung der deutiihen Reichs⸗ und der 
Kircenmacht war die jpecifiihe Zignatur ded Mittelalters. 
Es it wahr, Daß ſelbſt die proteftantiihen Reichspubliciſten 
big ind vorige Jahrhundert noch von der Idee dieied heiligen 
Weltzebiudes bezaubert waren. Aber ſeit dem großen Abfall 
inter Deiien Trägern im 16. Jahrhundert war ſein Sturz für 
Iminer gewis; der Deutihe Weltberuf zum Schutz der Kirche 
Ehriſti, Die geiſtlich-weltliche Univerſalmacht. fonnte nur ein⸗ 
mai veriberzt werden. Seitdem iſt der ſelbſiherriſche Staat 
entitanten, zu dem die Kirche ſtets im Verhältniß der rechtli⸗ 
hen Audeinanderiegung begriffen if. Auch das erneuerte Kai⸗ 
jerıkum würde injeferne nicht anderd zu Rom ftehen als tie 
übrigen Greßmächte, ausgenommen allerdings zwei in der Nas 
tur Der Sache liegende Umſtände. 
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Für's Grite nämlich müßte dieſes Kaiſerthum die Säule 
des Rechts und der natürliche Anwalt der Legitimität in aller 
Welt ſeyrn, und inſoweit kann man freilich jagen, daß „die 
Kirche des Reichs bedarf.” Für's Zweite Hünde das neue 
Reich ſchen deshalb in befonderer Beziehung zu Rom, weil es 


*) Rem und Deutichland. Mebitationen über das Kaiſerthum umb 
die Beendigung des bermaligen Zwiſchenreichs, von Fr. 2. Frhru. 
ven Bernhard. Münden, Stahl 1862. 
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jedenfalls, und wäre e8 nur wegen Benetien, aud eine ita⸗ 
lienifhe Macht feyn müßte. Ueberhaupt darf man nicht au- 
Ber Acht lafien,, daß ein deutſches Kaiſerthum immer nur das 
durch feinen Werth und feine rechte Bedeutung erhält, daß 
ed nicht in die engften vier Pfähle deutfcher Zunge einges 
pfercht ift, fondern auch über freinde Nationen, und zwar bie 
hülflofeften, das Scepter führt. Das „reindeutfche” Kaiſer⸗ 
thum der Gothaer ift daher im Grunde eine enorme Lächer- 
lichkeit. Hingegen müßte die wahre. falferlihe Reftauration 
zu Rom ald dem Sndifferenzpunft der Nationalitäten allers 
dings eigenthümliche Beziehungen haben. Aus beiden ®rüns 
den hätte der neue Kaijer auch wieder eine Art von univers 
faler Aufgabe, ohne daß wir deßhalb mit dem Berfafler fagen 
möchten: „die Zufunft des Papſtthums fei fortan nicht mög» 
(ih ohne das Reich und den Kaiſer (der Deutfchen).* 

Wie überhaupt Niemand im Stande iſt, die Folgen eis 
ner Wiederherftellung des großdeutfchen Kaiſerthums zu ers 
mehlen, und zum vorhinein fidy vorzuftellen, wie fehr alle Ans 
gelegenheiten Europas dadurch ein anderes Geſicht annehmen 
würden, fo fünnte das Aufhören der Faiferlofen Zeit auch auf 
das Elend unferer confeflionellen Zerriffenheit unermeßliche 
Wirfung ausüben. Jedenfalls wäre aber dabei nichts präs 
meditirt. England und ‘Preußen nennen fi unverhofen und 
von Amtswegen „proteftantifhe Staaten”, ohne daß ein %s 
beraler fih daran ärgerte; Defterreih dagegen als katholiſchen 
Staat zu bezeihuen, wäre ein VBerbreden an der modernen 
Geſittung, und in der That gibt ed zur Zeit nur Einen pas 
ritätifchen Großmadts-Staat, es ift der Kaifer Franz Jofephe, 
Wir haben nichts dagegen einzuwenden; für und Katholifen 
wäre die Wiedergeburt des Reihe an ſich ſchon eine Genug 
thuung. Aber wir verlangen fie ausfchließlih aus politiichen 
Gründen , erftend ald eine deutjche Nothwendigfeit, zweiten 
als ein europäifches Bedürfniß. 

AS das alte Reih nach langer Agonie zu Ende war, 
48 
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bat ein Huger Mann gefagt: „Europa ift durch Deutichland 
gefallen, durch Deutichland muß es wieder emporfteigen.* 
Wirflih bat der Welttheil jebt die Wahl zwifchen der deut⸗ 
fhen Reftauration und dem romaniſchen Kaiſerthum ald dem 
Siegel auf das Grab der germaniihen Weltorbnung. Die 
iſt auch ein Orundgedanfe des Verfaſſers. Die liberale Thor- 
beit freilich) fünmert fih wenig um die immenfe Befahr ; fie 
meint, ed gehe ja „nur dem Vapſt an den Kragen.” Aller: 
Dinge kämpft der Vapſt jebt ganz allein gegen die romanis 
ſchen Angriffe; aber diefelben gelten nicht nur dem Papſte, 
fondern der Freiheit aller Nationen, indbefondere der deutfchen. 
Allerdings leidet der Papſt mannhaft, aber nit nur für fein 
weltlihes Gebiet, fondern namentlih auch für die deutſche 
Weltitellung. Denn wenn er unterliegt, dann geht Benetien 
verloren, und ohne dieſen mindeften Befig in Stalien hört 
Deutfchland auf, eine unabhängige Stellung in Europa eins 
zunehmen. „Frankreich, in Italien herrſchend, beherricht aud 
Deutfchland.” Mit Recht entjegt fi daher der Verfaſſer über 
den Blödfinn unferes Liberalismus, bevorab des öfterreichiichen, 
als habe der Kaiſerſtaat „gar feinen Anlaß zur Aftion für 
das gegenwärtige Rom.“ Aber es ift nicht bloßer Blödfinn, 
auch nicht bloßer Katholifenhaß; in dem Verhältniß Defter- 
reichs zu Stalien ift die Thatſache ausgeſprochen, daß es nie— 
mals einen anderen deutfchen Kaifer geben fann als den Kai: 
fer von Oeſterreich Darum haßt man e8 fo fehr! 


Eeitdem das Ffünftlihe Gleichgewicht von 1815 zerftört 
iM, firebt die enropäiihe Lage nun einmal und unaufhaltfam 
nad einem einheitlihen, fozufagen yerfönlichen Mittelpunfte. 
Deutſchland bat die Wahl, felber wieder einen ſolchen Macht: 
Mittelpunft abzugeben, oder definitiv zum Planeten des frem⸗ 
den Birfternd herabzufinfen. „Die Stelle der Gentralgewalt 
in Europa muß befegt werden, und zwar durch die Deutfchen, 
fonft geichieht e8 durd die Franzoſen.“ „Deutfchlanp muß in 
dem Maße über alle Andern dominiren, ald es nöthig if, da- 
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mit nicht alle Andern In Deutihland dominiren.“ Auch bie 
Stellung Englands, das durch den egoiftiihen Mißbrauch ſei⸗ 
ner Aufgabe, das europäifche Gleichgewicht zu balanciren, dies 
ſem Syſtem mehr als alle Anderen gefchadet hat, hängt von 
unjerer Entfcheidung ab. Der Imperator bat ſchon feit dem 
Krimfrieg die Lage klar durchſchaut, und durd die Verſäum⸗ 
niffe Deutſchlands — wie dringend haben wir damals gewarnt! 
— einen gewaltigen Vorfprung gewonnen. Der Berfaffer führt 
ein merfwürdiges Wort von Johannes von Müller an: wie 
der Papſt allgemeine Eoncilien beruft. fo follte ein europäifcher 
Kaifer Reihstage des Welttheild zu berufen vorhanden feyn. 
Nun, das war der Gedanfe Napoleons II. — und der Ges 
danfe ift an fih nicht ſchlecht — als er 1856 den europäifchen 
Areopag zu Paris unfer feiner Direktion verfammelte Soll 
das eine ftändige Inftitution werden? Es kommt auf und an, 


Die Ffaiferlihe Weltmacht in Frankreichs Händen wäre 
aber mehr als bloß das politifche Uebergewicht einer einzelnen 
Macht, es wäre eine foriale Umfehr. Das Kailerthum der 
Deurfhen war dereinft der ©rundpfeiler des Rechts und der 
Gefegmäßigfeit, das der Romanen wäre die Drebicheibe der 
einfeitigen Interefien und der wandelbaren Zwecmäßigkeit. 
Mit Recht macht der Verfaſſer darauf aufmerffam, daß 
Deutfhland niemals eine Reihshauptitadt hatte, während Je⸗ 
dermann weiß, welhe Rolle Paris in Franfreich fpielt. Dort 
waltete dad Princip der Autonomie, bier herricht nothwendig 
die Centraliſation der ©ewaltseinheit; und dieſe bat nicht 
etwa erfi der 2. December aufgebracht. Trotz allem falfchen 
Lärm, den der Liberalisinus um die „Freiheit“ macht, nelgt 
er doch dem letztern Syſtem zu, denn feine innerfte Triebfeder 
it der Merkantilismus und Das Intereſſe des beweglichen Ca⸗ 
pitald. Das Geldjudenthum war von Anfang an die Haupt« 
flüge des Imperialismus, und wie fympathiih verwandt aud) 
das außerfranzöfifche demſelben iſt, kann feit 1859 für Nie 
mand mehr zweifelhaft ſeyn. Es ift daher ein ganz richtiger 
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Gedanke des vorliegenden Buches, daß der Ausfall der Deuts 
fhen Frage zugleich darüber enticheiden werde, ob die Grund⸗ 
macht fünftig der Geldmacht das Gegengewicht halten, oder 
die letztere ausichließlih in den ihr entiprechenden politifchen 
Formen über die europäifhe Menichheit gebieten fol. Mit 
Einem Worte: der Kampf, der fih jebt zwiſchen den Webers 
teften der germaniichen Weltordnung und den auffleigenden 
Gewalten der romaniihen Weltordnung entiponnen hat, feßt 
fi bis in die Tieren der Geſellſchaft fort. 


Es liegt an den deutfhen Fürften, in diefem Welt 
Kampf den Ausichlag zu geben; möchten fie doch die ſchwere 
Verantwortung erkennen, welche auf ihnen laftet! 


Der Herr Berfaffer macht die einleuchtende Bemerfung : 
das fei der innerfte Punft der deutfchen Werfaffungsfrage, 
daß, während allenthalben anderwärts die öffentliche Gewalt 
des Herrenftandes in der Gefammtitaatsgewalt unterging, im 
Gegentheil in Deutichland jene Gewalt des Herrenftandes zur 
vollen Staatögewalt heranwuchs, und die über dem Ganzen 
errichtete Reichögewalt zuſammenbrach. Die fogenannte deuts 
She Frage iſt nichts Anderes als die öffentlihe Mißbilligung 
diefes Endrefultats. Was ift nun zu thun? Dffendar nit 
die ftehengebliebenen Pfeiler auch noch auszureißen, fondern 
nur das abgeworfene Gewölbe wieder darüber aufzubauen. Die 
deutfche Verfaffung, fagt Baron Bernhard fehr richtig, muß 
man nicht als eine betrachten, die erft zu machen ift, fondern 
ald eine die gemacht, aber zerbrochen ift, die folglich wieder 
ganz gemacht werden muß. „Nicht der Beltandtheil der Vers 
fafjung, den wir noch haben, ift uns nachtheilig; unfer Leiden 
befteht in dem Mangel desjenigen Theild, welchen wir verlos 
ren haben; derjenige, welcher erhalten ift, bedarf zu feinem 
Gortbeftand, daß der verlorene wieder hinzukomme“. 

Aber wie fol dieß gefchehen? Es iſt zuvörderfi ganz 


falfh gefagt, daß der Bund die eigentlihe Rechtsgrundlage 
in Deutfchland ſei. Der Bund ift nur die Form, In der ein 


Beitläufe. 681 


Stück vom alten Reichsorganismus confervirt worden if. Die 
Ableger vom urfprünglichen Recht felbft, welche die Centralge⸗ 
walt überdauert haben, um fie wieder zu bringen, find feine 
Abftraktionen, fondern Perfönlichfeiten. Wenn diefe nun auf 
die deutiche Frage ehrlih und ächt deutfch antworten, und 
wenn fie der Nation das zurüderftatten wollen, was in 
der Partifulargemalt gar nicht zu finden ift, jo fann aud 
dieſe Gentralgewalt nur eine yerfönlidhe feyn — das Kaiſer⸗ 
thbum. Am der Fürſten felbft willen darf es nichts Anderes 
feyn. Nur indem fie für ganz Deutichland eine monarchiſche 
Gewalt fchaffen, retten fie ihre eigene monardhifhe Gewalt; 
nur durch die Wierererhöhung des deutſchen Kaiſers Tann 
auch das Weſen des jegt fouverainen deutfchen Herrenftaudes 
erhalten werden. Hinwiederum ift die Erhaltung des Landes⸗ 
Fürſtenthums für die deutfhe Verfaſſung jo wmeientlih, daß 
ohne fie auch ein einiges Deutfchland geradezu feine Miffton 
in der Welt verlöre. Es wäre dann eine centralifirte Groß— 
macht wie jede andere, und außer Stande, wie es foll, die 
Wahrheit eined Reiches Parlaments mit Autonomie den Täu- 
fhungen des onftitutionalismus mit Bureaufratie entgegen« 
zufegen. Das meint der Herr Verfaſſer, wenn er wiederholt 
betont: „daß dieſe Beſonderheit (des fouverainen Herrenftans 
des) bei ung allein anzutreffen ift, fönne nicht ohne innerften 
Zufanmenhang mit dem deutfchen Weltberuf feyn, in Anſe⸗ 
bung defien Deutfhland auch mit gar feiner andern Nation 
auf gleicher oder ähnlicher Stufe fteht“ 


Wenn unfere liberal « vemofratifhen Parteien von diefer 
Befonderheit nichts wiflen wollen, wenn fie die Fürften um 
die Einfegung eines Parlaments beftürmen, aber keineswegs 
die Verwandlung ded Bundes in das Rei mit einem per⸗ 
fönlihen Oberhaupt von den Yürften verlangen: dann liegt 
dieß ganz in der Natur der Sache. Wenn aber die Fürften 
felbft mit Umgeftaltungen ded Bundes nad dem Zufchnitt des 
ſchweizeriſchen oder amerikanischen Foͤderalismus umgehen, dann 
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vergeflen fie wohl, daß fie Fürſten und nicht Republik⸗Präſi⸗ 
denten find. Wenn fie die perfönlihe Obergewalt fürchten, 
dagegen mit den Stüdwerf liberal + juriftifher Reformen und 
Bundes » Eodififationen dem Drängen auf ein conftituirendes 
Barlament mit centralifirender Allgewalt in die Hände arbeir 
ten *): dann iſt es fchiwer, nicht in fprachlofem Erftaunen zu 
verftummen. Nicht dad Parlament fürchten wir, aber dieſes 
unglaublihe Quiproquo. „Ein Parlament”, fagt der Berfaf: 
fee fehr gut, „über einer bureaufratifhen Klimax ift durchaus 
nicht diefelbe Inftitution, die es feyn würde, wenn in ihm 
der autonomifhe Organismus culminirte*. Diefer Organis⸗ 
mus muß vor Allem geichaffen ſeyn und zwar, wenn andere 
die Monarchie in Deutichland nicht preidgegeben werden fol 
— ein monarchiſcher Organidmus ! 


Am ſchärfſten ift die Abficht, Deutfchland nie mehr zu einem 
perfönlihen Oberhaupte kommen zu laffen, in der Trias :Spee 
ausgeſprochen. Sie ift der erflärtefte Reichsſeind. Als ihre natürs 
lichen Bundeögenoffen ruft fie den fouverainen Eonftitutionaliss 
mus und die Bureaufratie des Partifularftaats zu Hülfe. 
Unter dem Vorwand der deutfchen Einheit nimmt ſie ſich vor, 
die Veruneinigung Deutfchlands zur bleibenden Rechtsinſtitu⸗ 
tion zu erheben. Allerdings fpriht au Baron Bernhard von 
einer Trias; aber er meint dabei die Gradation des natürlis 
hen Machtgewichts der einzelnen Theile unterhalb der Gen» 
tralgewalt, nicht die verfaffungsmäßige Sanftion der reiches 
feindlihen Schaufelpolitif innerhalb der Bentrafgewalt. Die 
Trias als Grundform der deutſchen Verfaffung wird von ihm 
jo ſcharf wie von irgend einem verurtheilt: „Die Praxis 


*) Oder fieht man nicht bereits biefe Wendung vor Augen? Was hat 
ı. B. die Abficht eines Bundesgerichts erzwedt, als daß man 
fich jegt In ganz Deutfchland fragt: wie denn eine ſolche Einrich⸗ 
tung anders ale durch eine Volkevertretung am Bund ange nom⸗ 
men werben könnte? 


Beitläufe, 683 


würde ermweilen, daß man drei Deutichländer gefchaffen hätte, 
um nicht zwei zu haben.” Ja, es ift von vornherein fchon die 
Abicht, drei Deutichländer und ſich felbit ald drittes zu ſchaf⸗ 
fen. Es ift unmöglid, daß auf diefem Wege nicht ein weis 
teres Hinderniß der einigen Aftion des Ganzen im Montent 
der Krifis, neue Gründe innerer Spaltung, ein weiteres Feld 
für fremde Intriguen eingeführt würden. „Jedenfalls wäre es 
eine den Zufanmenhang mit Defterreich flörende Form und 
zugleich eher geeignet, die Sonderftellung Preußens zu begüns 
fligen als fie zu paralyliren* — mit Einem Wort, es wäre 
der foderaliftifche Pendant zu der deutſchen PBolitif Preußens. 


Unfraglich ift die Trias-Idee der flagrantefte Widerfprud 
gegen die urfprüngliche politifhe Anlage Deutfchlande. Aber 
fie nennt fih mit Aploınd „großdeutfh und liberal”; ja fie 
ftellt fich eigentlich al8 das allein berechtigte Großdeutſchthum 
bin. Liberal ift fie nun allerdings, das fol nicht geläugnet 
werben, und infoferne ift der Ausſpruch des Verfaſſers wahr, 
daß zwifchen den Hauptrihtungen der „Großdeutſchen“ eine 
weitere Kluft gähnt, als felbft zwiſchen dem liberalen Groß⸗ 
deutſchthum und dem Kleindeutſchthum. Andererſeits iſt aber 
nicht zu verkennen, daß ſogar der Gothaismus, der doch we⸗ 
nigſtens das perfönliche Oberhaupt und die monarchiſche Form 
fefthält, dem hiftorifchen Deutfhthum noch näher fleht, ale 
das liberale Großdeutſchthum mit der puren Willfür feiner 
mechanifchen Ausfunftsmittel. Abgefehen davon, daß beide die 
Weltftelung Deutfhlands verläugnen, fann man fagen: wenn 
das Kleindeutſchthum der Bruch mit der deutſchen Geſchichte 
ift, bezüglich des territorialen Umfangs, fo volljiehe das libes 
tale Großdeutſchthum nicht nur gleichfalls diefen Bruch, bes 
züglich der monarchiſchen Verfaffung, fondern es füge aud 
. no die Verhöhnung der Hoffnungen der Gegenwart hinzu. 
Dieß ift auch die Anfiht des Herm Baron von Bernhard, 
ber übrigend an bayeriihem Patriotismus Keinem nachſteht: 
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Was immer kommen mag, fchlimmer kann es nicht feyn ale 
die jebt graffirende Epidemie der Kleingeiſterei, an der unfer 
armes Deutichland endlich zerfließen müßte in einer Auflöfung 
von Noten, Artifeln und Reden. Echneidet Hr von Bidmarf 
fo oder fo diefen fauligen Proceß furzab, fo werben wir ihn 
als unfern perfönlihen Wohlthäter verehrten; und wir glau« 
ben, daß er es thun wird, weil er muß. 

Allerdings wird die Suppe jelten fo heiß gegefien ale fie 
gefocht if. In Preußen ift ed aber au nicht mehr an beim. 
Alle Regierungs: Stadien feit dem November 1858 waren 
nichts Anderes als die beftändige Flucht vor den Nothwendig⸗ 
feiten der von ihnen felbft geichaffenen Lage, und die Beru⸗ 
fung Bismarks ift daß nothgedrungene Eingeftändniß, daß das 
Talent der liberalen Vermittler und Verſöhner vollftändig ver- 
braudht if. Es mag den Monarchen fchwer angekommen feyn, 
die Hülfe in der Noth bei der feit vier Jahren fo ftiefmütters 
li und vielfach gehäflig behandelten Partei der Eonfervativen 
oder „Beudalen” zu fuchen; aber ed mußte eben fchlechterdinge 
zu einem der Wenigen gegriffen werden, die noch als Män- 
ner der That befannt find, und bei den Liberalen findet ſich 
nichts Dergleihen. Man entichuldigt den Monarchen wenig» 
fiens in foferne, als fein neuer Premier zwar die Kreuzzei⸗ 
tungs⸗Politik repräfentire, aber „ohne Pietismus“, zwar den 
„Junker“ aber nicht den „Pfaffen“; indeß hätte der König 
zweifelsohne auch einen reinen Kreuzzeitungsmann mit gleich 
energifchen Dualitäten wählen müffen. In Deutfchland ift es 
nun fo weit gefommen, daß man an die Möglichkeit einer 
politifhen That gar nicht mehr glauben will, nichts deſtowe⸗ 
niger ift e8 gewiß, daß Hr. von Bismarf den Beruf hat, 
etwad zu tbun, es fragt fih nur was? 

Ceine nächſte Aufgabe ift befanntlih die, das Geld für 
die neue Drganifation der Armee von der Bolfövertretung 
berauszubefommen. Wie will er das machen? Daß er nicht 
mit abfolutiftiihen Prügeln dareinmwerfen will, fteht bereits 
fe; er tritt der Kammers Demokratie ganz glimpflih, Friede 
und Berföhnung anbietend, entgegegen. In der Thox wire 
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denn er if immerhin ein Eharafter, fein liberaler Hoflafal. 
Der König ift bei der Umwandlung ded Heered ganz perjün« 
lid) betheiligt, fie iſt feine eigenfte Lieblings «Schöpfung, Die 
er längft al8 feine Lebensaufgabe betrachtet hat; wer ſich an« 
beifhig macht, dieſes Werf vor dem Untergang zu retten und 
das fchwer gefährdete Fönigliche Anjehen aus der Klemme zu 
jieben, der muß aud das unberingte Vertrauen des Monars 
hen haben. Es war längft unfere Meinung, man braude 
Wilhelm 1. gur nicht zu mißtrauen, und fünne dennoch vor 
einer Lage bangen, wo er thun würde, was er nicht will, 
weil er nicht mehr anders kann. Und diefe Lage ift vielleicht 
jetzt fhon da! 

Wenn man die preußifdhe Militärfrage im Zufammen- 
hang mit dem großen deutſchen Streit über den franzöſiſchen 
Handelövertrag und über die Bundesreform betrachtet, fo kann 
man nit umhin, an ein dunfled Verhängniß über und zu 
glauben. Die Demokratie herrfcht jebt in Preußen, aber nur 
durch die Mititärfrage; ohne diefe ftarfe Zumuthung an die 
Geldkräfte des Volks wäre es nie dahin gefommen, daß der 
vereinigten Yortfchrittepartei alle Stimmen der Kammer bie 
auf drei Duzend zufallen fonnten. Diefe Kammer treibt die 
Regierung auf’ Aeußerfte; fie fordert das Unmögliche, denn 
es ift aus hundert Gründen undenkbar, die Armees Reform 
jebt wieder rüdgängig zu machen, nachdem der Zuwachs von 
82,000 Mann in 117 Bataillonen mit entfprechenden Esfa- 
dronen und Batterien unter Dfficieren und Yahnen vollendet 
dafteht. Diefelbe Kammer treibt aber auch zur Außerften Ener⸗ 
gie gegen die deutſchen Etaaten, welde den Hanbeldvertrag 
verwerfen und die eigenwillige Bundesreform betreiben. Wie 
nun, wenn es gelänge, auf diefem letztern Gebiet ſolche That⸗ 
fachen herbeizuführen, welche geeignet wären, die Nothwendig⸗ 
feit der preußiihen Armee sMeform , wenigftens einer vorüber- 
gehenden, unmiderfprechlih darzuthun? Wohl dem, der es 
vermag, für die preußifhe Militärfrage nod einen andern 
Ausweg zu erfeben. 

An einen Umſchwung der öffentligen Meinung Ya News 
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confervative Partei, daß der Royalidmus und die Standesins 
tereffen vieler ihrer Mitglieder fie hinderten, der Wahrheit das 
Zeugniß zu geben. 

Es gibt Leute, weldhe behaupten, in dem „monarchiſchen“ 
Preußen Eönne ein fefter Fönigliher Wille den Ausfall ver 
Wahlen befeblen, und wenn man bevenft, daß die „Mißre- 
gierung“ Manteuffeld, allen Liberalen und Demofraten zum 
Trotz, heute noch fortdauern könnte, wenn ihr nicht der Res 
gent felbft ein Ende gemacht und die „Neue Aera“ angezündet 
hätte, fo muß man faft daran glauben. Nur darf aber das 
Machtgebot die Gelpbeutel nicht zu ftarf angreifen. Das hat 
man in der Militärfrage überfehen. Das Bolf fuchte fidy bei 
der Wahl gerade die Männer heraus, von welchen ed am ge⸗ 
wiffeften war, daß fie zu den Mehrfoften der Armee feinen 
Pfenning bewilligen würden. Daher hatten die Demoßraten 
leichtes Spiel, und erlitten namentlich die Liberalen trog alles 
Schönredens einen fo totalen Banferott, daß er die Niederlage 
der Confervativen noch übertraf. Man fannte ihre Geneigts 
heit zu conftitutionellen Schaderhändeln, 3. B. Liberaliſirung 
des Herrenhaufes für die Armee-Reform, und fie fielen mafs 
ſenhaft durch. Die Demofratie, die dreizehn Jahre zuvor bei 
der erftien Srmannung der Krone ohnmädtig zufammengebrocdhen 
war, die man gar nicht mehr vorhanden oder längit convertirt 
wähnte, weil fie fich ihres Namens ſchämte, die aud wirklich 
im Beginn der Neuen Aera ohne einen einzigen geftändlichen 
Vertreter in der Kammer war — fie erfüllte jetzt faft alle 
Bänke. Trog des vorangegangenen liberalen Regiments, das 


ben fih die Steuern von Jahr zu Jahr lawinenmäßig, ein Baffes 
tier in Köln a. B., der 1860 nch 28 Thlr. ſteuerte, zahlt jeßt 
fhon 65 Thlr. Die Stempel und Yuitiziperteln erreichen eine fas 
beihafte Höhe; ein Rechtsgefchäft, das in Gotha für 2 Thlr. vers 
brieft wird, Eoflet in Preußen 41 Thlr. Kurz, man müfle bie 
preußifchen Berhältniffe genau Eennen, um fich von diefer Steuers 
fleigerung einen Begriff machen zu können. Tropdem aber wachfe 
die Staatefehuld fort und fort! Aug. Baron von Berlepfd: 
die deutfchen Mittels und Kleinflaaten und die preußifche Annera: 
Hondpelittt. Dresden, Kleium 1862. Bert. V N. 
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und fie wieder als eigentlich politifche Frage zur Behand» 
lung zu bringen. Das iſt fie auch; es handelt fih nicht um 
eine Heeresreform wie in anderen Staaten, fondern um bie 
militärifchen Attribute der deutſchen Politif Preußens. 

Wir haben bereitd bemerkt, daß es nicht richtig iſt zu 
fagen,, die preußifche Armee fei nun durch die Reorganifation 
erft geworden, was andere Arıneen feien. Steine andere Ar 
mee ift eine folhe Tautologie und Cumulation von ftehendem 
Heer und Landwehrſyſtem, fein anderer Staat ift ein folder 
Militärftaat wie Preußen. Daß man die allgemeine Wehrs 
pfliht von 1814 und dabei doch auch eine entfpredhende Linie 
haben will, das hat den preußifchen Heereöförper zu der enors 
men Höhe aufgetrieben, die Land und Volk ausfaugt. Trobßs 
dem haben fih in der Kammer nur einige Ultradeinofraten 
für das reine Landwehr-Princip ausgefprodhen. Zwar gab es 
viel Schimpfens über die Gadettenhäufer, Garde, Ueberſchwem⸗ 
mung des Heeres mit" adelichen Offizieren und verfaffungsfeinds- 
lihem ,Junkerthum“, viel Rühmens der Landwehr als der 
„erften conftitutionellen Schöpfung in Preußen“, des „demo⸗ 
fratifhen Imftituts*, das den Kriegsmann zum guten verträgs 
lihen Bürger made. Indeß gehören folhe Deflamationen im» 
mer nur einigen Theoretifern an; wahrfcheinlih wäre auch 
dem Wolfe felbft wenig damit gedient, wenn man mit der Abs 
Ihaffung des Soldatenheeres zu Gunſten eines reinen Volks⸗ 
heeres“ Ernft machen wollte, und jedenfalld wäre fie im heus 
tigen Europa reiner Wahnfinn. Die Regierung ift daher im 
guten Blauben vorgegangen, daß mit der Nothwendigfeit ber 
projeftirten Reform jeder Unbefangene einverftanden fei. In 
der liberalen Kammer wollte man au nur die Bewilligung 
fo theuer als möglich verfaufen. Die Militärfrage follte die 
Daumfchraube feyn, um ein reihes Maß liberaler Eonceflios 
nen, insbefondere die beliebte Umgeftaltung des Herrenhaufes 
zu erprefien. Noch die aufgelödte Kammer war ſchwankend. 
In der neuen demofratifhen Kammer felber regnete ed eine 
Fluth von Amendements, und eine flarfe Partei hätte die Res 
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ung nicht Eines ohne das andere einfeitig betreiben, fie hätte 
dem Zufammenhbang möglichft thätlihen Nachdruck verleihen 
follen. In der liberalen Kammer war viel davon die Rede: 
die Militärreform fei allerdings eine unerträgliche Laft, fie 
ſolle aber auch nur interimiftifch das Mittel zu dem Zwecke 
feyn, um die Laft auf das übrige Deutjchland abzuwälzen und 
zu vertheilen. Das war Rogif und ein Weg, um die Reor⸗ 
ganifation den Maſſen annehnbar zu machen; aber c8 fehlte 
von oben der Muth, um fo fortzufahren. Wie nun, wenn 
Hr. von Bismarf das Verſäumniß nachzuholen tradhtete? Das 
wire, fagt man, eine „abenteuerlihe Politik.“ Kann ſeyn; 
aber fie würde eine große Partei in und außerhalb der Kams 
mer bei ihrer ſchwachen Eeite anfaflen. 

Belanntlih hat fi) das Gros der Demofraten in ber 
Kammer den bezeihnenden Namen der „deutſchen Yort- 
f(hrittöpartei” gegeben. Nur eine Ffleine Fraktion unter dem 
berühmten Obertribunalrath Waldeck hat dein Beiwort „deutſch“ 
widerfprochen, weil fie vor Allem yreußifch fortichreiten will, 
Sie ſtimmte zugleih von vorneherein gegen jede Adreſſe, weil 
fie die Foftbare Zeit nicht mit endlofen Debatten über die auds 
wärtige Politif vertragen laffen wollte. Eie ftimmte noch mehr 
gegen die Sybel'ſche Adreife, die von der Kreuzzeitung fo präch⸗ 
tig charafterifirt worden ift.*) Sie brachte endli den Bres⸗ 
gen'ſchen Zuſatz in die Adreſſe: „Zurüdführung der Gefammts 
fteuerlaft auf ein der Steuerfraft entiprechendes Maß." Die 
Gothaer in der Kammer merften ſogleich, daß dieß ein fürms 
licher Abfagebrief für die deutſche Politif Preußens feyn folle, 
die feit vierzehn Jahren einen Militäraufvand von mehr ale 
906 Mill. Thlr. gefoftet hat, ohne jeden Erfolg. Die Sybe⸗ 
lianer bezeichnen die bitter beflagte „Sonderftellung“ der Hers 
ren Walde, Kirchmann u. f. w. als „radikal“; wir möchten 


— — — — 


.) „Treue Felonie; ehrfurchtevolle Aufſätzigkeit; ehrerbietiger Unge⸗ 
horſam; unterthänige Souverainetäts⸗Geluͤſte; royaliſtiſcher Par⸗ 
lamentarismus — kurz der ganze Phrafen: Apparat des heuchlerl⸗ 
ſchen Gothaerthume, abgerührt und abgequirlt mit der befannten 
Vrofeſſoren⸗Arroganz und Berbiffeubeit”. Rum. nn wur. 
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frage vielleicht mehr als Alles gefchadet hat, wird Hr. von Bis⸗ 
marf nothiwendig ein Ziel feßen; er wird ſich wenigſtens nicht 
verächtlich machen, und für die Politif der „moralifhen Ers 
oberungen“ bedeutet ſchon fein bloßes Dafeyn den Schluß, weil 
es auch den Schluß der hervorragenden Feiftungen Preußens 
im Liberalismus bedeutet. Allerdings gibt ed noch andere 
Mege der Eroberung; ob der neue Minifter fie betreten und 
fomit alle anderen Bragen unter die Eine Frage fubfumis 
ren will oder faun: das muß fich bald nad der Vertagung 
der Kammer entfheiden. Einftweilen genügt die Erinnerung, 
daß audy die Liberalen in der Kammer ſchon oft genug auf 
einen bewaffneten Weg der deurfchen Politit Preußens hinge⸗ 
wiefen haben; und Alles ift wohl eher möglich, als die einfache 
Herftellung des innern und Außern Friedens durch den definis 
tiven Bruch mit der Verlaſſenſchaft Friedrichss II. Mögen wir 
uns säuichen ! 

Herr von Bismarf ift confervativ „ohne Pietismus“; 
aber auch der ypreußiihe Conſervatismus mit Pietismus ift 
keineswegs heiflig und verträgt fi ganz gut mit der frideris 
cianiſchen Tradition. Die ganze Partei ſtimmt bereits wie 
Ein Mann mit den Demokraten für den Handelövertrag mit 
Sranfreih und gegen die Bundesreforms Pläne der Würzburs 
ger. Die Bolitif der Aushungerung und Lahmlegung des 
Bundes ftammt gerade von ihr her: „Alles für Deutichland, 
nichtö durch den Bund.“ Der Minifter bat ihr aus dem Herzen 
gefprochen.. wenn er in der Budgetcommiffion auf die „catis 
linarifhen Eriftenzen“ und ihren Schweif hinmwies, welche das 
öffentliche Leben in Deutfchland unficher machten. Er hat ihr 
aber au aus dem Herzen geſprochen, wenn er verficherte: 
„die Stellung Preußens in Deutfhland werde nicht durch fei- 
nen Liberalismus, fondern durch feine Macht beſtimmt“; und 
ferner: „die Verbeſſerung der deutſchen Verfafjungsverhältnifie 
fei allerdings nothwendig, diefelbe könne aber nicht durch Ma⸗ 
jorität&heichlüffe, Reden u. f. w., fonbern nur durch Eijen und 
Blut bewirkt werden ; Macht und Energie müßten endlich die 
Entfeldung bringen.” Die Kreiſe, wo viele Seraiıe werkam 
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äußern Eonflifte, fagte er, „würden fommen, ohne daß Preus 
Ben Händel fuche, und dann dürfe es ihnen nicht aus dem 
Wege gehen“. Das behauptete er mit einer Beftinmtheit, die 
bei einem Manne doppelt bedenklich ift, der eben vom Jınpes 
rator herkommt und um Abſchied zu nehmen wieder dahin 
geht. Unwillfürli erinnert man fih an Bismarks Boryäns 
ger auf dem Gefandtihaftspoften in Paris. Graf Pourtales 
wurde häufig der vertrautelten Mittheilungen des Imperator 
gewürdigt. Wie fein Bivgraph, Hr. von Thielau, wörtlich 
verfichert: „wußte er ed aus den wiederholten Erflärungen 
des Kaiſers der Franzufen, daß es die Bundesgenoſſenſchaft 
der deutichen Nation war, welche der Kaiſer bereits in der zus 
fünftigen deutfchen Dynaftie fuchte”. Pourtalès wußte recht 
wohl, daß eine foldhe Beförderung der Hohenzollern „faum 
denkbar fei ohne Kampf im Bunde mit dem Ausland“; aber 
er fand, daß gerade hiefür „die beiden jüngnften unter den 
großen Herricherfamilien Europa’s, beide als Dynaftien großer 
Reiche revolutionären Urſprungs“, trefflih zufammenpaßten. 
Der Neuenburger Graf war ein Gothaer von reinftem Wafs 
fer, er lebte in der naiven Einbildung, die preußiſch-⸗ franzöfts 
Ihe Loͤſung der deutihen Frage wäre möglich, ohne einen 
„Daumenbreit deutſcher Erde” zu Foften. Hat fi vielleicht 
mit dem confjervativen und feineswegs fentimentalen Hrn. von 
Bismark eher die gemeinfame Calamität der „ungeſchickten 
Grenzen” von 1815 beiprechen laflen? | 

Das ift die Trage. Daß der neue Minifter - Präftdent 
in Berlin feine europäifhe Initiative ergreifen wird, verfteht 
fih von felbft. Daß er auch in Deutfchland Feine äußern Con⸗ 
flifte vom Zaun reißen wird, iſt ibm wohl zu glauben; es 
ift auch gar nicht nöthig, denn die Eonflifte find in größter 
Ausdehnung bereitd da. Die Conferenzen von Baden und 
Eompiegne haben ihre reihe Frucht getragen, den verhäng« 
nißvollen Handelövertrag; und um das Maß voll zu mas 
hen, kommt die mittelftaatliche Bundesreform Hinzu. In beis 
den ragen hat ein rüdfichtslofes Borgehen der Regierung 
ale Parteien in Preußen hinter fi, mit eilger Wdochwox 
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Wir haben früher bemerft, daß der Sit des Erzbiſchofs 
zu einem Herd der Bewegung auderfehben war. Die Univers 
fität hatte den Anfang gemacht und die Bürgerfhaft mußte 
folgen. Ta jedoch ein Angriff auf den ganzen Aft der Eons 
vention bedenflih erihien, fo bielt man fih an die Aufbe 
bung der Lehrfreiheit, durch welche der Beftand der Univer⸗ 
fität bedroht feyn ſollte. Allerdings wurde bei biefer Bolges 
rung gänzlich überfehen, daß die theologifhe Fakultät den 
weit überwiegenden Beftandtheil der Univerfität Freiburg bils 
det und daß, nah aller Wahrfcheinlichfeit, dieſe Wühlereien 
noch ein tieferes Einfen der andern Bafultäten zur Bolge haben 
müßten. 


Am 1. Januar 1860 wurde in einem Gaſthaus niederen 
Ranges eine Verfammlung von Bürgern zufammengebracht, 
weicher auch der Borftand der Gemeinde beimohnte. Der Abs 
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geordnete Dr. Frick machte diefer Verſammlung verfchiedene 
Mittheilungen über den Stand der Eoncordatiadhe in der 
weiten Kammer, und ein anderer Redner beridytete tiber 
die Schritte, welche die Profefloren zur Wahrung der bedrohs 
ten Lehrfreiheit gethan hatten. Wie natürlich wurden alle die 
gewöhnlihen Medendarten und die vorgefchriebenen Schlag 
wörter von Leuten vorgebradht, welche nicht deren Sinn und 
Bedeutung verftunden, und es erhob ſich eine einzige Stimme, 
um darzutbun, daß dur die Vereinbarung die Yreiheit der 
Lehre nicht gefübrdet und der Beſtand der Univerfität nicht 
bedroht jei. Dieſe Etimme wurde nicht gehört und, wie es 
zum Voraus bejtimmt war, ſprach die Berfammlung den 
Wunſch aus: es möchten auch die Gemeindebehörden in Bes 
rathung ziehen, was für den unbehinderten Fortbeitand der 
Univerfität zu thun fei. Sodann wurde ein vorbereiteted Ges 
ſuch zur Unterfchrift gebradt, in weldhem der Gemeinderath 
gebeten wurde, den großen Bürger-Ausfhuß zu berufen und 
mit demjelben das Benehmen in der Angelegenheit zu beras 
tben, weldye die wichtigfte Anftalt der Stadt und des gefamms 
ten badiichen Dberlanded bedrobe. Das Geſuch wurde von 
fünfundachtzig Bürgern unterzeichnet, und fomit war gefches 
ben, was man haben wollte Der Gemeinderath glaubte 
damit den Schein gerettet zu haben, daß er nur aus dem 
Willen der Bürgerfhaft in die Concordatsfache eintrete. 


Wenige Tage naher, den 5. Januar, wurde ein Flug⸗ 
blatt ausgegeben, betitelt: „Die Lehrfreiheit und die Univers 
fität Freiburg,“ in welchem ruhig und gemefien dargeftellt 
wurde, daß die Lehrfreiheit gar nicht bedroht fei, und daß 
durch die Ausführung der Konvention die Frequenz der Unis 
verfität gar feinen Schaden leiden werde, wie fie ſolchen durch 
frühere Uebergriffe und ärgerliche Unziemlicyfeiten verjchiedener 
Profeſſoren gelitten babe. Diefe Blugfchrift bemerkt ferner: 
die ©elehrten feien über das Weſen und die Grenzen der 
Lehrfreiheit feineöwegs einerlei Meinung; um darüber ein Urs 
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theil zu haben, müfle man Wiffenfchaften, müfle man mehs 
rere Aniverfitäten, ihre Geſchichte und ihre Einrichtungen ken⸗ 
nen; man müffe von der Kunft der Erziehung und des Uns 
terrichtö etwas wiffen, und von vielen anderen Dingen, welche 
man durch einige Reden und Loafte bei einem Zweckeſſen fi 
nicht klar machen fünne. Es fei damit wie mit der Gewers 
befreiheit und mit andern Freiheiten, man müfle Etwas von 
der Sache verftehen, wenn man darüber urtheilen wolle. — 
Der Gemeinderath faßte diefe arglofe Aeußerung in ihrem bös 
feften Einne auf; er verbreitete ein Flugblatt, welches die Eins 
ladung der Mitglieder ded großen Ausjchuffes zu einer Sie 
ung auf 12. Jänner enthielt. In diefer Einladung ſprach der 
Gemeinderath von freiburg feine Entrüftung darüber au, 
daß ein namenlofes Ylugblatt „der Bürgerfhaft von Freiburg 
die Befähigung zum Verftändnig und zur Beurtheilung ver 
vorliegenden hochwichtigen Frage abgefprochen, daß man eine 
zahlreiche Gefellfhaft von Bürgern zu einem polizeiwidrigen Bors 
gehen und zugleidh zu einem bloßen Zechgelage herabgewürbis 
get, daß man den Begriff der Lehrfreiheit entftellt”, und die 
Gefährdung des ungefchmälerten Fortbeftandes der Univerſität 
durh den Bollzug der Convention in Abrede geftellt habe?) 
— Ob von den unterzeichneten zwölf Gemeinderäthen auch 
nur die Hälfte hätte fagen fünnen, was denn eigentlich bie 
Lehrfreiheit fei und inwiefern die Beilimmungen der Verein⸗ 
barung fie gefährden, das mag man füglich dahin geftellt ſeyn 
laffen ; aber der Meinungszwang, welcher aus jeder Zeile Dies 
ſes Slugblatted herausſpricht, Kine und den Geilt der ganzen 
Bewegung erkennen. 


Die proteftantifchen Profeſſoren der Univerfität Freiburg ' 
hatten ſämmtlich die früher erwähnte Denkfchrift unterzeichnet, 


*) Das Flugblatt, an die „Mitbürger“ gerichtet, if vom 10. Januar 
datirt und wurde am 11., alſo den Tag vor der Berfammlung 
des großen Ausfchuffes ausgegeben. 
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aber tie glaubten doch noch ein beiondered Promemoria über 
die Schwierigkeit ibrer fünftigen Stellung erlafien zu müſſen“). 
Tie Stellung eined proteſtantiſchen Lehrers an irgend einer 
ftreng katboliſchen Anjtalt unterliegt durchaus feiner Schwie⸗ 
tigfeit, wenn er ed vermeidet, eine confeflionelle Richtung in 
die Ausũbung jeined Lehramted zu bringen, oder die Glau⸗ 
bensſätze und die Einrichtungen der Kirche abjihtlih anzugreis 
fen. 68 gibt nur wenige Lehrfächer, in deren Vortrag die 
cenieſſienelle Richtung und die religioje Lleberzeugung des Leh⸗ 
rerd notwendig eingebt; um für foldye fein unnatürliched Bers 
hältniß zu schaften, haben die Proteitanten ein fiheree Mittel 
— ſie stellen feinen Katholifen an; und gerade diefe Lehrfä- 
cher waren an der Univerfität Freiburg nit von Proteftan« 
ten beſetzt. Die betreffende Etelle ter Schlußnote wollte in 
feiner Weiſe Die Freiheit der akademiſchen Vorträge beichräns 
fen, ſie wellte nur vie Trennung der Gegenftände, welche zu 
dem Lebrſtoff gar nicht gebören. Jede Wiſſenſchaft erträgt Diele 
Trennung, es fordert fie die gute Methode, und darum ift es 
auftallend, Daß Die proteftantiihen Profeſſoren an der Univer- 
ſität Freiburg erflären: ſie würden die geforderte Ueberein⸗ 
jtimmung mit der fatholifchen Glaubend- und Eittenlehre gar 
nicht einhalten fonnen, und fie würden „ald ein lebendiger Wi⸗ 
derſpruch gegen die katholiſche Glaubens- und Eittenlehre er- 
ſcheinen.“ Sicherlich ift es aber nur ein launiger Einfall des 
Verfaſſers der Denkſchriſt, wenn darin zu lefen ftebt: die Pros 
teitantischen ‘Brofefforen müßten, wenn das Eoncordat vollgos 
gen würde, die fatholifhe Glaubens⸗ und Eittenlehre zum Ges 
genitand eines bejonderen Studiums machen, um Conflifte zu 
vermeiten. „Was würde wohl“, fragt die Denfihrift, „bei 


*) „Promemoria ter proteflantifchen Profefieren an der badiſchen 
Landeouniverſität Freiburg, eine Beſtimmung in ter Edhlußnote 
zu ter zwiſchen ber großherzoglichen Regierung und dem pärfliden 
Stuble abgeichlefienen Vereinbarung betreffend.“ 
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gleihen Berhättnifien die Fatholifche Kirche dazu fagen, wenn 
etwa dem evangelifchen Oberfirchenrath der Univerfität Frei⸗ 
burg oder Heidelberg gegenüber die Befugniß eingeräumt 
würde, die Lehrvorträge der Docenten, diejenigen von Fatholls 
fchen Docenten, auf die Frage hin zu prüfen, ob fie mit den 
Dogma ter proteftantiihen Kirche zufammenftimmen!" Den 
proteftantifhen Oberfirchenrath, eine dem Minitterium des In⸗ 
nern gänzlich untergebene fogenannte Staats: Mittelftelle mit 
dem Erzbifhof in gleiche Reihe zu ftellen, das ift denn doch 
fetbft für einen Broteftanten au viel und ein Profeſſor, wels 
cher die Verhältniffe fennt, hätte fühlen müffen, wie lächerlich 
die angeführte Redefigur lautet, wenn fie ja im Ernfte ges 
meint war. Aber fie zeigt eben doch die gänzlich unrichtige 
Auffaffung der Sache. Ganz richtig hat ein unbefangener 
Schriftfteller bemerft: „die Schlußnote fagt nicht, daß die Vor⸗ 
träge der afademifchen Lehrer mit dem Fatholifhen Dogma 
übereinftim men, fondern nur daß fie daffelbe nicht verles 
gen follen. Die fatholifhe Kirche will feineswegs, daß die 
Freidurger Profefforen ihre Lehre vertheidigen oder preifen, ſie 
will nur, daß fie diefelbe bei ihren Zuhörern nicht herabjegen 
oder verfpotten. Wir fehen bier leider nur wieder die Ges 
wohnbeit, daß Proteftanten den Angriff als ihr Recht und 
die abgedrungene Vertheidigung der Katholifen als einen An⸗ 
griff betrachten"*). 


Die proteftantifhen Profefforen an der Freiburger Unis 
verfisäe haben ihre Schlußfulgerungen aus der verrotteten 
Meinung gezogen, daß die proteftantifche Kirche in fortwähs 
vendem Kampfe mit der fatholifhen, als ihrem natürlichen 
Feind, liege und in dieſer einfeitigen veralteten Auffaffung has 
ben fie den Charakter der Anftalt und ihre eigene Stellung 


*) Dr. &. Bader. Die Fatholiihe Kirche im Sroßherzogtfum Bas . 
den. ©. 384. 
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unrichtig beurtheilt. Wenn man voraudfegt, dag auch nur 
Einer von den Profeſſoren, welche die Denfſchrift unterzeich- 
net, den Stiftungsbrief gelejen und nur eine vberfläcdhlidye 
Kenntniß von der Geſchichte und den Verhältniffen der Unis 
verfität erworben habe, fo ift es durchaus unbegreiflid,, wie 
fie zu der Behauptung kommen, daß dur den Vollzug des 
Concordates die Grundverfaflung der Univerſität eine Aender—⸗ 
ung erleide und gar übel fteht ihnen die Drohung an, die fie 
ziemlich unverhüllt ausipredhen: „Unfere Kirche”, fagen fie in 
ihrer Denkſchrift, „wird nicht, ohne ihre Kraft und Stärfe zu 
verfuchen, dulden können, daß in diefem paritätifchen Lande 
binfort wohl die Hälfte der Beamten, welde gleihmäßig be: 
rufen find, über fatholifhe wie proteftantifhe Bürger ihre 
Amtögewalt zu üben, in rein confeflionelem, der proteftantis 
fhen Kirche feindfeligen Sinne gelehrt und unterrichtet wer 
den. Sie wird nicht ohne Vertheidigung die Stiftungen ops 
fern, welche bier für Studirende ohne Rüdliht auf die Bons 
feflion beftehen, oder zugeben fünnen, daß proteftantifhe Stur 
dirende um diefer Etiftungen willen an einer lediglich Fathos 
lifhen Schule ihre Studien machen. Sie wied der Familien 
gedenken, welche zu Etipendien berechtigt find und welche un« 
ter ihren. Mitgliedern Proteſtanten zählen, welden nur die 
Wahl gelaffen ift, entweder ihr Familiengut und ihr angebos 
rened Recht zu opfern oder ihr Bekenntniß, mindeſtens ihren 
Stolz und ihre Anhänglichfeit auf ihre Eonfeflion zu gefähre 
den.” Wir haben oben angeführt, daß alle Stiftungen, mit 
Ausnahme einer einzigen, welche noch nicht einmal ein Hun⸗ 
derttheil des Geſammtwerthes beträgt, rein Fatholifche und 
ſelbſt kirchliche Etiftungen find, und daß nidht eine einzige 
proteſtantiſche beſteht. Damit ift dieſen Redensarten ihre 
Würdigung geworden. Man mag dieß der confeffionellen 
Einfeitigfeit und der Unkenntniß der Verhältniſſe zurechnen, 
wie aber fol man es entfchuldigen, wenn dieſe proteftantifchen 
Profeſſoren von vorneherein ein fhändliches Spionenwefen bei 
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dem Erzbifchof oder überhaupt bei der Fatholifchen Kirchenbe⸗ 
börde vorausſetzen! „Was für Perfonen*, fchreiben fie, „wer- 
den einen folhen Wipderftreit (mit der fatholifhen Glaubens 
und Eittenlehre) in unferen L2ehrvorträgen zu conftatiren has 
ben? Auch wenn wir davon abfehen, daß und von vorneher- 
ein feindlich gefinnte außerafademifhe Horcher mit Erfolg bes 
ſchleichen können, bleibt und ja doch nur die traurige Alternas 
tive in Ausſicht, daß wir entweder offiziell beftellte Aufpaffer 
zu unjeren Vorleſungen zuzulaffen haben, oder daß der Stu- 
dent felbft zu den Dienften des Aufpaſſers, Angeberd und 
Zeugen gegen den eigenen Lehrer in Anſpruch genommen wer⸗ 
den wird.” Wie ehrenhafte Männer folhe Schmähungen vor 
ihrem fittlihen Gefühl rechtfertigen fünnen, das müflen wir 
ihnen felbft überlafien. Da fie folhe Schaͤndlichkeit ausge⸗ 
ſprochen, fo haben fie fich felber geſchmäht. 


Die Denkſchrift .ift in mehreren und befonders auch In 
diefen Blättern *) beiprochen worden. Um gerecht zu feyn, 
muß man dem eigenthümlihen Verhältnig der Proteftanten 
an einer Fatholifhen Anftalt Rechnung tragen, und darum 
waren jene Urtheile vielleiht zu hart, aber fie haben den eis 
gentlihen Inhalt beleuchtet und die ſchwachen Gründe wider⸗ 
legt. Die gegenwärtige Darftellung jedoch darf eine Bemerkung 
fi nicht erlaffen. Die Denkfchrift fließt mit den Worten: 


„Schließlich haben wir noch zu gedenken, daß auch wir in 
diefen Tagen von einer offizielen Erklärung großherzoglichen Mi⸗ 
nifteriums des Innern Ginficht nehmen konnten, in welcher die 
Zufiherung ertheilt wird, es ſei mit jener Beftimmung in der 
Schlußnote nur eine der großherzoglichen Regierung ſchon ohne⸗ 
dieß obliegende Verpflichtung anerfannt worden, Angriffe auf daß, 
was den Katholiten ehrwürbig und heilig fet, in Freiburg nicht 


*) Hiftorifch s politifche Blätter Bd. 45. „Das baden'ſche Goncorbat 
und das Promemoria der proteftantifchen Profeſſoren in Freiburg”. 
©. 735 ff. 
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zu dulden, und es fei feftitehende Anficht, dag zwar faktiöſen 
und gehäffigen Angriffen begegnet, die LXehrfreiheit aber in den 
nichttheologifchen Bakultäten nach wie vor geichüßt werden folfe. 
Allein wie bhocherfreut uns auch an ſich diefe Erklärung des ge- 
genwärtigen Minifteriums des Innern erfcheinen muß, wir dürfen 
uns doch deßhalb nicht zu Grwartungen berechtigt finden, welche 
unferer vorftehenden Erörterung ihre Begründung entziehen Eünn« 
ten. Wir können und dürfen in jener eine autbentifche Interpre= 
tatton der badifchen Staatsgewalt, welche die Schlußnote erlafs 
fen bat, nicht erblicken, fondern nur eine Charakterifirung berje- 
nigen Stellung, welche der gegenwärtige Vorftand des Miniſte⸗ 
riums des Innern den bevorftehenden Anfprüchen der katholischen 
Kirchengewalt gegenüber einzunehmen entfchloffen it. Mag man 
auch verfchiedener Meinung darüber fehn Fönnen, ob es wirklich 
gelingen wird, jene Stellung von jeßt ab, wo die Fatholifche 
Kirchengemwalt in ihren Anforderungen an den Staat eine umfaſ⸗ 
fend lautende Beftimmung auf ihrer Seite haben würde, zu durch⸗ 
greifender Geltung zu bringen — darin werden Alle einig 
ſeyn, daß die Bedeutung und Tragmeite einer geleglichen Bes 
flimmung aus diefer feleft Heraus bemeflen werden muß. Denn 
die perfönlihen Träger der dffentlihen Gewalt 
wechfeln, wechfeln auch wohl in fchroffem Gegenſatz, 
das Geſetz aber bleibt.“ 


So haben denn die proteftantifchen Profefforen eine nahe 
Aenderung des Minifteriums viel beftimmter, als das andere 
Promemoria, welches fie auch mitunterzeichnet haben, in Aus⸗ 
ficht geftellt. Seine von beiden Denfjchriften hat aber einen Ans 
trag und eine Bitte geftellt. Beide wurden dem Großherzog 
und den Mitgliedern des Staatsminifteriund unterbreitet und 
an die Glieder der beiden Kammern vertheilt. Die erftere 
wurde überdieß noch dem proteftantifchen Oberfirchenrathe vor: 
‚gelegt mit der Bitte, die Gewiffensfreiheit der proteftantifchen 
Profefforen an der Univerfität Freiburg zu fhügen. 


In allen Schritten der Profeſſoren, des Gemeinderathes 
und der einzelnen Perſonen iſt der katholiſche Charakter der 
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dem Erzbiſchof oder überhaupt bei der Fatholifchen Stirchenber 
hörde vorausſetzen! „Was für Perfonen”, fchreiben fie, „wer⸗ 
den einen folhen Widerſtreit (mit der Fatholiihen Glaubens 
und Eittenlehre) in unferen Lehrvorträgen zu conitatiren has 
ben? Auch wenn wir davon abfehen, daß und von vorneher- 
ein feindlich gefinnte außerafademifhe Horcher mit Erfolg bes 
ſchleichen können, bleibt und ja doch nur die traurige Alternas 
tive in Ausſicht, Daß wir entweder offiziell beftellte Aufpaffer 
zu unjeren Vorleſungen zuzulaffen haben, oder Daß der Stu- 
dent felbft zu den Dienften des Aufpaffers, Angebers und 
Zeugen gegen den eigenen Lehrer in Anſpruch genommen wer 
den wird." Mie ehrenhafte Männer folhe Schmähungen vor 
ihrem fittlihen Gefühl rechtfertigen fönnen, dad müſſen wir 
ihnen felbft überlajien. Da fie folhe Echändlichfeit ausges 
ſprochen, fo haben fie ſich felber geihmäht. 


Die Tenkfchrift .ift in mehreren und befonderd auch in 
diefen Blättern *) befprocdhen worden. Um gerecht zu feyn, 
muß man dem eigenthümlichen Verhältnig der Proteſtanten 
an einer katholiſchen Anftalt Rechnung tragen, und darum 
waren jene Urtheile vielleicht zu hart, aber fie haben den eis 
gentlihen Inhalt beleuchtet und die ſchwachen Gründe mwiders 
legt. Die gegenwärtige Darftellung jedoch darf eine Bemerkung 
ſich nicht erlaffen. Die Denkſchrift fehließt mit den Worten: 


„Schließlich Haben wir noch zu gedenken, daß auch wir in 
diefen Tagen von einer offiziellen Erklärung großherzoglichen Mis 
nifteriums des Innern Einfiht nehmen konnten, in welcher die 
Zuficherung ertheilt wird, es fet mit jener Beſtimmung in ber 
Schlußnote nur eine der großherzoglichen Regierung fchon ohne⸗ 
dieß obliegende Verpflichtung anerfannt worden, Angriffe auf das, 
was den Katholiten ehrwürdig und heilig ſei, in Freiburg nicht 


*) Hifterifch » pelitifhe Blätter Bd. 45. „Das baden’fhe Goncorbat 
und das Promemoria der proteftantifhen Profefioren in Freiburg“. 
©. 735 ff. 
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Freiburger Univerfität vollfommen verläugnet und darum war 
ed von Widhtigfeit, Daß man diefen Charafter den Kutholifen 
wieder ind Gedächtniß rufe. Daß die altehrwürdige Anitalt 
der Religions⸗Genoſſenſchaft erhalten bleibe, das liegt in dem 
natürlichen Intereſſe eines jeden Gliedes, wie dieſes auch über 
die Stellung der Kirche, über den Machtumfang ihrer Gewal⸗ 
ten und über Concordate denfen möge. Im Jahre 1817 ging 
die Regierung fehr ernftlih damit um, die Univerfität reis 
burg aufzuheben, und da fchrieb Carl v. Rotted im Auf 
trag von Proreftor und Senat (damald Conſiſtorium) eine 
amtlihe Schrift für die Erhaltung der Anftalt. In dieſer 
Schrift behauptete ihr freifinniger Verfaffer mit Feſtigkeit den 
fatholifchen Eharafter der Univerfität, und er wies mit feiner 
ihm eigenen Stlarheit nad das dreifache und dreifach heis 
lige Recht ihres unverfünmerten Beltandes. Die Univerfität 
Sreiburg ift eine geiftlihe Corporation — ihr Gut ift Kirs 
hengut — und fie ift eine fromme Ztiftung, eine heilige und 
unantaftbare Anftalt, und deren oberites Geſetz ift der Wille 
des Stifterss). „Niemand“, fehrieb v. Rottef, „wird une 
darum, weil wir die Sache unjerer Univerſität zugleich als 
Sache des Katholicismus darftellen, der Intoleranz oder eng» 
herziger beichränfter Anjichten in Religionsſachen zeihen. Die 
Wiſſenſchaft ift weder katholiſch noch proteftantifh, aber :die 
Lehrer find es oder der geſammte Geiſt der Schule iſt es oder 
fann es feyn, wirflid oder wenigftend in der Meinung der 
Menfhen“**). Rotteck bat darin niemals feine Meinung geän- 


*) Bekanntlich iſt die Univerſität erhalten worden durch die Verwen⸗ 
dung des Bapftes und die Binfpradye des Könige von Württen: 
berg, welcher erflärte, daß er die in feinem Lande liegenden Güter 
einzieben werde, wenn mit Aufhebung der Univerfität der durch 
die Stiftungen beflimmte DBefiger nicht mehr vorhanden fei. 

**) Zu jener Zeit war der Profeffor Wucherer, kurz vorher noch 
proteftantifcher Bfarrer, der Prorektor der Univerjiiät. In dieſer 
Gigenfhaft fah ex ſich veranlaßt, der Keinen Schrift! von Rotteck 
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vor, daß ſie ſich wichtiger Hoheitsrechte zu Gunſten einer Prie⸗ 
fterherrfchaft begebe, und daß die Beſtimmungen der Eonven- 
tion fie, die Bittfteller, „in ftaatöbürgerliher Beziehung be 
rühren.” Die evangelifhen Bewohner der Stadt Mannheim 
feien genöthiget, ald Proteftanten ihre Stimme gegen bie 
Eonvention zu erheben, weil diefe der römiihen Hierarchie in« 
nerhalb des Großherzogthums eine fo bedenkliche Machterweis 
terung gebe, daß nicht allein der Firchliche Friede, ſondern auch 
der von der Verfaſſung gewährleiftete große Grundfag der 
confeflionellen Gleichberechtigung gefährdet werde. Die Peti- 
tion fchließt mit dem Antrag: „bobe Kammer wolle dahin 
wirfen, daß die beabfihtigte Einführung des Concordates uns 
terbleibe und damit das dem Lande drobende Unglüdf abge⸗ 
wendet werde.” 


In Heidelberg felbft wurde am 2. Jänner eine Verſamm⸗ 
lung fatholifcher und proteftantifcher Bewohner abgehalten, in 
welcher eine Petition gegen die Convention verlefen und an« 
genommen wurde. ie beginnt mit dem gewöhnlichen er 
meinplatz, daß die Beftimmungen der Vereinbarung in das 
„faatliche, Gemeinde- und Familienleben der verfchiedenen Eon» 
feffionen“ tief eingreifen, und mit andächtiger Miene beflagt 
fie befonders die Geiftlichen, weil fortan ihre kirchlichen Ber: 
geben nicht mehr in den Amtsſtuben verhandelt werben follen, 
und Genfuren gegen die Laien, meint fie, feien gegen das 
Gebot der hriftlichen Liebe. Diefed, angeblih von dem Geh, 
Rath Mittermaier verfaßte Schriftſtück übertrifft alle ans 
deren an giftigen Ausfällen gegen die Kirche und ihre Inſti⸗ 
tutionen,, fowie gegen die Regierung, welde die Convention 
abgeſchloſſen hat. Wahrſcheinlich ift fie deshalb die befann- 
tefte geworden. Die Heidelberger Petition folte von Mäns 
nern beider Gonfeffionen unterzeichnet und daher mußte bie 
Bitte etwas anders ald in jener von Mannheim gefaßt wer- 
den. Sie lautet, wie folgt: „Hohe Kammer wolle mit allen 
verfaffungsmäßigen Mitteln den Vollzug des Concordates, Ins 
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Schriften herauszog. Die katholiſche Kirche, fagt er, begehrt 
in Deutfhland ihr Eigenthum, fie begehrt noch dringender 
ihre Verfaſſung, ihre urfprüngliden Rechte, ihre Freiheit zus 
rüd. „Der Fatholifhe Theil der deutfchen Nation wird erft 
dann vollfommene Beruhigung erhalten, wenn die politiidhe 
Verfaſſung nicht nur der bürgerlichen Freiheit, fondern auch 
der Freiheit des Gewifiend durch fefte Begründung und fräf- 
tige Beihirmung der Kirche dauerhafte Sicherheit gewährt.“ 
Weſſenberg forderte, daß die Ordnung der zerrütteten Kirchen⸗ 
verhältniffe für das ganze Deutſchland bewirkt werden ſolle. 
„Als Stimme der ganzen deutfhen Nation wird der ehrerbie 
tige Antrag anzufehen feyn, daß in die Urfunde des deutichen 
Bundes nachſtehende Beftinnmungen aufgenommen werden möch⸗ 
ten. Für die kanoniſche Einrihtung und Dotirung und für 
die gefeglihe Eicherftellung der Fatholiihen Kirche, ihrer Erz- 
und Bisthüner, im Umfange des deutihen Bundes wird durch 
ein mit dem päpftliden Stuhl eheftens abzufhlie 
Bendes Goncordat fürgeforgt werden.* Unter den Bes 
flimmungen, welde in die Bundesafte aufgenommen werten 
follen , rechnet v. Weſſenberg ferner, daß zur Dotation der 
Bisthümer, wie auch der dazu gehörigen Anftalten, insbefondere 
der Eeminarien, die noch vorhandenen Kirchengüter beftimmt 
werden follen. „Tiefe Dotation folle aus liegenden Gründen 
mit dem Recht eigener felbfttändiger Verwaltung beftehen.* 
Nach mehreren anderen Beitimmungen, welde das Eigentum, 
die freie Verwaltung und Verwendung des Kirchenvermögeng 
betreffen, fagt er noch: „überhaupt foll die freie Wirk 
jamfeit der Fatholifhen Kirhenbehörden von den 
Etaatsbehörden keineswegs beeinträdtiget, ſon— 
dern vielmehr fräftigft befchüget werden.“*) 


*) Rarlaruber:Zeilung vem 3. Januar Rum. 2: „Das Concordat 
und Frhr. v. Weſſenberg“. Der Artikel if ein Auszug aus ber 
Denfichrift, welde von Weſſenberg unterm 27. Nov. 1814 dem 
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terungen den Antrag geftellt, „die königl. Regierung um bals 
digfte Einbringung der nad obiger Ausführung zum Vollzug 
der Convention erforderlichen Geſetzesvorlagen zu bitten.“ Die, 
Minderheit dagegen hat von dem Standpunfte der modernen 
Staatslehre und aus der proteftantijchen Auffaffung alle möge 
lihen Bedenfen erhoben, und ift am Ende doch nur zu dem 
Antrag gefommen: „die Kammer wolle beichließen, die fänmts 
lihen Beftimmungen der Eonvention — foweit diefelben mit 
beftehenden Gefepen im Widerſpruch oder mit dem ftändifchen 
Steuerverwilligungsreht im Zufammenhang fliehen — zur 
ftändifchen Verabichiedung zu reflamiren und gegen deren Volls 
zug Verwahrung einzulegen.“ Zu dieſem Hauptantrag find 
allerdings noch drei andere gefommen. Die Minderheit ver 
langte: die Kammer fole in Erwartung der an die Etände 
zu dringenden Vorlagen ausſprechen, daß fie geneigt fei zu 
der Aenderung des Berhältniffed zwiſchen Staat und Kirche 
auf dem Wege der Landesgefebgebung mitzuwirken und zwar 
in der Richtung der Unabhängigfeit beider nach den in ber 
Convention zum Theil niedergelegten Orundjägen, vorbehalts 
li ihrer fpäteren Prüfung im Einzelnen. Man erfieht dars 
aus, daß auch diefe Minderheit eigentlich nicht mehr verlangte 
als die badische Regierung zu gewähren bereit war, und wenn 
die Bitte der Einftellung des Vollzuges der Convention einen 
Sinn haben follte, fo fonnte die Minderheit doch offenbar nur 
meinen, daß der Vollzug eingeftellt werden folle, bis die be+ 
treffenden Aenderungen der Landeögefepgebung bewirkt feien. 
Die geheime Abficht, durch den angeführten Antrag die Eons 
vention vom 8. April 1857 gänzlich zu befeitigen, wäre nit 
dem Hauptantrag in grelem Widerfprud und war von der 
befannten Chrenhaftigfeit der betreffenden Glieder der ſtaats⸗ 
rechtlichen Commiſſion nicht zu erwarten gewefen. — Statt 
aber den dürftigen Auszug aus diefen Berichten einem Blatte 
zu entnehmen, welches der Convention nie freundlich gefinnt 
war, hätte man in Karlörube viel befier eine Analyfe, auf 
/ 
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tifhen Charafter und Bereinigungen, welche fortwährende Eins 
wirfungen auf diefe Verhältniffe bezweden, ſeien eben politi« 
fhe Bereine. Was die Fatholifchen Vereine betreffe, fo fei der 
Vorort wegen ſeines Aufrufes verwarnt und ihm bedeutet 
worden, daß er den Beltimmungen des Vereinsgeſetzes unter« 
liege *). 


Die Lügen, welche diefe Blätter ausftreuten, gingen auch 
in die befferen über. So z. 3. follte auf höhere Anordnung 
die Semeinvebehörde in Durlach von der Regierung des Mits 
telcheinfreifes einen Verweis erhalten haben, weil fie am 28. 
November 1859 der proteftantiihen Eonferenz den Rathhauss 
Saal eingeräumt bat. Nicht einmal der Gottesdienft, welchen - 
der Erzbifchof zum Danf für den Abfhluß der Vereinbarung 
angeordnet hat, entging der Begeiferung, und felbit in geach⸗ 
tete auswärtige Blätter hat fih die höhniſche Lüge eingeſchli⸗— 
hen, daß die fatholiihen Staatsdiener aller Berwaltungss 
Zweige von ihren betreffenden Dberbehörden die Weiſung er- 
halten haben, diefer kirchlichen Feier anzuwohnen **). Die Res 
gierung ließ fi herab, dieſe Unwahrheiten zu wideriprechen. 
Ihr offiziöſes Blatt erklärte: es fei feine Weijung gegeben 
worden; es babe den katholiſchen Staatsdienern vollfommen 
frei geftanden, an diefer firchlihen Beier Theil zu nehmen 
oder nicht, und fie haben von diefer Freiheit Gebraud ges 
macht. Ein Verweis an die Gemeindebehörde von Durlach 
fei von dem Ministerium nicht angeordnet und von der Kreise 
Regierung nicht ertheilt worden***). Nach der damaligen Meis 
nung der verftändigften Männer wäre ed ganz geeignet gewes 
fen, daß das offiziofe Blatt der trodenen Berichtigung eine 
Iharfe Bezeichnung des überlegten Lügen » Syitemd beige 
fügt hätte. 


— 


*) Karlsruher⸗Zeitung vom 14. Jan. und vom 12. Jan. 

**) 3.98. Allgemeine Zeitung vom 7. Jan. Num. 7. Art. Karlörube. 
”**, Karlsruher⸗-Zeitung vom 11. Januar Rum. 9. 
L. 61 
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Confeſſionen ausdehnen; ſie könne für die Ketzer jetzt nicht 
mehr Gefängniſſe bauen und Scheiterhaufen anzünden, aber 
ſie werde die Andersgläubigen in allen Dingen verfolgen, ſie 
werde die Bande der Familien zerreißen, die bürgerlichen 
Verhältniſſe ſtören, den Haß aufſtacheln und den Frieden vers 
nichten. Kämen nur erſt die Jeſuiten in das Land, ſo wer⸗ 
den ihre wohlbekannten Schliche die Gewalt der Regierung 
lähmen, und fie werden die auiftrebende Jugend in ihrem 
Einn und für ihre Plane erziehen. Solches Unheil im Lande 
babe — fo wurde angedeutet — dad badiſche Minifterium ges 
wollt, und darum babe ed den Großherzog zum Abſchluß des 
Concordates verleitet. 


Die Sendlinge des Heidelberger-&omited mußten die Ents 
büllungen der Tagesblätter weiter ausführen, und jie mußten 
mündlich ſprechen, was man, um das Einjchreiten des Staats⸗ 
Anmalted zu vermeiden, denn doch nicht druden laſſen wollte. 
Solcher Eendlinge mögen nur wenige geweſen feyn, aber nicht 
wenige Waren in den Etädten und Städtchen als bewußte 
Werkjeuge thätig. Die meiften waren urtheilsloſe verhetzte 
Schreier, die fi) gegenfeitig erhigten und nicht wußten wozu 
man fie gebraudte. in ungeheurer Meinungszwang war 
Abfiht und natürliche Folge dieſes Treibens. Wer immer ein 
Wort für die Convention, d. h. für das Minifterium fallen 
ließ, der war ein Neaftionär, ein Feind der Freiheit und der 
Geſetze, ein Pfaffenknecht, und er wurde dem Lynchgericht, der 
jogenannten öffentlihen Meinung bezeichnet. 


— — — — ee 


vr 





Hauſſer's Katheter. 121 


der zurüd auf das Niveau des gewöhnlichen räfonnirenden 
Bourgeoiß. 


Die Sybel'ſche Kunft ift Hoffähig, fie firebt nah dem 
Salon; Häuſſer's Element ift die gemeine Etraße. Das liegt 
fhon in dem antichriftlihen Sanatismus, welcher feine eigenfte 
Natur ausmacht. Ueber feine Auffaffung des Mittelalters 
genügt e8 daber, eine einzige Stelle zu fennen, wo er feine 
religiöfe Stellung fundgibt. So äußert er fih 3. B. über die 
Kreuzzüge wie folgt: 


„Ste Kreuzfahrer treibt allein der Gedanke, Chriſti Stätte 
nicht in unheiligen Händen zu laffen und bei ihr beten zu koͤn⸗ 
nen. Diefe Wendung nach dem Innern, das Ueberwiegen des 
Gemüthslebens, die Verachtung des trdifchen Lebens iſt es, was 
die antite und moderne Zeit fo fcharf vom Mittelalter trennt. 
Die alte Welt, befonders das Griechentbum, leitete das Höchfte, 
was der Menſch in der äußern Welt leiften und wer—⸗ 
den Eann, um ein dunkles Jenſeits fich nicht viel kümmernd. 
Das Mittelalter mir feiner vagen und unbegrenzten Literatur, 
Kunft und Politik fieht der alten Welt höchſt unvollfommen ges 
genüber, hat aber einen Alles erfillenden und befriedigenden Glau⸗ 
ben. Die moderne Zeit will Inneres und Aeußeres 
in ihr richtiges Verhältniß feßen. Das myſtiſche Sins 
wandern nach dem heiligen Grale vermöchte unfere Zeit nicht 
mehr zu ergreifen, wohl aber Golonifation, WBerbreitung von 
Macht und Gultur. Der praktifche Zweck unferer Zeit hat ete 
was Hohes an fih, ja das Höchfte: den Menfchen allenthalben 
zu bilden, in den Kreiß der geiftigen Entwidlung herein zu zies 
hen. Das Mittelalter dagegen will in einer Bußiahrt fi von 
feinen Sünden gegen einen jenfeitigen Herrn reinigen. Die Kreuzzüge 
waren keineswegs heilige Narrheiten, wie Voltaire diefelben nannte. 
Konrad III. ſtemmte fi) gegen fie mit aller Macht, doc) feine 
ganze Zelt war dafür enthufladnirt und riß ihn mit fih fort. 
Zum erfienmal wird auch ein neuer Gegenfaß zur antiten 
und modernen Welt zum Bewußtſeyn gebracht: die Binheit 
aller Bölter im Chriſtenthume. Kleinftädtifch und engs 
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den, durch welche man das Mittelalter zurückrufen möchte.” — 
„Das Ausbilden von Nationalitäten, die Buchdruderkunft,: das 
Auffuchen von Seewegen u. |. f., alles dieß war, wie wir es 
jegt ausfprechen fünnen, gegen das Mittelalter und gegen bie 
Kirche gerichtet, obwohl es damals nicht gefühlt wurde.“ — 
„Ale revolutionären Glemente durchdringen fich befonderd in 
Deutfchland, welches zur Werkftätte der neuen Gultur wurde und 
jedermann fühlte die nabende Krife, wußte aber nicht zu fagen, 
von mwannen fie fonımen würde. Nicht zu vergefien ift, daß hin» 
ter den gährenden Elementen noch die ganze alte Korm der mits 
telalterlichen Kirche daftand und über ganz Europa mie ein Alp 
unangefochten dalay. Jetzt erit kam eine Zeit, worin die inne» 
ren Grundlagen des Difttelalterd angefochten wurden, ohne daß 
die wildeften Gegner der Hierarchie es mußten oder es fich zu 
gefteben wagten, wie weit fie fchon vom Glauben der Kirche ab⸗ 
gekommen feien. Schlimm genug, daß man heutzutage in der 
Nejormation und den Weformatoren nur Gonfeilionelles und Lu⸗ 
therifches feben wil. Vom Dogma ale etwas Außerwefent- 
lich em Eönnen wir meift abftrahiren, für uns find nicht Mein 
ungen, fondern Thatſachen entſcheidend.“ 


Aus der Schilderung Luthers ſchaut zudem vielfach der 
Zwinglianer heraus, fo panegyrifch diefelbe auch gehalten if. 
„Kichlih und politifch konnte er früh eingepflanzter Vorurtheile 
niemals ganz lod werden und niemals zum radifalen Durchs 
bruch fommen.” „An den Bürgerftand lehnte ſich Luther an 
und wie der in die Stadt gekommene Bauernftolz am ſcharf⸗ 
ften fi auszuprägen pflegt, jo war dieß auch bei ihm ber Fall. 
Nie fühlte er dem Bauern, nie dem Ritter fih nahe, gegen 
beide diefer Stände hegte er die gleiche Abneigung.” „Er bes 
faß die heilige Schrift als foldhe nicht, ed war ein Ereigniß 
für ihn, als er eine Bibel fand, denn aus möndifchen Trak⸗ 
taten allein und aus fubtilen Scholaftifern fudirte man das 
Chriſtenthum.“ „Er wurde mit dem Provinzial der Auguflis 
ner, nit Staupiz, befannt, der ihm eine neue Welt öffnete. 
Staupiz war einer jener ächten Myftifer, welche mit warmem 


Phantaſie eines Eüdländers ein 
der Gnade daraus, welches, obw 
und Eigenthümlicfeiten, lange 1 
wurde ein begeifterter Anhänger 

„Der Ablapftreit und die Art, wi 
Brage, ob die Gnade Gottes du 
oder nur innerlid dur den lau 
brachte Luthern zum Selbftbewußt 


Für Luther war Tezeld Treik 
mentaner Efandal, fondern es bar 
Kirche. „Seine 95 Thefes berüht 
matiſche ver Sache; diefe Thejes n 
gemeinen Willens, den Gegenfap zı 
fühlte man gar nicht.“ Miltiz fud 
bensſtarren Mönd fehr flug dur 
Ruhe zu bringen, Dr. Ed vereitelt 
en fie gelungen, fo hätte man | 
fönnen, bis die Reformation gefom 
fen wären in andere Bahnen d 
then." Die Leipziger Difputation 
entſcheidenden Aruanr Mur = 
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fhränfe. Bedeutend war, daß er in feinem Schriftchen feinen 
Unterſchied zwifchen Laien und Klerus, fowie feine befondere 
Weihe des Priefterd mehr anerfannte.” 


Bon KarlV. fagt Herr H., er fel „der legte ächte Kals 
fer gewefen, der die Idee des Kaiſerthums lebendig auffaßte 
und zu verwirklichen trachtete,” er fei einer der größten und 
zäheften Diplomaten ver Welt gewejen, habe aber bei feinen 
fpanifch =» burgundifchen Interefien und Einflüffen niemals be: 
griffen, was jelbft Rom einſah, nämlih „Daß Luther der Herr 
feiner Zeit und aller ihrer Richtungen fei.r — Im Worm⸗ 
fer - Evift ſieht der Herr Profeſſor „das erfte Unrecht an 
der Nation”, denn von jebt an war die Bewegung fid jelbft 
überlaffen und fonnte nur zur Auflöfung oder Spaltung der 
Kirche führen. „Alles, was von jetzt an geſchah, war eine 
nothwendige Folge diefer Polizeiverordnung. Man zwang ur 
ther dur, papierene Maßregeln feine Niefenfraft gegen die 
Geſetze zu richten. Seine Bibelüberfegung machte alle Laien 
zu Prieftern, gab dem Volk das gefährlicäfte aller Bücher in 
die Hand und — dazu hatte man den fühnen Mond von 
Wittenberg gezwungen”. Daß von der reformatoriihen Bes 
wegung fih bald ein revolutionärer Theil losriß, hatte kei⸗ 
neswegs feine inneren Gründe, fondern war lediglih „eine 
Folge der Läfligfeit des Kaiſers“. Sidingens Kanıpf war 
„der legte Verſuch, Die landesherrlihe Macht zu brechen”, der 
Ausbruch der „ritterlicyerevolutionären Gährung“, der in einer 
unfcheinbaren Fehde verpuffte. Der Ausdrud der „volfsmäßig 
revolutionären Gährung“ war der Bauernfrieg. Ritter umd 
Bauern verbanden ſich nit, und deßhalb gingen fie ifolirt 
unter, „während die Verbindung der ariftofratifchen und volks⸗ 
mäßigen Oppofition in Frankreich 1789 die Revolution erzeugte”. 


Bom Bauernfrieg (die bald hereinbrechenden Unruhen der 
MWidertäufer wurden mit feiner Eilbe erwähnt) erzählt unfer 
Geſchichtslehrer: 


‚Die Bauern wußten noch, daß die Ritter aus ihnen her⸗ 


neu Paten die Bauern, * 
und Echmaben dagegen hatte man fie 
Empörung mit Forderungen auf, wel 
lingen, um groß in der Weltgeſchi⸗ 
mit Guillotine und Septembermordth· 
ton abmachen, mit Mord und Zodı 
ftorifch wiflen wir, daß die Bauern 
gaues Sinn und Verfland in ihren &. 
radialen Bauern Frankens war bei 
Kampf auf eben und Tod möglic, 
almäplig die gemäßigte Partei, meil ii 
ten. Die 12 Artitel find meifterhaf 
tagte ein Wohlfahrtsausſchuß, der m 
Näthen u. dat. geleitet wurde. Mir 
Kalfer leicht alle Fürften geftürzt Habeı 
narchifches, ſtarkes Kaiſerthum wollten 
ern Piöplih aber einigten fi die 
ferne, das Relchoregiment fürſtlich gefin 
die Bauernrepublit herſtellen und damit 
beginnen koͤnnen, allein er wollte kirch 
und mar den Bauern gram, weil diefe 
ligion anlehnen wollten. Zudem war 8 
er haßte die Bauern wie die Mitter 
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Fehde. Als die Bauern innerlich zerrüttet wurden und bie Rits 
ter den Fürften Beiftand letfteten, da ftarb kurz nnd tragiich eine 
der ungebeuerften Ericheinungen der Weltgefhichte. Ihr Erfolg 
war unglirdfelig; die Reaktion wurde furchtbar oder man gab 
eine Art von Amneſtie, ohne indeß die Staatsweisheit zu befl- 
gen, den Bauernftand zu heben. Indeſſen ging die religiöfe Bes 
wegung ihren ungeftörten Gang, die neue Lehre brauchte 
nichte um fich zu verbreiten ala freien Weg.“ 


Karl V. fol durch Verträge mit dem Papfte verpflich- 
tet geweſen feyn, für Ehriftus und feine Kirche „Rache zu 
nehmen und die Proteftanten ähnlich zu behandeln, wie die 
Mauren in Spanien behandelt worden waren”. Doc „fein 
Briefwechſel zeigt, daß er mit feinen Räthen die Sache vorurs 
theilsfrei betrachtete *), er nahm Roms furdtbare Rath⸗ 
ſchläge niemald an, fondern fuchte zu vermitteln, jedoch im⸗ 
mer jo, daß die Einheit Deutfchlande dadurch nicht gefährdet 
wurde”. Unmittelbar nad) diefer Auslaffung fommt Her 9. 
auf den Zwinglianis mus zu fpredhen und fährt alfo fort: 

„Um 1530 waren alle politifchen Regungen im religiöfen 
Intereffe erftorben. Die deutfchen Etädte alle, felbft die an den 
Pforten DOefterreih8 und Bayerns, waren Stüßen der neuen Be⸗ 
wegung; die Zürften wollten aus Intereffe politifche Beftrebun- 
gen den religiöfen unterordnen; die ganze Stimmung der geit 
neigte fih dem religiöfen Gebiete zu, nur mit anderen Tendenzen 
als denen des Mittelalter. Die Deutfchen waren zu innerlich, 
als dag in religiöfen Fragen keine Parteiung hätte entftehen fol« 
Ien, bei ihnen konnte äußere Politik hierin nicht alles entfcheidend 
feyn, wie dieß in Frankreich und England der Ball war. Auf 
Neichötagen und bei Fürſtenverſammlungen drehten fi) alle Ber- 
Handlungen nur um die Frage der Neugeftaltung der Kirche. Ne⸗ 


— — — *—* 


®) Und doch wird kurz vorher bedauert, daß Kaiſer Karl tie Bewe⸗ 
gung niemals als „innere Angelegenheit der Nation“ aufzufafien 
vermochte. 





Häuffer’s Katheber. 129 


des entſchiedenen Yortfchrittes rafcher vorwärts drängten, an Phi⸗ 
lipp von Heſſen fich anſchließend.“ 


So ſchwer Herr H. in ſeinen Vorleſungen über die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſich herbeiläßt, über irgend einen Anhän⸗ 
ger derſelben etwas Schlimmes zu ſagen, fo ſehr hütet er ſich 
auch, bei allem Pochen auf feine Objectivität, irgend einem An- 
hänger der Reformation im Intereſſe der biftorifhen Wahrheit 
ein Blättchen aus dem in die Gegenwart bereinleuchtenden Ruh⸗ 
mesfranze zu reißen. Luther ift weit weniger ein Mann feines 
Herzens als Zwingli, doch erheblihe Schattenfeiten, Fehler 
und ſogar Laſter ſieht er an Keinem, und kommen Ereigniſſe 
oder Perſonen in's Spiel, deren nothgedrungen wahrheits⸗ 
gemäße Schilderung im Zuhörer die angefachte Gluth der 
Tendenz etwas abzukühlen vermöchte, ſo huldigt Herr H. dem 
zwar nicht eines Hiſtorikers, wohl aber eines klugen Mannes 
würdigen Orundfage: Reden ift Silber, Schweigen dagegen 
Gold. Gleichſam zum Schadenerſatz tritt er dafür deſto ener⸗ 
gifher auf der Gegenpartei herum. onfequenterweife ftrahlt 
der reichöverrätheriiche, doppeltbeweibte Landgraf im Glanze des 
ächteften deutfhen Mannesthums, während an allem Unheil, 
welches die kirchliche Revolution des 16ten Jahrhunderts über 
Deutichland und die Welt brachte, keineswegs die Revolutios 
näre, jondern ihre Gegner, im vorlienenden Falle die Katho- 
liten und aldgemad die Fürften aller Confefftonen die Schuld 
tragen. Neben den „Radifalen im Proteftantismus, weldhe uns 
bedingte Conſequenz des Princips forderten”, trug der Papft, 
an den „der Kaifer und die Bürften leider gebunden waren”, 
durch feine „eonfequente, Doch keineswegs kluge Unverſoöhnlich⸗ 
keit“ die Hauptſchuld, daß Deutſchlands politiſche Einheit *) 


*) In feiner Geſchichte des Mittelalters hingegen verlegt Herr H. die 
Sprengung der pelitifhen Binheit Deutfchlande durch die Fürſien, 
das Aufgehen der Faiferlichen Gewalt in der landesherrlidhen mit 
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in’6 Reich feinen Vicekanzler desavouirt, denn Karl V. „wollte, 
wie dieß in England und Frankreich gefchehen, den Religionss 
Streit den Papſte ganz entziehen und denfelben durch eine 
aus GBeiftlihen und Laien zufammengejegte Berfammlung als 
Nativnalangelegenheit behandeln lafien“. Gleich darauf aber 
wird erzählt, „ver Kaiſer babe die Kircheneinheit um jeden, 
felbft den äußerften Preis erhalten“, das Council päpftlih ge- 
ftalten, die Proteftanten zur Theilnahme an demjelben zwin⸗ 
gen, gleichzeitig aber aud) dem Papſte Reformen abnöthigen 
wollen. — Dagegen beharrten die Proteitanten bei dem, 
was ihnen der Kaifer verfprochen haben foll, nämlich bei der 
Forderung eines „allgemeinen, chriſtlichen, freien Conciles, bei 
einer nationalen Berfammlung von Beiftlihen und Laien“. 
Der Schmalfaldner Krieg brad) los; nad dem Siege auf der 
Lochauerhaide (25. April 1547) ftand „Karl mit feinem welthie 
ftoriichen Gedanken der Einheit fo mächtig da wie fein Kaijer 
mehr feit Eonftantin, der Augenblid zur Vermittlung zwiſchen 
dem Bapfte und dem Proteſtantismus war der günftigite, aber 
Karl vermochte den Gedanken aufrihtiger VBerjohnung nicht 
durchzuführen, weil — er mit rauber Fauſt dem Gewiflen 
vorichreiben zu fönnen vermeinte“ ! 


Auf dein glänzenden Reichstage zu Augsburg 1548 ents 
fhied „der SKaifer ohne den Papſt, wie dieß die Proteftanten 
ſtets gewollt hatten”, und gab das Interim, „weldes 1521 
eine ungeheure Conceſſion gemwefen wäre, jet aber als Reaf- 
tion erfhien mit dem Zwede, auf dem Wege ungenügender 
Gonceffionen die Proteftanten in den Schooß der Alleinfelig- 
machenden zurüdzuführen“. Der Kaijer fuchte das Interim «+ 
durchzuführen, doch endlih fam ein lang ſchon gefürdteter 
Bund des PBapftes mit dem Ausland (Hranfreih) und deut⸗ 
fhen Landesherrn (Moriz von Sachſen) wider die Macht des 
Kaifers zu Stande. „Das köſtliche Kleeblatt ſtützte fih auf 
die religiöfe Antipathie des Volkes gegen den Kaifer“. Alſo 
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der Bapft ftedte mit dem „Befreier des Proteſtantismus“ uns 
ter Einer Dede, der Papſt war es, welder dem deutichen 
Reihe Meb, Toul und Verdun rauben half — quod erat 
demonstrandum! 


Im Augsburger Religionsfrieden von 1555 fin- 
det Herr H. nur einen einzigen ordentlihen Sag, nämlich 
„wir Kutholifen und Lutheraner wollen einftweilen Frieden 
halten“, denn im Uebrigen waren alle Dinge der Leitung ımd 
Entſcheidung der Randesfüriten und ihrem Egoismus anheims 
geftelt. Glaubensfreiheit war zwar bewilligt, aber „die Kur 
tholifen, dem Zeitgeifte feindlih, bradten den diaboliſchen 
Grundfag herein, daß die Religion vom Fürften fanftionirt 
feyn müſſe, d. h. daß der Fürft Schöpfer der Religion fei” ; 
endlich „Ichloß die augsburgiſche Konvention die fhärfere Aus- 
bildung des proteitantifhen Principe, die Calviniften und 
Zwinglianer aus." Bis 1618 waren nun Gtreitigfeiten um 
Punkte des nichtgehaltenen Religionsfriedens der Angelpunft 
der Zeit, der beiderfeitige Gedanke einer ecclesia militans 
wurde zum Orundgedanfen der deutfhen Politik. „Doch hats 
ten die Männer von 1555 zum erftenmal wenigitend die Kir- 
cheneinheit des Mittelalters zerfchlagen; auch die innere Ent- 
widlung der ganzen Nation in andern Sphären fonnte vor 
fi gehen, eine Entwidlung zur Einheit bei äußerer Zerjplits 
terung. Auch die grenzenloje Leichtfertigfeit der Sitten bei der 
ſtrengſten Orthodoxie hatte ein Ende, die Bibel wurde dem 
Volke zurüdgegeben, die futholifhe Kirche felbft mußte ſich 
allmählig von ihren Schlafen reinigen“! Wie viele Ausru- 
fungszeichen wären da am Plage! 


Eofort kommen die Jeſuiten als die Taufpathen des 
30 jährigen Krieges an die Reihe. Unfer verehrter Lehrer führte 
diefelben folgendermaßen in die Geſchichte ein: 


„Auch Kämpfer für die Kirche allein mußten gefchaffen und 
mit jeder Art Waffen der Polemik ansgerüftet werden. So erfchuf 
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man den Jeſuitismus ald ecclesia militans, um die alten plum⸗ 
pen Mönche zu erfegen. Der erfte Stifter, ein düfterer Schwär⸗ 
mer, begte fchon den Gedanken, daß feine Anhänger Rom allein 
angehören folten, doch traf er militärifche Einrichtungen, er wollte 
offenbar eine Art von Ritterorden ſtiften. Mit kalter diplomati⸗ 
fcher Verechnung fchuf erft der zweite General Lainez Leute, wie 
fie Rom brauchte, er wurde der eigentliche Stifter des heiligen 
Ordens, deſſen Statuten fchon in ihrer eriten Geftalt den Sag. 
entbielten: daß man ſich nach den Verhältniſſen richten, darnach 
die Mittel wählen müffe und fich nöthigenfalls auch reservatio- 
nes mentales erlauben dürfe!! Schon Laqhnez vernichtete bei den 
Süngern Loholas jeden Gedanfen an Nationalität. Jeſuitismus 
und Proteſtantismus wurden die Mächte, welche Deutichland ei» 
gentlicy regierten. Ieden in die Bande unbeugſamen Gehorfames 
zu fefleln und jedes Talent in dem paſſenden Kreife anzuwenden, 
da8 verflanden die Iefuiten anfangs ganz vortrefflich und in Als 
lem war das legte Ziel des Ordens die römifche Kirche. Für 
den Orden wurde als ein Hauptmittel für feine Zwede auch eine 
ganz andere höhere Bildung geichaffen ; in dem Lehrplan, welchen 
man fürwahr meiflerhaft nennen muß, weil er fein Ziel erreichte, 
waren alle realen Willenfchaften bedacht, dagegen von einer freien 
Moefie und Philofophie mußte er nichts. Das Ziel aber lief 
darauf hinaus, die Menſchen an den Defpotismus zu gem 
wöhnen. Die Iefuiten des 18. und noch mehr die des 19: 
Jahrhunderts, die fich felbft geiſtig kaſtriren, flehen nicht mehr auf 
der Höhe der Zeitbildung, fie haben Feine Kraft mehr und ftatt 
des einzigen großen Zieles Rom haben fie Eleinftädtifche Erbe 
fchaftefchleichereien*) u. dgl. m. Die Proteſtanten wurden von 
den Jeſuiten durch ihre warme, feinere, gleichfalls auf die Bibel 
geſtützte Predigt beflegt. Alle Ränder Europas hatten flarke pro 


*) Berabe in jener Zeit, wo wir Herrn H's. Borlefungen befuchten, 
machte „der ewige Jude“ Furore. Dem forialiflifchen Romanfchrets 
ber fecundirte der Gefchichtsbaumelfter der Bourgeoifie, weil beide 
einig waren im Haſſe wider die Kirche, 


L, 52 
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wider die Habsburger. Die Jefuiten wollten keineswegs ein 
einiges katholiſches Deutfhland, fie wollten den Sieg der Ka⸗ 
tboliten fo wenig, als den der Proteftanten, fondern fie woll⸗ 
ten die aufftrebende Kaiſermacht im Keime erftiden, Wittels⸗ 
bad durch Habsburg und umgefehrt compromittiren, und vor 
Allen Roms Macht mehren”. Mar Il. hatte fein dickes ſpa⸗ 
niihes Blut und trübjeliged Gepräge, fondern war eine welt 
liche, beitere, vitterlihe Natur. Einer der erften Schüler Mes 
lanchthons hatte ihn im klaſſiſchen Altertfum heimif gemacht, 
früh warf man ihm vor, er fei ein beimlicher Proteftant. 
„In feinem 2aſten Lebensjahre, gerade als die Jeſuiten in's 
Land gekommen, erhielt Mar Gift, welches ihm Franfhafte 
Anfälle zuzog. Er kam dennoch zur Regierung; er fah gleich, 
es fei für feine Perſon eine Sade der Unmöglichkeit, felbft 
Proteſtant zu werden; doc war er bid auf Sofeph II. der 
einzige, welcher wahrbafte Toleranz übte”. Dagegen war Rus 
dolf II. in allen Dingen das Gegentheil feines Vaters. Er 
war von Sefuiten fo erzogen, daß fie ihn unumfchränft bes 
berrfhen Fonnten. Er war ein guter Aftronom, eine ſchwer⸗ 
fällige trübe Natur, urfprünglih mild und freundlih, aber 
von wüthendem Fanatismus gegen die Proteftanten erfüllt; 
„in politifhen Dingen wahrhajt bornirt, faß er auf feiner 
Sternwarte und überließ die Leitung der öffentlichen Angeles 
genbeiten den — Jeſuiten“. 


Eine tief liegende Folge der Revolution des 16ten Jahr⸗ 
hunderts charafterifirt Herr H. folgendermaßen: 


„Die ganze gelehrte Theologie war für die Kandesfürften, 
und der Gedanfe an den Kailer verfant in dem Megriffe fouve- 
rainer Fürſten. Die altteftamentliche Gewalt eines Autofraten 
lag niemals in der Idee germanifcher Freiheit, gewaltfan preßten 
der Drud der Zeit und ihre Biloung die Erinnerung an das ehe⸗ 
malige Berhältniß zwiſchen Herrfcher und Beherrfchten nieder. 
Charakteriſtiſch ſpricht man im 18. Jahrhundert von katholiſchem 
und proteftantifchem Abſolutismus. Durch die religisfe Entwicklung 

b7* 
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Zur neuern kirchenrechtlichen Literatur. 


Walter fontesj”juris ecclesiastici. — Das Kirchenvermögen und bie 
Staatefuratel. — Silbernagel: das Eherecht nad ten Geſetzen 
der griechifchen Kirche. — Heiss, de matrimonio tractatus quin- 
que. — Totvarad: das neue Ehegeſetz in Brafilien. — v. Moy 
und Bering Archiv für Fatholifches Kirchenrecht. 


Der zweite Theil von Walter’d Fontes ift unter ber 
Ueberfchrift „Quellen des heutigen Kirchenrechtes“ nad feinem 
Inhalte fuftematifch eingetheilt. Er umfaßt deßhalb ſechs Abs 
theilungen, von denen die erfte, zugleich die reichſte, Concor⸗ 
date und allgemeine Verordnungen enthält, die zweite fi 
mit der Kirchenregierung beichäftigt, die dritte fi) auf die Ge- 
richtsbarfeit bezieht, die vierte dad Kirchengut beipricht, Die 
fünfte auf eine Berordnung über den öffentlichen Cult beichränft 
ift, die letzte endlich vorzugsweife die gemiſchten Ehen bes 
rüdfichtigt. 

Der Inhalt der erften ift in diefen Blättern bereits im 
vorigen Jahre zur Anzeige gefommen; man vermißt in ihr 
die unter dem gegenwärtigen Papſte mit einigen füdamerifas 
nifhen Republifen und mit Spanien gefchlofienen Concordate, 
die in den zu Rom 1858 erfchienenen Acta Pii IX. abgebrudt 
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fpäteren gleichfalls die Landesfirchen des linken Rheinufers 
betreffenden ypreußifchen Geſetze vom 14. März 1845 aufge 
nommen. Für den öffentlihen Cult ift nur die Verordnung 
des jebigen Papſtes vom 3. Mai 1858 gebracht, welche alle 
Seelſorger verpflitet, auch an den abgeichafften Feiertagen 
für ihre Gemeinden das heilige Mebopfer darzubringen. Die 
legte Abtheilung enthält außer der bereitd erwähnten Verord⸗ 
nung des Papſtes Benedikt XIV. noch feine weitere über die 
gemifchten Ehen in Holland, an welche fi die des Papftes 
Pius VI. (mit der Smftruftion des Cardinal Albani) für 
die Kirchenprovinz Köln vom 25. März 1830, und das Schrei⸗ 
ben Gregors XVI. an den Erzbiihof von Freiburg vom 23. 
Mai 1846 über denjelben Gegenitand anreihen. 


Der Inhalt diefes zweiten Theiles Neht feinem Umfange 
nad) zu dem des erften in feinem Berhältniffe, von dem reich» 
lihen Etoffe, den die Duellen des heutigen Kirchenrechtes 
darbieten, hätte Mandes, um nicht zu jagen Vieles, noch 
Aufnahme finden follen. 


Der Berfaffer der zweiten Schrift über „das Kirchenver⸗ 
mögen und die Staatöfuratel” (Landshut 1862) ift ein Fathos 
lifher Geiftlicher, der fi nicht genannt hat. Die Aufgabe, 
die er ſich flellte, ift die Bearbeitung dieſes Gegenftandes vom 
Standpunfte der Geſchichte und des Rechtes mit befonderer 
Rüdfiht auf die in Bayern hierüber beftehenden Geſetze und 
Verordnungen. Die erfteren Kapitel diefer Schrift behandeln 
nach einer Einleitung über die Nothwendigfeit des Kirchenver- 
mögend den Urfprung und die Verwendung deſſelben in ges 
ſchichtlicher Weile. Im ihr ift auch wenigftens größerentheils 
die Lehre von der Verwaltung des Kirchenvermögens abges 
handelt, bei welder der Verfaſſer zuerft von den Principien 
der Kirhe, fodann von den Principien des modernen Staas 
ted und dem gegenwärtigen Stande deflelben in Bayern fpricht. 
Die Ueberfiht des lehteren beginnt mit dem Jahre 1807, 
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haupt der Kirche nicht gehemmt werben (S. 55 6i6 56). Die 
fer neue Inſtanzenzug ſetzt die fändige Wiederherftellung der 
Provinzialfynode in Deutfchland voraus, ed müßten aber aud) 
für den Fall einer ſolchen ftändigen Wiedererneuerung des 
Synodalinftitutes nach der Vorfchrift der Eynode von Trient 
die außerordentlichen befonders wichtigen Bälle, die der Ver⸗ 
faffer im Auge hat, genau bezeichnet werden, ed müßten end⸗ 
li jetzt beftehende geſetzliche Beſtimmungen abgeändert wers 
den; fo fünnte 3. B. der Berfauf der bifchöflihen Tafelgüter, 
ber jebt an die Genehmigung des Papſtes gebunden ift, be- 
züglich der geeigneten Eontrole ebenfo gut von der Diöceſan⸗ 
Synode und der Provinzialſynode überwacht werden. Die 
Vorfchläge des Verfaſſers ſetzen alſo eine Grundlage voraus, 
die wohl faum von der nächſten Zufunft zu erwarten ftebt, 
auch dürften die Folgen ihrer Durchführung immer von fehr 
fraglicher Beichaffenheit feyn. Der Staat hat allerdings bei 
diefer Firchlichen DBermögensverwaltung, wie ©. 57 gelagt ift, 
feine Benachtheiligung feiner Intereflen zu fürchten, wohl aber 
dürfte für ven Schuß des Kirchenvermögens nicht eine Flein- 
lihe Bevormundung wie bisher, fondern eine zweckmäßige 
zweifeitige Controle zu wünſchen feyn. 


Das Eherecht ift in neuefter Zeit fowohl für das Mors 
genland wie für einzelne Länder des Abendlandes vertreten. 
Das Eherecht der griechiſchen Kirche it in einer fleinen Schrift 
(Münden 1862) zufamınengeftellt, welche Herr Dr. Eils 
bernagel zum Zwede feiner Habilitation al8 Privatdocent 
an der Hochſchule zu Münden verfaßt, und in neun Para⸗ 
graphen durchgeführt hat. Er bemerft ſchon In der Borrede, 
daß es meiftentheild die Eivilgefehe find, welche zwifchen der 
morgenländiichen und abendländifhen Kirche eine Verfchiedens 
beit in der Auffaffung und Behandlung der einzelnen Mate: 
rien des Eherechtes herbeigeführt haben. Die Heine, fleißig 
gearbeitete Schrift handelt vom Ramen und Begriffe der Che, 
von ihrer faframentalifhen Natur, vom Eheverlöbniß, von den 


wessunanongen Kirche ein merl 
eriteren Klaſſe find bier gerechn 
und Herren und der Etand di 
‚Hinterniffe der Verwandiſchaft 
fentlichen Wohlanftändigfeit, des 
der höheren Weihe und Ordens 
denheit, des Irrthumes und de 
ſchlebenden Epehinderniffen wird 
fenen Zeit mit Berweifung auf 
archen Manuel von Eonftantinop 
in der Faftenzeit feine Ehe eingefe 
es gehört hieher aber aud das 
Trauerjahr der Witwe. Leptere 
auf die es fih fügt, nämlih de 
sanguinis, wie der Ehre halber, 1 
gebührt, ganz aus dem Civilrechte 
bendes Ehehinderniß fann endlich 
Kirche bei den Ehen der Eklave 
wenn es nur in unfländiger Wei 
deres nur vorübergehendes Henu 
das in beiden Kirchen aus den 
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St. Kranz von Sales im Bisthum Milwaulie, in fünf Abs 
theilungen bearbeitet, die auf Koften des Verfaſſers zum Vor⸗ 
tbeile feines Eeminard in Bayern (Monachii 1861) gedrudt 
wurden. Der Zweck diefer Arbeit ift alſo zunächſt ein praftis 
fer, dieß zeigt auch die von ihm in der Vorrede angegebene 
Literatur, die nur aus dreißig Werfen fatholifcher Canoniften 
beſteht. Das Merk zerfällt in fünf Abtheilungen (Traclatus), 
von denen die erfte von der Beichaffenheit der Ehe an ſich 
und ihrer faframentalifhen Natur, wie von den Ehehindernifs 
fen im Allgemeinen fpricht, die zweite die auffchiebenden, die 
dritte Die trennenden Ehehindernifie behandelt, die vierte das 
Dispenfationswefen und die Revalidation in fich begreift, vie 
fünfte das Wefentliche der kirchlichen Trauung mit ihren Vors 
bedingungen erörtert. In den beigefügten zwei Anhängen 
wird im erften eine Eafuiftif des Eherechtes mit 58 Fällen 
gegeben, im zweiten werden Formulare mitgetheilt, in welcher 
Form man Dispenfationen und Zeugniffe nachjuchen fol, und 
in welcher fie vom Bifchofe ertheilt werden. Die zweite und 
dritte Abtheilung find deßhalb umfangreicher behandelt und 
mit praftifhen Erörterungen vermijcht, weil das Werf vor: 
zugsweiſe zum Gebrauche der Miffionspriefter beftimmt iſt, 
die in den Vereinigten Staaten die Eeeljorge ausüben, und 
ihnen zur Anleitung dienen fol, wie die Ehegefehe in heil— 
bringender Weife vollzogen in das Leben übergehen follen, 
weßhalb auch befondere, für Nordamerifa praftifhe Erörterun- 
gen beigefügt find. Aus demfelben Grunde ift auch die vierte 
Abtheilung weitläufiger behandelt, um die Kirchendifciplin bei 
Dispenfationen in ihrer vollen Kraft aufrecht zu erhalten, die 
Revalidation in gehöriger Weife einzuleiten, und die Gefahr 
der Ilngiltigfeit zu vermeiden. Bei der legten Abtheilung end» 
lich wollte der Verfaſſer Alles zufammenftellen, was fih auf 
die Firchliche Beier der Ehe bezieht, damit fie in frommer und 
würdiger Weife gefchloffen werde. 


In der Lehre von den auffchiebenden Hinderniffen if das 


bin wird nämlid gerechnet das 
Mamation zu ſchließen, ferner 
fliegen, wo das Concil von 
gleich ſolche Ehen vort giftig ſi 
Akatholiken einzugehen, endlich 
tern ehelic zu verbinden. Das 
fer nur mit der Beſchraͤnkung a 
men, es wäre aber beffer megge 
daß der Mangel der elterlichen ı 
keineswegs zu empfehlen fei, dei 
tet Fein Hinderniß bilde, 


Bei den trennendeh GEpepint 
ſchrift conditio zuerſt, wie berföm 
venftande behanpdelt. Bezüglich, de 
bemerkt, daß in den fflavenhattent 
Sklaven ohne Einwilligung ihrer 
lehteren, wie im Staate Miſſiſſip 
Beſtimmung nicht beſteht, das R 
für ſich in Anſpruch nehmen; geſet 
ner ſolchen Ehe mitwirf ), mit fire 
Verfafler honmimsu u.» 
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Bezüglich der Elandeftinität als trennenden Ehehindernifs 
fe8 bemerkt der Verfaſſer, daß die Vorfchrift der Synode von 
Trient, welche dieſes Hinderniß einführte, nur in wenigen 
Gegenden Nordamerifa’8 veröffentlicht worden fei. Nach einer 
Erklärung des Biſchofes Joſeph Rojati von St. Louis ift nur 
in diefen Bisthume (im oberen Luiſiana) diefe Vorſchrift vers 
öffentlicht, weil es unter fpanifher und franzöfiiher Herrichaft 
ftand. Nach einer Erörterung der Propaganda bezieht ſich die 
Vorſchrift zunächft auf die damals beftehenden Pfarreien, fonnte 
aber audy in den fpäteren eingeführt werden, fie fann jedoch 
nicht auf Bezirfe ausgedehnt werden, in denen die Seeljorge 
von Miffionären ausgeübt wird. 


Bei den trennenden Hinderniffen find auch zwei aufge 
führt, welche gewöhnlich nicht dahin gerechnet werden. nämlich 
das des Alters und das des päpftlichen Verbots. Das erftere 
ift offenbar nur ein aufichiebendes, denn die Ehen der Uns 
mündigen gelten jedenfalls als Verlöbnijfe. Bei dem legteren 
unterfcheidet der Verfaſſer zwifchen einem einfachen Verbote 
des Papſtes, welches die Ehe nur unerlaubt macht, und einem 
folhen, das mit einer clausula irritans verfehen ift und Die 
Ungiltigfeit der Ehe nah ſich zieht. Diefe Ungiltigfeit kann 
nach feiner Anficht fowohl durch eine allgemeine Verordnung 
ausgeſprochen, wie durd ein nur perfönliches Verbot verfügt 
werden, weil der Papſt ebenfo gut als Geſetzgeber berechtigt 
ift, ein neues Ehehinderniß einzuführen, wie in einem einzelnen 
Falle beftimmten Perfonen die Ehe unter dem Präjudiz der 
Ungiltigfeit verbieten fann. Die Einführung eined neuen Ehes 
binderniffes im Wege der Geſetzgebung fteht dem Papſte als 
lerdings zu, daffelbe würde dann aber nicht mehr als päpftlis 
ches Verbot bezeichnet werden fönnen, ſondern müßte einen eis 
genen, feiner Beichaffenheit entfprechenden Namen tragen. Ein 
befonderes Berbot für beftinnmte Perfonen mit der clausula 
irritans ift, wie der DBerfafler felbft bemerft , faum jemals ers 
lafien worden, die Ungiltigfeit der Ehe könnte es jedod in aus 
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Berordentliher Weife nur dann bewirken, wenn es als fpeciels 
ler Ball einem generellen, nämlich einem nen einzuführenden 
Ehehindernifie vorausgehen, und auf eine lex ferenda mit 
rüdwirfender Kraft verweilen würde. Die Lehre von den Dies 
penfationen ift, wie ſchon bemerft wurde, bier ausführlicher 
als gewöhnlich behandelt und gezeigt, wie diefelben bezüglich 
der äußern Jurisdiftion von der Datarie, bezüglich der inner 
ren von der Pönitentiarie erholt werden follen. Daran reiht 
fih für Nordamerifa eine Ueberſicht über die Vollmachten der 
dortigen Bifchöfe, denn es kömmt dort nur fehr felten vor, daß 
- Dispenfationen bei dem päpftlichen Stuhle nachgeſucht werden 
müffen, weil die Biſchöfe in faft allen denjenigen Fällen, in 
welchen die beiden päpftlihen Tribunale ſowohl hinfichtlich der 
öffentlichen wie der geheimen Hindernifle dispenfiren, vermöge 
befonderer Vollmachten die Dispenfation ertheilen Fonnen. 


Für die eherechtlichen Verhäftniffe in Südamerika liegt ber 
züglich Brafiliens eine in portugiefifcher Sprache gefchriebene 
Schrift von dem ehemaligen Profeſſor des Criminalrechtes an 
der Univerfität zu Peſth Carl Kornis de Totvärad vor, 
weile der ehemalige Major des Generalſtabs der brafiliani- 
fhen Armee Graf Rozwadowski in die deutſche Sprache (Ham- 
burg 1862) übertragen hat. Der Gegenitand, mit welchem 
ſich die kaiſerliche Regierung wiederholt befchäftigt bat, ift die 
bürgerliche Giltigkeit nichtfatholiicher Ehen. Der Berfafler gibt 
daher im erften Theile eine Kritif des Geſetzenwurfes vom 
19. Zuli 1858, der weiteren Borlage des Abgeordneten Joa 
quim Pinto de Campos vom 26. Auguft deſſelben Jahres, und 
eines hiedurch veranlaßten Werfed über die Civilehe und die 
kirchliche Ehe von Dr. Braz Florentino Henriquez de Soufa, 
welcher er am Schluffe den von ihm verfaßten Vorſchlag eines 
Ehegeſetzes beifügt. Im zweiten Theile liefert er Betrachtun⸗ 
gen über den zweiten Vorſchlag eines Chegefeged (emenda 
substitutive), welchen die Regierung am 11. Wuguft 1860 der 


% 
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Kammer der Abgeordneten vorlegte, wobei er auf den erften 
Entwurf vom 19. Zuli 1858 zurüdfommt. 


Die Regierung hat im erften Entwurfe auch die gemijchs 
ten Chen berüdfichtigt, was in dem fpäteren nicht mehr ges 
fchehen ift. Eie wollte damals, daß alle nichtfatholifhen Ehen 
mittelft bürgerlichen Vertrages gefchloffen werden follten, dem 
der religiöfe Aft nachfolgen könne, diejer Vertrag aber die Ehe 
unauflösbar made, daß ferner der bürgerliche Vertrag auch auf 
gemifchte Ehen feine Anwendung finde, wenn die Braut: 
leute nicht die Fatholiihe Trauung vorziehen follten, weldye 
ohnehin alle bürgerlihen Wirfungen in fidy begreife, daß ends 
lich gemiſchte oder nichtfatholifhe Ehen, die ‚vor der Veröffent⸗ 
lihung des neuen Geſetzes entweder bona fide oder durch ges 
richtlichen wie religiöfen Aft eingegangen wurden, bezüglich Ihr 
rer juridifhen Wirkungen dem bürgerlichen Vertrage gleichzu- 
ftellen feien, wenn ihnen fein Hinderniß entgegenftehe, ſolche 
Ehen jedoch bis zum Ablaufe eines Jahres gelost werden kön⸗ 
nen, wenn dieß nad, den einſchlägigen religiofen Beſtimmungen 
zuläflig fei. — Der Domherr Campos ift in feinem Antrage 
von der Einführung der Eivilehe und der Unauflöslichfeit des 
Ehebandes ganz abgewichen. Er wollte, daß alle nicht katho⸗ 
lifhen Ehen bezüglidh der Civileffekte giftig ſeyn follen, 
wenn fie in der Form ihrer betreffenden Rituale abgeichlofien, 
oder außerhalb des Kaiferreiches nad) Gele und Braud des 
betreffenden Landes eingegangen feien, welche letztere Beſtimm⸗ 
ung fi auch auf die bona fide auswärts geichloflenen ger 
mifchten Ehen erſtrecken folltee Er wollte ferner, daß jeder 
afatholifche Geiftliche der Beftätigung der Landesregierung ber 
bürfe, und dieſe die Regifter der afatholifhen Ehen, fowie ver 
Geburten, welche aus denjelben hervorgehen, organtjiren und 
regeln folle. Der zweite Entwurf, den die Regierung vorlegte, 
bat den Antrag des Abg. Campos fehr berüdfichtigt, denn er 
fpricht gleichfalls nur von Civilwirkungen afatholifcher 
Ehen, ohne der Unauflöslichfeit des Bandes zu erwähnen. 
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Tiefe Wirkungen follen den auswärts geichlofienen Chen beis 
gelegt werden, wenn fie den dortigen Geſetzen und der Reli⸗ 
jion der Brautleute gemäß find Eie follen bei den Ehen in- 
nerhalb des Reiches gleichfalls ftattfinden, wenn die Eheleute 
vor der Beröffentlihung des Geſetzes nad den bezüglichen Bor; 
jchriften getraut wurden und dieſe Trauung durch Zeugniife 
nachweiſen. Sie follen endlich für die Zufunft gelten, wenn 
eine ſolche Trauung ohne ein ihr entgegenftehendes Hinderniß 
vorgenommen und in das competente Regiiter eingetragen ift. 
Die gewöhnlichen Gerichte follen über die bürgerlichen Wirfuns 
gen der Che urtbeilen, die Anlage eined Regiiterd über die 
Shen, Geburten und Todesfälle afatholiiher Perſonen wird 
die Regierung anordnen. 


Gegen diefe Anträge, wie gegen das ſchon erwähnte Werf 
ded Profeſſors Soufa, der für Katholifen eine Verlobung vor 
der bürgerlichen Behörde mit nachfolgender Trauung von Seite 
der Kirche, für Afatholifen die Civilehe vorihlug, ift der Ber- 
falfer in zwei von ihm ©. 66 erwähnten Werfen, die Refe⸗ 
rent nicht fennt, jowie in vorliegender Schrift, die er im Mai 
vorigen Jahres vollendet und mit großer von Leidegſchaftlich⸗ 
feit nicht freier Energie gefchrieben hat, aufgetreten. Da ins 
wilden ein neues Ehegeſetz für Brafilien zu Stande gefom- 
men it, vom Verfaſſer aber am Schluffe des vorliegenden Wer⸗ 
fes cine neue furze gefhichtlihe und Fritiihe Darftellung der 
Verhandlungen, die in Bezug auf das neue Ehegefeg in den 
braftlianishen Kammern und in der öffentlihen Preſſe dafelbft 
in den Jahren 1858 bis 1861 vorgefommen find, ald bereite 
unter der Preſſe befindlih angekündigt ift, fo wird Referent 
nah Tem Erjcheinen diefer Arbeit auf diefen Gegenftand zu⸗ 
rüdfommen. 


Dad Archiv für katholifches Kirchenreht von Moy und 
Vering ift mit feinem fiebenten Bande, welcher zugleich der 
erite der neuen Folge if, in den Berlag von Franz Kirchheim 
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in Mainz übergegangen. Es erfcheint von jetzt an in erwei⸗ 
terter Geftalt, um die reiche Fülle des der Redaftion zuflies 
enden Stoffes aufnehmen, und zugleidy die brennenden firchen- 
rechtlichen Fragen der ganzen Kirche wie der einzelnen Länder 
berüdfichtigen zu fönnen, denn es ſoll als Bentralorgan für 
das Fatholifche Kirchenrecht dienen. Diefer Erweiterung ents 
fpricht auch bereits der Inhalt des vorliegenden Bandes, in 
dem ex fowohl in den Abhandlungen wie bei der Mittheilung 
der Rechtsquellen die neueften Rechtsverhältniſſe theild ihrem 
vollen Umfange nad) berüdfichtigt, theild durch hinweijende Bes 
merfungen befannt gegeben bat. 


Von den Abhandlungen gehören hieher die Darftellung 
der kirchlichen Verhältniffe in Baden nad den Geſetzen vom 
9. Oktober 1860 von Dr. Maas, die firhenrechtlichen Stu⸗ 
dien aus Böhmen von Pfarrer Hausmann, die Abhandlungen 
der Profefloren Dr. Vering und Dr. Heufer über den Patros 
natöftreit und die Vertretung des Kirchenvermögens in Rheins 
preußen, ferner zwei ungenannter DBerfafler, welche das ſchwei⸗ 
zerifhe Bundesgefeb vom 3. Februar 1862 über die Scheidung 
gemifchter Ehen und den gegenwärtigen Etand der Fatholifchen 
Kichenfrage in Württemberg (18627 betreffen. 


Bon den Rechtsquellen und NRechtsentiheidungen find für 
die ganze Fatholiiche Kirche beionderd zu bemerfen die furzen 
Notizen bezüglid) der päpftlihden Allocutionen vom 22. Jili 
und 17. Sept. v. 3 über die Rage der Kirche, vom 19. Eept. 
deffelben Jahres über die Givilehe, wie die Allvcution vom 
30. Sept. über das Verfahren der piemontefifchen Regierung, 
welche leßtere mit der Bulle vom 6. Jannar 1862 über bie 
Errichtung einer befonderen Abtbeilung der congregalio de 
propaganda fide für die Angelegenheiten der orientaliichen Kirche 
ihrem vollen Inhalte nach mitgetheilt ift. Für die Nechtsvers 
bältniffe der einzelnen Länder find befonders zu erwähnen be⸗ 


zuͤglich Brafiliens die kurze Notiz über das bereitd genannte 
1. 83 
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neuefte Ehegeſetz, für Defterreih die -vollftändige Mittheilung 
des päpftlichen Breve über die Veräußerung, Belaftung oder 
Verpachtung von Kirchengütern der Regularen zur Aueführung 
des Art. 30 des Concordates, ferner die fehr kurze Kritif des 
fogenannten Mühlfelv’ichen Religionsediftes, welches jedoch ſpaͤ⸗ 
ter noch ausführlicher beiprochen werden fol. Für Polen und 
Rußland ift das Breve vom 6. Juni 1861 an den Erzbifchor 
von Warfhau über die Lage der Kirche in Polen mit der 
Dentichrift der polnifhen Bilhöfe an die ruffifhe Regierung 
vom 25. Sept. 1861 aufgenommen, für die Schweiz find die 
Entwürfe und der officielle Wortlaut ded Geſetzes vom 3. Fe⸗ 
bruar 1862 über die Echeidung gemifchter Ehen, für Württem- 
berg die neueften Geſetze mitgetheilt. Leptere beginnen mit 
dem Gefepe vom 31. Dezember 1861 betreffend die Unabhän- 
gigftellung der ftaatöbürgerlichen Rechte von dem religiofen Be- 
fenntniffe. An die Stelle der früheren Beſtimmung der Vers 
faffungsurfunde, nach welcher nur die drei chriſtlichen Glau⸗ 
bensbefenntnifje den vollen Genuß der ftaatsbürgerlichen Rechte 
genießen Fonnten, tritt die des gegenwärtigen Geſetzes, nach ber 
die ftaatsbürgerlihen Rechte unabhängig von dem religiofen 
Bekenntniſſe find. Das Geſetz rechnet, da ed der Berechtigung 
zur öffentlichen Religionsübung nicht erwähnt, diefe offenbar 
nicht zu den flantsbürgerlichen Rechten, auch nah dem Bolls 
zuge deflelben ift eine fulhe den Anhängern der Sekten nicht 
eingeräumt worden, und Doc, dürfte nad) der Anficht des Res 
ferenten nicht zu läugnen feyn, daß der Staatsbürger, der zur 
öffentlichen Religionsübung beredtigt ift, dem gegenüber einer 
politifhen Bevorzugung theilhaft ift, der dieſes Rechtes entbeh- 
ven muß. Von den beiden anderen Gefegen, welche dieſem 
Jahre angehören, verweist das erfte vom 23. Januar die flaats 
liche Dispenfation von dem Ehehinderniffe der Verwandtfchaft 
oder Echwägerfchaft bei Eingehung gemifchter Ehen an bie 
bürgerlihen Gerichte, das zweite vom 30. Januar betrifft bie 
Regelung des Verhäͤltniſſes der Staatögewalt zur katholiſchen 
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Kirche, welche an die Stelle des nicht vollzogenen Concordates 
getreten iſt. Bezüglich der Aufhebung des letzteren find auch 
die Rote des Bardinal Stantsfefretärd Antonelli vom 3. Au⸗ 
guft 1861 umd die der württembergiichen Regierung vom 12. 
Juli deſſelben Jahres ihrem vollen Inhalte nad; gegeben. — 
Eine furze Notiz behandelt das im Sept. 1861 in Bort an 
Prince, der Hauptftadt von Haiti, zwiſchen dem heil. Stuhle 
und dem Präfidenten Geffrard abgefchloffene Eoncordat, dem 
zufolge die Republik einen erzbifhöflihen und vier bifchöfliche 
Stühle erhalten fol. Das Ernennungsredht der Biſchofe fteht 
dem Papſte zu, doch darf er nur ſolche Geiſtliche hiezu ernens 
nen, die von weißer Abftammung find. 


Vollſtändig iſt das fpanifhe Eoncordat vom 16. März 
1851 mit der Webereinfunft vom 25. Nov. 1859 mitgetheilt, 
und zugleih in einer Abhandlung von Profeſſor Dr. Hüffer 
erläutert, in welcher ex dem Texte eine hiftoriihe Einleitung 
vorausgeſchickt, und am Schluffe ftatiftifye Angaben über den 
Stand des Klerus beigefügt bat. Bis zu dem Tode ded Kös 
nigs Ferdinand VII. (+ 29. Sept. 1833 ) hatte in Spanien 
das ältere Eoncordat vom 11. Januar 1753 nur mit weni⸗ 
gen Veränderungen beftanden. Mit diefem Todesfalle begann 
der Succefliongftreit, der jene Geſetze zur Folge hatte, in wels 
hen die Regierung der Königin Iſabella ſchonungslos gegen 
die Kirche verfahren ift, weil die Geijtlichfeit faſt ausſchließlich 
für Don Carlos Bartei genommen hatte. Klöſter und Zehent 
wurden aufgehoben und das Kirchengut als Nationaleigenthum 
erklärt. Erſt mit dem Jahre 1843 trat eine Wendung zum 
Befleren ein, da das der Kirche feindfelige Minifterium geftürzt, 
Eipartero vertrieben, die Königin Iſabella II. für volljährig 
erklärt wurde, und die verwieſenen Bifchofe zurücdfehren durfs 
ten. Der Staat hatte zwar fhon in der Verfaffung von 1837 
den Unterhalt des Klerus garantirt, die von ihm durch das 
Dotationsgefeh von 1841 ausgeſprochene Bezahlung war aber 

63* 


752 Neue kirchenrechtliche Literatur. 


eine äußerſt Färglihe, die nicht einmal zur Ausführung fam. 
Erft am 3. April 1845 erfolgte das jogenannte “Devolutions- 
gefeß, welches den Verkauf der Kirchengüter fiftirte, die nicht 
veräußerten aber nur theilweife wieder zum Unterhalte des Kle⸗ 
rus beftimmte, welche legtere Beftimmung im Eoncordate vom 
416. März 1851 wiederholt wurde. Bisthümer, Seminarien, 
die beibehaltenen Wonnenflöfter und Cultus follten jest in 
primärer Weife aus dem Kirchengute, in fubfidiärer aus dem 
Ertrage einer Steuer auf den ftäptifhen und ländliden Grunds 
befig unterhalten werden. Als Beftanntheile des Kirchengutes 
wurden genannt: die Einfünfte der nicht veräußerten und 
duch das Devolutionsgefeg dem Klerus zugewiefenen Güter, 
die Einkünfte der Kreuzbulle, endlih die aus den Gütern, 
weldye vormald den vier Ritterorden gehörten. Die nod 
vorhandenen Güter der aufgehobenen Mönchsklöſter wie die 
noch übrigen im Devolutiondgefege nicht begriffenen follten 
ber Kirche zurückgegeben werden, doch erlaubte der Papft in 
Anbetracht des Zuftandes beider Arten von Gütern (utro- 
rumque bonorum conditione), fie gleich denen der Nonnenflös 
fer verkaufen und den Ertrag in Etaatörenten anlegen zu 
dürfen. Die Regierung bezog den Ausdruck „beide Arten“ 
auch auf die im Devolutionsgefeg begriffenen Güter und fchritt 
auch zu ihrem Verkaufe, den fie dur das Desamortiſations⸗ 
Geſetz vom 1. Mai 1855 verfügte. Neue mehrjährige Unters 
Handlungen führten endlich zu einer zweiten Webereinfunft, der 
ren hauptfädhlichfier Gegenftand die Kirchengüter waren. Cie 
wurde am 25. Auguft 1859 zwiſchen dem Gardinal Antonelli 
einerfeitd und dem fpanifchen Gefandten Rios y Roſas ander: 
feitö abgeichloffen, die Ratififationsurfunden wurden am 25. 
Rovember ausgewechſelt. Das fpanifhe Minifterium hatte die 
erſte Llebereinfunft, wie ein Bericht vom 13. Dftober 1856 
an die Königin zeigt, einerfeitd ein fehr wichtiges Staatögefeg, 
andrerfeitd aber einen Aft mit der ganzen Bedeutung eines 
völferrechtlihen Vertrages genannt. Die zweite wurde ale 
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Zuſatz zu der erften, nämlich zu dem, wie es im Art. 21 heißt, 
feierlihen und in Kraft beftehenden Eoncordate vom 16. März 
1851 mit der Verpflichtung erflärt, fie immerdar in Spanien 
als Staatsgeſetz in eben der Weife wie genanntes Concordat 
beobachten zu wollen. Im ihr bat, wie Prof. Hüffer S. 373 
richtig bemerft, der ‘Bapft zwar das Princip des Eigenthumes 
und Erwerbsrechtes der Kirche bezüglich der Zufunft ſowohl 
für beweglihe als unbeweglihe Güter gewahrt, doc hat er 
die in Folge des Desamortifationdgefeges vorgenommenen Vers 
Außerungen anerfannt und gut geheißen, daß die unbeweglichen‘ 
Kirhengüter dein Staate gegen Echuldfcheine der dreiprocentis 
gen Rente abgetreten würden. 


Bon den Abhandlungen allgemeinen firchenrechtlidhen Ins 
haltes betreffen drei von Pfarrer Schurer und den Profeſſoren 
Vering und Fehler das Eherecht, eine von Prof. Schulte bes 
ipricht in zwei Beiträgen zuerfi den Erwerb des Patronatrech⸗ 
tes durch Nichtfatholifen, fodann die Patronatsrechte fäcularis 
firter Bisthümer, Stifter, Abteien u. ſ. w. Bon der Firdlis 
hen Gerichtsbarkeit handeln zwei Fleinere Auffäge. In dem 
einen zeigt Domcapitular Molitor, daß die Nornen des Trid. 
XXV. 6 de ref. bezüglid) der Strafjurisdiftion gegen die Mit: 
glieder der Domfapitel nicht bloß nad) der gemeinjamen Anficht 
der Banoniften, fondern aud nad) den Entfheidungen der Con⸗ 
gregation für die Auslegung des Eoncild fi nur auf erempte 
Eapitel beziehen fönne, was aus der rühmlich befannten Schrift 
Papft Benerifts XIV. de synodo dioecesana (lib. XIII. cap. 
9 Nr. 7, 8, 9) nachgewieſen wird. Der andere Auflag vom 
geiftl. Rath Hirfchel trägt eine gewiß auffallende Ueberfchrift, 
nämlich die über die heutige Anwendbarkeit des privilegium 
fori, die in unferer Zeit umfomehr befremden muß, als gerade 
in ihr die meiften Landesgeſetze den lebten Reft dieſes Privis 
lege, das ohnedieß Färgliche Vorrecht, nicht vor jedem, ſondern 
nur vor einem befonderd dazu beftimmten weltlichen Richter 
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Rede ftehen zu müffen, abgefchafft haben. Der Verfufler ver; 
langt aud) Feine völlige, fufortige restitutio in integrum, er 
erklärt e8 vielmehr S. 205 geradezu als eine Thorheit, unter 
den gegenwärtigen Berhältniffen eine Wiederherftellung dieſes 
Privilegs zu verlangen, er fpricht aber die Hoffnung aus, daß 
vielleicht fpäter das ftille Wirken der Zeit und die Wiederfehr 
einer befferen ſolche Inftitute begreifenden Gelinnung ein fols 
ches Vorrecht in’ veränderter Form wieder einführe, und vers 
langt , daß der ihm unterliegende Gedanke ftetd erhalten und 
möglichft durchgeführt werde. Zu dieſem Zwede beantragt der 
Berfafler, daß die kirchlichen Oberbehörden darauf dringen fol» 
len , die bürgerlichen Vergehen der Geiftlihen, wenn thunlich, 
auf dem Difciplinarwege verhandeln zu laffen. In Eivilfa> 
hen follen die Geiftlihen unter einander ihre derartigen Ans 
gelegenheiten vor die geiftliche Dberbehörde bringen. Die Laien 
fonnen ihre Borderungen gegen Klerifer vor die kirchliche Ber 
hörde bringen. Diefe letztere foll aber ihrerfeits ſolche Eivil- 
Hagen gegen Geiftlihe annehmen, fie entweder, wenn fie ver- 
widelt find, den bürgerlichen Gerichten zuweiſen, oder felbft ent⸗ 
fheiden und ihre Erfenntniffe durch Zwangsmittel wie Gelb- 
ftrafen, Entziehung des Einfommens, Sufpenfion nad verfchie- 
denen Graden in Vollzug feben. Nach der Anficht des Referen- 
ten fönnte die Ausführung diefes Vorſchlages nur zu einer forts 
währenden Colliſion mit den Landesgefegen führen, welche die 
Eivilfachen ald rein weltlihe Angelegenheit erflärt haben. 


Für die Angelegenheiten des Morgenlandes, auf melche 
gegenwärtig die Aufmerffanfeit des päpftlihen Stuhles im 
hohen Grade gerichtet ift, liegen zwei Theile einer Abhand⸗ 
lung von Prof. Dr. Hergenröther über die Rechtöverhältniffe 
der verfchiedenen Riten innerhalb der Fatholifhen Kirche vor, 
in welchen zuerft die allgemeinen Grundſätze des römifchen 
Stuhles bezüglich der orientalifhen Riten, fodann die Hier- 
archie der orientaliihen Riten und ihre Stellung zum päpftlis 
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hen Primat in neuer, inbaltsreicher Zufammenftellung befpros 
hen werden. Referent wird auf diefe Abhandlung, die im 
folgenden Bande fortgefegt wird, zurüdfommen. 


Für die Literatur des Kirchenrechted ift in dem vorliegen, 
den Bande des Archives eine Reihenfolge meift nur furzer Ans 
zeigen enthalten, in welchen theild die meiften Lehrbücher des 
Kirchenrechtes von Ginzel, Schulte, Philips und Walter ber 
fprodhen find, theild andere Schriften fowohl allgemeineren 
Inhaltes, wie das befannte Werf von Döllinger über Kirche 
und Kirhen, Papſtthum und Kirchenftaat, Guizot l’eglise et 
la societe chretienne, Mohl Staatsreht, Ketteler Freiheit, 
Autorität und Kirche, als auch Werfe, die ſich nur auf eins 
zelne Perioden oder befondere Nechtöverhältniffe und Rechts⸗ 
quellen beziehen, zur Anzeige gebracht find, wie die Arbeiten 
von Janſſen und Klopp über den breißigiährigen Krieg, Dal⸗ 
ler über den Irrthum, Gräff über Eigenthum an Kirchhöfen, 
Kober über Sufpenfion, Schulte über gemifchte Ehen, Laspey- 
res Bernardi Papiensis summa decretalium. Das große, prafs 
tifh fo wichtige Gebiet der Liturgif ift endlih auch in der 
neuen Folge des Archives gebührend berüdfichtigt, wie einzelne 
ihrem vollen Inhalte nad abgedrudte Defrete der Eongregas 
tion des Ritus und ein Aufſatz zeigen, der die rituellen Vor⸗ 
fhriften über Votivmeſſen de B. M. V. zufammengeftellt hat. 

BR. 
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dem gleichfalls auf Autorität geftügten religiöfen Glauben, 
weil die Gegenftände des hiftorifhen Wiſſens nicht bloß vers 
gangene, fondern auch unfern Sinnen zugängliche, die Gegen, 
ftände religiöfen Glaubens aber unfern Einnen unzugängliche 
und großentheils, wie das Leben nad) dem Tode, erft zufünf 
tige find. 


Darauf erwidere ih: die Gegenftände der Offenbarung 
find keineswegs unbedingt, fondern nur relativ der Erfahrung 
unzugänglid. Wenn in diefer fihhtbaren Welt fih Jemand 
zugleich al8 gegenwärtigen Bürger einer nur für ung jenfei« 
tigen und zufünftigen beglaubigte, ja wenn er fi ald den 
Herrn über Leben und Tod und über die ganze Natur 
beurfundete durch Wunderthaten, welche den Kräften der dieß: 
feitigen Welt völlig unmöglich: müßten nicht die Berficherungen 
eines folhen und noch viel mehr Ueberzeugung gewähren ale 
bie derjenigen, welche und dad Dayewefenfeyn der genannten 
alten Städte bezeugen? Und wahrhaftig ed gab und gibt foldye 
im Dieß» und Jenfeitd eingebürgerte Zeugen. Ald auf das 
Gebet Jefu die Lahınen gingen, die Blinden fahen, die Tau⸗ 
ben hörten und die Todten aus dem Grabe eritunden, Chriſtus 
felber aber vor all der Seinigen Augen zum Himmel aufge 
fahren war, und ale die gleihen Wunder von den Jüngern 
ſelbſt vollbracht wurden, da waren fie überzeugt wie von ihr 
rem eigenen Dafeyn, nicht nur daß Ehriftus in Menfchenge 
ftalt zugleich ein überweltlich göttliches Wefen fei, fondern 
auch daß die an Ihn Gläubigen zu übernatürliher Macht 
und Einfiht gelangen würden; wie gefchrieben ſteht: „So 
Ihr meine Lehre befolgt, werdet Ihr einfehen“ Ein fol« 
her im Dießs und Jenſeits heimifcher Zeuge war aud) der In 
den dritten Himmel verzückte heilige Paulus nebft andern. 


Aber mit Hohn und Entrüftung wird mir erwidert: wer 
foldes behauptet in unfern von der Naturwiflenichaft ers 
leudhteten Zeiten, ift entweder ein betrogener Dummfopf ober 
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nit im Stande, übermenfhlihe Dinge zu erfafien. Gott 
fönnte der menfchlihen Vernunft nichts mittheilen, was zu 
empfangen diefe nicht befähigt wäre”. 


Welche find die Gegner, die folhe Einwendungen mas 
hen? Gerade diejenigen, welche gleichzeitig die Materie, 3 2. 
den Phosphor für befähigt erachten, im menſchlichen Gehirn 
fi zum Gedanken und Willen zu verwandeln. Allerdings 
vermag fein nietrigeres Weſen aus eigener Kraft ſich zum 
böhern zu fteigern, aber das niedrigere vermag durch Einwir- 
fen des höhern der Kräfte dieſes höhern theilhaft zu wers 
den. So wird der unorganifhe Nahrungsftoff m in’d Innere 
der Pflanze aufgenommen, aller Kräfte der Pflanze theils 
baftig, und die Pflanze in Blut und Fleiſch der Thiere ver- 
wandelt, wird theilhaft aller Vermögen der Thiere. Das Thier 
aber erlangt im Umgang mit den Menichen Kräfte, die ohne 
diefen Umgang fi niemals entwidelt hätten. Vermag ja der 
Menih dem Erze, den Marmor, ven Karben, der Druders 
Ihwärze den Schwung feiner Begeifterung zu ertheilen, und 
damit ganze Völfer in die gewaltigfte, heilſame oder vers 
derbliche Bewegung zu fegen. Wenn nun der Menih fih zum 
Kinde, zum Thier, zu Pflanzen herablaffend, alle diefe niedres 
ven Weſen zu ſich emporhebt: follte nicht der gläubig fich 
bingebende Menfh, zu dem Gott gleichzeitig in der Menſch— 
werbung und im heiligſten Mahle fi, herabläßt, gleichfalls zu 
Gott emporgehoben werden fonnen? Er ward und wird es 
fortwährend in den nur mit Gottes Hülfe zu wirkenden Wun⸗ 
dern. Wie fomit unfer profanhiftorifches Wiffen und Glau⸗ 
ben, fo beruht auch unfer religiöfes auf der Autorität glaub⸗ 
würdiger Zeugen, die in ber Welt, über die fie ausfagen, 
heimiſch find, und wenn durch die apoftolifchen Zeugen aud 
die ungewöhnlidften Dinge bezeugt werben, fo lehren 
Naturs und Menfchengefchichte, daß in jeder Sphäre und in 
jeder Entwidlungsepoche das Alltägliche erleuchtet und erhoben 
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ift Ehriftus nicht zum Himmel aufgefahren und gleichzeitig in 
und, fo bleiben wir in unferer Ohnmacht unfähig, unfere wil« 
den Leidenschaften zu beitegen und Chriſti Lehre mit unſerm 
Blut zu bezeugen. Und wenn auch diefed innere Vernehnen 
fein ganz vollfommenes Eehen und Hören, fo ift der Ver— 
nehmende doch ficher, dem objektiven Einfluß eined Höhern 
gegenüber zu ftehen. 


Streng genommen beruht alles Wiffen, nicht bloß das 
auf Sinneswahrnehmung gegründete, fondern auch das formal 
logiſch-⸗ und mathematifcdy gewifle, wie das durch höhere Offen⸗ 
barung mitgetheilte auf Autorität und auf Glauben. 
Denn ohne die gläubige Vorausſetzung, daß unfere Sinnen«, 
Vernunfts und Berftandeseinrichtung nicht auf Täufhung bes 
rechnet fei, alfo ohne die Vorausfegung der Autorität eines 
wahrhaften, jeder Täufhung unfähigen Schöpfer, ohne diefe 
Vorausfegung wäre all unfer Wahrnehmen und Wiflen bo: 
denlos ungewiß. 


Was wollen alfo die neuen Heiden gegen das Autoris 
tätöwiflen, den Glauben? und was wollen fie mit der Fors 
derung unfer Wiffen vom Glauben zu emancipiren? O viele 
Kurziichtigen und Blinden, blind und gehörlos wie die Mürs 
mer, oder furzfichtig wie das Auge der Inſekten, jie läugnen, 
daß es ein durch Glauben geſchärftes Adlerauge gebe, die jen- 
feitigen Gegenftände zu erfennen. Darum wollen fie der wif- 
fenfchaftlihen Borfhung und Kritif gerade die Dinge entjies 
ben, welde von jeher die würdigften Gegenflände derfelben 
geweien. Diefe Kurzfichtigen und Zlinden, deren blode Vers 
nunft feit der Schöpfung bis zum heutigen Tag niemald Auf 
ſchluß zu geben vermochte über die Dinge, die zu unjerm Hell 
dießfeitd und jenfeitd unentbehrlih, fie wollen, daß aud wir 
blind und taub bleiben und nicht das Telefcop und Hörrohr 
des Glaubens gebrauden. Diefe Kurzfichtigen und Blin⸗ 
pen, entbehrend des chriftlichen Maßftabes, womit allein die 
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Pius IX. vergeflen? Was der Glaube vermag, beftätigt fein 
Beilpiel. „Non possumus“ xuft er zu denen, die Alles zu 
fonnen vermeinen. Non possumus: biefes „Nicht fünnen“ if 
das mächtigfte Können; der Schwädfte ift der Stärffte ges 
worden; er ift die wahre, einzige Großmacht, welche mit Aus⸗ 
nahme einer einzigen alle andern vereint nicht einmal zu bies 
gen, viel weniger zu brechen vermochten. Wahrhaftig, wer 
erfennt nicht hierin die Vorfehung Gottes? Ja, an diejem 
Felſen zerichellen alle irdifhen und hölliſchen Gewalten. Und 
fo hoffen wir muthig; der heilige Bater Pius IX. leidet für 
und Alle, wir leiden mit ihm; von jeher aber haben Leiden 
bis zum blutigen Tod den Ader der Kirdye befruchtet. Um 
diefen Felſen werden darum aud unfere getrennten Brüder 
fih fammeln, und wenn wir feinen Glauben, feinen Muth, 
feine Liebe, feine Milde und Ausdauer nahahmen, dann wifs 
fen wir gewiß: verfiegen muß der Hauptquell unferer Bru⸗ 
derzwifte, unferd Elends, unferer fchimpflichen Ohnmacht, vers 
eint und geheilt wird dann Deutſchlands Elaffenpfte, blutigite, 
brennendfte, viertbalbhundertjährige Wunde. Gott gebe es! 
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Wir fagen, die fogenannte deutſche Frage fei nicht eine 
häusliche Angelegenheit Deutichlands, noch weniger eine Aufe 
gabe für den deutfchen Liberalidmus und ein conftitutioneller 
Tummelplag, ſondern fie fei eine Weltfrage, ja, vielleicht mehr 
noch als die vrientaliiche, die große Frage des Jahrhunderte. 
Zum Beweis müßte man über neunundneunzig Bücher ein 
bundertftes fchreiben, man follte aber meinen, ed bedürfe gar 
feined Beweiſes, ed müfle ein ernftliher Blick auf die euros 
päifhe Lage genügen. Wer fann fi denn auch jeht noch 
verhehlen, daß die Wetterwolfen von allen Seiten über uns 
fi zuſammenballen, daß wir nicht nur das Etreitobjeft unferer 
jelbft, fondern aud aller Andern find, ja daß — und die 
ift die allerbedenflichfte Thatſache — nicht weniger als alle 
vier continentalen Mächte mit ihren dringendſten Lebensinters 
ejlen von dem Ausfall unferer Krifis abhängen? Go ift es! 
Frankreich und Rußland, Defterreih und Preußen, fie alle 
ftehen vor unerbittlihen Nothwendigfeiten, aus denen es feis 
nen Ausweg gibt, ald durch die deutiche Loſung; von unferer 
Zukunft hängt ihre Zufunft ab. Das Wort „deutfhe Frage“ 
fagt heutzutage nicht mehr und nicht weniger, als daß bie 
Ordnung von ganz Europa eine andere werden muß; es ift 
ein ſchweres, fehr ſchweres Wort, und eine folhe Frage follte 
nun (man verzeihe und den populären Ausdrud) als „gefuns 
denes Freſſen“ für die Erperimente unferer liberalen Parteien 
bingeworfen feyn und bleiben! Es ift empörend. 


Man ift fehr im Irrthum, wenn man den heutigen Etand 
ber Frage mit dem von 1848 gleichfegt, oder gar etwa meint, 
fei das ärgere Gewitter vorübergegangen, fo werde fich jetzt 
um fo mehr auch daß leichtere verziehen. Die deutſche Frage 
hatte damals weitaus nicht den europälfchen Inhalt wie heute. 
Es war in der That mehr häusliche Angelegenheit als Welts 
frage; ja wir möchten fagen, die deutiche Frage von damals 
fei gar nicht die deutfche Frage von heute. Für's Erfte war 


es damals meiftentheil ein gemachtes Wetter; man fennt ja 
I 54 


wu yigegigen Ablihten der Y 
vernichtende Thatſache begründe 
terſchied, noch mehr aber die 
damals ganz andere waren als 
dieß ſchlechterdings nicht würdig. 
Wir fönnten mit Einem V 
mals fein Napoleon dageweien. 
pälfhe Macht ein pofitives Inte 
gung von 1848; das republifaı 
faum um uns, und der Donnerei 
unferer bebrängten Kabinette. Jer 
beider Mächte in legter Inftanz 
Preußen ihrerſeits konnten gemäd 
jährigen Sriedengzeit, der Fluch 
Reich der Nation iſt ihnen aber n 
Napoleon da ift, tritt der Fluch 
fen Großmächte fallen aus Ein 
dere, und wenn man genau zufie 
faffungs- Wefen nicht weniger ei 
das öfterreihifhe. Darin liegt ei 
find nur je das Etüd eines nati 


Beitläufe. 767 


Dynaftie den Thron des vulfanifhen Landes zu fihern, nur 
Eine Möglichkeit vor fih: er muß die Rheingrenze erwerben 
und England demüthigen. Allerdings macht er weite Umwege, 
geht man aber feinen Krümmungen achtſam nad, fo beinerft 
man bald, daß fie alle fpiralfürınig auf jene zwei Mittelpunfte 
zurücführen. Um fein Ziel am Rhein zu erreichen, hat er bie 
Connivenz des öfterreichifchen Kaijerd zu Billafranca vergebens 
zu erfaufen gefucht. Er hat die Lombardei und den ganzen 
Statusquo ante dafür geboten; denn Stalien hat für ihn vor 
Allem den Werth der Rheingrenze, und für dieſes Entgelt if 
ihm auch ganz Deutfchland feil. Selbft. die „deutſche Einheit* 
fürchtet er unter diefer Borausfegung nicht; denn er weiß ſehr 
wohl, daß jeder auf ſolche Weife erhöhte Thron in Deutfche 
land für ewige Zeiten moralifh ruinirt wäre Seitdem es 
ihm nun mit Kaifer Franz Joſeph mißlungen, ift die ganze 
Teufelöfunft feiner Diplomatie angeitrengt, um der deutichen 
Bewegung von der anderen Seite her den gewünfchten Im⸗ 
puls zu geben. 


Auch Rußland ift mit feinem panflaviftiihen Drang nad 
der Türkei auf eine deutfche Loſung angewiefen. Seine freie 
Hand Im Orient ift bei Franfreih ftetS nur feil um deffen 
freie Hand am Rhein. Dieß iſt nicht etwa eine Hypotheſe 
der Conjektural⸗Politik, fondern es ift eine ruflifch-franzöfifche 
Thatfahe. Noch zwilhen dem legten legitimen Bourbon in 
ranfreih und dem hocheonfervativen Czaren Nikolaus wurde 
1829 ein Bündniß auf diefer Bafis präliminirt, und nur der 
Ausbruch der Julirevolution und der Sieg der Orleans, welche 
bie Greaturen Englands waren und find, hinderte die Ausführ 
rung. Bekanntlich repräjentirt der gegenwärtige Reichsfanzler 
Rußlands, und nicht deſſen ſchwacher Souverain, die Politik 
diefes Reihe: Fürſt Gortfchafoff ift aber die fleifchgewordene 
zuflifch-franzöftfhe Allianz, und dieſe zwei Mächte können fich 
nicht freundfchaftlich berühren, ohne den Rhein und den Bos—⸗ 
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den Einbeziehung der deutſchen Erbländer in den erneuerten 
Bund die Wiederheritelung des Dunlismus in Defterreidh. 
Unfere Kleindeutfchen fennen die Lage nicht weniger gut, nur 
daß fie im Gegentheil Defterreih zu völligen Ausſcheiden ges 
nöthigt zu fehen hoffen. Beide Annahınen haben ihre politis 
ſche Berechtigung ; ſchlechthin haltlos ift nur der Etandpunft 
des Herrn von Schmerling. Ueber ihn fehreitet die Bewegung 
jedenfalls fort, fie mag im Uebrigen ausfallen wie fie will. 
Die definitive Berfaffung Defterreihs fteht unter allen Um⸗ 
Händen in innigfter Wechjelbeziehung zur Löſung der deutſchen 
Weltfrage; es ift baare Unpolitif, jene vor diejer zu verlan« 
gen, und diefe wird ausſehen wie jene und umgefehrt. Als 
mählig fcheint felbft Herr von Schwerling etwas davon bes 
merft zu haben, aber zu fpät für feine politifche Reputation. 


Sollen wir die analoge Verwicklung Preußens mit 
der deutfchen Weltfrage noch eigens nachweiſen? Für Preußen 
ſteht noch mehr als diefe oder jene Art der Berfaflung , ed 
fteht feine Eriftenz al8 Großmadt auf dem Spiele. Das if 
der wahre Einn des Armeereform-Eonflifts, daß Preußen mit 
diefer Reform den Berfuch gemacht bat, fich felbft zu genügen, 
und daß der Berfuh eflatant mißlungen if. Hr. von Bis⸗ 
marf hat in der Budgetcommiffion den ſchmalen Leib und bie 
ſchlechte geographiſche Lage Preußens — „Preußens Grenzen 
nad den Wiener Verträgen feien zu einem gefunden Staats— 
leben nicht günitig” — vffen beflagt Das war nicht ein pars 
lamentarifcher Kniff, fondern jo ift ed in Wahrheit. Die gros 
Ben Friedensſchlüſſe von 1815 haben Preußen als unfertige 
halbe Großmacht ftehen lafien. Jetzt wo in ganz Europa die 
Natur ſich gegen den Schneider empört; wo Branfreih und 
Rußland zur Höhe eigentliher Weltmächte, die feinen Mangel 
ihres Dafeyns mehr verfpüren,, auffteigen wollen, und zwar 
eben auf der Leiter der deutichen Frage; wo das Flickwerk der 
alten Pentarchie zerfallen ift, und ganz Europa nur mehr ale 
ein ungeheures Proviforium erſcheint — jest muß auch Preus 
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ift Chriſtus nicht zum Himmel aufgefahren und gleichzeitig An 
ung, fo bleiben wir in unferer Ohnmacht unfähig. unfere wil⸗ 
den Leidenfchaften zu beitegen und Chrifti Lehre mit unferm 
Blut zu bezeugen. Und wenn aud diefes innere Vernehmen 
fein ganz vollfommened Sehen und Hören, fo ift der Ver— 
nehmende doch ficher, dem objeftiven Einfluß eines Hoͤhern 
gegenüber zu ftehen. 


Streng genommen beruht-allesd Wiffen, nicht bloß das 
auf Sinneswahrnehmung gegründete, fondern auch das formal 
logiich- und mathematiſch gewille, wie das durch höhere Dffen- 
barung mitgetheilte auf Autorität und auf Glauben. 
Denn ohne die gläubige Vorausſetzung, daß unfere Sinnen«, 
Vernunft» und Berltandedeinrihtung nicht auf Täufhung bes 
rechnet fei, alfo ohne die Vorausſetzung der Autorität eines 
wahrhaften, jeder Täuſchung unfähigen Schöpfere, obne dieſe 
Borausfegung wäre all unfer Wahrnehmen und Willen bo— 
denlos ungewiß. 


Was wollen alfo die neuen Heiden gegen das Autorls 
tätöwiffen, den Glauben? und was wollen fie mit der For⸗ 
derung unfer Wiffen vom Glauben zu emancipiren? O viefe 
Kurzlihtigen und Blinden, blind und gehörlos wie die Würs 
mer, oder Furzfichtig wie das Auge der Inſekten, fie läugnen, 
daß es ein durch Glauben gefhärftes Aplerauge gebe, die jen- 
feitigen Gegenftände zu erfennen. Darum wollen fie der wif- 
fenfchaftlihen Forſchung und Kritif gerade die Dinge entjies 
ben, welde von jeher die würdigften Gegenflände derfelben 
geweſen. Diefe Kurzſichtigen und Zlinden, deren blöde Ber- 
nunft feit der Schöpfung bis zum heutigen Tag niemals Auf— 
ſchluß zu geben vermochte über die Dinge, die zu unjerm Hell 
dießfeitd und jenfeitö unentbehrlich, fie wollen, daß auch wir 
blind und taub bleiben und nicht das Telefcop und Hörrohr 
des Glaubens gebrauchen. Diefe Kurzfichtigen und Blin- 
den, entbehrend des chriftlihen Maßftabes, womit allein die 
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Gonferenz, und wenn er nicht förmlich ausgepfiffen wurbe, fo 
mifchte fih doch Murren und Zifhen in den Schluß feiner 
Rede. Er wird fidy zu tröften willen; wir werden auch nicht 
die einzigen feyn, denen der ausgezifchte Staatsmann in Wels 
mar ungleich ehrwürdiger vorfam, als weiland der die deut« 
fhen Kronen überragende, vom Brillantfeuer einer vergänglis 
hen Popularität umftrahlte Präſident der Paulsfirhe. Es ges 
hört heutzutage fihon viel Muth dazu, dem conftitutionellen 
Edywindel ind Geſicht zu fagen, daß er vielleiht Allem fonft, 
aber jedenfall nicht der deutſchen Weltfrage gewachlen ſei. 
Diefe Wahrheit muß e8 auch gewejen jeyn, was an dem Gas 
gern’fhen Vorſchlag fo fehr mißfiel: die Zumuthung auf ein 
„fertiges Werk" deutſcher Mächte zu dringen, nicht aber felber 
Ihaffen zu wollen. Wir wenigftens finden fonft nichts Bro: 
vocirendes in der Mebde. 


Sie ift nämlich im Uebrigen keineswegs fo ganz anti« 
fleindeutſch, als es auf den erften Blick fcheint. Vielmehr bies 
tet fie ein merkwürdiges Amalgam der beiden Partei⸗Pro⸗ 
gramme. Der traditionellen Politif Preußens foll Genüge 
geihehen, aber ohne Ausſchließung Defterreihs, alfo eine Lö⸗ 
fung allein auf — unfere Koften. Der engere Bund unter 
Preußens Führung ift die erfte Vorauéſetzung; unfere partis 
fularen Souverainetäten follen im Bundesftaat mit preußifcher 
Epige untergehen, dann aber wenn Preußen auf diefe Weife 
verftärft und fozufagen ebenbürtig geworden ift, foll es eine 
unauflösliche Union mit Defterreih eingehen, und beide Mächte 
follen mit einander die paritätifche Gentralgewalt über ganz 
Deutihland bilden. Hr von Gagern hat fomit an feiner früs 
beren Politif nur die Eine Correftur vorgenommen, daß er 
bie „einheitliche Leitung“ Deutſchlands nicht mehr für möglid 
hält, wenigftens „in diefem Augenblick“ nicht; in diefem Aus 
genblid, wiederholt er, feien unfere „legten Ziele” nicht mög» 
lich. Anſtatt aljo Defterreih in eine Sonderftellung neben 
dem neuen Deutichland zu verfegen, will er ed jept mit Preus 
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romantifhen Gedanken König Friedrich Wilhelms IV. einer der 
yerfönlihften war, und daß er in Wien ohne viele Umſtände 
verworfen wurde. Aus dem vitiöfen Zirfel wird er auch heute 
nicht hinausführen; aber es ift erwänfcht, daß das Projekt eis 
ner dualiftifhen Bentralgewalt als Grundform der deutſchen 
Verfaſſung wieder ausgeſprochen worden if. Denn es gibt 
ein gutes Eeitenftüd zur Trias-Idee ab und eine originelle 
Nahe an diefer. Wenn drei Kaifer der nörbliden Macht, 
und zwei Kaifer uns nicht conveniren fönnen, fo wird am 
Ende vielleiht doch noch Ein Kaifer, zu dem ſich Alle zwar 
nach Gewicht und Würde verfhieden, nah Pflicht und Recht 
aber gleich verhalten würden, al& der erträglichfte Ausweg er 
fcheinen, wie er der einfachfte und ungefünfteltfte ift. 


Wenn wir freilih, wie Hr. von Gagern meint, auf den 
„Einflang Preußens und Oeſterreichs“ warten müffen, dann 
ift der legitime Proceß von vornherein verloren und beginnt 
der revolutionäre. Unmittelbar nad dem Tage von Weimar 
bat der Nationalverein in Koburg befchloffen, „den Rechtsbe⸗ 
mwußtfeyn der Nation entfpredhe nur Eines, die Ausführung 
der Reiheverfaflung vom 28. März 1849 fammt Grundrech⸗ 
ten und Wahlgeſetz“. Das heißt: die Fertigung des Merfs 
fol aus den Händen der Machthaber in die der Parteien 
übergehen; denn nach genannter Reichöverfaffung beſtimmt das 
Parlament über die Eentralgewalt, und wird vom Parlament 
das Reichsoberhaupt gewählt. Tieß iſt vorerft der Beſchluß 
der liberal⸗kleindeutſchen Partei, aber in kurzer Frift wird es 
auch an liberalegroßdeutichen Erklärungen nicht fehlen, daß von 
den Fürften und Regierungen der Wahltermin verfäumt fel. 
Warum auf) nicht, wenn die legitimen Gewalten ed nun eins 
mal ſchlechterdings zu nichts bringen? Se unficherer fie feit 
1859 hin und herfchwanfen, defto ficherer rüdt die Bewegung 
Schritt für Schritt vor. Zuerft hat das „Rechtsbewußtſeyn 
der Nation” nur die kurheſſiſche Verfaſſung zurüdverlangt, 
verfrühte Reflamationen der Reichöverfafiung wurden vor we⸗ 





est und Weiter kommen 
nicht vermögen, die deutſche Er, 
au behandeln, dann werden pi 
fonmen, und fie werben das P 
es niemehr eine deutſche Brage 
nad Deutſchland fragen wird, 


—— 
HM. Der Rändener Handeletag u 


So if denn alfo das feierlid 
ſtadt Bayerns verſammelten Bertri 
gefallen, und es lautet dapin, day 
riſchen Regierung gegen den franz 
Vertrag voltewirthſchaftlich vom I 
Meprpeit auf diefem Bunfte gering, 
bener Rational-Deconomen auf der 
fultat ſteht feſt, daß die Gegner de 
überſtimmt find. Dazu kommt, dag 
winnung des correlten Weges zielend 
den Freunden einer Zollein quna mir $ 


naar alu. e 


Beitläufe 777 


Mer fi aber über diefen Ausgang wundert, der wür⸗ 
digt die Natur der materiellen Intereffen nicht genug. Im 
vorliegenden Falle tritt noch der liberale Ehmwindel auf dem 
Verfehregebiet, die Doftrin des fogenannten Breihandels hinzu, 
und mehr noch die politifhe Tendenz. Aber auch ohnedieß 
wäre eine Mehrheit für den franzöiifhen Vertrag wohl mög» 
lich, gewefen Die Iutereffen durchkreuzen fih; was dem Einen 
wohl thut, thut dem Andern wehe; auch für ganze Bomplere 
bilden die geographifhen und culturgeichichtlihen Befonderheis 
ten verichiedene Bedürfniffe des Verkehrs. Bei ung felbft hat 
die Pfalz anders geitiimmt als die Mehrheit aus den dießfel- 
tigen Provinzen. Darum fann eine Regierung wohl die Qut« 
achten aus den betheiligten Kreifen hören, ſie foll es fogar, 
aber fie kann ſich nie darauf ftügen. Es ift ihre Pflicht, die 
fi widerfireitenden Intereflen vom Standpunft des allgemei» 
nen Wohls im Gleichgewicht zu halten; fie muß diefelben re- 
guliren, nicht von ihnen ſich regulicen laſſen. Sie hat ihrer 
Autorität viel gefchadet, indem fie fih auf das ſchwankende 
Brett einer indufirielen und commerciellen Quafi- Bolfsabs 
flimmung begab; und nidyt nur von dem fredhen Auftreten 
gewiffer Herren aus Preußen gilt das Wort eines der tapfern 
öfterreichifchen Redner am Handeldtag: er empfange bier den 
Eindrud, daß die Meviatijirung der deutfchen Yürften und 
die Unfreiheit der deutfhen Etaaten ſchon weit fortgefchrits 
ten fei. 


Natürlih wäre der Handeldtag in München eine baare 
Unmöglichfeit geweien, wenn die Regierungen von Bayern und 
Württemberg nicht ſyſtematiſch behaupteten: die Vertragsſache 
fei feine politiihe Brage und werde von ihnen auch nicht als 
foldhe behandelt. Sie ift es aber do, und zwar ift fie ein 
politifher Hebel von weitelter Tragkraft. Die Berliner Kam⸗ 
mer ſetzte als ein offenes Geheimniß voraus, daß der Bertrag 
eine preußifhe Machtfrage fel, und wenn Hr. Hanfemann, der 
preußiſche Cobden, hierüber in München anders ſprach, als ex 
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der ihm das deutfche Hinterpförtchen endlich aufgeftoßen hat, auch 
für den Mann in den Tuilerien weit überwiegt. Er bat den 
Erisapfel meilterhaft unter und angebracht, und nun follte er 
ihn eigenhändig zurüdziehen! Segen wir indeß den Ball, er 
wollte wirflih auf den politifhen Bortheil verzichten und fi 
bloß von dem volkswirthſchaftlichen Gewinn einer Ausdehnung 
des revidirten Vertrags auf Oefterreich leiten laflen — dann 
wäre erft noch Preußen da, und dann würde Preußen, man 
darf faft darauf wetten, widerſprechen und auf den Stipulas 
tionen beftehen, welche Defterreih aus dem deutſchen Ber; 
fehrsteben ausichließen! Im Jahre 1860 hat eine Berliner 
Note die 1853 vertragemäßig zugefagte deurfch » öfterreichifche 
Zolleinigung als ein „unerreichbares Ziel” bezeichnet; im Vers 
trag mit Frankreich iſt dieſes Wort verbrieft und befiegelt; 
darauf wird man in Berlin nicht fo leicht verzichten, e8 müßte 
denn nur ein zweites und letztes Olmütz eintreten, was wir 
fehr wünfchen, aber nicht glauben. 


So fteht es mit Preußen und feinem Handelövertrag, den 
unfere Regierungen mit rein volkswirthſchaftlichen Gründen bes 
fämpfen, dem fie keineswegs mit politiihen Motiven entgegen« 
treten wollen, während doch die politiihe Tendenz bei allen 
Parteien und an allen Eden und Enden herausfchaut. Diefes 
erſte Stadium , das der Vertuſchung, dürfte aber nun hinter 
und liegen; im zweiten wird man Farbe befennen müſſen, und 
es fragt ſich, was wir dann thun werden, wenn der Impe⸗ 
tator Hand in Hand mit Preußen die Daumſchrauben anles 
gen wird. Wir halten den neuen Minifter des Auswärtis 
gen in Paris, Herrn Drouyn de Lhuys, gerade für den 
rechten Mann dazu, im vollen Gegenjage zu den meitverbreis 
teten Hoffnungen, welche fi ein „confervatives* Arkadien von 
ihm verfprehen. Für die Idylle ift überhaupt noch auf lange 
Zeit hinaus fein Plag mehr in Europa. 

Der Imperator ift zunädft fein eigener Minifter, und 
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abwies.“) Auf eine principielle Antipathie gegen Preußen darf 
man aber aus jenen Borgängen nicht fchließen; Hr. Drouyn 
bat damals nur reinen Wein von dieſer Macht verlangt, und 
fo wird es heute wieder feyn. Als der Bundestag im Fe⸗ 
bruar 1855 feine Gontingente friegsbereit zu ftellen beichloß, 
da erflärte der preußiihe Militärbevollmächtigte am Bund, der 
jebige Minifter von Bismark: es jei übrigens noch nicht ent- 
fhieden, ‚„nach welcher Richtung Front zu machen wäre.“ Der 
frangofiihe Minifter erblidte darin (im Zuſammenhalt mit der 
geheimen Sendung des General von Werell nah Paris um 
fo mehr) eine nit zu duldende Zweidentigfeit, und es ent- 
fpann fih ein bitterer Notenwechſel zwiſchen Paris und Ber: 
lin. Eonderbarer Weife drehte fich derjelbe hauptſächlich um 
die Frage, ob und inwiefern ed den fremden Mächten zuftehe, 
fi) mit den Berathungen des deutichen Bundestags zu befaf- 
fen (j. die Note Drouyns vom 27. März 1855). Seht wird 
natürli darüber fein Streit mebr zwiſchen den beiden Mädy- 
ten feyn; für Alles was der Bundestag in Verfehrdangelegen: 
beiten etwa beſchloͤße, wäre ja Yranfreih nad) dem Handels: 
vertrage ſogar fürmlicher Mitintereffent. 

Was wir aber an dem neuen Minifter am meiften fürch- 
ten: er ift im geraden ©egenfage zu feinem Souverain ein 
Mann, der Vertrauen genießt, und er gilt fpeciel für einen 
Freund Defterreihs. Thouvenel, der Defteinär der italienifchen 
Revolution, war in Wien nicht gefährlich; Hr. Drouyn wird 
in Stalien das Möglichite einräumen bis an die Schwelle des 
Züricher Vertrags. Dazu ift er da; denn das heutige Ita⸗ 
lien ift ein napoleonifdyer Handelsartifel, den man verwerthen 
muß, ehe er verdirbt. Brädte Hr. Drouyn freilih bei Defter: 
reich nichts an, dann wäre feine Miffion bald wieder zu Ende. 








*) Jene Borfchläge waren im Intereffe Rußlande — ein Beweis, wie 
voreilig Diejenigen urtheilen, welche die Perſon des Hrs. Drouyn 
für ein Bräjublz gegen bie ruffifch = franzöfifge Allianz anfehen. 
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XLI. 
Zu den Füßen des Seren Profeſſor Sänfler. 


II. Deutfche Geſchichte. (Schluß.) 


Bon dem Bündniffe der deutfhen Balviniften mit dem 
fheinbar romantifhen Heinrih IV., der genau befehen ganz 
dDaffelbe anftrebte, was Ludwig AIV., nämlich die Euprematie 
Franfreihe, erwähnt Herr H. aufiallend furz nur, daß ein 
foldyes beftand, und daß der Franzofenfönig die Calviniſten in 
feinem Intereſſe benüst habe. Hingegen find die Sefuiten 
nicht bloß die eigentlichen Urheber des dreißigjährigen Krie— 
ges, fie gaben aud das erfte Eignal zum Losbruche deffelben. 
„Ein flörriger intoleranter Rath in Donauwörth wurde durch 
die Zefuiten zu Unflugheiten verleitet, und Exceſſe des Fana⸗ 
tismus gaben Mar von Bayern Gelegenheit, fi der Stadt 
zu bemächtigen. Beim Kaiſer brachten ed die Jefuiten dahin, 
daß den Reichsgeſetzen zumider feine Neicheerecution beftellt 
ward, um Donauwörth zu ftrafen, fondern dieſes Gefhäft dem 
Bavernherzug überlaffen wurde. Diefer eroberte die Stadt,’ 
ftrafte fie niht an Geld, fondern begann gewaltfame Befch- 
rungen. Endlich fehloßen die entichiedenen Proteftanten einen 
Bund mit dem Zwede bejtändiger Rüftung, Kurpfalz an der 
Spitze die lange vorbereitete Union, welcher Mar mit ber 
heil. Liga entgegentrat. Der Kaifer ftand machtlos zwiſchen 
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die Bedeutung einer Maskerade befeffen, muß fi nolens vo- 
lens zu Conceſſionen herbeilaflen. „Rom und Habsburg woll⸗ 
ten Deutfchland wieder katholiſch machen, In ganz Europa 
fand der SKaifer zu diefem Zwede Beiftand,, in Deutfchland 
hauptſächlich bei feinem furchtbaren Nachbarn, Mar von Bays 
ern . . . Schon im Anfang des 30jährigen Krieges zeigt ſich 
die Doppelgeftalt des Krieged: der religiöfe und politis 
he Charafter deffelben. Freunde Friedrichs waren Alle, 
weldhe aus Politik oder aus religiöfen Gründen Oppofition ges 
gen den Kaifer madten. Holland unterftügte die proteftanti« 
fhe Sache Deutſchlands mit reihen Geldmitteln und zwar im 
Intereſſe der Selbfterhaltumg, da mit der Vernichtung des 
Proteftantismus in Deutichland derfelbe in Holland gleichfalls 
fallen mußte. In England war das ganze Volk für die deuts 
fhen Proteftanten, aber Jakob, obwohl Fein heimlicher Katho⸗ 
lit, war ſehr ängftlih, bevenflih und dermaßen erfüllt von der 
Macht des Herriherd, daß er ſich über die Rebellion feines 
Schwagers gegen den legalen Kaifer nicht wenig entfebte. 
Mar wußte den Kaifer und Alles für die Liga zu gewinnen, 
aus welcher er einen von ihm gelenkten militärifchen Staatens 
bund ſchuf, der weſentlich bayerifh war. Hätte Friedrih V. 
daffelbe bei der Union verftanden, fo wäre feine Sache viels 
leiht gewonnen gewefen.“ 


Die Schlacht am weißen Berge bereitete dem Winterkoͤ⸗ 
nige ein raſches Ende feiner Herrlihfeit. „Set fonnte man 
Frieden fließen, Doh Bayern hatte nicht dafür fo arg ges 
rüftet, um bloß den Pfalzgrafen zu vertreiben, der Kampf fam 
in die Pfalz. Endlich bewog der König von England feinen 
Schwager, im Interefie des Friedens die Waffen abzulegen. 
Er thats und jest hausten die Kaiferlihen und Spanifchen 
fhredlih zu Heidelberg. In Böhmen fam eine ungeheure 
Reaktion, e8 kamen furdtbare Hinrichtungen und Bekehrungen. 
Spottwohlfeil Fauften die Lichtenftein, Wallenftein u. 9. m. 


die herrlichſten Güter der Hingerihteten an. Brüher hatte 
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einer der erſten Feldherren ſeiner Zeit und ein Diplomat von 
ſolcher Gewandtheit, daß er die beiten franzöſiſchen Diploma— 
ten aus dem Felde ſchlug.“ Ueber das Ziel des Schweden⸗ 
fönigs läßt ſich Hr. H. vernehmen: „Er mar keineswegs ein 
Kreuzfahrer des Proteſtantismus, ſondern ein Charakter der 
neuern Zeit, der genau mußte, was er in Deutſchland zu ſu⸗ 
hen hatte. Er wollte Kaiſer werden vder für fein armes 
Schweden mindeftend die Dftfeefüften erwerben. Die Schwer 
den hatten ihre große Geſchichte, keineswegs aber das Blut 
zu großen Thaten verloren, das Volk wollte kühne Unterneh⸗ 
mungen nad) außen. Endlich befeelte Guftav Adolf der Trieb 
der Selbfterhaltung, wie früher den Dänenkönig. Noch mehr 
ald Holland hatte Sfandinavien den Vroteſtantismus zue 
Orundlage feiner Etaatenordnung gemadt. So ſprachen 
Gründe genug dafür, daß nicht bloß romantifher Sinn ihn 
nach Deutichland trieb.“ 


Begreiflihermeife fieht fih Herr H. keineswegs veranlaßt, 
irgend einen Helden der Gegenpartei zu verherrlihen, einen 
Tilly, Pappenheim oder Johann von Werth — er 
jagt gar nichts von ihnen, inſoweit dieß möglih ift. Nicht 
einmal das ‘Baradepferd: Magdeburgs Zerftörung wurde vors 
geritten. Lafonifh wird lediglich bemerft: „Guſtav Adolf 
fonnte Magdeburg nicht entfegen, weil eine einzige verlorene 
Schlacht ihn um die ganze Arbeit des Jahres 1630 und um 
fein ganzes Heer gebracht hätte. Aber er fchlug den Tilly 
und drang fofort gegen den Rhein vor, wo die Reaftion fo 
furchtbar gehaust hutte, daß der Schwedenfönig die ganze 
Sympathie des Volkes für ſich gehabt hätte, auch wenn er 
ohne Heer gekommen wäre“. Es blieb der Einbildungss 
fraft der jugendlien Zuhörer überlaffen, fih das Flammen⸗ 
meer Magdeburgs mit allen haarfträubenden Einzelnheiten 
auszumalen und den finftern Tilly mit der blutigrothen Feder 
dazu, wie diefer nad der Art eines durchteufelten und über- 
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zulegt aber auch mit der Liga fertig werden; er handelte verkehrt, 
als er des Kaifers Einmiſchung und Befehle derb abwies, allein 
er handelte keineswegs gegen den Vertrag von Znaim. Aretins. 
Eündenregifter beweist Tediglich, Walenftein babe eben von dies 
fem Vertrage nur vollen Gebrauch gemacht. Er war eben nicht 
katholiſch genug und fuchte ſich auch den Proteftanten gegenüber 
freundlich zu zeigen, aber ein Verbrechen Fonnte und fann 
ibm niemals bewiefen werden. Man drang auf feine Ab» 
feßung,, der Kaifer zögerte, weil eine Armee im Sintergrunde 
fland. Wallenſtein kannte feine ganze Stellung in Wien, verzweis 
felnd fuchte er jegt durch Kinsky mit den Sranzofen ernfthafte 
Unterhandlungen anzufnüpfen, die Meinung, als habe Kinsky nur 
auf feine eigene Fauft hin gehandelt, iſt wahrhaft tol. Früher 
wäre Verrath eine Dummheit oder Lächerlichfeit von Seite Wal⸗ 
Ienfteins gewefen, 1634 aber mußte er im Interefje feiner eige- 
nen Erhaltung verrätherifche Einverftändniffe mit den Branzofen 
anfpinnen. Er fucht feine Oberoffiziere zu gewinnen, der Kaiſer 
dat aber unter diefen feine Spione; er thut freundlich und obs 
wohl Niemand zu Wallenfteinsg Tödtung beordert war, fo ließ 
man doch etlichen fchlechten Leuten carte blanche, damit fie 
ausführten, was man eigentlich wollte. Der Mord von Eger 
verwirrte die Verbältnifie. Richelien fchrieb, Wallenftein fei am 
Kaifer niemals zum Verräther geworden, aber er wußte, warum er 
dieſes fchrieb ; er wollte einen Juflizmord fehen und Defterreich 
beleidigen, von welchem die Mörder befchügt wurden.” 


Der 10. Abſchnitt follte nun die Zeit von 1648 bis 1806 
behandeln, doch der Winter hatte bereits beſchloſſen, fih von 
den Ufern des Nedars zurüdzuziehen, es blieb nur noch Zeit 
zu überfichtlihen Vorträgen, fomit und nur noch der Stoff zu 
einer Blumenlefe. 


Kalfer Leopold I. war eine Figur wie fein Vorgänger, 
„eine volftändige Null für die deutfchen Verhältniffe, wie einft 
Rudolf 11.” Zudem befolgte die habsburgiſche Politik bereits 
den Grundſatz: das deutihe Reich fahren zu laflen und höch⸗ 
ſtens dazu zu benügen, um die verſchiedenen Nationalitäten, 
die Gzechen und Magyaren zu verſchmelzen mit deutſchem Eles 





3 
‘ 
ı 
[ 





gehören dürfe. Nur der Ku 
eine nationale Politif, Auch 
jedoch umfonft, während der € 
bereit erfauft war und währen 
reitö an einen Rheinbund dacht 


Friedrich Wilhelm, d 
tismus im 2. Bande der Geſchi 
Ofrörer fo recht ind Herzblute 
Hrn. H. ſchwere Arbeit. Der 9 
fonniren und der Preuße joll do 
hilft fi), indem er urplöglidh ei 
macht, laut welcher die Moral be 
fönlichfeiten nichtd mitzureden hat 
großen Friedrich als Tugendmuſte 
Fürſten gegenüber dad Contraria 
cescunt mit bedeutender Energie 

„Friedrich Wilhelm Hatte die 
des 16. Jahrhunderts und dieß waı 
find von Haufe Landedelleute; er 


im Gegenſatze zu dem frivolen Ho 
dem Raunfänia rn 





Hauſſer's Katheber. 193 


diefer Seit einzig da; feine defrotifchen Mißgriffe war man im 
Dentfchland gewöhnt und überall hatte man den Deſpotismus 
ohne den tröftenden Hintergrund, daß man ed mit dem Lande gut 
meine. * 


Sofort beginnt denn ein enormes Schwingen mit dem 
Weihrauchfaß der Panegyrif, und aus den hochſteigenden Wol⸗ 
fen geftaltet fi Friedrichs ll. „zanberifche Perfönlichkeit, die 
bei allem frangofifirten Aeußern das deutſche Volk verftand, 
wie Keiner feit Jahrhunderten.“ 


„Bater und Sohn batten im Durchfchnitte daſſelbe Syſtem, 
Beide identificirten die Fönigliche Allgewalt mit dem Wohle des 
Volles. Doc, achtete Friedrich II. die Maffen mehr und wuhte, 
ed werde eine Zeit kommen, mo das Identificiren nicht mehr uns 
gebe. Sr zum erftenmale brachte eine preußifche Politik auf, 
aber nur infoferne die ypreußifche Politik die wahre deutfche if, 
gab es eine foldye; er verhielt fich revolutionär gegenüber den 
Neichögefehen, und die war nothwendig, zumal er den Nanıen 
Deutfchland doc, ald Preußen wiederum zu Ehren brachte.” „Sa⸗ 
lomoniſches Regieren in einem platontichen Mufterftaate war einft 
einer feiner Träume geweſen; er fah jedoch, daß entweder er felbft 
oder ein Anderer Defterreich gegenüber macchiavelliſtiſch 
auftreten mußte." „Sein erites Auftreten mit einem natio⸗ 
nalen, moralifch bewegten Heere im Kriege gegen die ältefte ‘Dos 
narchie Europas zeigte, daß er deutfche und preußiſche Politik zu 
verbinden mußte. Karl VII. Hatte fih fchamlos an Frankreich vers 
Kauft, Friedrich II. gebrauchte die Franzoſen, überflügelte fie aber 
mit feiner Politik.“ „Friedrich II. dachte wie ein freier großer 
Menſch, in der Praris aber zeigte er die Stärke eines foldatis 
fhen Defpotismus, freilich mit dem Volkswohle als letzten Zweck. 
Er konnte e8 nicht anderd machen und beging den Grundfehler 
Joſephs II. nicht, welcher vergaß, daß er feine öffentliche Mein» 
ung und feine allgemeine Bildung, fondern nur den Schutt von 
Jahrhunderten und Sklaven vor fich habe. Friedrich der Große er- 
Fannte, daß erft in einer fpätern Zelt anders als deipotifch mit 
dem Volke regiert werden könne: er wirkte für die Aufklärung 
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mus zwiſchen Berlin und Wien. Doc nicht der Schatten eis 
nes Schattens fällt auf Friedrichs I. hehre Lichtgeftalt, Die 
ganze Schuld wird auf das Syſtem des Abſolutismus gewälgt, 
von dem der König trog feiner beifern Einficht nicht abgehen 
fonnte. 


Im fchroffen Gegenfabe zu der Vorliebe, mit welcher uns 
fer Heidelberger Hiftorifer Friedrich II. behandelt, läßt er fi 
über Maria Therefia lediglid mit den lafonifhen Worten 
vernehmen: „Sie war eine Frau wie ed wenige Männer 
gab und änderte nichts an den Grundlagen ihrer Staatsords 
nung, weil fie ahnte, daß fonft der ganze Bau zufammens 
ſtürzen würde”. Sogar über die eigentlichen Motive der Kriege 
zwifchen dem nach Großmächtigfeit ftrebenden Preußen und der 
deutfchen Kaiferin wird nichts angegeben. Dagegen befchäftigt 
ihn wiederum Joſeph I. fehr, denn dieſer „war der merfs 
würdigfte unter denen, weldye Friedrich den Großen bis auf 
den Zopf und Korporalftod nachahmten“, und er „ift der tras 
giihe Schluß der deutfchen Kaifergefhichte; dieſe hat mit ihm 
ihren Abfchluß, Leopold und Franz bilden das drama satyricon 
dazu“. Joſeph I. war „feiner ganzen Individualität nad fein 
Freund der habsburgiſchen Politif, fondern ein Rothringer, das 
gerade Gegentheil der Habsburger”. Freilich fonnte auch Jo⸗ 
fepb nur defpotifch verfahren und an taufenn verbriefte Rechte 
anftoßen; aber „auch für ihn war dieß Nothwendigkeit, und fo 
wollen wir auch ihn feineswegs einen Defpoten, fondern Wohls 
thäter des Menfchengeichlehtes nennen“. Zog er doch los 
„gegen den ungeheuern und nuglofen Beſitz der Pfaffen, fos 
wie gegen die Privilegien der Junker“; bob er doch „binnen 
8 Jahren 700 Klöfter mit 36,000 Pfaffen” auf; mußte doc 
alle Reaktion Einen großen pofitiven &ewinnft feiner Regies 
rung ftehen laflen, darin beftehend, „daß der Geift der neuen 
Zeit Zwieſpalt ftiftend in das habsburg⸗ſpaniſche Staatsge⸗ 
bäude hineingemworfen wurde”; unterflüßte er doch diejenigen, 
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„welche nach der Aufrihtung einer nationalen Epifcopalfirche 
ſtrebten“. 


Die auf Joſeph II. folgenden Regierungen „waren nicht 
nur ſchwach und unbedeutend, fundern verderblih* Der in 
Stalien freifinnig und aufgeflärt gewefene Deipot Leopold 
wurde in Defterreih zum wüthendſten Reaftionär, der, eines 
Tyrannen der römifchen Kaiferzeit würdig, viele Iluminaten, 
Demokraten und fogenannte Jakobiner fpurlos verfchwinden 
lie. Franz I. war unfähig zum Regieren und ein Werks 
zeug der Coterien. Unter einer harmlofen Maske verbarg er 
die ganze Perfivie eines Italieners, der als Kleiner Defpot 
vol Bosheit jede große Bewegung nieberdrüdte und voll 
Schlauheit fi Doch dabei Popularität zu erhalten wußte. Er 
fol viel ſchlauer und perfider gewefen feyn als fähig zum Res 
gieren; als ein freundlicher Domitian ergötzte er fih an den 
Dualen und Boltern der Freiſinnigen. 


Mir dürfen bei unferm PBublifum genugiame Kenntniß 
der Geſchichte des Bonfulates und erften SKaiferreihes, um 
welches fi) die Gefchichte unfered eigenen Bolfes drehte wie 
die Thüre um ihre Angeln, voraugfegen, um fchließen zu fün- 
nen, wie Herr H. diefelbe in ihren Einzelheiten behandelt. 
Heben wir nur noch wenige Stellen heraus, die uns für feine 
Anfhauungsweile und Tendenzen als Hiftorifer und praftis 
fher Politiker befonderd charakteriftifh erfcheinen. 


In dem von Napoleon abgeichloffenen Koncordate von 
1801, die fogenannten organifhen Artifel mit inbegriffen, 
ſieht Herr H. großartige Eonceffionen an den Ultramons 
tanismus; er flieht dadurch die gallifanifhe Kirche auf 
ähnliche Weife gefährdet „wie einft Kaifer Friedrich III. durch 
Lügentraftate mit Pius II. uns um unfere Klirchenfreiheit bes 
trogen habe“. Er warnt eindringlich vor jeder Eonceflion an den 
Ultramontanismus, den jede nur begehrlicher mache. Er verſichert, 
der fonft fo geniale Politifer Napoleon habe „den argen Rech⸗ 
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nungsfehler, den er fi durch die Abfchließung eines Concor⸗ 
dates zu Schulden fommen ließ, ſchwer büßen müflen“; er 
verfichert und ferner, Napoleon babe folden Mißgriff began- 
gen, um „ein bischen Ealbe vom Bapfte zu erhalten”, und 
„um einen Schimmer von Legitimität zu erhafhen“, worauf 
er mehr gegeben habe als „auf das Bertrauen der Völker“; 
er verfichert endlich, die franzöfiihe Nation habe allerdings 
die Wiederherftelung des Fatholifchen Cultus gewünſcht, das 
gegen „von der römifchen Hierarchie durchaus nichts wiflen 
wollen”. | 


Herr H. beginnt mit 1806 eine neue Epoche der Ge 
fchichte nicht nur Preußens, fondern Deutſchlands, und weiß 
die Rettung Deutſchlands durch das preußifche Volf nicht ger 
nug zu Gemüthe zu führen, er verflärt jeden Berliner Edens 
fteher mit dem euer feiner Begeiſterung. Tagegen bleiben 
die Defterreiher, den Fürſten Metternid an der Epiße, 
die alten, unverbefferlihen, herzloſen und jafobinerfeindlichen 
Jutriganten, ftetd und überall bereit, das Blut der Armen 
an den Meijtbietenden zu verfchachern, heiße dieſer Rußland, 
England over Napoleon. Aus den diplomatiiden Unterhand⸗ 
lungen, welde Metternid unmittelbar nad dem rufiiichen 
Kriege pflog, zieht er fein Gefammturtbeil über die Theilnahme 
Defterreih8 an den Befreiungsfriegen, und verfündigt das 
zwar fehr unhiftorifhe, aber bei Studenten fehr wirfiame 
Donnerwort: „So ift ed denn eine platte Rüge, wenn bie 
Defterreiher, wie etwa ein Genz, behaupten, Oeſterreich 
babe zur Rettung Deutfchlande beigetragen. Oeſterreich hat 
lediglich ſich felbft gerettet; gewiß wäre es bei einer andern 
Wendung der Dinge eher ald der Verbünvete Napoleons aufs 
getreten oder hätte fich eher abſchlachten laffen, ehe auch in 
feinen Etaaten ein für jakobiniſch geltender Volkokrieg hätte 
aufleben dürfen“! 


Für Diejenigen unter uns, welche Unterthanen von klei⸗ 
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nern Staaten waren, hatten Herrn H's. Vorleſungen noch 
befondere Reize. Ter politifhe Horizont war mit Revolutionds 
Dünften damals täglid mehr gefhwängert, das „Verfolgen 
der Principien bis in die äußerſten Spitzen ihrer Confequen- 
zen“ war bereits unter der fludirenden Jugend Mode, die Zahl 
der wilden Republifaner und Eocialiften, welche über „die mög 
lichen Folgen von Ludwig Philipps möglihem Tode* fannes 
gießerten, wuch8 mit jedem Tage, die Bejeitigung der fleinen 
Fürften betrachteten wir als Nebenarbeit der großen Bewer 
gung, deren erfte Wellenfhläge wir voll Enthuſiasmus em⸗ 
pfanden. Wir hatten nun ein bejondered Oaudium daran, 
wie unfer Herr Profeffor nicht nur die fernen, halb verfchol- 
lenen Oefterreiher in feinem Vortrage ftriegelte, fondern mit 
derfelben Derbheit mit den nahen feinen Fürften unfprang. 
Die Polizei galt als der Alp alles Bölferwohles, die Cenſur 
als dad non plus ultra unmwürdiger Bevormundung. Polizei 
und Genfur aber flanden damals in Baden und befonders im 
dem nahın Mannheim in energiicher Blüthe. Um fo mehr 
beiwunderten wir die Kühnheit unfered Lehrers, um fo füßer 
wiegten fi) Viele von und in dem Traume, er rede nur 
aus Vorficht vor der allmächtigen brutalen Polizei der con⸗ 
ftitutionellen Monarchie das Wort, im Herzen gebe er ficher 
nichtö auf den parlamentarifchen Birlefanz und auf unfrucht« 
bare Kammerfomödien, fondern fei Republifaner durch und 
durch gleih und. Daß er fi jemals fo weit berabgeben 
würde, am Landgraben politiihe Rollen zu fpielen, hätte fidh 
Keiner von und träumen laffen. Uebergoß er doch die ger 
fammte Kleinftaaterei, Baden eingerechnet, mit der fhäriften 
Lauge des Spottes und der Verachtung. 


So tadelte er 3. B. herb die „Reichöverräther”, welche 
fih dazu hergaben, durch Frankreich die Mittelmacht des Rhein» 
bundes zu bilden; lachte ob dem Kurfürften von Baden, weil 
diefer die Verantwortung von Enghiens Mord auf feine ſchwa⸗ 
hen Schultern nehmen und bie Angelegenheit, ob der alle 
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europäifhen Höfe empört waren, mit Branfreih vermitteln 
wollte. Mit bodenfragendem Beifall hörten wir Ausfälle nicht 
nur auf „Württembergs ſcheußlichen Herzog“, fondern aud 
auf die Beſſern unter den Vielen, welche fih durch das Hun⸗ 
detragen bei der Madame Talleyrand auf Unfoften ihrer Nach⸗ 
barn vergrößerten und zu fouverainen Herren dem gefnechte- 
ten Volke gegenüber emporwedelten: 


„Der Kurfürft von Baden hob die uralte Verfaſſung des 
Breisgaues auf, weil er jegt Souverain geworden ſei, und weil 
fouveraine Kronen und Stände fich nicht vertrügen. Ueber ſolche 
Nechtöverlegung äußerte fich felbft in jener ſchrecklichen Zeit der 
„„Rheiniſche Bund“ *, eine frhüchterne Zeitfchriit. Aber Napoleon 
war dad quos ego jeder freien Aeußerung. Die füddeutfchen 
Zürften machten gleich den Dey's von Algier und Tunis Razzias 
auf Alles, was zu faffen war und gegen alle Beichwerden nahm 
Napoleon fie in Schug”. „Genz fagt, es habe niemals eine 
größere Lüge gegeben als den Mheinbund, wo es neben einem 
Defpoten erfter Potenz und Defpoten zweiter Botenz nur Eflaven 
erſter und zweiter Botenz gab. Unter Mar Joſeph von Bayern und 
Karl Friedrich von Baden felbft trat eine Menge von Ukaſen 
alles Recht mit Füßen, und dieſe Beiden waren toch unftreitig 
befier als der Thranun von Württemberg. * 


Heutzutage wird wieder mehr als je auf ein einiges 
Deutfchland und gleichzeitig auf der Fleinften Yürften Wohl 
getvaftet, gefungen, geredet. Das ift die Lüge des liberalen 
Servilismus. Hören wir dagegen zum Schluſſe noch, was 
Herr Profeffor H. mit ehrlihen Worten gelegentlih des Wies 
ner Bongreffes uns einprägte: „Talleyrand nahm die als 
ten Rheinbundftaaten in fein Schlepptau, und eine großartige 
Drganifation Deutſchlands wurde unmöglih, weil man bie 
Heinern und Heinen Fürſten fouverain bleiben ließ“. 


XLI. 
Die Liturgie der ruſſiſch⸗ 


In Wien gedrudt bei J. C. 
1861 erſchienen (ein buchhändleriſ 
nannt): „Eudologion der 
Kirche, aus dem griechiſchen Dri; 
Berüdjihtigung der altſlaviſchen Uel 
tragen von Michael Rajewsky, 
lich ruſſiſchen Botſchaft in Wien.“ 

Es erſcheint hier zum erſtenma 
ordnet die vollſtaͤndige Liturgie des 
in deutſcher Eprache. Der geſamm 
einfachſten Segnungen und Ceremo 
vor, alle heiligen Gefäße, alle Kleidi 
find in jorgfältigen, fauber gearbe 
betreffenden Etellen in den Tert eir 
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Was iſt nun die Bedeutung der Herausgabe dieſes gro⸗ 
ßen Werkes im gegenwärtigen Momente? Es liegt uns hier 
offenbar nicht der im engen Kreiſe feiner Studien ſich bewes 
gende Eifer für willenfhaftlihe Elaborationen eines europäis 
fihen Stubengelehrten vor. Es liegen tiefere Intentionen zum 
Grunde, vielleidht zum großen Theil unbewußte, aber inftinfs 
tive, über die ſich möglicherweife felbft der wackere Erzprieſter 
in Wien nicht ganz flar it. Wir wollen die Bedeutung des 
Factums, deffen Abfiht und Folgen in höherem ireniſchen Sinne 
auffaflen und ausfprechen. 


Der Theil der Kriftlihen Kirche, der dem apoftolifchen 
griehifchen Ritus angehört, hatte feit Jahrhunderten in tiefer, 
fat unbeweglicher Ruhe, wie fhweigend, fortgelebt. Er hatte- 
fih mit großer Scheu von dem occidentalifchen Theile der Kirche 
mit lateiniihem Ritus ferne gehalten. Die großen theologifchen. 
Stürme, die damit zufammenhängenden politiſch-ſocialen Bewer 
gungen, die wiffenichaftlihen Evolutionen im Decident hatten 
die orientalifche Kirche nur oberfläcdylid, im Kerne gar nicht bes 
rührt. Aber die Zeit der Ruhe und des Friedens it auch bier 
vorüber. Die politifhen und ſocialen Verhältniſſe der Völker, 
welche dem von Rom getrennten, dem orientaliihen Zweige 
der Kirche angehören, find in einer vollen Umwandlung bes 
griffen. Auch auf geiftigem Belde und im Innern diefer Ges, 
meinſchaften, vorzugsweile der ruſſiſchen Kirche fühlt man bes: 
reitö die Vorboten der nahenden Stürme. 

Ceit zwei Jahrhunderten hat fih Rußland an die Spike 
der orientalifhen Kirche geftellt. Es hat die Vermittlung vers 
ſucht zwiſchen den orientalifhen und occidentaliſchen focialem: 
Zuftänden und Bolfsleben. Es hat diefe Vermittlung aber; 
nicht auch im kirchlichen Leben geſucht und verſucht. Es hat, 
die occidentaliſche moderne Cultur fi anzueignen geftrebt, ohne 
es zu verfuchen, aud die Firchlichen Verhältniffe und Richtuns 
gen audzugleidhen und einander zu nähern. Es hat geglaubt, 


den modernen wefteuropälfchen Etaat bei fih einrichten zu lön⸗ 
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nen, und zugleich die Kirche von jeder Annäherung und Ber- 
bindung mit Wefteuropa fern und davon abhalten zu fönnen, 
und dieß in Rußland, wo mehr wie irgendwo die Kirche in 
den politifhen Staat eingeflodten ift! Aber gegen die geiftige 
Atmofphäre der Neuzeit und ihre Verbreitung laſſen ſich feine 
fhügenden und chineſiſchen Mauern aufführen. 


Wir halten es, wie oben angedeutet, für einen großen 
politifhen Yehler, daß Rußland, als es fid, Wefteuropa immer 
mehr näherte und deflen Außere politifchsfociale und intelleftuelle 
wiſſenſchaftliche Cultur in fi aufzunehmen fuchte, nicht aud 
zugleich die kirchlichen Berhältniffe zu erneuern ftrebte. Die ruf- 
fiiche Kirche leidet bierunter fchwer. Es haben in ihrem Ins 
nern Stürme und Kämpfe ſich erhoben, die nicht mehr zu vers 
deden und zu verhüllen find. Es Hat fid, eine fhon jetzt fehr 
bedeutende theologifche Literatur in Rußland entwidelt, in wels 
her überall ſich Gegenſätze hervordrängen. ine Richtung ift 
ſtreng dogmatiſch, die andere hat nivellirende philoſophiſche, 
die Dogmen mehr oder weniger auflöfende Tendenzen, jedoch 
mit ftrengem Feſthalten an den hierarchiſchen Einrichtungen und 
dem Geremoniale. Rod, folgenreicher ift der große Abfall der 
Etarowerzen von der Kirche, offenbar ein Rückſchlag des Alt- 
ruffenthbums und des Drientalismus im Etaate und in der 
Kirche. Wir glauben, in Rußland beginnt jet ein inftinfti= 
ves Gefühl zu erwachen, daß auch die orientalifhe Kirche in 
die Arena der großen geiftigen und politifch-focialen Bewegung 
eintreten müſſe, wenn auch ſelbſt widerwillig. 


Das Erfcheinen des oben angezeigten Werkes halten wir 
für ein fehr denfwürdiges Zeichen hievon und begrüßen es das 
ber mit lebhafter Genugthbuung. Rußland und die ruflifhe 
Kirche treten hiemit aus ihrer Verhüllung, aus ihrer bisheris 
gen Unbefümmertheit um das Urtheil der ganzen übrigen Welt 
heraus. Sie bieten hier Europa die Summe, die ganze Fülle 
ihrer religiöfen Lehren und ihres Eultus. Der orientalifche 
Ritus und deſſen Liturgie fcheint in vielfacher Beziehung reis 
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her an dogmatifchen Lehren und Feſtſetzungen wie felbft der 
occidentalifch «lateinische. Das liturgifche Werk erfcheint nun 
nicht in der Urfprache des Ritus (als bloß für die eigenen 
Gläubigen beſtimmt), nein in einer dem Occidente angehörigen 
modernen Gulturfpradhe. Es ift nicht ein Fremder, der etwa 
die Sache in Rußland aufgefunden und mitgebradht hat, «6 
ift ein Diener, ein Glied der Kirhe und Hierarchie felbft, der 
mit brennendem Eifer und großem Fleiße die Schäge feiner 
Kirche dem übrigen Europa vor Augen legt, zur Prüfung, zur 
Beſprechung. | 

Nehmen wir Glieder der occidentaliihen Kirche dieſes 
Werk jedenfalls in diefem Sinne auf! Ergreifen wir die Hand, 
bie e8 und reicht, erfennen wir darin das erfte verjöhnliche 
Zeihen chriſtlicher Liebe, der eriwachenden Sehnſucht nad) Wie 
dervereinigung in der Einen katholiſchen Kirche. 1000 Jahre 
befteht die Außere Epaltung zwifchen den orientalifhen und 
occidentaliſchen Ehriften, die trotzdem doch beiderfeits nie aufs 
gehört, fih Katholifhe, d. h. Gemeinſame, Bereinte 
zu nennen. Jahrhunderte lang hat man dijputirt und geftrits 
ten, zum großen Theil um Weußerlichfeiten, um Dinge, bie 
den Kern des Chriſtenthums kaum berühren, die fogar oft 
ohne ſich gegenfeitig auszufchließen, neben einander beftehen 
fonnen. Dft find es aud nur Mißverftändniffe, welche die 
blinde Leidenfchaft nicht auflofen will! 


Verlaffen wir endli die dürre Dede des Difputs, des 
geiftigen Uebermuths, des Haſſes und finden wir und zuſam⸗ 
men auf dem fruchtbaren Felde der Liebe, der Einigung In 
chriſtlicher Katholicität! Die gemeinfame Katholicität aber liegt 
in den Riten und ihren Liturgien. Der orientalifhe Ritus, 
gewöhnlich aber nicht ganz richtig der griechifche genannt (bie 
Eyrier, Armenier, Kopten ıc. haben ihn ja aud), und ber 
occidentaliſche Ritus find gleich alt, fie reichen in ihren wes 
fentlihen Theilen bis zur NApoftelgeit hinauf, fie bilden bie 
Grundlagen aller chriftfatholifhen Lehren und zwar in ihrer 
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edelſten ſchönſten Form, in den Gebeten, Segnungen und Ers 
hebungen zu Gott. Sie ſind in ihren weſentlichen Geſtaltun⸗ 
gen von der ganzen katholiſchen Kirche als ſtets geltend, 
dauernd und unantaſtbar angeſehen. Namentlich haben dieß 
auch die Päͤpſte auf das beſtimmteſte ausgeſprochen und jeden 
Angriff auf die Integrität der Riten entichieden zurückgewieſen. 
Die beiden großen Riten (fleine Abweichungen finden ſich bei 
verfchiedenen Völfern und ihren Nationalfirchen, fie find aber 
durchaus unmelentlih) find glei, alt, gleich heilig, gleich ka⸗ 
tholiih, fie find ein Gemeingut aller der chriftlichen Kirche Ans 
gehörigen. 

In Rom find beide Riten und ihre verfchiedenen Natios 
nalliturgien vertreten und vorhanden. Das Gebot der Kirche 
legt Jedem die Verpflichtung auf, an Sonn. und Feiertagen 
die hi. Mefie zu hören. Ich komme diefer Verpflichtung vollftän- 
dig nach, wenn id) der lateinifchen oder der griechiſchen, oder 
der flavonifchen, oder der armenifchen, oder der fyriihen Meſſe 
beiwohne, wenn nur der Gelebrant der Gemeinihaft der fas 
tholifchen Kirche angehört. Auf jedem der Altäre wird das 
tieffte Myſterium der Chriftenheit, dad Opfer und Wunder der 
Transfubftantiation gleichgeltend gefeiert. 


Wenn wir und nun die Frage ftellen, wie follen wir 
Deutfhe das obige Werf, weldyes und Rußland durch einen 
feiner gelehrteften Priefter darbietet, aufnehmen und womit es 
erwidern, fo fann die einfache Antwort nur feyn: wir nehmen 
das Werf al8 ein Zeichen chriftlicher verfühnender Xiebe, der 
Sehnſucht nad Verftändigung, Vereinigung, nach jener alten 
firhlichen Einheit, die die Ehriftenheit 8 Jahrhunderte lang 
erfreuet hatte, auf, wir erwidern es dadurch, Daß -unfere Theo, 
logen darin forfhen und beraußsftellen, was wir in beiden 
Zweigen der katholiſchen Kirhe gemeinfam Heilige haben. 
Das ift das Werk der Liebe, die eint! Hüten wir uns, die 
begrabenen Zwiftigfeiten ohne dringendſte Noth wieder aus 
den Gräbern hervorzuziehen, um neuen Zwiefpalt zu fäen. 
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Wir haben hier fo viel Gemeinfamed und Einheitlihes, daß 
wir die fleinen Eigenthünlichfeiten leicht dem befonderen Ges 
fhmade und Herkommen der verfhiedenen Hierarchien und 
Voölkerſchaften überlaffen fünnen, ohne fie zu befritteln.*) Der 
Herausgeber des Werfs ift uns mit einem trefflihen Beifpiel 
voraudgegangen. Er nennt baffelbe nicht Euchologion der oris 
entalifhen Kirche oder der griechiichen Kirche oder der rufliichen 
Kirche, fondern der orthodox fatholifhen Kirche.“) Dieß 
ift durchaus richtig, es gehört der ganzen Fatholifchen Kirche 
aller Riten an und nur in fpezieller, aber nicht ausfchließlicher 
Hinfiht den Angehörigen des griehifchen Ritus. 

Wir Deutſche aber find eigentlich verpflichtet, dieſes Werk 
mit einem correfpondirenden Werk zu beantworten. Dieſes 
müßte zuerft genau das Verhältniß des altgriechiſchen Ritus 
und feiner Liturgie zu dem jetzt beftehenden ruflifchen feitftellen, 
wo fi wohl einige Heinen, nicht effentiellen Abweichungen 
vorfinden würden, dann aber eine durchgehende Vergleichung 
mit dem Iateinifchen Ritus enthalten, und endlich einen Nach⸗ 
weis über die Einheit in der Lehre, den Dogmen und Sym⸗ 
bolen nebft dem fumpathifhen Parallelismus in Geremonien 


und Gebräucen. 
N. von Harthaufen. 


*) Il existe de nombreux et savants commentaires sur les di 
verses querelles des Eglises entre elles, mais on y relöve 
beaucoup plus les errears dans lesquels ces Eglises sont tom- 
bees, que les liens qui les unissent les unes aux autres. Il 
eüt été assurement plus chretien de chercher comment‘ ba 
peut encore s’entendre, que pourquoi on s’est divise. Extrait 
des lettres chretiennes. Paris. Delaunay 1851. 

**) Uebrigens bezeichnen mit diefem Namen die nidytunirten Griechen, 
auch die Ruffen, ihre Kirchengemeinfchaft auch im Gegenſatze 
zur abenbländifchen Kirche. Anm. d. Red. 
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Abſchaffung der Spielhöllen und auf Schub der Proteſtanten 
in fatholifchen Ländern durch Zujchriften an faft alle Regiers 
ungen in Guropa gedrungen haben. Mit dem Grundfag, 
welcher in diefen Ausführungen liegt, ſtimmen wir volfommen 
überein, aud die SKatholifen nehmen ihn für fi in Anfprud, 
aber die Anwendung auf die Verſammlung zu Durlach vers 
räth und die fleine Meinung, welde die Mitglieder des Co⸗ 
mite von dem Xerftand und der Kraft der Regierungsbehörs 
den im Anfange des Jahres 1860 gehabt haben. War eb 
Zufall, daß in diefen Tagen der Profeffor Häuffer einen Ruf 
nach Jena erhielt? Nähme er diefen Ruf an, verlöre Heidels 
berg diefe unerfeglihe Kraft, „fo wäre dieß“, mußte ein hoch⸗ 
geachteted Blatt verfünden, „eine raſch gezeitigte Frucht ber 
Boncordats-PBotitif“ !*) 


Den pfälzifhen Städten ſchien die einfache Einreihung 
ihrer Petitionen an die zweite Kammer nicht zu genügen, denn 
fie fendeten noch befondere Abordnungen nad) Karlsruhe, welche 
dem Großherzog yperfönlih ihre Befürchtungen und ihre Bes 
fhwerden vortragen mußten. Die Abordnung von Heidelberg 
wurde am 11. Jänner und jene von Mannheim einige Tage 
fpäter empfangen. Daß diefe Abordnungen die Freundlichkeit 
ihred Landesherrn rühmten, das ift natürlih und recht; 
daß aber in allen Blättern verfündet wurde, wie der Prinz 
Wilhelm über den Bertrag, welchen fein Bruder, der Groß⸗ 
berzog abgeſchloſſen, ratificirt und verfündet hatte, fich ohne 
Rüdhalt ausgefprodhen — das mindeftens war eine wohlbes 
rechnete Indiscretion. 

In der Einfachheit feines Wefens Fonnte der Erzbifchof 
nicht denfen, daß ein feierlicher Vertrag einfeitig gebrochen und 
daß bie gerechte Erwartung eines feſten Rechtsſtandes ber 
Kirche auch jetzt wieder getäufcht werden ſollte. Der greife 





*) Allgemeine Zeitung vom 13. Jannar 1860. Rum. 13. 
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Kirchenfürft zweifelte nicht an dem reblihen Willen des Groß⸗ 
herzogs und feiner Regierung; er ließ fih daher nit durch 
das Geſchrei der mühlerifhen Blätter, nicht durch die gehei- 
men und offenen Umtriebe und nicht durch die Bewegungen in 
den Städten beirren; er ging mit ruhiger Weftigfeit den Weg, 
von welchem er glaubte, daß Pfliht und Gewiſſen ihn vors 
zeichne. Durch Verordnung vom 12. Jänner 1860 verfündete 
das erzbifhöflihe Ordinariat das Ergebniß der Ausfcheidung 
der Pfründen und benannte diejenigen, weldye vertragsmäßig 
der Präfentation des Großherzogs oder der freien Verleihung 
des Erzbifchofs unterftehen. Auf den Grund ter klaren Bes 
flimmung der Convention*) und fraft der von dem päpftlichen 
Stuhl ihm ertheilten befonderen Vollmacht und Weifung er- 
ließ der Erzbifhof die Verordnung vom 19. Januar über die 
Abhaltung des joygenannten Pfarrconcurſes, und er brachte die 
apoftolifhen Sendſchreiben über „den Inftanzenzug der geiftlie 
then Gerichte” zur öffentlichen Kenntniß.“*) Diefe Verordnun⸗ 
gen kamen nun den Parteiblättern gar fehr gelegen, denn fie 
dienten vortrefflih, um das Mißtrauen gegen dad Minifterium 
zu fleigern oder um dieſes in eine faliche Lage zu bringen. 
Die Verordnungen, fagten diefe Blätter, find unbeftreitbare 
Alte des Vollzuges und es wäre Pflicht der Regierung, foldy’ 
. „verfaflungswidrigem Vorgehen“ Einhalt zu gebieten. 

Das Rundfchreiben des Minifterd des Innern an die 
Vorfteher der Bezirfsämter vom 11. Dezember 1859 , welches 
von Kundgebungen für und wider die Vereinbarung abgemahnt 
bat, ift von der Partei ganz fchlau benügt worden, um den 
©lauben zu verbreiten, daß es der Regierung mit dem Bol; 
sug der Convention fein rechter Ernft fei und daß fie die Ans 


*) Act. IV. Abſatz 3. Examina tum pro recipiendis in Semina- 
rium alumnis, tum pro iis, quibas beneficia animarum curae 
obnoxia conferenda sunt, praescribere, indicere et dirigere. 

**) Im Wnzeigeblatt für die Erzdidceſe Freiburg 1860. Num. 1 u. 2. 
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griffe gar nicht ungerne ſehe. Man muß geſtehen, daß die 
Handlungsweiſe der Regierung und das Uebermaß von Rück⸗ 
fihten gegen ihre Feinde, daß die Mattigfeit ihres Organs 
und bejonders auch die indisfreten Berufungen auf die Hals 
tung des Prinzen Wilhelm Umftände waren, geeignet, um 
dieſem Glauben Beltand und Verbreitung zu fehaffen. “Die 
Regierung trat diefem Glauben mit der officiöfen Erflärung 
entgegen, daß diefe Gerüchte böswillige Erfindungen feien, daß 
ein zuläfliger Grund zur Beunruhigung der Gemüther nicht 
vorliege und daß die Regierung verpflichtet fei, dafür zu for 
gen, daß nicht unter dem Vorwande angeblicher drohender Ger 
fahren die Ordnung geftört und das Recht gefchädigt werde*). 
Von dem feiten Willen zur Durchführung der Konvention ent« 
hielt diefe offiziöfe Kundmahung fein Wort. — Hätte die 
Regierung durch einen amtlichen Aft feft und offen erflärt, daß 
fie ernitlih gefonnen und gewillt fei, den abgeſchloſſenen Ver⸗ 
trag , infoferne er feine Aenderungen der beftehenden Geſetze 
einfchließt, zu vollziehen, und hätte fie mit ſolcher Erflärung 
übereinftimmend gehandelt, fo hätte fie jeht noch einen Um— 
fhwung der Lage der Dinge bewirkt; mindeſtens hätte fie die 
katholiſche, d. h. die confervative, Bewegung ermutbiget und ge- 
flärft; fie hätte den gothalfchen und demokratiſchen Wühlereien 
Einhalt gethan und fie hätte die große Mafle der Schmanten: 
den für ſich gewonnen. 


Die Denffchrift der 21 Freiburger Profefforen fand end: 
ih eine halbamtliche Erwiderung, welche entfchieden, gründ⸗ 
ih und ſchlagend, aber viel weitläufiger war, als es das 
Häglihe Machwerk verdiente. Wir werden nur Einiges aus 
diefer wirklich fehr gut gefchriebenen Abfertigung bier ausheben. 
— Eine amtlihe Berfündigung der Schlußnote, fagt das 
Regierungsorgan, habe nicht flattgefunden und werbe nicht 
ftattfinden, weil fie dazu nicht geeignet fei. Auch den Freibur⸗ 


*) Die Brllärung iſt datirt Karlsruhe 11. Jan. Karlsruberzig.v.13. Jan. 
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auch einſehen, daß ihr Auftreten nicht das angemeſſenſte war. 
Hätten fie erkläͤrt, daß fie auf die Freiheit der wiſſenſchaftlichen 
Sorfhung und Mittheilung nicht verzichten können, fo möchte 
dies den Pflichten und der Ehre ihres Berufes entfprochen has 
ben. Daß fie aber aus einem fo offenbar unzureichenden Grunde 
ale Welt vor dem Befuche ihrer Anftalt fo zu fagen warnten, 
indem fie öffentlich verfündigten, an der Univerfität Freiburg ſei 
die Lehrfreiheit aufgehoben, man könne dort nicht mehr Ternen, 
was an den übrigen deutfchen Univerfitäten gelernt werde, man 
werde fich bei ihnen mit einem geringeren Maße willenfchaftlicher 
Pildung begnügen müflen, dad mar eben fo wenig durd ihren 
Beruf geboten, als es dem Intereffe der Univerſität entfprach.“ 


Die Erwiderung fchließt mit einer Betrachtung, welde 
befonderd geeignet gewefen wäre, die verhebten Freiburger 
Bürger zur Befinnung zu bringen. Sie zeigt, daß die Staats⸗ 
regierung den Erzbiichof nicht hindern fünne, aus Mitteln, die 
ihm zur Verfügung ftehen, ein vollftändiges Seminar nad) den 
Vorfhriften des Trienter⸗Concils zu errichten, in weldem die 
Candidaten des Priefterftandes in den bumaniftifchen und theo⸗ 
logifhen Difciplinen unterrichtet werden, wie es der Biſchof 
von Mainz ohne Concordat gethan und dadurch die katho⸗ 
lifchstheologifche Bafultät in Gießen beieitigt hat. „Thäte der 
Herr Erzbifhof das Gleiche, fo träfe die Univerſität Freis 
burg ein nahezu vernichtender Schlag. Denn die theologifche 
Fakultät zählt dort feit einer Reihe von Jahren mehr Zög« 
linge, al8 alle anderen Fafultäten zufammengenommen*) ... 


*) Der Stand der Univerfität in ten lebten fechs Jahren war der 


folgende 
Studien⸗Jahr. Studirende. 
Theol. Fak. Andere Fakult. Geſammtzahl. 

1856 bie 1857 165 141 306 
1857 bis 1858 163 151 314 
1858 bis 1859 171 135 306 
1859 bie 1860 192 129 321 
1860 bis 1861 197 116 313 


1861 bis 18672 181 120 301 
Burdiänitt aus 12 Semeſt. 178 132 310. 
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Würde die theologifhe Bafultät aufgehoben, fo wäre die Unis 
verfität Sreiburg unter allen in Deutfchland weitaus die Fleinfte. 
Nun hat man in Rom die Zuftimmung dazu, daß die Theo- 
logen noch ferner an der Univerfität ihre Studien machen, an 
Bedingungen gefnüpft, über welche die Regierung vier Jahre 
lang mit dem päpftlihen Stuhle unterhandelt hat, bis die- 
felben endlich jo weit ermäßigt waren, daß füglid darauf ein» 
gegangen werben fonnte.“*) 


Daß diefe Auslaffung von dem Minifterium ausgegans 
gen, darüber konnte felbftverftändlich Fein Zweifel beftehen. 
Damit hatte nun aber die Regierung fehr verftändlid ausge⸗ 
proben, daß die Trennung der theologifhen Yafultät das 
Ende der Univerfität Breiburg wäre und was im Anfang des 


Für jeres Studienjahr find die Durchfchuittsgahlen aus beiden Se⸗ 
meftern genommen. Die Abnahme ter Univerlität wird dadurch 
erſichtlich. Die Studirenten in der juriflifhen Fakultät z. B., zu 
welter auch dic fogenannten Notariate s Praftifanten gerechnet 
werben, zählten im Winterfemeiter 1856 bis 57 noch 58, tm Som⸗ 
merfemefler 1860 nur 12, und im Sommerfenefter 1862 wieder 
27 Stubirende. Die Durchſchnittszahl aus 12 Semeflern beträgt 
31 Stupenten. 

Karleruhers Zeitung vom 19. Januar: „Die Lehrfreikeit und bie 
Univerfität Freiburg“. — Der Hofrath und Profeſſor Dr. Adolf 
Schmidt, Abgeordneter der Univerfität Yreiburg In die: erfle 
Rammer, hat gegen den oben befprodyenen officiöfen Leitartikel 
einen langen von ihm unterzeichneten Brief, batirt Karleruhe 20. 
Januar in der Karler.» 3ta. vom 22. Januar abdruden laflen. 
Diefer langathmige Brief wiederholt eigentlih nur, was in dem 
Promemorla vorgebradht worden ift, er gebt auf die Hauptpunfte 
ber officiöfen Schrift gar nicht ein, und tft überhaupt fo fla und 
gehaltlos, daß er in ver folgenden Rummer der Rarleruhers Zeitung 
feine vollfommene Abfertigung gefunden bat. Zu bemerfen ifl 
übrigens noch, daß der Briefficller mit den Berhältniffen der Ans 
alt, welcher er angehört, fo wenig bekannt ift, daß er von ber 
volllflommenen KRatholifirung ber Fatholifchs kirchlichen Ans 
Ralt, als dem „von einer Geite ausgefprochenen Ziele” ſpricht. 


St 


Goncorbatsfache. 813 


Jahres 1860 wahr geweien, das wird immerdar wahr blei- 
ben, denn feine Regierung wird mächtig genug feyn, um die 
Natur der Dinge zu Ändern. Wäre die Univerjität zu einer 
vollfommenen Unbedeutenheit berabgefunfen, jo würde jege 
liche Regierung eben den Antrag zu deren Aufhebung ftellen 
und die ziveite Kammer würde darauf eingehen. Wohl möchte 
der Erzbifchof einen guten Theil der kirchlichen Stiftungen res 
famiren, aber immer bliebe noch eine fhöne Sunme zur Vers 
wendung auf Heidelberg übrig und es ergäbe ſich dennod) eine 
namhafte Erfparung für die Staatskaſſe. Nah dem neuen 
Geſetz über die Beihlußfaffung der erften Kammer über Vers 
faffungsfragen würde auch dieſe die Aufhebung nicht hindern. 
Die Befeitigung des Concordats hat feineswegs dieſe Gefahr 
abgewendet, fie hat diefe vielmehr näher gerüdt und die Hals 
tung, welde die Mehrheit der Profefforen angenommen und 
der Gang, welchen die Bürgerfhaft einhält, führen naturnothe 
wendig zur Zerftörung der altehrwürbigen Anſtalt. Die Pros 
teftanten hätten feine zweite Zandesuniverfität nöthig und die 
Katholiken hätten fein Intereſſe, eine proteftantifch gewordene 
Anftalt mit ihren Kirchengütern zu erhalten. 


Hätte das badiihde Minifterium feine Erklärung in ei— 
nem vollfommen amtlichen Afte niedergelegt, fo wäre die Wirs 
fung fiherlih eine andere geweien. Eo wurde fie nicht be- 
achtet; wie befohlen, wurde die Petition der Bürgerfhaft an 
die Kammer gebradt, und am 19. Jänner eine Aborbnung 
abgefendet, welde, den Bürgermeifter an der Epige, dem 
Großherzog die Bitte vorlegte: er möge gnädigft „alle Nady- 
theile abwenden, von welchen der Beſtand der Univerfität 
durch die Convention betroffen werben könnte“. Die Tarteis 
blätter hoben wieder hervor, daß vor diefer Aborbnung ber 
Prinz Wilhelm fi offen gegen das Concordat ausgefprocdhen 
babe. Die Profeſſoren glaubten noch ein Uebriges thun zu 
müflen, fie zogen auch die Studenten in die Bewegung. Diefe, 
felbfiverkändlich mit Ausnahme der Theologen, erließen eine. 
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aber ihre Abhängigkeit von der Macht der Mode. Urtheile 
über Perfonen und Sachen, Neigung und Abneigung, Gefal- 
len und Mißfallen find Dinge der Mode. Diefe in mancher 
Beziehung höchft achtungswerthe Bevölkerung ift äußeren Ein- 
drüden ſehr zugängig, fie gewinnt unſchwer einen gewiffen 
Enthuſiasmus für Ideen, für Perfonen und für Saden, fie 
fann nur ſchwer der Meinung widerftehen, welche allgemein, 
d. h. au in Karlsruhe Mode geworden ift, und um e8 zu 
beurtheilen, fieht fie auf die Perfonen, welche auch gerade von 
der Mode getragen werden. Die „Badiſche Landeszeitung”, 
die Haltung hoher und hochgeftellter Perfonen, das Beiſpiel 
der anderen größeren Etädte und Umtriebe ohne Maß und 
Zahl haben bewirft, daß die Meinung, das Concordat ſei 
ein Landesunglüd, in die Mode gefommen, und fo ift ed dann 
nah großen Mühen gelungen, daß am 31. Jänner 1860 aud 
von den Bewohnern der Reſidenzſtadt eine Petition an die 
zweite Sammer gebracht worden ift.*) 


Menden wir und wieder zu den Vorgängen in der Etän- 
deverfammlung. Man wußte, daß die Standesherren fänmts 
lich erfcheinen, ihre Eige einnehmen und in der erften Kam⸗ 
mer eine Mehrheit für die Vereinbarung herftellen werden. 
Es lag demnach im Intereſſe der Gegner, daß audy in der 
erften Kammer die Oppofition ſich organijire, und daß man 
die Commiſſion bilde, fo lange die Mehrheit noch für fie oder 
doch noch zweifelhaft war. Die geheimen und offenen Gegner 
der Vereinbarung, innerhalb und außerhalb der Kammer, hats 
ten fi über die Zwedmäßigfeit dieſes Schritted unter ſich 
verftändigt und dur befondere Beſprechungen die Bedenfen 
der Unentſchiedenen zu heben verſucht. In der dritten öffent: 
lichen Sigung der erften Kammer am 10. Januar ftellte der 


*) Die Betition foll von 800 Bewohnern beider Eonfeffionen, jedoch 
in unverhältnißmäßiger Mehrzahl von Broteftanten unterzeichnet 
worden feyn. 
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geheime Hofrath v. Mohl von Heidelberg den Antrag auf 
Bildung einer Commiſſion, welde fih mit der Gonvention 
und mit den Aftenftüden befaflen folle, welde den Kammern 
mitgetheilt worden. Seitdem diefe Mittheilungen gemacht wors 
den, fei fhon geraume Zeit verfloffen, die Sache fonne uns 
möglich in folhem Zuftande bleiben, fie müffe zur Sprade 
gebracht werden, denn die hohe Kammer müfe handeln! 
Die Niederfegung der Commiſſion fei nicht nur formell, fons 
dern auch materiell und politiſch nothwendig, und herrſchen 
über die Konvention auch verfchiedene Anfichten, fo fünne doch 
Niemand darüber zweifelhaft feyn, daß jie, feit der Einfühs 
rung der Verfaflung, den widtigften Aft im Leben des badis 
fhen Staates bilde. Er halte es für einen Selbſimord, wenn 
dieſem Akte gegenüber die erfte Kammer ſich vollkommen paffiv 
verhalte. — Schr. v. Stotzingen bemerfte: nad) der Geſchäaͤfts⸗ 
Ordnung könnten nur ſolche Gegenftände vor eine Commiſſion 
verwiefen werden, welche entiveder als Gefegentwürfe von der 
Regierung oder ald Vorfchläge von der zweiten Sammer zur 
Berathbung und Beſchlußfaſſung an die erfte gelangen. Nun 
babe aber die Regierung die betreffenden Aftenftüde der Kants 
mer nur zur Kenntnißnahme mitgetheilt und für Abäns' 
derungen der Geſetzgebung fi Specialvorlagen vorbehalten. 
Es liege demnach zur Zeit weder der eine noch der andere 
jener beiden Fälle vor. Wolle man daher nicht den Weg der 
Motion betreten, fo müfle man mit der Aufftellung einer Com» 
miffton zuwarten. Der Geheimrath Dr. Stabel führte aller- 
dings an: Feine Commiffion niederzufegen, heiße die Sache 
vollfommen ignoriren; und es fünnte fpäter leicht an einer 
gründlichen und forgfältigen Vorbereitung gebrechen. Werde 
aber eine Kommiffion niedergefegt, fo feien wenigftens die 
Mitglieder derfelben verbunden, das Material genau zu ſtudi⸗ 
ren. — Soldye Gründe fonnten diejenigen nicht nieberfchlagen, 
welche pofitiv aus der Geſchäftsordnung und dem Gebraudy 
der Kammer hergenommen waren. Bei der gegenwärtigen 
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Lage der Dinge waren nicht nur die Formen verlebt, fondern 
mittelbar war dem Urtheil der Kammer vorgegriffen; aber 
der Antrag des Heidelberger Profefford wurde angenommen; bie 
Kammer befchloß eine Commiſſion dur fünf gewählte Mit- 
glieder für die Prüfung der Vereinbarung zu bilden *). Hat⸗ 
ten die Gegner der Convention damit aud noch nicht einen 
entfcheidenden Sieg erfochten, fo hatten fie doch nun auch in 
der erften Kammer ihre Partei formirt. 


Die Wahl der Commiffionsmitglieder wurde auf. bie 
nächſte Sitzung verſchoben und dieſe Zeit wurde benüpt, um 
Stimmen zu werben. Man erzählt fih davon gar wunder⸗ 
lihe Dinge Ein Mitglied der erften Kammer, fagt man, 
babe den befannten Anhängern der Konvention den ſehr naiven 
Vergleichsvorſchlag gemacht: die beiden Parteien follen im 
Einveritändniß in die Commiſſion zwei Mitglieder der einen 
und zwei der anderen Richtung wählen, die Ernennung des 
fünften ſolle vollfommen frei ſeyn. Im der vierten Sitzung 
am 24. Januar wurde die Wahl vollzogen. Der Oberhofrid: 
ter Dr. Etabel wurde einftimmig gewählt. Diefe Cinftimmig- 
feit wurde möglich, weil die Kirchlihgefinnten damals noch 
glaubten, daß er für die Durchführung der Convention ge— 
finnt fei, und man hatte fi wohl gehütet, ihnen diefen Glau⸗ 
ben zu nehmen. Bon den anderen vier Öewählten waren zwei 
zweifelhaft, die beiden anderen waren Gegner der Konvention. 
Auf dieſer Seite war jest entjchleden der Eieg, denn nit 
einmal der Frhr. v. Stogingen war gewählt **); aber bie 
Wahl hatte auch heraudgeftellt, daß die Gegner der Conven⸗ 
tion, d. b. des Minifteriumd in Minderheit feien, wenn bie 


“ — — — 


*) Mit 11 gegen 8 Etimmen. 

**) Ga nahmen an der Wahl 21 Mitglieder Theil; v. Mohl fam 
noch in die Commiſſton mit 12 Stimmen; v. Stoßingen hatte 
deren nur 11. 
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Standesherren ihre Sige einnähmen. Dieſe Gewißheit übte 
einen bedeutenden Einfluß auf die fpäteren Vorgänge. Die 
Gommiffion ernannte zum Voraus den Geheimrath Stabel 
zu ihrem Berichterftatter. 


Die zweite Kammer empfing die Petitionen, welche nad 
Vorſchrift nun meiftens die vollfommene Befeitigung der gans 
zen Bereinbarung verlangten. Kin beftinimted offenes Bor: 
gehen war aber erft möglich, wenn die Kommilfion ihren Bes 
richt erftattet hatte, und fie konnte jept nur bei der Berathung 
einzelner Fragen und befonderd bei den Verhandlungen über 
das Budget für 1860 und 1861 gelegentlih fih ausſprechen. 
Im Allgemeinen bewahrte fie eine wohl bemerfbare Zurädhal« 
tung über die Frage der Bonvention. Doc glauben wir @i« 
niges aus den Verhandlungen anführen zu müflen. 


In der fiebgehnten Sigung der zweiten Kammer am 24. 
Januar wurde das Budget ded Minifteriumsd des Auswärtis 
gen berathen. Es waren 6300 Gulden für einen fändigen 
Geſchäftsträger an dem päpftlihen Hofe gefordert, die Com⸗ 
miſſion, weil fie fih „zur Zeit von der Nothwendigkeit“ eis 
ned Gefchäftsträgerd in Rom nicht überzeugen fönne, ftellte 
Die Verweigerung diefes Satzes in Antrag, und daran fnüpfte 
fih eine längere Verhandlung. Der Abgeordnete Lamey er- 
flärte: ex feinerfeitö fei nicht damit einverftanden, daß bie 
Uebereinfunft bereits feftftehe, denn dieß hänge noch von dem 
Ergebnig der ftändifhen Verhandlungen ab. Das in dem 
Commiſſionsbericht enthaltene Wort „zur Zeit" babe übris 
gend jedenfalls den Sinn, daß während der Periode von 1860 
auf 1861, auf welde der Beichluß der gegenwärtigen Kam⸗ 
mer fih allein erftreden könne, eine ordentliche Geſandtſchaft 
in Rom nicht errichtet werden dürfe. Wenn die Convention 
nicht zu Stande fomme, fei eine fländige Gefandtfhaft auch 
nicht nöthig; wenn aber die Konvention wirffam werde, fo 
jehe er die Nothwendigkeit einer fändigen Vertretung noch 
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weniger ein. Die meiften Redner flimmten biefer Auffaffung 
bei; der Minifter gab ſich feine fernexe Mühe, um den Bud⸗ 
getfag aufrecht zu halten, und fo hatte denn die Kammer den 
Schein gewahrt, daß fie die Frage über den Vollzug des 
Concordats noch als eine ſchwebende betradıte. 


In derfelben Sitzung am 24. Januar rief der Bubget- 
Cap für Gefandtfchaft am Bundestag eine längere Verhand⸗ 
lung bervor, melde mit der Frage des Concordats allerdings 
nicht unmittelbar zufammenbing, aber doch bemerft werden muß, 
um eine richtige Anficht von der Tage der Dinge zu gewinnen. 
Für die Befoldung, Gehalte und Bureaufoften der Gefandtfchaft 
waren 16,200 fl. gefordert; die Commiſſion beantragte Genehinis 
gung diefes Satzes, erwähnte bei diefer Gelegenheit der Mängel 
des Wehrweſens und der Verfaffung des Bundes und fnüpfte 
an die Genehmigung den Antrag, daß die Kammer die Erwarts 
ung ausfpredhe: „Die großherzugliche Regierung werde fortan 
ihren Einfluß aufbieten, um die unabweisbaren Bedürfnifle 
unfered Baterlandes zu befriedigen, und dadurch im Innern 
einen unerichütterliden Rechtsboden, nah außen aber eine 
würdige ſchützende Machtſtellung zu fchaffen.” Es wurde nun 
über eine ftarfe Vundesgewalt, über eine nationale Volfsvers 
tretung geſprochen, es wurde bemerft, daß ohne diefe Grunds 
Einrihtungen eine Verbefferung des Wehrweſens nicht helfe 
und daß man nicht zuwarten follte, bis die Noth ihren Zwang 
ausübe. Aber nur der Abgeordnete Lamey ftellte den beftimms 
ten Antrag: die Kammer folle die Erwartung ausfprechen, 
„die großherzogliche Regierung wolle ihren Einfluß aufbieten, 
um die unabweidbaren Bedürfniffe unferes Baterlandes zu bes 
friedigen, und dem deutfchen Baterlande auf der Grundlage 
der Vertretung des Volkes bei der Bundesgewalt im Innern 
einen unerfchütterlihen Rechtsboden, nach außen aber eine 
würdige ſchützende Machtſtellung zu ſchaffen.“ Dieſer Antrag 
wurde allſeitig unterflägt und der Miniſter v. Meyſenbug 
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erflärte: das Land werde ſich nicht täufchen, wenn es von der 
Regierung die Erwartungen hege, welche von der Commiſſion 
audgefprochen worden. Es fei Allen fo befannt, wie ihm fels 
ber, daß an der Stelle, von der aus die Handlungen der Res 
gierung beftimmt werden, ein reines Gefühl für die Größe 
und Macht, das Anfehen und die gejunde innere Entwidlung 
des PVaterlandes herrihe und er dürfe beifügen, daß wie die 
Weifungen, die er erhalte, mit feiner perfönlichen Ueberzeugung 
übereinftimmen, fo die Regierung immer in dem von der Coms 
miffion ausgefprochenen Einn gehandelt habe. Auf den Grund 
feiner Erfahrungen ftimme er perfönlih mit der Meinung aus⸗ 
gezeichneter Männer darin überein, daß, wenn einmal eine 
Gentralregierung beftehe, eine Wolfsvertretung bei derfelben 
notbwendig jeyn werde. Er wolle daher dem Ausdruck dieſes 
Orundgedanfens nicht entgegentreten und ed der Erwägung 
der Kammer überlafien, in wiefern fie auf den Antrag des 
Abgeordneten Lamey eingehen wolle, wohl aber darauf auf 
merffam machen, daß man bei der Anregung fu wichtiger 
Fragen gar oft noch fehr fern fei von der Möglichfeit einer 
glüdlihen Durchführung, welche dem Recht eutfpreche. — Der 
Antrag Lamey's wurde einftimmig angenommen mit der Aen⸗ 
derung, daß ftatt „Volksvertretung“ das Wort „Vertretung“ 
gelegt werde. 


Eine namhafte Anzahl der Abgeordneten hat unter der 
„oberften Bundesgewalt“ ficherlih nur die preußiiche Hege⸗ 
monie verftanden, aber fein Einziger bat diefen Hintergedanfen 
laut werden lafien. Es war dieß allerdings von der Klugheit 
geboten, denn die leifefte Anfpielung hätte eine Verhandlung 
hervorgerufen, welde die Oppoſition in eine falfhe Stellung 
zu ber Regierung gebracht, die Meinung des Volfed gegen 
fie gefehrt und ihre ypatriotiichen Ergießungen als Aeußerun⸗ 
gen des Nationalvereins dargeftellt hätten. Ohne die Zurüds 
haltung yon Seite der Kammer hätte der Minifter ſich gewiß 
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nicht fo offen ausgefprochen, und jene wäre um eine Erklä⸗ 
rung gefommen, auf melde fie bei anderen Gelegenheiten 
fußen Konnte. Doch wie dem auch fei; die zweite Kammer 
war in der Sitzung am 24. Januar 1860 von einem vater 
ländifchen Gefühle befeelt, und fie hat dem Ausdruck deſſelben 
jede Störung, jeden Mißton erfpart. Möchten wir bei ander 
en Gelegenheiten die gleiche Anerkennung ausfpredhen fönnen. 


Bler Tage fpäter, in der Sigung vom 28. Jan., flellte 
der Abgeordnete Achenbach die Frage: welde Stellung bie 
großberzogliche Regierung und die Bundesverfammlung in den 
Sachen von Holitein und Kurheſſen einnehme. In einem läns 
geren Vortrag ſprach fi der Etaatsminifter v. Meyſenbug 
dahin aus: Holſtein und Lauenburg, die deuten Landes⸗ 
theile der dänifhen Monardie, haben ihre anerfannten und 
gewährleifteten Anſprüche auf Selöfftändigfeit innerhalb des 
Etantöverbantes, welchen fie angehören; und der Standpunkt 
der badifhen Regierung ſei der: daß fie Im Einverſtändniß 
mit ihren Bundesgenofien mitwirken wolle, um für die Erfül⸗ 
lung der beflimmten und verbürgten Anfprüche alle diejenigen 
Mittel anzumenden, welche die Bundesgefege an die Hand 
geben. In der kurheſſiſchen Trage, erflärte der Minifter, 
handle es fidy ebenfalls um die Gewährung eines unzweifels 
haften Berfaflungszuftandes. Die Frage ftelle ſich aber in fo 
ferne anders, als es fi nicht um ein Altes handle, das nicht 
mehr beftehe, fondern um einen neuen Zuftand, der erft bes 
gründet werden folle. Jede Einwirfung des Bundes auf die 
Ordnung der innern BVerhältniffe einzelner Länder müffe dem 
Prineip entfprechen, welches in der Bundesafte niedergelegt fel, 
und ein Einfehreiten des Bundes fünne nur in den Bällen 
fattfinden, welde von dem Bundesrecht bezeichnet werben. 
Ein folder fei in Kurhefien eingetreten. Im Jahre 1852 habe 
die großherzogliche Regierung in der Bundesverfammlung gel- 
tend gemacht, daß die vollfländige Befeitigung der Berfaflung 
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meine deutfche Frage und über die befondere holfteinifche und 
Furheffiiche mit der Sache des Eoncordats zu thun? Unmittels 
bar gar nichts, mittelbar aber fehr viel. Diefe ragen be» 
rühren die Empfindung und den Rechtsſinn, und fie bewegen 
die Einbildungsfraft in allen Schichten des Volkes; fie find 
diejenigen, durch deren Behandlung die Fortichrittöpartei Ans 
feben, Bertrauen und Einfluß gewann, und die badifhe Kam⸗ 
mer hätte einen ungeheuren Yehler begangen, wenn fie biefe 
ragen nicht zur Eprache gebracht hätte In der deutſchen 
Frage hatte der Minifter v. Meyſenbug fi als einen Mana 
von entſchiedener vaterländifcher Geſinnung erwielen, er war 
mit dem Volk und mit der Kammer. In der bolfteinifchen 
Sache hatte er die Anfprüche der Herzogthümer und die Nothr 
wendigfeit anerkannt, daß der Bund die Erfüllung dieſer wohls 
begründeten Anſprüche erzwinge. In den furbefliihen Wirren 
hatte fi die öffentlihe Meinung *) ſchon dafür entichieden, 
daß man auf die Berfaffung vom 5. Januar 1831 zurüdgehen 
müſſe. Ale Abgeorbneten hatten diefe Meinung aufgenoms 
men, die Kammer fonnte diefe vertreten, der Minifter mußte 
ihr entgegentreten. Diefer befand ſich in einer höchſt fchwier 
tigen Lage; er mochte perfönli von der Wahrheit der öffents 
lichen Meinung überzeugt feyn, in feiner Stellung, in den 
gegebenen Beziehungen des badifchen gegen andere Staaten 
fonnte er nicht anders fprechen, als er gefprochen hat. “Damit 
flund er aber gegen ‘Preußen, und feine Bolitif erfchien ale 
eine Reaftionspolitif. Es war demnadh diefe Reak⸗ 
tionspolitif, welche das Boncordat gemacht hat; dieſe Reak⸗ 
tionspolitif follte das Boncordat durdführen, fie bedurfte der 
Zuftände, welche dieſes herbeiführen follte, und die Angriffe 


*) Wir unfererfeits haben uns an diefer Meinung, für die adyt Jahre 
lang auch nicht @iver aufgeſtanden ift — befanntlidy nie betheis 
ligt. Anm. d. Web. 
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auf die Vereinbarung waren Angriffe gegen ein verberbliches 
Syftem, waren Afte der Vertheidigung natürlicher oder errun⸗ 
gener Rechte. Das Alles fühlte fi mehr als man es aud- 
ſprach, und felbft mande Kirchlichgefinnten konnten eines ſolch 
beftimmten Gefühles fich nicht erwehren. Der Widerftand ges 
gen das oncordat verlor viel von dem Herben des Eindru⸗ 
des, er wurde ftärfer in feinem inneren Wefen und die Vers 
theidigung ebenſo fhwächer. Frägt man nun, ob ſolche Wirs 
Fung in der Abficht des Fragftellerd oder der Kammer gelegen 
habe, fo müflen wir nad unferer Ueberzeugung antworten: 
gewiß nicht; weder der eine noch die andere fonnten gerade 
diefe Wirfung voraudfehen, denn fte ift eben deshalb eingetres 
ten, weil man gefühlt bat, daß dießmal wirflih das gute 
Recht eines ſchwer geprüften Landes vertheidigt würde. 


Um diefe Vorgänge in der Kammer und ihre Cinwirfung 
auf die Concordatsſache anzuführen, hätten allerdings wenige 
Worte genügt; wir wollten fie aber mit einiger Genauigfeit 
bezeichnen, damit man dad fogenannte Reaftionsminifterium 
fennen lerne, damit fi erwahre, was wir früher von ihm 
gejagt haben. 





XLIV. 


Aus dem Leben eines nenern Philoſophen. 


Arthur Schopenhauer. Aus perfönlihem Umgange bargefiellt. Gin 
Bi auf fein Leben, feinen Charafter und feine Lehre. Bon Wil⸗ 
helm Gwinner. Leipzig, Brockhaus 1882. 


Arthur Schopenhauer , der „mit unerfchütterlicher Lleber- 
jeugung * fih für den erften Philoſophen des Jahrhunderts 
ausgab, wurde befanntlih von feinen unmiffenden und uns 
danfbaren Zeitgenoffen nicht begriffen vder ignorirt, bie erſt 
vor einigen Jahren am Abend feines Lebens ylöglih das 
„Licht feines Geiſtes“ fih Bahn brach und — wie feine Freunde 
fagen — die erftaunte „Welt* ihn in feiner ganzen Größe zu 
erfaffen begann. Bon vielen Eeiten bemüht man fi) gegen: 
wärtig, ihn auf den Leuchter der Zeit zu ftellen, und insbes 
fondere iſt Julius Frauenſtädt thätig, die „Örundwahrheiten 
feines Syſtems“ zu entwideln, und in einer zweiten Schrift 
die „Lihtftrahlen aus feinen Werfen“ zu fammeln. Aber bie 
Welt foll nicht bloß die Lehre, fondern aud das Leben bed 
„Weifen von Franffurt” kennen lernen, und zu dieſem Zwecke 
bat Gminner, ein langjähriger Freund des Philofophen , obr 
gleich er fich, wie er fagt, nicht zu der Lehre defielben befennt 
und obgleich zes fonft nicht feine Sache fel, über Andere zu 
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fehreiben , vorftehendes Buch der Deffentlichfeit übergeben. 
Streng genommen nicht nad dem Willen des Freundes, „der 
nicht wollte, daß vie Äußeren Züge feines Lebens zu feinem 
Gedächtniß ins Kinzelne hinein verfolgt würden”, aber in der 
löblihen Abficht, um „den legten Trumpf, der ihm in der fins 
fenden Hand geblieben, auszufpielen gegen das vulgus pro- 
fanum der PBrofeflioniften,, damit fein leiler Zweifel übrig 
bleibe, daß zwilchen ihnen und ihm feine Gemeinſchaft beftand 
noch befteht.” Zugleih will der Biograph dem „Zerrbild“, 
welches durdy „fahrende Literaten und Zeitungsfchreiber“ über 
Schopenhauer in Umlauf gefommen, das „Urbild* gegenüber: 
ftellen, „damit die Rachwelt die rechte Mitte herausfinden 
fonne fammt der Moral.” Wir find ihm dankbar für dieſes 
„Urbild*, und wollen demfelben wortgetreu einige Züge ent- 
nehmen, aus denen fich unfere Lefer die , Moral” ziehen fonnen. 


Sein Leben erklärt und feine Lehre Kein Philofoph 
unferes Jahrhunderts hat ein fo ödes und troftlofes Syſtem 
audgehedt, wie Schopenhauer, der in der Welt feine vernünfs 
tige Ordnung finden fonnte, fondern fie als ein zweckloſes 
Ding, als eine Sünde anfah, von der man fi erlöfen müſſe 
dur Ringen des Willens nah dem Nichts, nad dem buds 
dhiftifhen Nirwana. „Schon unfer Dafeyn, fagte er, ift ver- 
werflih, der Wille zum Leben felbft . . . Unfterblichfeit der 
Individualität verlangen, heißt eigentlich einen Irrthum ine 
Unendlie perpetuiren wollen. Jede Individualität if ein 
fpecieller Irrthum, ein Behltritt, etwas das befier nicht wäre, 
ja, wovon und zurüdzubringen der eigentlihe Zwed 
des Lebens ift.“ Lind ferner: „dieſe Welt ift die fchlechtefte 
unter den möglichen; fie ift nämlich fo eingerichtet, wie fie feyn 
müßte, um mit genauer Noth beſtehen zu fünnen; wäre fie 
noch ein wenig fchlechter, jo könnte fie ſchon nicht mehr befte- 
ben.” Darum muß man diefe Welt nicht wollen, ſich von der 
Welt abwenden, aud das Leben nicht wollen, und erreicht, 
nad Frauenſtaͤdts Auseinanderſetzung des Syſtems, eine um 
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fo höhere Stufe der Heiligkeit, je mehr man fich in der Vers 
neinung des Willens zum Leben uͤbt. Das troftlofe, öde Les 
ben des Philoſophen erflärt uns feinen troftlofen Nihilismus, 
aber der fittlihe Gehalt des Lebens ftimmt, wie wir ſehen 
werden, nicht überein mit der Afcefe, die er behufs der Ueb⸗ 
ung in der „MWillensverneinung* verlangt, und infofern ſteht 
Leben und Lehre des Philoſophen in Widerfpruch. Und darum 
fpricht Leben und Lehre zugleih ein Verwerfungsurtheil über 
den Hochmuth moderner Wiſſenſchaft, die fi von den Quel⸗ 
Ien der Wahrheit abwendet und im Sandmeer eigener Theo⸗ 
reme vergebens ihren Durft zu löſchen fucht. „An ihren Früch⸗ 
ten ſollſt Du fie erfennen.” Jean Paul hatte Recht, ale er 
Schopenhauers Eyftem mit dem bodenlofen melandolifchen See 
in Norwegen vergli, „auf dem man in feiner finftern Ring» 
mauer von fleilen Felſen nie die Eonne erblidt, und über 
weichen fein Bogel und feine Woge zieht.“ 


Arthur Schopenhauer wurde am 22. Februar 1788 in 
Danzig geboren. Eein Bater, ein angefehener Kaufmann, 
batte fih mit Johanna Troflaner (der fpäter ald Schriftftel- 
lerin befannten Johanna Schopenhauer) verheirathet, die zwan⸗ 
jig Jahre jünger als er, nicht aus Neigung ihm ihre Hand 
geboten. Bon rüdfichtslofem, zähen Charafter und glühendem 
Preußenhaß, verließ er im März 1793, wenige Stunden ehe 
die preußifchen Truppen Danzig befegten, mit Frau und fels 
nem fünfjährigen Sohne die Stadt und fiedelte nah Ham⸗ 
burg über, wo die Familie, häufige Reifen abgerechnet, elf 
Jahre blieb. Diefe häufigen Reifen brachten den jungen Ar⸗ 
thur frühzeitig mit der Welt in Verbindung, und er bildete 
fih dur einen mehrjährigen Aufenthalt in Srankreih („worauf 
ber Vater es abgefehen Hatte”) fo ganz zum Branzofen aus, 
daß er fogar feine Mutterfprache verlernte. Im Jahre 1803 
und 1804 beſuchte die Familie Belgien, England, Frankreich, 
die Schweiz und einen großen Theil Deutſchlands, und der 
Sohn trat dann mit Neujahr 1805 bei Senator Jeniſch in 
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Hamburg in die faufmännifche Lehre. Als aber der Bater 
durch einen plöglihen Tod — wahrfcheinlih in Folge frank 
hafter Beängftigungen durch Selbftentleibung — aus der Welt 
geihieden, erhielt Arthur von der nah Weimar überfiedelnden 
Mutter die Erlaubniß, fi den wiſſenſchaftlichen Studien zu 
widmen, und bereitete fidy, nachdem er wegen Berfpottung ei- 
ned Lehrerd aus dem Gymnaſium zu Gotha entfernt worden, 
meift durch Privatunterricht in Weimar für die Univerfität vor. 
Schon damals that fi der junge Philofoph dur abſtoßen⸗ 
den Hochmuth und franfhaften Weltfchmerz fo fehr hervor, daß 
es der Mutter unmöglih war, mit Ihm unter einem Dache 
zu wohnen. „Ich babe Dir immer gejagt, fchrieb ihm die Muts 
ter, es wäre fehr ſchwer mit Dir zu leben, und je näher ich 
Di betrachte, defto mehr fcheint dieſe Echwierigfeit, für mid 
wenigftens, zuzunehmen. Ich verbehle es Dir nicht, fo lange 
Du bift, wie Du bift, würde ich jedes Dpfer eher bringen, 
als mich dazu entfchließen ... Ih fann mit Dir in Nichts, 
was die Außenwelt angeht, übereinftimmen; aud Dein Miß⸗ 
muth, Deine Klagen über unvermeidlihe Dinge, Deine fins 
fteren Geſichter, Deine bizarren Urtheile, die wie Orakel⸗ 
fprüde von Dir ausdgefprochen werden , ohne daß man et- 
was dagegen einmwenden dürfte, drüden mid und verftimmen 
meinen heitern Humor, ohne daß ed Dir etwas hilft. “Dein 
leidiges Difputiren, Deine Lamentationen über die dumme 
Welt (damals war der PBhilofoph neunzehn Jahre alt!) und 
das menſchliche Elend machen mir fchlehte Naht und üble 
Träume." Neben feinem Weltihmerz und feinen Ramentatios 
nen über die dumme Welt gab ſich Schopenhauer bei den 
frühzeitig entwidelten Widerfprüden feiner Natur gleichzeitig 
andern Paſſionen hin, und hatte ſchon als Gymnafiaft, wie 
fein Biograph berichtet, den Weltmann herausgefehrt, ſich von 
Hamburg einen neumodifhen Claque verſchrieben, den Um⸗ 
gang der Barone und Comteſſen gefucht und fo wenig hauss 
bälterifch gelebt, daß ihn die wahrlich nicht fparfame Mutter 
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zur Einfhränfung ermahnen mußte. Wie diefe Widerfprüde 
zu erflären, fagt Gwinner nicht. 


Im Jahre 1809 bezog Echopenhauer, durch eifriges Stu⸗ 
bium tüchtig vorbereitet, die Univerfität Göttingen, wo er ſich 
vorzüglich mit Ariftoteles und Kant befhäftigte und beſonders 
mit Bunfen intim verfehrte. Später dachte er nicht gruß über 
den Jugendfreund. „Die literariihe Wirkſamkeit deſſelben 
wollte ihm nicht einfeuchten : zur Bibelüberfegung gehöre ein 
befferer Hebräer, und „„Gott in der Geſchichte““ fei doch nur 
Bunfen in der Gedichte.” Im Herbft 1811 ging er nad 
Berlin. Fichte's Ruf hatte ihn dorthin gezogen, und er hörte 
diefen Philofophen anfangs fleißig und dijputirte mit ihm In 
den Colloquien, aber bald fühlte er fid) von ihn abgeftoßen 
und „die Verehrung a priori“, fagt er felbft, „machte bald die 
Geringſchätzung und dein Epotte Platz.“ Auch Fichte’ pers 
fönlihe Erfheinung, die Art feines Kathedervortrags wider 
firebte ihm gaͤnzlich. Den fleinen Mann mit dem borftigen 
Haarwuchs, rothem Geſicht und ftehendem Blid, wie er vom 
Katheder herab dur hohles Pathos den Studenten imponirt 
babe mit Phraſen, wie: „Es iſt, weil es fo iſt, wie es if“; 
wußte er nahahmend noch in fpäteren Jahren aufs wirffamfte 
zu verfpotten. Auch Echleiermacher erregte fein Mißfallen. 
„Bei Schleiermacher“, erzählt Gwinner, „hörte er Geſchichte der 
Philoſophie im Mittelalter; als aber in der Einleitung vors 
kam, Philoſophie und Religion könnten nicht ohne einander 
befteben, und feiner fünne Philoſoph feyn, ohne religios zu 
feyn, fchrieb er empört an den Rand des Heftes: „Keiner, 
der religiös ift, gelangt zur Bhilofophie, er braucht 
fie nicht, Feiner der wirklich philoſophirt, iſt religiös, 
er geht ohne Gängelband, aber frei““ (!!) und ſchalt Schleier⸗ 
macher einen Pfaffen.“ Wolf, bei dem er philologiihe Colles 
gien börte, fpendete feinen Marginalien vollen Beifall, und 
machte ihm Schleiermachers Darftellung der Scholaftif vollends 
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bie angeborene Ariftofratie feines Eharafterd auch hier feinen 
Umgang ſehr befchränfte, fo lebte er doch nicht eingezogen, 
fondern verkehrte mit den Zeitgenoffen, und wußte feine ihr 
Recht fordernde Jugend, fo weit ed der höhere Zwed, die 
fouveraine Macht feiner Beſtimmung zuließ, ald Mann von 
Welt zu genießen.“ Mit großer Aufrichtigfeit lehrt uns Gwin⸗ 
ner, dem Schopenhauer als Halbgott gilt, was dieler unter 
„Rechten der Jugend“ verftanden babe (vergl. S. 45, 49, 
53, 54 und 147), die er fich insbefondere auf einer Reife In 
Stalien anzueignen fuchte. Der Philofoph , der ald „miſan⸗ 
thropifcher Weife* mit fouverainer Verachtung auf die bipedes 
bherabfah und die Vernichtung der finnlihen Triebe dem höbes 
ren Menfchen zur Aufgabe machte, warf fi trotz Philoſophie 
und „ariftofratifhen” Charakters feilen Weibern hin, „und 
ſprach noch im fpäten Alter mit weicher Stimmung von Be 
nedig, wo die Zauberarme der Liebe (!) ihm lange umftridt 
hielten.” Die Befreiung von der „abnormen ftarfen Heftigfeit 
ber Triebe* überließ Schopenhauer dem Eintritt des Alters. 
Da erft „ſchätzte er ſich mit Sophokles glüdlih, dem Taumel 
der Aphrodijien entrüdt zu feyn; denn in diefem Punkte war 
das Selbſtgenügen des Jünglings auf fhwachen Füßen geftan- 
den. Mit Lord Byron feufzte er oft, daß es ihn fo ſchwer 
werde, mit den Weibern zu brechen, und doch fo leicht mit 
den Männern.“ Und nun muß man lejen, wie Schopenhauer 
in feinen „Parerga und Paralipomena“ über die „Weiber“ 
geurtheilt, um einen wahren Edel vor den Philofophen zu 
empfinden, der fo pomphaft die Ertödtung des felbftifchen Wil⸗ 
lens auspries, fi über die ganze Species feiner Mitinenfchen 
erhaben dünfte, aber in feiner Exrhabenheit den gröbften Ein» 
nengenüffen erlag. Herr Gwinner aber macht und darauf 
aufmerffam, daß man es bei einem Genie von der Art Echos 
penhauers, der fih „zu den Miflionarien der Wahrheit an 
das Menfchengefchlecht” rechnete (S. 131), nicht fo genau neh⸗ 
men dürfe, denn wer Lehre und Leben, fagt er, Erkennen und 
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Kraft ausgerüftet, die Philofophie in alle ihre Ehren reſtitui⸗ 
ren“ wollte. Aber fein Rächeramt war nur von kurzer Dauer. 
In Berlin gefielen ihm weder feine leeren Hörfäle, noch das 
Klima, noch die Lebendweile, weder die „ausgetrodneten und 
dürren Gomeftibeln“, noch „die Spigbübereien und Betrügereien 
jeder Art” und fo eilte er ſchon im Jahre 1832 nad Italien zu 
rüd. „Sein gejelliger Umgang in Berlin hatte fi wenig in 
der afademifhen Sphäre bewegt. Die Concurrenten mied er 
abſichtlich, und die Pedanterie des deutihen Gelehrtenthums 
edelte ibn an. Befler fam er mit Weltleuten zurecht, die ex 
überall nach ariftofratiihen Marimen wählte.“ Diefe ariito- 
fratifhen Marimen merden vom wahrheitögetreuen Biographen 
durch ein befonderes E perimen illuftrirt. „Eine Bekannte ſei⸗ 
nee Hauswirthin hatte die Gewohnheit, in feinem VBorzimmer 
Kaffeebefuche zu empfangen. Diefe PBerfon warf er einft un⸗ 
fanft zur Thüre hinaus, mobei fie auf den rechten Arm fiel 
und arbeitsunfähig geworden fenn wollte. Es fam zum ‘Pros 
ceß, der für ihn ungünftig endete, denn er mußte die Alte les 
benslänglidy alimentiren. Sie bejaß leider eine zähe 
Gonftitution: felbft der Würgengel der Cholera rang vers 
gebens mit ihr und er trug die Laft über zwanzig Jahre, bie 
er endlich auf ihren Todtenfchein fchreiben konnte: obit anus 
abit onus.* Dan erfieht aus diefer Gefchichte und dem Ton 
ihrer Erzählung, tag ſowohl Gmwinner wie Echopenhauer nod 
neue Beiträge liefern Fönnten zu einer neuen Auflage von 
Alberti's Complimentirbuch und zu Knigges Buch über den 
Umgang mit Menfchen. 


Aus Italien zurüdgefehrt, nahm er noch einmal „einen 
erneuerten Anlauf, in Berlin zu leſen“, aber feine Anmelde 
bogen wiejen „feine Achten Studenten“ auf, fondern „mehr jene 
befannte alademifche Demimonde, welde mit Brofefforen fpeist, 
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Hörfaal gelaufen fommt, ohne ftändiged Mitglied eines Col⸗ 
legs werben zu wollen“, und „jo machte er fi mit dem Ge⸗ 
danfen vertraut, auf jede mündliche Lehrthätigfeit zu verzich 
ten; denn den Verſuch anderwärtd zu erneuern, erlaubte fein 
gerechter Stolz nicht.“ Im der legten Zeit feines dortigen Aufr 
entbaltes machte er die perfonliche Bekanntſchaft Alerander 
von Humboldt’s, dem er fih Anfangs mit Verehrung näherte, 
aber bald fo fremd fühlte, daß er ihn, der nur Talent nick 
Geift, nur scientia nicht sapientia befiße, für einen bloßen 
„Götzen der Zeit” erklärte. 


„Der äußere Anftoß, deflen es noch bedurfte, ihn von Ber- 
lin für immer zu jcheiden, war endlich die Cholera (der Phi⸗ 
lofopb war nämlich, worüber fpäter Näheres, von unüber- 
windlicher Furchtſamkeit), welche 1831 ihren Schredenszug 
dorthin lenfte.“ Er befchloß, fih im ſüdlichen Deutſchland ale 
Privatgelehrter anzufiedeln und wählte Sranffurt, „nicht der 
Sranffurter wegen, deren Solidität er ftarf mit Steifheit umd 
Süffifance legirt fand,” fondern lediglih des für Erreichung 
feines philoſophiſchen Berufs unumgänglich nothwendigen „Com⸗ 
forts“ wegen, beſonders weil er der Stadt eine „cholerafeſte 
Lage“ zuſchrieb. Aber er verfiel gleichwohl bald in vie dü- 
ſterſte Stimmung, die durch feine verfehlte akademiſche Lauf⸗ 
bahn und durd die dumme Welt, die feine celebren Werfe in 
der Philofophie nicht zu würdigen verfland, genährt wurde. 
„Haft ein Menfchenalter hindurch lebte er,” erzählt der Frank⸗ 
furter Doktor Gwinner, „unter den Shopfeeperd und? Money- 
makers — was fage ich! unter den Doftoren diefer vortrefflis 
hen Stadt ungeflört und unerfannt; und wurde nur von 
Zeit zu Zeit am Wirthstiſche im Englifhen Hof von einem 
möüfligen Diplomaten oder einem bdurdreifenden Engländer 
beobachtet.“ 


Und num erzählt der Biograph ganz ausführlich, wie ber 
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Mann von Mittelgröße und gedrungenem Bau geweſen, wie 
er ausgefehen, an der Oberlippe ein Bärtchen getragen, wie 
fein Mund ſich allmählig in die Breite gezogen habe, aus wie 
langen Weichielrohren er zu rauchen pflegte, wie fein Geſicht 
„von Geift phosphorescirte”, und wie er beim Schweigen dem 
Beerhoven, beim Sprechen dem Voltaire ähnlich gefehen. Seine 
Tracht war „durchweg ariftofratifh“, d. h. „er erſchien ſtets 
in ganzer Toilette: ſchwarzem Frack, weißer Halobinde und 
Schuhen“, eine Tracht, die nicht auffiel, weil er fie „feiner 
Perfönlichfeit vollig angepaßt und untergeordnet hatte.“ 
Wenn diefes Eapitel: „Wie er ausſah“ durch den wichtigen 
Ton, mit dem Minutioja erzählt werden, den Lefer faft ans 
edelt, fo wird er in den folgenden Eapiteln, wo jeine Unter 
haltung geſchildert und jeine Lektüre und deren Art befprochen 
wird, durch einige belehrende Mittheilungen entſchädigt, und 
dieje Eapitel find die einzig anfprechenven des Buches. Wir 
wollen einige Stellen mittheilen. 


„Sein Gefpräch befchräntte fich gern auf das Höhere, im 
Wechfel der Erfcheinungen Beharrende. Als geborner Philoſoph 
philofophirte er immer, an jedem Ort, unmilllürli. . . Uber 
freilich fprady er nie in abftraften Phraſen, feine Rede war ans 
ſchaulich, einfach, präcis, Licht und lebendig wie fein Stil." „Er 
bedurfte nicht des Dienfted der Kategorien, noch überhaupt des 
abſtrakten Jargons einer Schule. ... und führte, wenn er fpradh, 
einen glänzenden Gegenbeweis wider feine Lehre von der 
Nichtigkeit des individuellen Lebens, indem er ganz Perſon war, 
und je tiefer er dachte, deſto individueller erfchien. . . Er ging 
jederzeit ganz auf in dem, was er fprach, und gab nicht Acht 
darauf, was nebenher etwa vorging.“ 


„Er las viel und wußte viel. aber nicht Vieles.“ „Bon 
Jugend auf hatte fich fein eigentliche Studium anf einzelne Ga- 
pitalwerke befchräntt. Aber was er las, lad er genau, und er 
Beherrichte den Stoff alsdann vollſtändig.“ „Während ded Leſens 
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firich er die entfcheidenden Stellen an, fügte feine Randgleften 
bei, und fand alödann den eigentlichen Leſegenuß darin, die Quint⸗ 
eflenz eines Buches bei der curforifchen zweiten Durchſicht für fi 
abziehen zu können. Dadurch erhielt zugleich feine Bibliothek eis 
nen befondern Werth.” „or allem waren die griechtiichen umd 
römifchen Claffiter zeitlebens fein vertraurer Umgang. . . Zu Pla 
ton und Ariſtoteles Fehrte er inmer von Neuem zurück.“ „Gr 
mied gänzlich jene große Klaffe moderner Bücher, die nur von 
Büchern handeln, die ganze fogenannte Literaturgefchichte, und 
was dem ähnlih nur aus abgeleiteten Quellen ſchöpfen läßt 
Nicht ernft genug glaubte er die heutzutage felbft in Gelchrten- 
Kreifen immer mehr einreißende linfitte, fein Wiffen nur aus 
zweiter Hand zu nehmen, wo die Duelle offen flieht, rügen zu 
müflen; insbefondere galt ihm das Etudium der Gefchichte der 
Philofophie aus den Compendien moderner Zunitphilofophen für 
eitle Zeitvergeudung.“ Es widerte ihn vor allem die deut- 
ſche philofophifhe Schriftftellerei der legten Jahrzehnte 
an." „Es fole fich, fagte er, nur Ieder unbefangen prüfen, ob 
er nicht aus den anipruchlofen und veralteten Schriften eines 
Reimarus, Barve, Sulzer, PBlatner u. f. w., ja felbft eines 
Krug noch heutzutage mehr zu lernen vermöge, als aus denen der 
drei berühmten nachkantifchen Sophiften (Fichte, Hegel, Scyelling)”. 


Bei den lebteren, behauptete ver Philofoph, finde man 
nur „leere, dunkle, pretentiöfe, in Hyperbeln und Contradictio⸗ 
nen ſchwelgende Wortgewebe, welche der deutſchen Philofophie 
unferes Jahrhunderts die allgemeine Verachtung, zuerſt des 
YAuslandes, dann auch ded Inlandes, mit volftem Recht zu» 
gezogen hätten.“ Hierin ftimmen wir Schopenhauer vollfoms 
men bei, und die Hegelianer und Scellingianer haben fein 
Recht, ſich über deſſen Eelbftüberhebung zu befchweren, da 
Scheling mit gleihem fouverainen Hochmuth auf alle feine 
Vorgänger herabjah, und Hegel die Selbftvergötterung fo weit 
in's Lächerliche trieb, daß ex im Eommerfemefter 1820 feine 
Borlefungen über die Logik befanntlich mit den Worten begann: 
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„Ich möchte mit Chriftus jagen: ich lehre die Wahrheit und 
bin die Wahrheit“!! Echopenhanerd öde Lehre ift von nicht 
ſchlimmern Confequenzen, als die des Hegelianismus, der zus 
gleich mit dem Gott des Chriſtenthums alle patriotifche Begeiftes 
rung wegescamotirte, und, wie noch neuerdings richtig bemerft 
worden, nad Art der Hoffophiftif in der altrömifchen Kaiſer⸗ 
zeit, den Schein philofophiicher Geiftesfreiheit mit einer hohen 
Polizeiaufgabe und dem Unweſen der Bureaufratie zu vereinis 
gen mußte. 


Im Sabre 1836 ſchrieb Schopenhauer „Leber den Wil- 
len in der Natur”, im J. 1841 „Die beiden Grundprobleme 
der Ethik“, dann gab er 1844 den zweiten Band der „Welt 
als Wille und Vorftellung“ und 1851 die „Parerga und Pas 
ralipomena” heraus. 


Ominner fommt nun auf das widtige Capitel: „Wer 
er war“, und febt in demfelben die Leſer wahrhaft in Erſtau⸗ 
nen über die Verehrung, die er dem Manne zollt, weil die 
Thatfachen, die er wahrheitgetreu aus defien Leben mittheilt, 
auch nicht den geringiten Grad einer Verehrung zu erzeugen 
im Stande find. Einige wortgetreuen Auszüge aus dem Buche 
werden und dieſes lehren. Vom Bater angeerbt war ihm eine 
an Manie grenzende Angit, die ihn zumeilen bei den gering- 
fügigiten Antäffen mit folder Gewalt überfiel, daß er bloß 
mögliches, ia faum denfbares Unglüd leibhaftig vor fi fah. 
As Züngling quälten ihn eingebildete Krankheiten und Streit« 
händel. Während er in Berlin ftudirte, bielt er ſich eine zeit 
lang für auszehrend. Beim Ausbrud des Krieges 1813 vers 
folgte ihn die Bucht, zum Kriegsdienſt gepreßt zu werben. 
Aus Neapel vertrieb ihn die Angft vor den Blattern, aus 
Berlin die Cholera. In Verona ergriff ihn. die fire Idee, 
vergifteten Schnupftabaf genommen zu haben. Jahrelang ver: 
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folgte ihn die Furcht vor einem Eriminalproceß wegen der 
fhon erwähnten Berliner Affaire, vor dem Verluſt feines 
Vermögens und. vor der Anfechtung der Erbtheilung feiner 
eigenen Mutter gegenüber. Entfland in der Nacht Lärm, fo 
fuhr er vom Bette auf und griff nad Degen und Piſtolen, 
die er beftändig geladen hatte. eine Werthſachen bielt er 
dergeftalt verftedt, daß trotz der lateinifhen Anweifung, die 
fein Teftament dazu gab, Einzelnes nur mit Mühe zu finden 
war. Alm fih vor Dieben zu ſchuͤtzen, wählte er täufchende 
Aufichriften, und verwahrte feine Werthpapiere, in denen a 
trog Philoſophie und Weltverachtung glüdlih fpeculirte, als 
Arcana medica, die Zinsabſchnitte befonders, in alten Brie 
fen und Notenheften, und fein Gold unter dem Tintenfaß im 
Schreibpult. Nie vertraute er ſich, ähnlich jenem Syracuſer 
Tyrannen, dem Scheermeſſer eines Barbiers an. Die Epiten 
und Knoͤpfe feiner Tabakspfeifen nahm er nach jedesmaligen 
Gebrauch unter Verſchluß. In Vertrageverhältniſſen fürchtete 
er in der Regel betrogen zu werden und dachte mit Chamfort: 
„Der Weisheit Anfang ſei die Furcht vor den Menichen“. 
Mit Bias hielt er die meiften Menſchen für fchlecht, ſich feibk 
aber hielt er für ein &tre superieur, weldes fih „vor dem 
fünf Sechstel Schurken oder Narren und Dummföpfen in ber 
Welt“ hüten müfle. Gleichzeitig lehrte er aber ald oberſten 
Sap der Moral: „Der befte Menih feyn, heißt zwiſchen 
fi) und den andern den wenigften Unterfhied machen, der 
fchlechtefte, den meiſten“. So flimmte aud hier ebenfowes 
nig wie oben bezüglid) der Abtödtung des Willene — Lehre 
und Leben. 


Gwinner bedauert, daß er nicht binlänglich im Stande fei, 
„die grenzgenlofe Dede feines Daſeyns, die unfägliche Men⸗ 
ſchenverachtung, die Härte des Stolzes, mit dem er fein Herz 
wie mit einem Panzer umgab, ethiſch verfändlich zu machen“. 
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Dagegen finden wir al’ dieſe ſchlimmen Eigenfchaften ethiſch 
vollftändig erflärt, wenn wir nur die Ausbrudsweife des 
Biographen einigermaßen ändern. Wenn Schopenhauer z. 2. 
fi) äußerte: „daß ihn Eternenweiten von denen trennten, mit 
denen er leben, die ex lieben follte*, jo nennt Gwinner dieſe 
Aeußerung eine „unerfchütterlide Ueberzeugung, die er von 
der Wiege (alſo fhon als Knabe!) bis zum Grabe hatte“, 
wir dagegen würden bier von einem halb irrfinnigen Hoch⸗ 
muth fprechen, und würden es auf Rechnung diefes Hochmuths 
fchreiben, daß „er ſchon mit dreißig Jahren herzlih müde war, 
Weſen für feines Gleichen anfehen zu müflen, die es wahrs 
baftig nicht ſeien“, und daß er die Vorſchrift gab, man follte 
den „Gontaft mir Menfchen für eine Contamination* halten, 
und „fh aniehen wie ein Brahmine unter Sudras und Pas 
rias“. Aus früheren Aeußerungen hörten wir übrigens, daß 
der Philoſoph feine „grenzenlofe Verachtung der bipedes* 
eben nicht auf die Weiber, „mit denen zu brechen ihm zu 
fhwer fei“, ausdehnte, und müflen feine Verachtung der Mäns 
ner, und insbefondere der Gelehrten, vor Allem aus ges 
fränftem Ehrgeiz herleiten, da dieſe Männerwelt ihn nicht, 
wie er es wünſchte, für den „erften Philofophen des Jahr⸗ 
hunderts“ und für einen „Mifftonär der Wahrheit" anfah, 
der als fchöpieriiher Genius in die Welt gefommen, um 
„vom großen Problem des Daſeyns eine Löfung zu geben, 
welche die bisherigen antiquiren werde”. Kür einen folchen 
Säfularmenihen hält winner den Philofophen, und der 
Philoſoph ſelbſt tröftete fi mit dieſer Ueberzeugung, wenn 
ihn bisweilen das Gefühl fam, er fei „ein Privatdocent, der 
nicht Profeffor werden fönne und feine Zuhörer habe (wie 
in Berlin), oder Einer, von dem dieſer Philifter ſchlecht 
rede und jene Kaffeefchwefter Hatiche, oder ein Beflagter in 
einem SInjurienproceß (ebenfalls zur Zeit feines Berliner Aufs 
enthaltes), oder ein Liebhaber, den jenes Mädchen, auf das 
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er capricirt fei, nicht erhören wolle”. Alles das fei aber 
nur feine „Wußenfeite”, gleihlam „fein Rod”, er ſelbſt aber 
derjenige, „der die Tenfer der fommenden Jahrhunderte ber 
fhäftigen werde”. Während er aber die Menſchen verachtete, 
liebte ex feinen Pudel, und als 1857, erzählt Gwinner, auf 
der Herbftmefle in Frankfurt ein lebender junger Drang (Bir 
thecus) gezeigt wurde, intereffirte fi der Philofoph für dieſen 
„muthmaßlichen Stammvater unfered Gefchlechtes‘ fo ehr, 
daß er ihn faft täglich befuchte, und in dem „von Jugend auf 
melandholifchen” Affen die „Sehnfucht des naturbildenden Wil: 
lend nad der Erfenntniß perfonificirt“ fand, was um fo mehr 
feine Theilnahme in Anfprucd nehmen mußte, ald er die Mes 
landolie auch für ein Erbrecht des philofophirenden Genius 
erflärte. Er verglih den Blid des Affen „mit dem des Pres 
pheten in das gelobte Land“. Läßt fi nicht aud hieraus 
„ethifch erklären“, daß Schopenhauer, damals fiebzig Jahre 
alt, fo geworden, wie er war? 


Der Philofoyh farb am 20. September 1860, befreit 
von den „auf die ärmliche Capacität der bipedes berechneten 
Alfanzerelen” des Ulnfterblichfeitöglaubens u. f. w. „in vem 
freudigen Bemußtfeyn, dahin zurüdzufehren, von wo er fo 
bodhbegnadigt ausgegangen fei, und feine Miffton volls 
bracht zu haben“, d. h. zurüdzufehren in die Nacht des Nichts, 
und fein Biograph erzählt am Schluß feines Buches, daß er 
dem Berftorbenen noch in’8 Grab feinen Idealismus und 
feine ethiſche Tiefe nachgerühmt habe! „Diefer tiefe, fin« 
nige Menſch, dem doch ein Herz In der Bruft flug, lief er 
fih nicht beleidigt wie ein Kind, das fih im Spiele erzürmnt, 
dur fein ganzes Leben dahin — einfam und unverflanden, 
nur fich felbft getreu”! Die Plattheit eines folhen Vergleiche 
hätte fih Gwinner wenigftend erfparen follen. 


Der „Trumpf, den Gwinner gegen das vulgus profe- 
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num audgeipielt und das „Urbild“ eines Weltweifen, welches 
er dieſem vulgus vorgeführt, macht die Gründe begreiflid, 
weßhalb Schopenhauer nicht wünſchte, „daß die Züge feines 
Lebens zu feinem Gedächtniß vorgeführt würden“, und dient 
für und nur zur Erflärung der Stelle im erften Brief des 
Johannes: „Quoniam omne, quod est in mundo, concupiscen- 
lia carnis est, et concupiscentia oculorum et superbia vi- 
tae, quae non est ex patre, sed ex mundo est.“ Und wenn 
Gwinner Hagt, daß die „deutſche Welt nicht eingerichtet fei 
für Genies”, fo freuen wir uns, daß fie wenigftens nicht für 
Genies a la Schopenhauer eingerichtet ift, der in Leben und 
Lehre die edelften Züge des deutfchen Gemüthes und Charak⸗ 
terd mißfannte und verachtete, und gar fein Herz hatte für 
die Bedürfniſſe des deutihen Volkes. Darum wird auch feine 
Philoſophie troß der Bemühungen dilettivender Freunde nies 
mals in Deutichland Eingang gewinnen, und fein Syftem 
bald lediglich in der Krankheitsgeſchichte unferer Zeit feine 
Stelle finden. 
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Aus Defterreih find trotz der perfönlihen Bemühungen 
des Herrn Staatsminifterd nur deflen unbedingt ergebenen 
Anhänger nad) der Bundesftadt gefommen. Die Anderen mein- 
ten, neben der Berfafiung des Herrn von Schmerling, welche 
vom Monat Februar ihren Nanıen trägt, fei nicht einmal das 
Delegirten-Projeft möglich, geichweige denn das, was man 
eigentlih verlangen müßte Aus Sachſen blieb ſelbſt Dr. 
Muttfe weg, einer der Gründer des Unternehmen ; denn die 
Vorberathungen der dortigen Großdeutſchen hatten zu fo ſchrof⸗ 
fen Beichlüffen gegen die befannten Borfchläge vom 14. Aug. 
geführt, daß Hr. Wuttfe eine Nationalvertretung auf Grund 
des Reichswahlgeſetzes von 1848 ald das allein rechtögültige 
Drgan einer Bundesreform bezeichnen mußte. Aus Württem- 
berg war ein hervorragender Vertreter der fogenannten „Par- 
lamentspartei” anweſend; aber die anderen waren zu Haufe 
geblieben, und Hr. Moriz Mohl fcheint hauptſächlich ale Wahr- 
zeichen unvereinbarer Gegenſätze dageſtanden zu haben. Kurz, 
die eigentlih liberale großdeutihe Partei war nicht fo faft 
innerhalb ald außerhalb der Verfammlung vertreten, und wird 
es nun aud in dem neugegründeten Vereine feyn. Yür die 
zufünftige Entwidlung der großdeutſchen Goalition ift dieß ein 
höchſt wichtiger und unfraglich folgenfchwerer Umſtand. 


Indeß behandeln wir hier nur die VBerfammlung im neuen 
Saalbau felbft und fragen uns, was fle zu Stande gebradt 
bat? Antwort: ein Compromiß zwiſchen mindeftend vier 
Parteien, die fi) zwar in der deutfchen Frage alle unter Einen 
Nenner bringen laffen, innerlih aber fo weit aus einander 
geben, wie etwa Hofrath Buß in Freiburg und Bürgermeifter 
Groß von Wels, oder Dr. Moufang aus Mainz und Dr. 
Gröbel zu Wien. Die angenommenen Schlußfäge find fo ges 
ftelt, daß alle diefe Richtungen ihnen zur Noth ihren Sinn 
unterlegen fonnen. Sie mußten fomit nothwendigerweiſe viel- 
deutig, mindeſtens zweideutig ſeyn. 


Pag und eine eigentlih wiſſenſchaf 
tungsweiſe möglich ift, viel mehr nod 
Man verlangt jest in allen Tingen n 
man preist die Willenichaft, die feine a 
als die in ihr felber liegenden. Run 

ders behandeln mir eben bie deutliche 
und die Frankfurter Beſchlüſſe insbei 
rein wiſſenſchaftlich, ohne andere ale 
liegenden Rüdfichten. 


Am deutlichften ift der Compromiß- 
über die conftitutionelle Vertretung am! 
Meinungen ftanven ſich bier fchroff geg 
Mohl im Namen der Parlamentspartei 
halb der Konferenz das Delegirten- 
vorübergehende Kinrichtung verwarf, 
brugf es als die ſchlechthin richtige Bert 
auch in der weitern Entwidlung nicht I 
folle. Es war dieß der tiefe Gegenſatz 
gefinnung gegen die partifulariftiihe Rı 
Macht der Einzellammern möglihft wer 
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fag. Beide Parteien verftanden fi aber fchließlih zu der 
Faflung des aus Münden mitgebrachten Entwurfs, wornad 
die von den acht Regierungen vorgefchlagene Delegirten-Bers 
fammlung als ein erfter Schritt zur Echaffung einer nationa⸗ 
len Vertretung angenommen und vorausgefeßt wird, daß die 
Regierungen feine Zeit verlieren werden, jene Berfammlung 
zu einer periodifd, wiederfehrenden Vertretung am Bunde mit 
erweiterter Competenz, und auch einer größern Zahl von Mit« 
gliedern, zu geftalten. Die Einen fonnten dabei an ein wer 
dendes Parlament, die Andern an eine bleibende Vertretung 
dur die Kammermajoritäten denken. 


Wie lange werden nun die zwei Gegenſätze in dem neu 
gegründeten Reformverein mit einander haufen fonnen ? Selbf- 
verftändlich nicht länger, als beide darauf verzichten, je für ihr 
bejondered Eelbft das Uebergewicht zu eritreben. ine joldye 
Abftinenz ift aber, wie man geftehen wird, die ſchwierigſte Tur 
gend, eine jeder politifchen Natur, und der deutfchen nicht am 
wenigften, widerftrebeude Eadye, und fie bliebe es felbft dann, 
wenn die kleindeutſchen Heer und Störefriede nicht die groß« 
deutſche Eintracht bedrohten. 


Sehr bezeichnend nimmt ſich gegenüber den eben genanns 
ten Beichlüffen die Verwerfung des von den acht Regierungen 
eingereichten Entwurfs eines Bundesgerihts aus. Es 
gibt einfidhtige Leute, welche feit dem Scheitern der Dresdener 
Conferenzen die Anficht feitgehalten haben, um die deutfche Res 
form nur überhaupt in Gang zu bringen, fei ed vor Allem 
nöthig, die Kabinete und Kammern daran zu gewöhnen, ein: 
mal wieder eine allgemeine Autorität über fich anzuerkennen, 
und dazu diene das Bundesgericht. Diefer Autorität, und 
zwar diefer einzigen, hat felbft die amerifanifche Union nicht 
entbehrt, bis ihre oberfte Gewalt den Radifalen in die Hände 
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weil bieſes Bundesgericht ein Eingri 
tigen Parlaments, und weil es fofor 
conftitutionellen Yaftoren der Einzell: 
Beforgniß lag aber aud den Anhän 
Keformidee am Herzen und jo wur 
leicht, ihren Gegnern in der Vertr 
gericht zu opfern. Denn aud fie | 
Seite eines ſolchen höchſten Gerichts 
in die Angelegenheiten der einzelnen | 
regiert“ werben, ald Ihnen lieb feyn 
ded Bundestags aus war diefe Rüd 
tigt ; ob man fie aber nicht fallen Iı 
nah Frankfurt gehen wollte, um eine 
tionalvertretung am Bund zu befchlie 


Frage. 


Nebenbei bemerkt ſind ſomit die 
gierungen vom 14. Auguſt zu Franl 
oder doch ſo modificirt worden, daß 


fie waren. Freuen ſich die officielfen 
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achtender Stimme und nur ad huc für gewiſſe, nichts weniger 
als weſentlichen Gelege beantragt; die ganze Einrichtung follte 
vorderhand zwar in Frankfurt, aber außerhalb des Bundes 
und nur neben dem Bundestag beftehen. Der preußiſche Wir 
derfpruch war dabei die ausgefprochene Vorausfegung und bie 
Außerfte Schonung und Berüdiichtigung Preußens der leitende 
Gedanfe. Die großdeutfhe Conferenz bat nun viel mehr vers 
langt, ohne aber den mindeften Beweis oder den leifeften Grund 
einer Hoffnung zu haben, daß Preußen auch nur das Wenigfle 
bewilligen werde. Ja, Hr. Moriz Mohl hat mit allem Recht 
bemerkt: „Segen die Delegirten-Berfamntlung* (nämlich, fchon 
gegen die von den acht Kabineten beantragte) „hat Preußen 
ein vollftändiges Einſpruchsrecht; geht der Bundestag darüber 
zur Tagesordnung über, ift dann nicht der Bundesvertrag 
zerriſſen? Eventuell haben wir dann einen engern Bund, ein 
öfterreichifch -mittelftaatliched Kleindentſchland.“ Alſo beidemal 
eben das, was man um jeden Preis vermeiden will! 


Ueber die Grundfrage von der Gentralgemwalt find 
bi8 zum 14. Auguft noch nicht einmal die acht Kabinete einig 
geweſen, und fie find es zur Stunde eben fo wenig. Die Ber 
fammlung in $ranffurt aber mußte nothwendig auch darüber 
einen Beichluß faflen und fie hat es gethan. Sind die beiden 
andern Beſchlüſſe zweideutig, fo iR diefer mehrdeutig. Eine 
„concentrirte collegialifhe Erefutive mit richtiger Ausmeffung 
des Stimmenverhältnifies* ftelle fih „al® die nad den bes 
ftebenden Berhältniffen allein möglidye Form einer Bundes- 
Erefutivgewalt” dar: fo lautet der Beſchluß. ‘Prüfen wir nun 
diefe zwei Sätze, fo leuchtet zuvörderft ein, daß die „Möglich 
keit“ dieſer Form zwar behauptet, aber nicht mit dem Schatten 
eined Grundes erwiefen ift, es müßten denn die wohlmeinen- 
den Hoffnungen jedes braven Mannes für Gründe gelten. Biel 
leichter ließe fi die Unmöglichkeit jeder combinirten Central⸗ 
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beftimmt zu benennendes Ding, wii 
ihluß keineswegs vorliegt. Denn 
einer „Concentrirten collegialiidhen | 
ein weiter Begriff, unter dem Die 
deutichen Weltfrage in einem einfa 
dern die volle Trias verftehen fo 
aber die Entfernung Einer Weltaı 
zwiſchen diefen beiden Endpunften, 
centrirte collegialiihe Exekutive“ ur 
meflung des Etimmenverhältnifies 3 
tralgewalt, b®eutet an fi jehr wı 
neren Staaten ihre Stimmen ganz 
auh die Etimmen der Mittelſtaal 
lied in der Erefutive vertreten jeyı 
gramm aus Bayern will) — dann 
bei übergehen wir die Frage mit € 
legialiſche Erefutive fich conftitutionel 
Männer, weldhe den Franffurter Bei 
find vor wenigen Jahren noch der 
geweien, daß es überhaupt feine Rc 
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gen nım durch eine faft übermenichlihe, und noch mehr übers 
deutfche, Abdftinenz einig erhalten; er muß mit blindem Ver⸗ 
trauen bei den Frankfurter Rätbieln ſtehen bleiben, ohne irs 
gendwie näher nachzufragen; fonft iſt's gefehlt. Wenn 3. B. 
bie oben angedeutete Faſſung der Trias⸗Idee aus Bayern fi 
geltend machen wollte, was würde man erleben! ine wahre 
und wirflihe Einigung unter den Großdeutſchen haben alfo 
die Srankfurtee Tage nicht gebradyt; das ungeheure Problem 
ift nicht Harer und einjadher geworden, es ift feiner Löjung 
an und für fih nit um Nagelebreite näher gerüdt. Eines 
aber haben jene Tage, wenn anders der neue Geſammtverein 
unter den angegebenen Bedingungen zufammenbält, doch bes 
wirft. Cie haben eine große Menge von Mäunern der vers 
fhiedenften Parteien in einer Richtung vereinigt, wo dieſelben 
nothwendig eine ſtarke Preffion auf die großdeutfchen Regier 
rungen üben müſſen. Geſchieht dieß mit dem gehörigen Nach⸗ 
druck, dann wird fi zwar feineswegs die Realifirung ber 
Frankfurter Befchlüffe erzwingen lafjen, aber — die Kriſis wird 
beichleunigt herbeigeführt werden, und wir werden dann mit 
allen andern Großdeutſchen weientlih wieder auf Einer A⸗ 
nie ftehen. 


Denn zur Zeit unterfcheiden wir und von den Vertre⸗ 
tern des Frankfurter Programms bauptfählih dadurch, daß 
wir die unvermeidliche Krifis nicht wegreden zu können glaus 
ben, vielmehr zur Vorbereitung auf diefelbe vathen, und übers 
haupt unmittelbar vor dem mit mathematifcher Gewißheit vors 
auszufehenden Ausgang aller bisherigen Umfchweife Stellung 
nehmen. Wir maden und mit Einem Worte feine Illuſion; 
entweder muß der Statusquo erhalten werden, was er höchſt 
wahrfheinlih nicht fann, oder es bleibt und nur eine zwei⸗ 
fache Alternative, nicht mehr, und jedenfalls feine Halbheit. 


Die Beichlüffe von Frankfurt füllen erfiens den Kreis 
L. 60 
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nicht aus, in dem fie fi) bewegen; zweitens ift aber auch Dies 
fer Kreid von vornderein viel zu eng, er erreicht und bededt 
bei weitem nicht den Ilmfang des Gegenſtandes. Alſo dop- 
pelte Unzulänglicyfeit! Eelbft dann, wenn die deutliche Frage 
bloß unfere häusliche Angelegenheit wäre, würden fih hundert 
Zweifel, oder wenigftend zwei concentrirte Hauptzweifel den 
Franffurter Löfungsverfuchen entgegenftellen. Ja, die Sache 
fteht 10, daß, ganz abgejehen von Preußen und troß des gus 
ten Willens der andern Regierungen, vielleiht von: öfterreichifchen 
Reiherath, von den Kammern Sachſens, Kurhefiend, Darm⸗ 
ſtadts ıc. nicht einmal die Wahl der Delegirten zu erlangen 
ſeyn würde. Selbft dann aljo, wenn es ſich wirflih nur um 
unfer häusliche Problem handeln würde, müßte man fragen: 
was nun? Die deutiche Frage ift aber eine Weltfrage, ja fie 
ift recht eigentlih die Weltfrage ded Jahrhunderts, von ber 
alle kleinern Mächte des Erdtheils die Entfheidung über ihr 
8008 und alle großen Mächte bis tief nad Afien hinein ihre 
lang entbehrte Beruhigung erwarten. Was hat die Frankfur⸗ 
ter Verſammlung für diefe wahrhaft erſchreckende Seite ihrer 
Aufgabe gethan? 


Leider nicht nur nichts, fie bat dieſelbe fogar thatjächlich 
verläugnet. Der einzige Dr. Michelis hat die deutſche Frage 
in ihrem richtigen Sinne hinzuftellen gewagt. Der politifche 
Takt des Auslandes wird ihm infoferne allein die Ehre zuer- 
fennen, nicht leeres Stroh gedrofchen zu haben. Indem ex den 
Antrag ftellte, die Berfammlung folle fi für eine Gefamnts 
garantie aller Beſitzungen deutſcher Mächte ausfpredhen, hat 
er die großdeutfhe Aufgabe in ihrem eigentlihen Kern ges 
foßt. Das war ein wirflid politifcher Gedanke, der allein 
unter den obwaltenden Umftänden disfutirbare. Die Berfamm- 
lung aber bat ihn verworfen. Freilich nur mit geringer Mehr- 
beit; indeß fcheint die Minderheit ausfcpließli aus den „Uls 
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tramontanen” und „Ariftofraten” beitanden zu haben, deren 
man fi als der unwillfommenen Stieffinder des großdeuts 
hen Haujes im Grunde jhämt, und die man nur deßhalb 
mit binfommen ließ, weil ohne ihren Beiftand das aus Mün- 
hen mitgebrachte Programm unzweifelhaft zu Boden gefullen 
wäre. Co find, doch wohl die nachträglichen Entichuldiguns 
gen von liberaler Seite zu verftehen? Indeß haben uniere 
Freunde bewielen, daß „liberal” und wahrhaft „national“ 
nit nur nicht Identifh, fondern unter Umſtänden fogar ganz, 
difparate Dinge find. 


Wer die wahre Reihögefinnung mit nah Yranffurt 
brachte, mußte für Michelid flimmen, fo gut wie für die Ders 
werfung des franzöfifchen Handelsvertrags. Tie übrigen Frak⸗ 
tionen aber haben Alles aufgewendet, um den Antrag auf die 
deutiche Oefammtgarantie gar nicht zur Sprache fommen zu 
laffen, weil er außerhalb der einmal eingenommenen Bafis 
liege, und in den der Berfammlung vorgezeichneten Kreis 
nicht gehöre. Das ift gewiß fehr wahr, aber es fragt ſich 
nur, ob die Wirklichkeit nicht felber über diefen Kreis himmels 
weit hinausgeht. 


Man wollte Preußen fchonen, und vielleicht auch Andere*), 
darum wagte man der Wirklihfeit gar nicht in’d Auge zu 
blifen. Eine Schonung, die fo weit geht, iſt aber vom Uebel, 
denn fie gilt nur für Yalfchkeit oder Schwäche. Wie fann 
man von engerer Einigung Deutfhlands reden, wenn man 
niht einmal die Garantie der Integrität beider deutſchen 
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*") Wie wir früher bemerkten, verſpricht auch das Löher'ſche Trias: 
Programm aus Bayern beiven Großmächten alles Schöne, ver: 
weigert aber Deflerreich die Geſammtgarantie. 
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zu reden. Denn jene muß du 


Mit allem Recht hat de 
Verlauf der identiihen Noten I 
bittlihen Bedingung einer jeden! 
Statusquo gemacht. Bei der p 
die Verfammlung durch ihr ve: 
empfohlen. Man lefe nur, gar 
deutfchen Zeitungen, die conferv« 
und eisfalt bis in's Herz hinein 
ſchlüſſen ſprechen! Geſchehenes 1A: 
machen; aber der Reformverein 
zu verbeſſern. Er hat überhaupt 
ausgefahrene Geleiſe liberal: jurif 
heben auf die Höhe der Macht⸗ 
fonft wird er unfehlbar an inner 
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fturg im Orient intereflitt uns bier das Ereigniß. Es hat 
allerdings auch feine eigenthüwliche Bedeutung infoferne, als 
es die Lage der Türkei um einen weitern Grad verſchlimmert 
und zugleich gewiſſe Hoffnungen auf ein byzantinifches Kai⸗ 
ſerthum der Hellenen, die vor ſechs Jahren auch bei uns noch 
fehr lebendig waren, auf ihren wahren Werth zurüdführt. 
Aber jept if überhaupt noch nicht die Zeit, darnach zu fra 
gen, und wenn die Zeit fommt, dann werben die Griechen 
einjehen, wie unbillig ihr Vorwurf gegen den guten König 
Dtto war, daß er einem Bolkshäuflein von einer Million 
Seelen nicht die enticheidende Stimme in der orientalifchen 
Säcularfrage verfchaffen fonnte. 


Noch weniger interefirt es und in dieſem Augenblicke 
zu errathen, was denn in Griechenland ferner werden fol. 
Das Schickſal des Ländchens gibt und die gute Lehre, daß mit 
liberalen bureaufratifch » conftitutionellen Künſteleien nun ein 
mal auch im Orient nichts Großes gebaut werden kann, und 
gerade im Drient am mwenigften. Griechenland hat von dies 
fer Mirtur fo viel einbefommen, daß ed vor der Republif 
und Anardie für alle Zeiten hätte fiher feyn müllen, wenn 
unter jenen Himmeldftrihen überhaupt (mie etwa bei un) 
eine oberfte Gewalt möglid wäre, die da herrſcht, aber nicht 
regiert. König Otto war durch acht Revolutionen allmählig 
von aller perfönlichen Regierung abgefchnitten; dennoch mach» 
ten ihn die Parteien verantwortlih für das Gute, daß er 
nicht thun, und für das Ueble, das er nicht verhüten oder un« 
terlafien fonnte. Seine Herrfchaft war ein ſtetes Proviſo⸗ 
rium nad) innen, und zugleih auch ein europäiſches Provi⸗ 
forium nad) außen; denn die Großmächte hatten feinem Staat 
die Grenzen zum Leben zu eng und zum Sterben zu weit ges 
ftedt. Das Proviforium wird in beiden Richtungen noch pro⸗ 
vilorifcher werden, und die lange Reihe der orientalifchen Pro- 
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, wiryillV DUDE ih 
das ift es, was und an dem gr 
fit. Richtig aufgefaßt wäre derf: 
ften Faktoren der deutihen Vern 
dringlichfte Mahnung, andererfeite | 
fol. Kurzgeſagt fönnten und foll. 
raus lernen, wie hilflos und verla 
bildung der europäiichen Machtverh 
fo lange fie in ihrer Iſolirtheit fü 
allgemein deutfhen Gejammtverba: 
diefer Verband wäre, defto anfehnli 
der europälfhen Wagichale fen; « 
nur fommen durch das ganze Deut 
ben haben fie nichts mehr zu fuchen, 


Wer fih um dreißig Jahre zur 
eindenfen will, wo Prinz Otto di 
übernahm, dem wird fi die Wahrr 
der größte deutihe Mittelftaat dam 


Aehnlichkeit einer europälſchen Macht 


handelte mit den großen Mächten aı 
aleihem Sus -- 8. 
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fremden und die deutſchen, zu dem fchmählichen Verrath am 
deutſchen Königsfohn einnehmen. Die Veränderung ift nicht 
etwa eine Schuld der Perſonen, fondern fie ift die Wirfung 
der neueften Weltverhältnifie; fie it daher auch nicht vorübers 
gehend , fondern dauernd. Der geiftreihfte und thatfräftigfte 
Monarch konnte das einer Großmacht ähnliche Anſehen von 
damals nicht machen, noch weniger fann es jegt durch irgend 
eine Perfönlichfeit wieder hergeftellt werden. Aber eine Ent» 
fhädigung fann und muß man fuhen — im deutſchen Ges 
fammtverband. Darauf weist die eingetretene Decadenz bin, 
wie die europälfche Geltung von früher darüber binaushob. 
Mit den auffteigenden drei Weltmächten kann fein Mittelftaat 
mehr concurriren oder verhandeln; aber er fann als vorneh⸗ 
med Glied einer deutfhen Welt⸗Mittelmacht allen gewachſen 
feyn, und follten von diefer Zukunftsmacht dereinft wieder Kö⸗ 
nige fremder VBölfer ausgehen, fo werden fie nicht ohne fü» 
gende Rückendeckung jedem Frevel gefrönter oder nichtgefrön« 
ter Kronenräuber preiögegeben feyn, wie König Otto es war. 


Unter diefem Gefihtspunft ftehen wir nicht an, das gries 
chiſche Ereigniß fogar als einen Glücksfall zu bezeichnen , der 
gerade zu rechter Zeit eingetreten if. Die bayeriſche Bolitif 
bat nun feine jenfeitö der deutſchen Grenzen liegenden Zwede 
und Nüdfichten mehr zu beobachten, fie ift auf Deutfchland 
allein angewiefen. So lange ein Glied des Herricherhaujes 
auf einem fremden, meerumgürteten Throne faß, war ed faum 
möglich, daß die Diplomatie des Mutterlandes die europäifchen 
BVerhältniffe mit ausſchließlich deutſchen Augen anfah, daß fie 
indbefondere dem franzöfiihen Imperator feine Hoffnung mehr 
übrig ließ, in Deutfchland außer den preußifchen Anfnüpfungs- 
punften noch andere zur Difpofition zu haben. Man kann 
Einem und demfelben Machthaber nicht gleichzeitig ald dem 
unentbehrlihen Schutzherrn und ald dem wohl durchſchauten 





XLVI. 


Die Memoiren Kaiſer Karls des Fünften*). 


Es waren im Januar 1862 gerade 301 Jahre, als durcqh 
den italienischen Hiforifer Ludovico Dolce**) der Welt ange 
fündigt wurde, es werde nächſtens eine franzofifch verfaßte 
und in's Lateinifche übertragene Eelbftbiographle Karls des 
Fünften gedrudt werden. Drei Monate fpäter meldete ein _ 
anderer italienischer Geſchichtsſchreiber Rofalli dem König Phi⸗ 
lipp II. von Spanien, als er fih um die Stelle eines Hifto- 
riographen bei ihm bewarb, die bevorftehende Veröffentlichung 
diefer Schrift. Als ihren Weberfeger nennt er einen Wilhelm 
Marinde, der Niemand anders ift als der Niederländer Wils 
beim van Male, deſſen Namen der Staliener in diefer Weife 
corrumpirt hatte. Allein die Echrift erſchien nicht, Dagegen 
erhielt fi) die von den beiden Schriftſtellern gemachte Mittheis 





*) Commentaires de Charles Quint publies pour la premiere 
fois par le Baron Kervyn de Lettenkore. Bruxelles chez 
Heussner 1862. Aufzeihnungen Kaiſer Karls des Fünfe 
ten, in’s Deutfche übertragen von 8. A. Barnfönig. Leipzig, 
J. A. Brodhaus 1862. 

**) In feiner Vita Karls V. Benetig 1561. 4. 
L ° & 
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dem Keiffenberg in jenem Jahre die in einer Handſchrift der 
fogenannten burgundifhen Bibliothek zu Brüffel vorhandene 
höchſt interefjante Sammlung von Briefen van Male’ an 
Hrn. de Praet aus den Jahren 1550 bis 1555 mit einer 
vortrefflihen Kinleitung unter dem Titel: Lettres sur la vie 
interieure de l’empereur Charles Quint &crites par Guillaume 
van Male, herausgegeben hatte. 


Die Mittheilungen van Male’s, Eefretärd und Bertraus 
ten des Kaiſers von 1550 bis zu feinem im Klofter Yuſte 
1558 erfolgten Tode, berechtigten zu den ſchönſten Erwartuns 
gen, wenn es gelingen folte, die faiferlihe Schrift aufzufins 
den, und veranlaßten fofort den um die Herausgabe beigiicher 
Geſchichtsquellen fo hochverdienten Reichsarchiviſten Gachard 
auf feinen Reiſen nah Spanien ſchon ſeit dem Ende des 
Jahres 1843 Nachforſchungen zu machen, namentlich im Fönigs 
lihen Arhiv zu Eimancas. Sie waren erfolglos; trug aller 
Bemühungen ſchien die Hoffnung, die Aufzeihnungen Karls 
aufufinden, verloren. Da griff unfer als Hiftorifer rühms 
lichft befannter Randenann, Dr. Ahrendt, Profeſſor der Ges 
fhichte an der Fatholifchen Univerſität zu Löwen, die Nachfor⸗ 
(hung wieder auf. Er bereiste Frankreich, Italien, Deutſch— 
land, durchftöberte alle Bibliotbefen, in welden er das Vor⸗ 
bandenfeyn wenigftens der angeblih au Hanau 1602 gedruds 
ten Leberiegung vermuthete, und ftattete hierüber der Brüſſe⸗ 
fer Akademie im 9. 1859 (Bulletins, Serie II, Bd. VI. ©, 
216 bis 258) einen Bericht ab, in dem er alle geichichtlichen 
Notizen über die einftige Eriftenz des Buches fehr Iharflinnig 
zufammenftellt, aber die Hoffnung ded Wiederauffindens def 
felben nicht aufgibt. Und zwar ging feine Anficht dahin, auf 
der genannten Nheinreife Karld V. im J 1550, die nur ſechs 
Tage gedauert hatte, jei nur eine Skizze des Geſchichtswerkes 
verfaßt, fpäter Piefe in Augsburg umgearbeitet, nad aller 
Wahrfheinlichfeit in Yuſte vollendet, aber nah Karls Tode 


auf Philipps I. Befehl mit allen Papieren des Kaifers und 
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der Zufall. Gin antered um die Gei 
dientes Mitglied der Brüſſeler Afadem 
Lettenhove, war feit Ende 1861 in ! 
gen über Handigriften einiger belgiſc 
15ten Jahrhundert befhäftigt, und 
Num. 10,230 des franzöfiihen Manı 
tugieſiſche Ueberſetzung des mit fo gro 
ſuchten Buches oder vielmehr Bücjleir 
einen an der Epige der Handichrift | 
bemerft wird, von der eigenhändigen 
Brief Karls V. an feinen Sohn Phili 
überzeugte ihn, daß er eine Ueberſt 
Male gerühmten Libellus vor fih | 
wie folgt: 

Dieß ift die Gefchichte, welche ich, 
telöten, franzöfifch verfaßte und in Aug 
nicht fo, mie ich wünſchte; aber Gott 
aus Eitelteit ſchrieb, und follte er fic 
finden, fo tft mein Unbild eher meiner 
böfen Willen zugufdreiben. Tinge di 
Unwillen hervorgernien, in möchte abe 
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leiftet werde, und damit fie bier nicht der Gefahr auegeſetzt fei, 
verloren zu gehen, fo überfende ich Sie Dir, damit Tu fie dort 
aufbewahren laffen mögeft, und daß fie nicht eher geöffnet werde, 
ale bie — 
Ich der König. 
Zu Innsprud 1552. 


Es ift hier die Entitehung der Schrift auf der Rhein» 
reife angegeben, und die Aeußerung van Male's bezeugt, der 
Kaijer babe Luft gehabt, fie zu unterdrüden und deren Ges 
beimbaltung gewollt. Aus dem den Schluß tes Briefes bil- 
denden Befehl hiezu läßt ſich erflären, warum fie nicht veröf- 
fentliht worden: der Sailer mollte ja den Zeitpunft der Vers 
öffentlihung beftimmen, was wahrſcheinlich nie geſchehen. Die 
Schrift war alfo von Philipp II. nicht vernichtet worden, die 
Ueberſetzung war, wie gleichfalls die Handichrift angibt, 1620 
in Madrid, alfo noch unter Philipp II. gemacht worden und 
diefe, wie eine andere Notiz beweidt, noch 1623 vorhanden. 
Was feitden aus dem Original geworden, iſt bis jegt aller 
Nachforſchungen ungeachtet zu jagen unmöglid. Ward fie nad) 
der Thronbefteigung des bourbonifchen Vhilipp IV. oder gar erft 
feit 1809 zerftort? Wer wüßte ed zu fagen? Die Angabe 
Teiffiers, es fei 1602 eine lateinifche Leberfegung des Werfs 
hens in Hanau erfchienen, beruht, wie Dr. Hofmann in Ham; 
burg gewiß mit Recht und nad ihm Herr von Kervyn (5. 
35 der Vorrede) annimmt, gewiß auf einer Verwechslung mit 
der Angabe, daß dort, was wirflid der Kal if, eine lateini» 
(he Selbftbiographie Kaifer Karls IV. von Freher edirt er- 
fhienen ift. 

Man batte alfo bis 1822, wo v. Reiffenberg den ange: 
führten Brief van Male's herausgat, nur die von Rofalli 
ausgegangene Nachricht, daß Karl V. Denfwürdigfeiten feines 
Lebens verfaßt habe, die durch van Male ins Lateinijche über: 
feßt worden. Aber auch von dieſer Ueberfegung findet ſich 
nirgends eine Spur, was allerdings, wenn fie, was Herr 
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von Kervyn bezweifelt, wirklich gemacht wurde, fi daraus 
erflärt, daß, wie man neneftend aus den in unferen Tagen 
veröffentlichten, in Befancon befindlihen Papieren Granvellas 
erfab, nad dem den 1. Januar 1562 in Brüffel erfolgten 
Tode van Male's von Bardinal auch deſſen ‘Bapiere mit 
Beſchlag belegt wurden. 


Eine weitere Frage ift die, ob wir fchon das ganze Werf- 
hen Karls befigen und deſſen legte Redaktion? Hr. PBrofeflor 
Ahrendt hat nämlich zu zeigen verfuht, Karl V. habe durch 
van Male in Augsburg feine Skizze von 1550 umarbeiten, 
ausführlicher redigiren und fpäter bis 1552 fortführen laffen. 
Er führt einen von van Male an Eepulveda überjandten um: 
ftändlichen Bericht über die Belagerung der Stadt Teruanne 
im Jahre 1553 an, welche der fpanifhe Biograph Karls in 
fein Werf aufnahm. Herr Ahrendt hält ihn für ein Bapitel 
der erweiterten Denfwiürdigfeiten des Kaiferd. Diefer Anficht 
tritt aber (wie und däucht) mit Recht Herr von Kervyn ent—⸗ 
gegen. Nur die Aufzeichnungen von 1550 fandte Karl an 
feinen Sohn Philipp, und in feinem feiner Briefe an von 
Praet fpriht van Male nur ein Wort von einer Fortfegung 
derfelben, obwohl er häufig erwähnt, daß fein hoher Freund 
namentlih in ſchlafloſen Nächten ihm widtige Mittheilungen 
verfchiedenfter Art gemacht habe. 

Die jest erfcheinende Ueberſetzung ift alfo die der wahren 
Commentaires des Kaijerd, wie er foldhe abgefaßt und der 
Welt mitgetbeilt haben wollte. Daß er dieß beabfichtigte, be— 
weijen nicht bloß der oben mitgetheilte Brief, fondern noch 
verjchiebene bis auf unfere Zeiten gefommene Yeußerungen 
vefielben, 3. B. die an feinen intimen Freund, den Sefuiten 
Borja gerichtete Frage: ob es nicht eine Gott mißfälige Ei⸗ 
telfeit fei, Denkwürdigfeiten aus dem eigenen Xeben zu ver« 
öffentlichen? (Vorreve S. XXIV.) 


Da in der Gefhichte des Werkchens van Male eine 
nicht unwichtige Rolle fpielt, fo iſt über denfelben bier Eini- 





Karl V. 863 


ges zu fagen, was ausführlicher in von Reiffenbergs Lebens, 
ffigge zu leien if. Wilhelm van Male war in Brügge gebo- 
ren, aus feinem fehr alten Geſchlechte entiproffen und von ge- 
ringer Bemittelung. Aus feinen Briefen ift zu erfehen, daß 
er ein flafliich gebildeter Gelehrter war. Gr fagt felbft, er 
fei den größten Theil feiner Jugend in feiner Bibliothek, , feis 
nem lieben Gefängniß, begraben geweſen. Epäter fuchte er 
fein Glüd in Spanien, wo ſich der Herzog von Alba feiner 
annahm, weldher damald noch feinen anderen Namen hatte 
ald den eines ftattlihen und hochherzigen Offizier und Solda⸗ 
tenvaterd. Durch feine Vermittlung kam der junge Mann in 
das Faijerlihe Kabinet, nicht etwa ald Bewerber um eine 
Stelle, fondern um eine Handſchrift der Geſchichte des Schmal⸗ 
fatdifchen Krieged von Don Luis de Avila zur Einſicht mit: 
getheilt zu erhalten, welde ungleich vollftändiger war als des 
ten fpanifcdye Ausgabe von 1548. Er gewann fo viel Bers 
tranen, daß ihm die Abfaffung einer lateinischen Leberfegung 
geftattet ward, die bald darauf erfhien und dem großen Cos⸗ 
mus von Merici gewidmet ift. De Praet hatte diefelbe vor dem 
Drud durchgeſehen und van Male Bemerkungen darüber ges 
macht. Mit dein Herzog von Alba kam legterer nah Brüffel 
zurück und erhielt auf Empfehlung de Praets beim Kaifer 
1550 die Etelle eines Ayuda de Camera, eine Art Geheim— 
fchreibers, weldhe ihn bald in ein engeres und vertraute Ver- 
bältniß zum Kaiſer brachte. Eine feiner erften Beſchäftigun— 
gen fcheint gerade das Niederfchreiben unferer Aufzeichnungen 
gewefen zu ſeyn, die der Kaifer ihm diktirte Allmählig ward 
diefem der gelehrte junge Mann unentbehrlih und wie Herr 
von Keroyn jagt, gleihlam fein Schatten. Er mußte ibm 
vorlefen,, feine Mittheilungen entgenennehmen und, wie es 
ſcheint, zu Papier bringen; er klagte einft feinem Freunde von 
Praet, er fei an den Kaifer wie an einen Pfahl gefeflelt. 
"Nie verließ er ihn, begleitete ihn 1552 auf der Flucht von 
Innsbruck, in den nachherigen Feldzügen und war einer feiner 
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Gommenfalen im Klofter zu Yuſte. Gewiß hatte er nod 
Manches aus des Kaiſers Leben zu Papier gebradt, was aber 
wie gefagt theils in Yufte, theild in Brüffel auf Philipps II. 
Befehl confiscirt und, dieß mag richtig feyn, wohl vernichtet 
wurde. 

Was nun den Inhalt und den Werth der Commentarien 
Karls betrifft, fo verdienen fie nicht den pompöfen Namen eis 
ner Eelbitbiograpbie, ebenfo wenig den einer wichtigen Ges 
fhihtöquelle feiner Zeit. Eie find, wie ſchon ihre von Karl 
felbft herrührende Weberichrift befagt: „ein Abriß der Reifen 
und Kriegäzüge, welche Kaifer Karl unternahm vom Augen- 
blicfe feiner Abreife aus den Staaten von Flandern nad) dem 
Tore feines Vaters, des Königs Philipp , dem Gott feinen 
Ruhm wahren möge”, weldher Tod im Jahre 1516 erfolgte. 
Diefe Aufzeihnungen find in Fürzefter Eprache abgefaßt und 
Cäſars Commentarü haben zum Vorbild gedient. Erft vom 
Jahre 1542 an werden fie etwas ausführlicher, und entbalten 
eine genauere Geſchichtserzählung des franzöfiichen Krieges von 
1542, der mit dem Frieden zu Crespy endigte, und des gegen 
den Schmalkaldiſchen Bund 1546/47 geführten, geben indeffen 
auch über dieſe Feldzüge nur weniges, jedoch bemerfendwer- 
thes Neues. 


Daß die Aufzeihnungen nur Reifes und Weldzugeberichte 
ſeyn follten, geht audy daraus hervor, daß der Kaiſer bei je 
der Reife angibt, das wievielfte Mal er in diefes oder jenes 
Land gefommen, wie oft er über dad Meer gefcgt, mit diefem 
oder jenem König oder mit dem Papfte zufanımengeweien ſei 
u. f. w. Wie er fpäter in jeiner zu Brüffel 1556 gehaltenen 
Abdanfungsrede nochmals fagt, ging er: 6mal nach Spanien, 
Tmal nad Ftalien, Imal nah Deutichland und ebenfo oft zus 
rüdfehrend nad den Niederlanden, Zmal nad England, Zmal 
nah Afrifa, Amal nad Frankreich, theild als Freund, theils 
als Feind, Imal nad Sicilien, Zmal nah Majorca; er übers 
ſchiffte das mittelländifhe Meer 10mal, das atlantifhe Zmal 
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und machte aufs oder abwärts die Rheinreiſe zu Schiffe Imat. 
Mit dem König von England, Heinrich VIII. hatte er 4, wit 
Branz I. von Frankreich 3, mit Papft Clemens VII. 2, mit 
Paul 11. 3 Zufammenfünfte. 


Die außerordentliche Kürze der Aufzeichnungen von 1516 
bi6 1542 erſchwert dem in der Geſchichte jenes Zeitalters nicht 
gut Bewanderten das Berftändniß. Wenn man bedenft, daß 
dieſer Zeitabſchuitt z. B. in Häberlins „Reichsgeſchichte“ fies 
ben dicke Dftanbände umfaßt, fo muß man erſtaunen, wie 
Karl fie auf eiwa 60 Eeiten zuiammendrängen fonnte. Seine 
Darftellung ift im Grunde nur eine chronologiſche Ueberſchau 
feiner Erlebniſſe und vor allem der von ihm felbft vollführten 
Thaten. Ta fhon eine wenn aud nur einigermaßen auf 
das Einzelne eingehende Beleuchtung diefer Berichte die Grenze 
einer Anzeige überjchreiten müßte, fo ſoll ſich diefe nur auf 
beſonders prägnante Mittheilungen bejchränfen. 

Bekanntlich hatte Karl V. mit dem auf ihn fo fehr ei⸗ 
ferfüchtigen und in allen Künjten des Trugs umd der Hinter 
iR fo mandem feiner Nachfolger auf dem franzöſiſchen Könige» 
(oder Kaijer-) Thron ale Mufterbild dienenden König Branz I. 
viele Kriege au führen. Sie waren es vor alleın, welche Karl 
hinderten , die Religienswirren in Deutſchland zur Zeit, wo 
ihre Ueberwältigung noch möglich geweſen wäre, zu veguliren. 
Karl Harakterifirt nun überall die franzöſiſchen Angriffe ale 
die der Perfidie und des Neides. So fagt er (S. 10), Franz 
habe den Aerger über feine Erwählung aum Kaifer nicht ver: 
bergen fönnen, jortwährend fo unvernünftige Anſprüche und 
Vorſchlaͤge gemacht und zwar in jo maßlofen Tone, daß der 
Kaiſer nicht auf diejelben habe eingehen fonnen. ferner, habe 
Franz geheime Umtriebe in Italien und mit den noch nicht 
befiegten Communitades in Spanien gepflogen und fo die 
Kriege bis 1525 herbeigeführt, wegen deren Karl den Reiche» 
tag zu Worms (1521) habe fließen müſſen, was ihn ver- 
hindert, auf demfelben das zu thun, was er gewünſcht und 


gen. Er hau eo uw (m. 
tlären, daß Franz I. im Jahrı 
babe, ihm einen Fehdebrief unt 
Bapft Elemens gefangen halte, 
ihm auch geantwortet, der Pay 
fel und wegen der Gefangenneh 
Vorwurf zu machen ſei als der 
welche ihn, den Kaifer, veranla 
ung ein Kriegöheer aufzuftellen, 
ger Gehorfam geleiftet worden ' 
jedoch hier nicht ganz wahrheit 
gelangte erft den 9. Dezember 
gentliche Freiheit; bis zur voll 
Gapitulation den 5/7. Juni au 
den Epaniern im Belvedere zu ! 
Auftreten zu feinen Gunften 
1527 Rattfand. 


Man fieht, daß wie for 
ber den Kaiſer im Jahre 1529 
fhäftigten, derenwegen er Spa 
©. 18 fagt, befeelt von dem 7 
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nen, der gegen ihn unternommenen Kriege wegen; ex wollte 
zweitens Stalien pacificiren und mit den ihm dort angefallenen 
Kronen fih fhmüden laffen, und ſich drittens in den Ztand 
fegen, den heranrüdenden Türken Halt zu gebieten. Er be» 
richtet, Daß er mit dem inzwifchen verföhnten Papſte Clemens 
in Bologna zufammenfam und dort, um in Italien Ruhe zu 
Ihaffen, gekrönt wurde. Alles ging glüdlih von Etatten, 
auch ward den 5. Auguſt der durch des Kaiferd Tante Mar: 
garetbe und der Mutter des Könige von Franfreid vermittelte 
Friede (la paix des Dames genannt) abgefchloffen, und Die 
Zürfen durd feinen Bruder Ferdinand zurüdgedrängt. Der 
Kaifer verlangte nım, um, wie er ©. 21 fagt, den Vorgän⸗ 
gen in Deutſchland und den Irrungen, die fi in der Chri— 
ftenheit verbreiteten, wirffam entgegenzutreten, von Sr. Hei: 
ligfeit al8 einziges und HauptsHeilmittel die Einberufung und 
Verſammlung eines allgemeinen Concils, zu weldem Be⸗ 
hufe der Bapft einen Legaten auf ven 1530 zu Augeburg ab» 
zubaltenden Reichstag ernannte. Diefen Reichstag betreffend 
erwähnt der Kaiſer nicht einmal etwas von den darauf behan- 
deiten Religionsangelegenheiten, fondern bloß die verfprochene 
Türfenhülfe und die Wahl Ferdinands zum vomifhen König. 
Dagegen meldet er fpäter (S. 24), daß er Anfangs 1532 
wieder nad) Deutfchland gereist fei, um zu ſehen, ob er irgend 
welche Mittel finden fonnte, um den ſich weiter verbreitenpen 
Kepereien Einhalt zu thun und dem beranrüdenden Türfen 
Widerftand zu leiften. Mit beiden Angelegenheiten befaßte 
man fih auf dem Reichstag zu Regensburg. Doch, fo jagt 
er, war die legte Angelegenheit die wichtigere. Man fegte die 
Religionsangelegenheiten wegen Zeitmangeld aus und ließ fie 
in dem Stande, in welchem fie ſich befanden (S. 25). Auf 
der Rüdreife und zwar über Italien nah Spanien hatte der 
Kaifer eine zweite, jedoch erfolglofe Zufammenfunft mit Papſt 
Clemens, der Berufung ded Eoncild und der Türfenzüge 
wegen. 
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Im Jahre 1535 unternahm Karl feinen Kriegezug nad 
Tunis, von dem er furz das Wefentlihe berichtet, forwie von 
dem 1536 gegen ihn begonnenen dritten franzöfifchen Kriege. 
Gr batte (1536) eine erfte Zuſammenkunft mit Paul III., mels 
det aber nicht, daß diefer auf den 23. Mai 1537 ein Conci⸗ 
lium nad) Mantua berufen babe, erzählt dagegen defien Be; 
mübungen, zwiihen ihn und König Franz wenn nicht den 
Frieden, doch einen Waffenftillftand zu vermitteln, zu welchem 
Zwede die ©. 32 gefchilderten Gonferenzen der beiden Mo 
narchen und ded Papites zu Nizza 1538 veranftaltet wurden. 


Mit fihtlihem Vergnügen fpridt er dann (5. 42) von 
feinem Befuche bei Franz auf feiner Heimreife nah Epanien 
zu Aigues Morted, dem Gegenbeſuche des letztern und dem 
freundlichen zu den beften Erwartungen beredstigenden , leider 
unerfüllt gebliebenen Begegnungen beider. Sehr Furz geht er 
über feinen Züchtigungsgug gegen die Stadt Gent im Sabre 
1539 hinweg, ald über eine Sache von nicht großer Bedens 
tung. Die Religionsangelegenheiten und die vun den Türken 
drobende Gefahr veranlaßten ihn 1541 wieder nad Deutfche 
land zu gehen. Darauf der verunglüdte Zug nad Algier. 
Anfangs 1542 war er aber fhon wieder in Spanien und 
rühmt fit wie immer während feines Aufenthaltes dort , Die 
nöthigen Cortesfigungen feiner Königreiche abgehalten zu haben (S. 
94). Franz I. hatte ihm wiederholt Friedensverficherungen ges 
geben, griff ihn aber plötzlich an und begann fo den vierten 
Krieg, in welchem er den Geldern fi aneignenden Herzog 
Wilhelm von Eleve zum Alliirten hatte. 


Karl berichtet nun (S. 56), daß Papſt Paul, um feinen 
guten Willen zu bethätigen, ein Concil nad Trient berufen, 
diefe Berufung aber kaum einige Wirkung gehabt habe. Bon 
Pauls Verſuchen, einen Frieden mit Frankreich zu vermitteln, 
fpriht der Kaifer mißgünftig, indem Se. Majeftät durch foldy 
einen Frieden beeinträchtigt und des Beſitzes der Territorien 
beraubt worden wäre, die ihm in Folge des plöplichen Einfals 
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les der Franzofen entriffen waren. Er fagt: daß er die Vor- 
fhläge verworfen und den Legaten, der eine Sprache von ger 
ringem Gewichte geführt und die Sr. Majeftät ſchuldige Ehrs 
furcht hintangejegt gehabt, ziemlich troden entlaffen, aber er- 
flärt habe, er fei wie immer bereit, des Friedens halber zu 
unterhandeln, vorausgeſetzt, daß die Gegenpartei ſich vernünf- 
tig bemühen und der Friede fiher und dem Dienfte Gottes, 
fowie dem Wohl der Ehriftenheit zuträglich feyn würde (©. 57). 
Er reiste darauf über Italien wieder nah Deutichland und 
hatte mit Paul feine dritte Zufammenfunft. Zur Regulirung 

der Religionswirren war in Deutichland feine Zeit, der Her- 
zog von Gleve mußte befämpft werden und ward auch von 
Karl ſelbſt ſchnell befiegt, aber dann zu Önaden aufgenommen, 
ja mit einer Tochter Ferdinands verlobt. Darauf begann der 
Kaifer feinen Kriegszug nad Frankreich, nachdem er 1544 
nohmald in Deutichland geweſen und ihm auf dem Reichstag 
zu Speyer, wo er fidh auch des Geldrifchen Zuges halber recht: 
fertigte, Subfidien zugeführt worden waren. ©. 70. 


In diefem Kriege war Heinrich VIII. von England des 
Kaiferd Verbündeter, und landete an der Weftfüfte Frankreichs 
mit einem Heere, während er felbft von Lothringen aus in 
Branfreih eindrang. Die Echilderung diefes Kriegszuges ift 
ziemlich ausführlid und bat zum Zwed, fein Felpberrntalent 
zu verherrliden, was ihm auch gelingt. Er befpricht dann die 
jest begonnenen Friedensunterhandlungen, zu deren glüdlichen 
Veendigung er die Zuftimmung ded damald Boulogne bela= 
gernden Königs von England bedurfie und erhielt (S. 70 
bi8 82). Der Friede kam zu Stande; ed war der in den 
Aufzeichnungen nicht benannte von Erespy, geichloffen den 18. 
EC epteniber 1544. 


Es ergibt fih, daß ed dem Kaiſer bisher wirflih an 
Zeit und Ruhe gemangelt hatte, fi nachhaltig mit den Reli: 
gionsangelegenheiten Deutſchlands zu befaflen, während fie 
ihm fehr am Herzen lagen und er, fo oft es nur geichehen 
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fonnte, den Papſt anging, vermittelft eines allgemeinen Con⸗ 
cils fie ind Reine zu bringen. Man fieht aus feinen Berich⸗ 
ten (5. 83) wie fehr er erfreut war, al8 endlich (freilich zu 
fpät) im Jahre 1545 ihm die nöthige Ruhe gegönnt war, 
diefe Sache ernfthait in die Hand zu nehmen. eine Erzäbs 
lungen gehen von nun an ins Einzelne, fo daß man ſich über: 
zeugt, er babe jegt die wichtigſte Angelegenheit, ja die Haupts 
aufgabe feiner faijerlihen Ihätigfeit in die Hand genommen 
mit dem feiten Entichluß, fie auf was immer für einem Wege 
au Ende zu bringen. Unſere Anzeige muß daher jegt gleich 
falls etwas umftändlicher werden. 


Der Etand der Religiondangelegenbeiten war Ende 1544 
folgender : Der Papſt hatte den 19. Nov. 1544 das Conci⸗ 
lium nad Trient berufen und follte duafjelbe den 13. März 
1545 aufanımentreten. Er fonute nicht anderd ald darauf 
beitehen, daß die Proteftanten demjelben fih unbedingt unters 
würfen und mußte vom Kaifer verlangen, diefe Unterwerfung 
nöthigenfalls zu erzwingen. Die Proteftanten, geeinigt durch 
den 1535 erneuerten Schmalfaldiihen Bund beitanden auf der 
Anerfennung ihred Glaubens und der ungeftörten Ausübung 
ihres Cultus. Des Kaiferd Abficht war, ihre Wiedervereinigs 
ung mit der allgemeinen Kirche zu Stand zu bringen, zugleich 
aber die Abftelung der Mißbräuche im Schouße der Kirche 
ſelbſt. Da der Proteftantismus fo große Bortichritte gemacht 
batte und er wohl ſah, daß die Rüdfehr zur allgemeinen Kirche 
auf dem friedlihen Wege nicht zu erreichen, die Macht der 
Proteftanten aber zu flarf war, als daß er fie mit Waffen- 
gewalt beugen zu fönnen glaubte, fo Lefand er fidh offenbar 
in der größten Verlegenheit und fonnte einen definitiven Ent» 
ſchluß fofort nicht faffen. Es follte, wie fhon auf dem Reiche: 
tage zu Epeyer 1544 befchloffen war, vorerft ein Reichstag 
in Worms zufammentreten und dort fowohl die proteftantifchen 
ale die Fatholifhen Stände Ihre Anträge ftellen, um ein Bers 
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ftändniß zu erzielen.) Karl litt in den Nieberlanden an der 
Gicht; da er aber felbit auf dem Reichstag ericheinen wollte, 
fo wurde die Eröffnung mehrmals verfchoben und endlih ohne 
den anwelenden Kaiſer von feinem Bruder Ferdinand und den 
Commiflarien vorgenommen. Außer der Religiondangelegens 
"beit war noch die eines Zuges gegen die Türfen ein Haupt- 
gegenftand der Berathungen und man ftritt ſich darüber, wels 
her von beiden zuerft verhandelt werden follte. Auch ein päpft- 
liyer Legat fand ſich ein. Die Öegenjäge waren aber fo jchroff, 
daß es zu feiner Berftändigung fan, felbit nachdem der Kais 
fer (den 16. Mai) in Wormd angelangt war und an den 
Verhandlungen Theil nahm. Es hatten fih nur wenige Fürs 
ftien in Perſon eingefunden Die Proteftanten erflärten, daß 
fie dad Concilium nicht anerkennen fönnten, fondern daß der 
definitive Religionsfriede in Deutfchland ſelbſt durch gegenfeis 
tige Zugeftändniffe, den bisherigen Reichstagsbeſchlüſſen gemäß 
bewerfftelligt werden müßte**). Nachdem der Kuifer ſich übers 
zeugt hatte, daß die Verhandlungen erfolglos ſeien, ſchloß er 
den Reihdtag den A. Auguft, und fehte die weitere Bera- 
thung der Sache auf einen zu Regensburg abzuhaltenden Reichs⸗ 
tag aus. 


Den Tag nad des Kaiſers Anfunft in Worms war der 
Gardinal Barnefe als päpftlicher Legat allda angelangt und 
trat mit dem Kaifer fofort in Berathung. Nach den bieheri: 
gen Darftelungen der Geſchichtſchreiber, 3. B. Häberlin’e 
und Anderer, fol er den Auftrag gehabt haben, den Kaifer 
zur Befriegung der Proteftanten aufzufordern und ihm hiezu 
eine päpfllihe Kriegehülfe von 12,000 Mann Infanterie und 
1500 Reitern zugefagt haben. Er fei aber wenige Tage 
nachher des Nachts heimlich von Worms fort und in größter 
Geſchwindigkeit nad Rom gereist. So Häberlin XII. ©. 573, 


*) Haͤberlin Reichegeichichte XII. S. 35. 
**) Häserlin ©. 572 bis 675. 
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Ranke, deutfhe Geſchichte IV. ©. 376, v. Raumer Geſchichte 
Europas 1. ©. 547. Die Aufzeihnungen Karl geben uns 
aber ganz andere Auffchlüffe über die Verhandlungen in Worms. 
Sein Bericht it nad ©. 86 folgender: 


„Gr (der Katfer) traf (im Mat 1544) in Deutfchland ein. 
mit der Abficht und den lebhaften Verlangen, um dem, was da 
vorging, abzuhelien, was er jegt wermittelit eines guten Abkom⸗ 
mens leichter zu bewerkftelligen hoffte, weil er mit dem König 
von Branfreich im Brieden und kein Anfchein vorhanden war, daß 
der Türke Deutfchland angreiien werde. Weil er aber den gro 
Gen Hochmuth der Proteflanten fannte und ihre Halsſt arrigkett 
wahrgenommen hatte, fo fürchtete er, man möchte doch nicht zu 
irgend einem befriedigenden Erfolge gelangen. Er hatte ſtets, wie 
viele Anderen die Ueberzeugung, es fei unmöglich , diefe Hartnä- 
digkeit und eine fo große Macht, mie die welche die Proteſtan⸗ 
ten batten, auf dem Wege der Strenge zu beugen; daher war er 
unfhlüjjig über das, was er thun könnte in einer Angelegenheit, 
welche in Ordnung zu bringen rathfam und wichtig war. Aber 
Gott, welcher die, welche ihre Zuflucht zu ihm nehmen, nie im 
Stiche läßt, felbft menn fie es nicht verdienen, begnügte ſich nicht 
damit, den Kaiſer die Gnade zu ermweifen, ihn Geldern fo fchnel 
zu verfchaffen; die Wahrnehmung deifen, was ſich zutrug, öffnete 
die Augen des Kaiſers und erleuchtete feinen Berfland dermaßen, 
daß es ihm nicht bloß nicht mehr unmöglich vorkam, durch Ge⸗ 
walt einen ſolchen Hochmuth zu bändigen, fondern daß dien im 
Gegentheil fehr Leicht erfchien, wenn er e8 unter günfligen lim« 
ſtänden und mit geeigneten Mitteln unternahme. Well diefe An- 
gelegenbeit von fo großem Belang und von fo ſchwerem Gewichte 
war, fo wollte er deren Gntfcheidung nicht auf fich allein nehmen 
und theilte fie bloß (wegen des nöthigen Geheimhaltens der Sache) 
einigen feiner treueften Minifter mit, welche aud, genaue Kunde 
defien Hatten, was fich ereignet hatte, und welche er daher von 
dieſem Vorhaben in Kenntniß ſetzte. Ihre Meinungen fielen mit 
der Er. Majeftät zuſammen, allein der Kaifer fchob deren Aus- 
führung in der Hoffnung auf, diefelbe Lönnte dem gemäß feyn, 
was auf dem NReichötage zu Worms befchloffen werden würde, 
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und in der Borausficht, daß man, im alle die Ordnung in 
Deutfchland auf dem Wege der Güte und des Friedens nicht her⸗ 
zuftellen wäre, fid) genöthigt finden Könnte zu den Waffen und 
zur Anwendung der Gewalt zu fchreiten, je nach den eintre- 
tenden Umſtänden und den fich bietenden Veranlaſſungen.“ 


„Der Kaifer feßte, wie ſchon bemerkt, feine Neife nach 
Worms fort, wo er wenig Fürſten des Reiches antraf, aber viele 
Pevollmächtigte oder Commiſſarien, mit welchen er zu unterhan⸗ 
deln beganı, indem er weiter fortführte, was in einer ſchon frü⸗ 
ber in diefer Etadt gepflogenen Berathung befchloifen war. Al⸗ 
lein die Saumſeligkeit und Kälte, melde fie in diefen Verband 
lungen an den Tag legten, ließen deutlich fehen, in welcher Ab- 
fiht und in welchem Geifte fie mit diefen Angelegenheiten ſich 
beiaßten. Dieß wahrnehmend, theilte der Kaifer feine Gedanken 
und die oben entwickelten Anfichten dem römifchen König, feinem 
Kruder, der auf den Weichdtag gefonmen war, als cinem Bru— 
der mit und als einem bei diefer Angelegenheit fehr betheiligten 
Fürſten.“ 


„Mit dem Eifer nun, den dieſer allen den Dienſt Gottes 
betreffenden Angelegenheiten zuwandte, und von dem großen Vers 
langen befeelt, fo großen Webelitänden abzubelfen, fand er, indem 
er die Salsitarrigkeit der Proteftanten fab und daß man nur ges 
tingen Griolg oder gar keinen erzielen würde vermittelt Maß⸗ 
nahmen der Güte, das Vorhaben des Katferd wohl begründet 
und ansführbar, und ftimmte demfelben zn. Der Kaiſer zog In 
Betracht, daß die Zeitverhältniffe und die Gelegenheit günftig, 
und zur Ausführung diefes Planes geeignet wären, und daß es 
zu diefem Behufe angemeflen und nothwendig wäre, dat der Papft 
dabet mitwirfte und mit feiner geiftlichen und weltlichen Gewalt 
beiftünde, indem er mebr als irgend fonft Jemand verpflichtet fet, 
fo großen Uebeln ein Ziel zu feßen und Abhülfe zu bringen. 
Ihre Majeftäten befchloffen daher diefes mit einander, deffen Ge⸗ 
beimbaltung befchwörend und unter der Bedingung, daß, follte 
das Geheimnig nicht bewahrt werden, fie an das, was verrathen 
worden, nicht gebunden fehn follten, und fie fegten feſt, ihren 
Entſchluß dem Gardinal Farneſe, Enkel und damaligen Legaten 
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des Papftes Paul mitzutheilen, der gerade in der Stadt Worms 
ankam. Demgemäß und nach geleiftetem Eidfchwur und Annahme 
der oben erwähnten Bedingung, ließen fie ihn wiflen, daß, wenn 
Se. Heiligkeit, wie gelagt, ihnen den Beiftand feiner geijtlichen 
und weltlichen Gewalt angedeihen laffen wollte, Ihre Majeftäten 
in Anbetracht, daß die Mittel der Güte und der Eintracht er- 
folglo8 wären, und daß der Etarrfinn und der Trotz der Prote- 
flanten mit jedem Tage mehr zunähmen, in dem Grade, daß man 
diefe nicht länger ertragen könne, e3 unternehmen würden, Ge 
waltmittel anzuwenden, und der Halsitarrigleit und lnver- 
ſchämtheit derfelben entgegentreten würden. Der Cardinal Kar: 
nefe ward durch diefe Gröffnung fo erfchredt, daß er, obgleich er 
früher gefagt Hatte, er befäße ausreichende VBollmachten. um über 
alles, was die Abhülfe der gegenwärtigen Uebelftände beträfe, zu 
unterhandeln, zu einer Beichlugnahme in diefer Angelegenheit nicht 
vorfchreiten wollte.” 


„Und ale Ihre Mafeftäten ſagten, es wäre, weil er fi 
nicht weiter auf die Sache einlaffen und feine Entſcheidung auf 
ſich nehmen wollte, am beiten, in aller Schnelle Ce. Heiligkeit 
zu befragen, durch einen Eilboten, der ihm die Antwort zurüds 
brachte, fo wollte er in diefer Beziehung durchaus nichts thun, 
fondern felbft der Bote fehn, und erflärte, er werde mit gehoͤri⸗ 
ger Emſigkeit zu Werke geben; in der That mar diefe fo, wie «8 
für eine Perfon von diefem Anſehen ſich ziemte, aber keine folche, 
wie fie die Wichtigkeit der Angelegenbeit erheiſchte. Das erfte, 
was er nach feiner Ankunft in Ron that, war, daß er feinen 
Eid mißachtete und die von ihm auferlegte Bedingung. Denn Ce. 
Heiligkeit berief fofort ein Gonfiitortum, in welchem es immer 
einander entgegenftebende Meinungen und Parteien gibt, und theilte 
darin die Anträge des Kaifers mit. Ce. Heiligkeit erwählte den» 
felben Cardinal Farneſe zumLegaten, und zum Bannerherrn (Gon- 
inloniere) oder General der Kirche den Herzog Dftavio, feinen 
Bruder. Man ernannte forort die übrigen vornehmften Feldhaupt⸗ 
leute und ließ die Trommel rühren, um Leute zufammenzubrin- 
gen, fie auffordernd, an diefem heiligen Kriegszug Theil und Ges 
nugthuung zu nehmen für Roms (einflige) Plünderung. 
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„Indem Se. Majeftät ermog , daß, ale der oben ermähnte 
Vorfchlag dem Bardinal Barneje gemacht wurde, man ſchon nahe 
an Johanni war und daß nach Maßgabe der dem Kardinal mög«- 
lihen Eile die Antwort zu fpüt anfonmen würde, um in einer 
ſchon zu fehr vorgerücdten Jahreszeit die für eine fo wichtige 
Angelegenheit nothwendigen Vorbereitungen zu machen und auch 
voraudfegte, daß das Geheimniß nicht bewahrt worden, fandte fie 
einen Gilboten an Ee. Heiligkeit, um ihr vorzuftellen, daß dieſes 
Jahr der Plan nicht zur Ausführung kommen koönne, e8 aber 
nothwendig fei, daß man das Geheimniß wohl bewahre, denn: 
fonft würde fle fich nicht an die gemachten Anträge für gebunden 
halten. Da das Geheimniß verlegt und die Proteftanten benach- 
richtigt waren, fo glaubte der Kaifer fich dergeflalt benehmen zu 
müſſen, daß fie dem fich verbreitenden Gerüchte keinen Glauben 
fchenften. Der Kater jah auch, daß man auf dem genannten 
Neichötage nur Zeit verlieren werde (er wollte jedoch denfelben 
Dinausziehen, bis er Kenntnip von der Entichliepung des Papftes 
erhalten haben würde), und befchränfte ſich auf kurze trodene 
Mittheilungen, indem er die Nerbandlungen auf einen für daß 
nächte Jahr nach Regensburg auögeichriebenen Reichstag aus» 
legte.” 

Der Gedanke, die Proteftanten mit Waffengewalt zu be 
fänpfen, ging aljo nicht vom Papft, fondern vom Kaijer felbft 
aus, ward von feinen treueften Räthen gebilligt, von feinem 
Bruder acceptirt. Es wurde von ihnen dem Papft der Vors 
fhlag des Bündniffes gemacht, ein Plan, den diejer jedoch 
mit Freuden ergriff und ſich über die auch von feinem Legas 
ten beichworene Geheimhaltung binwegiebend, zum großen 
Schreden des noch nicht gerüfteten Kaiferd eflatanter Weije 
auszuführen ſich beeilte. Karl ging im Auguft nad den Nies 
derlanden zurüd, mit dem Entſchluß, exit fünftiged Jahr fein 
Vorhaben in Vollzug zu fepen, ſah fih aber, weil das Ges 
heimniß verrathen war und bei den Proteftanten die größte 
Aufregung verurſacht hatte, zu diſſimuliren genöthigt. Ex trägt 
fein Bedenken, dieß in feinen Aufzeichnungen einzugeftehen. 


Sie ließen ihn nämli durch Geſandte über feine Ahi&- 
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ten befragen. Er berichtet, daß er fi) gerade in Maftrict 
befunden habe*), als dieſe bei ihm angefommen und gefagt 
hätten, fie wären benachrichtigt, dag Ee. Majeftät mit Waf—⸗ 
fengewalt nady Deutichland käme, eine Neuerung, welche dem 
größten Theil diefed Landes ein großes Aergerniß veruriache. 
Sie ftügten ihren Auftrag auf ein Gerüht, weldes feinen 
Urfprung in dem hatte, was das Jahr vorher in Rom vors 
gegangen war zur Zeit der Reife ded Cardinals Farneſe, und 
in der Anfunft mehrerer Gejandten, weldhe Se. Heiligfeit an 
den Kaijer in den Niederlanden und nad) Utrecht geſchickt Hatte. 
Der Kaifer wollte ebenfo wenig mit diefen, die er fortgejeß- 
ter Unvorficht befchuldigt, abichließen, wie er auch den Abges 
ordneten der Fürſten antwortet, „daß fie fi mit ihren eige- 
nen Augen überzeugen fonnten, daß er feine größere Begleit- 
ung mit fi) brächte als gewöhnlich; daß er den Wunſch begte, 
die Angelegenheiten Deutſchlands vielmehr auf dem Wege des 
Friedend und der Eintracht in Ordnung zu bringen ale auf 
dem der Gewalt und der Zwietradyt, und daB ſolches eine 
ausgemachte Sache wäre, ganz feinen Gefinnungen und Wün- 
fhen gemäß, denn er hätte nie die Waffen anwenden wollen, 
al8 wenn er erfannt hätte, daß er auf alle anderen Mittel 
hätte verzichten müffen und genöthigt getvefen wäre, von den⸗ 
felben Gebrauch zu machen.” 


Man wird nicht ermangeln, Karl hier der Falſchheit und 
der Hinterlift zu bezüchtigen, hat aber zu bevenfen, daß da⸗ 
mals Machiavellis Sag: qui nescit dissimulare nescit regnare 
ſchon eben fo allgemein praftiih war wie heutzutage, und daß 
er fein Benehmen für eine erlaubte Kriegslift betrachten mußte. 
Denn der Krieg war ja befchloffen und follte begonnen wers 
den. Man hatte jedoch noch einen legten Weg der Berftäns 
digung eingefchlagen vermittelft der in Regensburg veranftals 
teten Religiondgefpräche und einer in Speyer vorzunehmenden 


) .@6 war den 21. März 1548. Haberlin XL 676. 
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Unterredung mit dem damald an der Spitze des Schmalfaldi- 
hen Bundes ftehenden Landgrafen Philipp von Heffen, für 
welchen der Kurfürft von der Pfalz ficheres Geleit vom Kais 
jer erbeten und erhalten hatte. Lebterer bemerft (S. 97), „er 
habe hiezu gerne beigeflimmt, denn nad feinem Dafürhalten 
wäre ed weit nötbiger geweſen, die Proteltanten um ſicheres 
Geleit für fi zu erfuchen, al& ihnen foldhes zu gewähren, in« 
dem feine Lage die allergefährlichfte geweien wäre.” Er fieht 
e8 für eine Onadenfügung Gottes an, daß, als er damals 
mit geringem Gefolge nach Deutfchland fam, die Proteftanten 
dem Borfchlag des Kurfürften,, ihn unter Reitereibederfung 
nah Trient zu führen, kein Gehör gegeben hätten. „Dieß, 
fagt er, war nicht der einzige Fehler und der einzige Irrthuur, 
den Gott, fie verblendend, fie in ihren Angelegenheiten beges 
ben ließ, aber der erfte derjenigen, deren fie in der Folge fo 
viele in ihrem Ungehorſam gegen ihren Gott und ihren Kai— 
fer begingen und welche die Urfachen ihres gänzlichen Verder⸗ 
bend waren.” Als er in Speyer anfam, waren die Regens⸗ 
burger Religionsconferenzen erfolglos zu Ende gegangen. Was 
den Landgrafen betrifft, fo fagt er: in feiner Unterredung mit 
ihm babe Philipp einen foldyen Uebermuth an den Tag ge 
legt, daß Se. Majeftät ihn mit furzen Worten abfertigte. 
„Denn obwohl er ſich anftellte, als wiſſe er nicht, daß die 
feiner Partei, welche den genannten Conferenzen beigewohnt, 
zurücgerufen worden waren und. fi zurücgezogen hatten, 
während Damals Ce. Majeftät dad Gegentheil wußte, und obs 
gleich er hoffen ließ, ec würde, falls fie fchon abgereist wäs 
ren, ihre Rüdfehr nad) Regensburg bewirken, fo that er es 
doch nicht; die Gonferenz blieb aufgelöst.”*) 


*) Häberlins ausführlicher Bericht über die Unterrebung des Rand: 
grafen mit dem Kaiſer vom 28 bis 31. März (S. 697 bis 711) 
if freilih dem erfien ganz und gar günſtig. Dagegen tadelt Raus 
mer (6.529) des Randgrafen Benehmen und billigt das des Rails 
ſers. Neueſtens fagt noch v. Daniels, Handb. der deutſch. Rechtsgeſch. 
II. 2. S. 391, der Kaiſer habe den Landgrafen gnädlig entlaſſen! 
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Der Kaifer erzählt nun (S. 99) weiter: er habe in Re 
gensburg abermals faft nur Commiffarien der Reichsfüriten 
gefunden, den Reichstag jedoch eröffnet; feine Vorſchläge feien 
aber falt aufgenommen, die Angelegenheiten jo faumfelig bes 
handelt worden und die Proteftanten hätten einen folchen Ue⸗ 
bermuth gezeigt, daß der Kaifer fah, die Mittel der Milde 
würden nichts fruchten und er genöthigt feyn, obwohl gegen 
feinen Willen, von ftrengeren Mitteln Gebraud zu machen. 
Der Papft drängte ihn, den Krieg gegen die Proteftanten zu 
beginnen; dieſe felbft, weil, wie er fagt, dad Geheimniß fchlecht 
bewahrt worden war, fingen zu rüften an, um nicht unvers 
muthet überfallen zu werden , fondern um ſelbſt ihre Gegner 
zu überrafhen und fo beſprach er ſich mit feinem in Regene- 
burg angefommenen Bruder, mit dem Herzog Wilhelm von 
Bayern und mit einigen geiftlihen Fürſten, erlangte aber von 
erfterem nur die Zufage der ungehinderten PBroviantirung in 
feinen Landen und von legteren einige Geldhülfe. Er jap, 
daß der günftige Zeitpunft zum Handeln fchnell vorübergehen 
würde, ſchloß mit dem Papfte den Allianzvertrag definitiv ab 
fowie mit dem ihm ſchon früher gewonnenen Herzog Morig 
von Sachſen, brachte einige Mannſchaft auf die Beine, an 
welche feine in Ungarn ftehenden fpanifhen Truppen fi ans 
Ihloßen, erklärte aber noch immer, er habe nicht den Gedan⸗ 
fen Krieg zu beginnen, und werde ihn nur unternehmen, wenn 
er dazu genöthigt fei, das Kgiferliche Anſehen aufrecht zu er⸗ 
halten, das man täglich antafte, in der Abſicht es zu ſchmä⸗ 
lern und zu erniedrigen (S. 105). Auf dieſe Antwort bin, 
fagt er weiter, zogen fi) alle Proteſtanten, ohne Abfchied zu 
nehmen, zurüd. Mit den übrig gebliebenen Mitgliedern fand 
noch eine Berathung ftatt; der Krieg begann und zwar von 
Seiten der Proteftanten, die ein Heer nad Füßen an die 
Klauje von Ehrenberg ſchickten, um den Einmarjch der päpft- 
lien und anderen italienifhen Truppen in Deutfhland zu 
verhindern. 
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Die Lage des Kaiferd in Regensburg war nichts wenis 
ger als beruhigend und nmöthigte ihn zur größten Klugheit 
und gewandteften Strategie, die, begünftigt durch eine Anzahl 
faft unverzeihliher, vom Kaifer fofort erfannten und von ihm 
in feinen Aufzeihnungen bervorgehobenen Fehler oder Miß- 
griffe, ihm ermöglichten, aud dem großen Kampfe als Sieger 
hervorzugehen. „Gott verblendete fie, damit fie ihre verwerfs 
lihen Zwecke nicht erreichten”, fagt der Kaifer. Er fchildert 
mit großer Genauigfeit die Märfche und ©egenmärfche, die 
Scharmügel, alle feine mit größter Gewandtheit unternoms 
menen Züge und Aftionen und den für die Verbündeten vers 
derblichen Ausgang ihres verzagten Benehmens. Seine Schils 
derungen find kürzer ald die von d'Avila, geben aber ein an« 
ſchaulichers Bild des Yeldzugs vom Monat Auguft an bie 
Ausgang Dezember, wo derfelbe zu Ende ging. 


Der fo wenig blutige Sieg Karld ward befonderd da- 
durch herbeigeführt, daß, während er felbft in Oberdeutfchland 
die Feinde befämpfte, fein Bruder Ferdinand und Morig von 
Sachſen im Norden die Erblande des Kurfürften Johann 
Sriedrich eroberten, was letztern bewog, zur Rüderoberung 
derfelben die Alliirten in Schwaben und Bayern zu verlaffen. 
Den 14. Oft. ward zwifhen Ferdinand und Morig ein Bers 
trag über die Befeßung der Furfürftlihen Lande gefchloffen; 
den 20. kündigt Moritz dem Kurfürftentfum den Krieg an; 
den 27. ftellt der Kaifer die Urfunde aus, worin er dem Her» 
zog die dem geächteten Job. Friedrich entzogene Kurwürde 
ertheilt; denjelben Tag ſchickt Morig feinem Better einen Abs 
fagebrief. Den 11. November erhält der Kaifer fchon die 
Nachricht von den Fortſchritten Morigend in Sachſen; den 
16. November briht Johann Friedrich nad feiner Heimath 
auf; den 24. fehrt auch Landgraf Philipp in fein Land zu- 
rück; die füddeutfchen Heerhaufen gehen auseinander; den 12. 
Dezember Eonnte Karl feine niederländifhen Truppen fchon 
beimziehen lafien. Die fhwäbifhen Städte unterwarfen fi 
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eine nach der anderen, wieRörblingen, Dinkelsbühl, ſchwäbiſch 
Hal, Ulm, Stuttgart; auch Frankfurt unterwirft ſich dem 
Grafen v. Büren, fpäter bitten au Straßburg und Augsburg 
um Gnade. Den 12. Januar 1547 unterwarfen fi ferner 
die Reichsſtädte Kempten, Memmingen, Biberach, Jony, Ras 
vensburg, Wangen. Der Kaifer verweilt längere Zeit in 
Heilbronn, wo der Herzog von Württemberg einen fehr drü- 
enden Unterwerfungsvertrag unterfchreibt; von Heilbronn 
zieht der Kaifer über Eßlingen, Göppingen, Geißlingen nad 
Um, wo er bis zum 4. März verweilt. Die Aufzeichnungen 
berichten indeffen nur im Allgemeinen die Hergänge ohne ge⸗ 
nauere Angaben der Data (©. 112 bi 149). Man bat 
aber überall Karls großes Feldherrntalent zu bewundern, 
troß der von ihm felbft aufgeführten Fehler der Gegner. 


Während dieſes Feldzugs hatte der Kaiſer viel von der 
Gicht zu leiden; er erzählt dieß genau, wie er überhaupt feine 
vierzehn Gichtanfälle in den Aufzeichnungen jederzeit oft in's 
Einzelne eingehend aufführt. Im Lager bei Nördlingen (dem 
5. Dftober), fagt er, fei er troß des Nebeld und der Gicht⸗ 
fhmerzen zu Pferd geftiegen, um zu recognoßciren; die Schmers 
zen feien fo groß geweien, daß er genöthigt war, eine Leins 
wandbinde am Bogen ded Eatteld zu befeftigen, um den Zuß 
darin ruhen zu laffen, und fo babe er ihn den ganzen Tag 
getragen. Sein längerer Aufenthalt in Heilbronn war gleichs 
falls durch fein Gichtleiden verurſacht; er unterwarf fi dar⸗ 
auf, was er fonft jelten that, in Ulm ärztliher Behandlung. 


Zu den unangenehmen Erlebniffen bei dem erften ſchmal⸗ 
faldifchen Feldzug gehörte der Abzug der päpftlihen Hülfss 
truppen. Als er das Lager bei Giengen bezog, fagt Karl, 
feien die meiften Italiener ſchon abgezogen gewefen, fie hätten 
fih über fhlechte Behandlung beflagt und über die Unzulängs 
lichfeit der Löhnung. Die Zurüdgebliebenen, meldete er, war 
ren von fo böjem Willen, daß fie, als fie den Legaten, den 
der Papft hatte zurüdberufen laffen, fich entfernen fahen, bie 
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Gelegenheit ergriffen, in ihre Heimath zurüdzufehren, gerade 
im Augenblid, wo man das faiferlihe Heer zu vermehren 
fuchte, weil die Proteſtanten zahlreihe Werftärfungen aus 
Württemberg erhielten und in die errichtete Schanze eine Beſatz⸗ 
ung legen wollten. Es zogen von 4000 Mann Sr. Heiligfeit 
an diefem Morgen 3000 ab. „Wie dringend aud die Bitten 
des Kaiferd waren, er möge es nicht thun, fondern an der 
Ehre des Sieges theilnehmen, fo wollte ihnen der Papſt doch 
fein Gehör geben, und die Italiener zogen ab." Daß Karl 
dem PBapfte Baul überhaupt nichts Gutes zutraute, geht aus 
feinen früheren Aeußerungen hervor, indem er S. 84 bezüg- 
lich feines Benehmens im J. 1542 fagt: die Jahreszeit und 
feine Zufchriften erflärten fehr wohl, weldes feine Abfichten 
waren, „Gott kenne fie". Berner: das Boncil von Trient 
fei fortgefeßt worden, bis es dem genannten Papſt gefallen, 
aus ihn bewegenden Gründen, „Bott gebe, daß fie heilſam 
waren”, ed wegzuberufen und nad Bologna zu verlegen. Er 
fagt weiter: Se. Heiligfeit haben gegen den Kaifer die ſchon 
gerügte (übelmwollende) Stimmung in einem nah Epeyer ihm 
gefandten Brief audgefproden, was der Geſinnung, welche 
Ce. Majeftät fein ganzes Leben lang an den Tag gelegt 
babe, wenig entiprad und von der Art geweien wäre, daß 
der Kaijer darauf nicht antworten wollte, weil dieß nicht 
habe geſchehen können, ohne das Anfehen der beiden Häupter 
der Chriftenheit auf das Spiel zu feßen, und es habe ihn 
ſehr betrübt, daß die Proteftanten diefe Gelegenheit benusten, 
um dem Papft in feinem Namen zu antworten. 


Zum Verftändniß der Anklagen des Kaiſers ift es nöthig, 
vermittelft anderer Geſchichtsquellen ſich Aufflärungen zu ver- 
haften. Am eingehenpften hat Ranfe im B. II. feiner „Für: 
ften und Bölfer von Südeuropa” im 16. und 17. Jahrhun⸗ 
dert (©. 98ff. und 237 ff.) diefe Verhältniſſe befprochen. 
Schon im Jahre 1529 ftand bei Karl V. die Anficht feft, daß 
die Religionswirren in Deutfchland nur durch ein allgemeines 
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Concilium gehoben werben fönnten. Auch theilte er die fchon 
von feinem Lehrer und Freund Papſt Hadrian VI. ausgefpro- 
hene Anſicht, daß im Schooß der Kirche viele Mißbräuche 
eriftirten. Ex befennt (S. 83 der Aufzeichnungen), daß fo oft 
er den Papſt Clemens und den Papſt Paul geiehen, ſowie 
auf allen feinen Reifen, auf allen Reihötagen, in allen Zei⸗ 
ten und in den verfchiedenften Verhältniſſen, er befländig ents 
weder in Perfon oder durch feine Minifter ein allgemeines 
Concil als das einzige Heilmittel zur Abftelung der Uebel 
Deutihlande und der Verwirrungen, welche ſich in der Chri⸗ 
ftenheit verbreiteten, begehrt habe. Bon Papſt Clemens jel 
es wegen verichiedener von feiner PBerfönlichfeit abhängenden 
Schwierigfeiten und trog des Sr. Majeftät gemachten Bers 
fprehend, das genannte Boncilium binnen Jahresfriſt zu bes 
rufen, niemald möglic, geweien, daß er ed ausführte. Papft 
Paul babe Im Anfange feines Pontificats verſprochen, das 
Concil auszufchreiben und ein lebhaftes Verlangen gezeigt, 
gegen die Uebelſtände der Ehriftenheit und die Mißbräuche der 
Kirche Abhülfe zu treffen, allein nichtödeftomweniger feien feine 
Kundgebungen erfaltet, und den Yußftapfen des Papites Cle⸗ 
mens folgend, habe er unter Borbringung fchöner Worte mit 
der Einberufung des Conciliums gezögert, bis er 1542, ale 
der Krieg mit Branfreih begann, dem Kaifer eine Ausſchrei⸗ 
bungsbulle deflelben nah Monçon gefandt; es fei ihm aber 
damit nicht Exrnft geweien. 


Man begreift, warum beiden Päpften der Zufammentritt 
eines allgemeinen Conciliums gefährlih fhien. Die Erinne- 
rung an die Boncilien von Conſtanz und Bafel waren bei 
ihnen, fomwie bei den Cardinälen, noch im frifhen Andenfen. 
Eie hatten unerfreulihe Reformvorfchläge zu fürdten. Dazu 
fam, daß fie annahmen, der Kaifer würde einen präponderis 
renden Einfluß auf daffelbe erlangen, und dadurch die Unab⸗ 
bängigfeit des heiligen Stuhles gefährdet werden. Nur wenn 


Re iger geweien, bie Berfammlung ganz nach ihrem Willen 





Karl V. 883 


feiten zu Fönnen, würden fie dieſes Mittel, den Proteſtantis⸗ 
mus zu befeitigen, dem von ihnen gewünſchten und verlangs 
ten, der Kailer folle aus eigener Machtvollfommenheit und 
ald geborener Schugherr der Kirche mit Waffengemalt die 
Neuerung niederwerfen, vorgezogen haben. Was die Anipies 
lung Karls auf die perfönlihen Rüdfihten, welche Papft Ele 
mens abbielten, das Concilium zu berufen, betrifft, fo gibt 
Ranfe (S. 115) an: daß er (der Papſt) ald natürlicher, 
obwohl legitimirter Sohn eined Medicäers, nicht von geſetz⸗ 
mäßiger Geburt, daß er nicht auf ganz reinem Wege (fondern 
in Folge fein angelegter Intriguen) zu der höchſten Würde 
emporgeftiegen und ſich von perfönlihen Zweden (der Be- 
feftigung feines Haufes in Florenz?) hatte beitimmen laffen, 
gegen fein Vaterland mit den Kräften der Kirche einen Foft« 
fpieligen Krieg zu führen, alled Dinge, die einem Papſt hoch 
angerechnet werden müßten. Er gibt dem Verlangen endlich 
nach, ftellt aber folhe Bedingungen, daß voraudzufehen war, 
das Concilium werde nicht zu Stande fommen. Nicht ohne 
Orund (jagt Ranfe S. 116) hat Karl ihm oft vorgeworfen, 
feine Zögerung fei an allem weiteren Unheil Schuld. 


Paul II., den 7. November 1534 als PBapft inthroniitrt, 
fandte befanntlih ſchon 1535 den Legaten Bergerius nad) 
Deutfhland, um die firdlihen Zuftände in Augenihein zu 
nehmen und ließ durch ihm (der auch Luther ſah) die Beru- 
fung eines Conciliums verfprechen.*) Kaifer Karl drang wäh» 
rend feines Zufammenfeyns nit ihm in Rom auf die Erfülls 
ung dieſer Zufage und wirklich fchrieb er es den 2. Juni 1536 
nah Mantua auf den 23. Mai 1537 aus. Da aber (wäh 
rend des Krieges) der Herzog von Mantua fi gegen deſſen 
Aufnahme erflärte, fo berief es der Papſt den 15. Aug. 1537 





*) Es wird genügen, ſich bezügliy ber Thatſachen auf Häberlin zu 
berufer. Sie werden in allen anderen GBefchichtewerfen über diefe 
Zeit in gleicher Weife erzählt, 3. B. Raumer Gefhichte Curo⸗ 
ya’s Be. 1. ©. 433 ff. gl. Hieräber Haberlin Vd. Xl. ©. 618. 
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nad Vicenza im PVenetianiichen, allein da ſich auch dieß nicht 
bewerfftelligen ließ, fo feßte er den 10. Juli 1539 den Zur 
fammentritt für fo lange aus, ald er und das Gardinalcolles 
gium dieß für gut befinden. Er that indefien nichts für Die 
Berufung und fchrieb erft, nachdem der Kaijer mehrmals in 
ihn gedrungen war, das Concil in einer zum deutichen Reich 
gehörenden Stadt abhalten zu laſſen, es endlih den 29. Juni 
1542 in einer die bidherige Verzögerung motivirenden Bulle 
auf den 1. Nov. jenes Jahres nah Trient aus; allein es 
fan nicht dazu und wurde fogar (im Juli 1543) wieder auf 
unbeftinnmte Zeit verfhoben. Es verging wieder mehr ale 
ein Zahr und erft den 19. November 1544 wurde die Eroff- 
nung auf den 15. März 1545 feſtgeſetzt; doch fand dieſe erft 
den 13. Dezember 1545 ftatt. 


Diefed ganze Gebahren des Papſtes ward von den Pro» 
teftanten fchon vor dem Beginne ded Schmalfaldifchen Krieges 
fo ausgelegt, als ob es demfelben mit der Sache nicht Ernft ſei, 
auch jahen fie wohl, daß es ſich auf dem Eoncil nicht von eis 
ner Verftändigung mit ihnen, fondern lediglich von ihrer Un: 
terwerfung handeln würde, und erflärten, daß fie nur ein 
freies in Deutfchland felbft abgehaltenes (d. b. ein National:) 
Concilium berufen haben wollten, welches fie dann beichiden 
würden. Der Schmalfaldiihe Bund war ja in der Abficht 
der Aufrechthaltung der neuen Firhlichen Ordnung in den pros 
teftantifchen Rändern geichloffen worden, und fo erflärt es fich, 
wie fie 1545 geradezu ausſprachen, fle würden das Concilium 
von Trient nicht befhiden und feinen Defreten fih nit uns 
terwerfen. Daß der Kaiſer der Aufrichtigfeit Pauls bie 1544 
feinen Glauben fchenfte, geht aus feinen von uns angeführten 
Heußerungen Far hervor. Er hatte mannigfaltige Beweife von 
Pauls Hinneigung zu Frankreich, mit deffen Hülfe lebterer die 
ihn fo ſchwer beängftigende Uebermacht Spaniens im Schady 
zu halten glaubte und wünſchte, daher feine von Karl als 
ſchmaͤhlich zurückgewieſenen Friedensvermittlungen im 3.1541. 
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Nachdem nun aber 1545 das Eoncil beifammen war und 
des Kaiſers Machtſtellung fi fo geftaltet hatte, daß er hoffen 
zu dürfen glaubte, er werde die Proteſtanten zu deſſen Aners 
fennung nöthigen fonnen, ging feine Politif dahin, dieß aud 
dadurch zu ermöglichen, daß er dad Boncilium zur Vornahme 
von Reformen anbielte, welche der Wiedervereinigung mit der 
allgemeinen Kirche fürderlih wären. Paul II theilte dieſe 
Hoffnung nicht, er beabfichtigte daher ein gewaltſames Vor⸗ 
geben gegen den Proteſtantismus durch den 1546 begonnenen 
Feldzug : er faßte ihn als eine Art Kreuzzug auf, zu dem er 
fein Contingent geftellt und bedeutende Subfidien zahlte. Die 
ftimmte nicht zu des Kailerd Plänen, der den Krieg nicht ale 
einen Religiondfrieg angefehen, fondern nur zur Wiederheritels 
lung des faiferlihen Anfehens unternommen haben wollte. 
Diefe Gegenſätze müffen ed nun gewefen feyn, welche Paul 
beftimmten, feine Truppen zurüdzurufen; durch feinen leichten 
Eieg war der Kaijer fo mächtig geworden, daß er ſich des 
Concils bemeiftern und ed zu Beichlüffen verleiten fonnte, welche 
dem heiligen Etuhle nichts weniger ald genehn feyn mochten. 
Die Aeußerungen Karls erklären fih alfo ganz natürlich: feine 
und des Papftes Politif waren fih einander entgegengefeht 
und der letztere konnte unmöglid mehr Luft haben, die ihm 
drohende Macht des Kailerd zu vermehren. Robertjon, von 
Raumer, Ranke*) u. f. w. nehmen daher mit Recht an, daß 
Paul es feinen Intereflen nit für gemäß hielt, zu noch grös 
Beren Eiegen ded Kaiferd mitzuwirfen und deßhalb allen Bit- 
fen Karls widerftand, jein Aliixter in diejem Kriege zu bleiben. 


Was die Aeußerung des Kaifers betrifft, Paul habe ihm 
durch ein gewiffes Schreiben an die Schweizer einen fehlechten 
Dienft zu leiften beabfichtigt, fo kann damit nicht wohl der 
Brief gemeint ſeyn, mit dem der Papſt die Ueberſendung feis 
ned Vertrages mit dem Kaifer vom Juni 1546 begleitete, 





*) Ranke Fürften und Bölfer II. 252 geht zu weit, wenn er Paul 
Ende 1546 der Geſinnung nach für einen Bundesgenoſſen der Pros 
teflanten exflär, | " 


wu pre pupianyen Luyscueno 
er diefelben gegen den Kaifer aufger 
Erklärung diefer Stelle der Aufzeic 
bleiben. 


Den 12. März 1547 unternah 
fogenannten zweiten Krieg, d. h. ſ 
Die Beſchreibung diefes glorreichen 
Partie*) in den Yufzeihnungen (S 
mit den bisher befannten Schilderu 
nau überein, ohne jedoch auf alle 
Obwohl der Kaiſer wieder den € 
Taftif verdankt, fo ſchreibt er ihn 
Gottes zu, welche fi darin offenba 
Tags der Schlacht ein dichter Nebı 
eigenen Truppen beſchwerlich geweſ 
hatte, feine Anfunft zu erfunden, fo 
raſchung nah Mühlberg fih zurüdzo. 
au ſchlagen fogleih gelang. Eine £ 
derung der Schlacht wird man uns 
diefer Anzeige aus dem Ende der I 
ges hervorzuheben. # 
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Ende des fächlifhen Feldzugs dem Kaiſer auf Gnade und Uns 
gnade ergeben hatte und von diefem gegen feine und feiner 
Verwandten Erwartungen in gefängliche Haft genommen wurde. 
Des Kaijerd Worte hierüber lauten wie folgt: 

„Bor der Abreife von Wittenberg waren gewilfe Bedingun⸗ 
gen, ich will fügen Anerbietungen zur Ausföhnung und öffentli« 
hen Abbitte, durch die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg 
im Namen des Yandgrafen von Heilen vorgebracht worden, allein 
der Kaijer verwarf fie, weil fie zu unbeflimmt und von keinem 
Belang waren. Man legte ihm darauf ein anderes E chriftftüd 
vor, welches, nachdem es von denfelben Kurfürften und dem Lands 
graf für gut befunden worden, vom Kaifer geprüft wurde, der, 
un Jedermann zufrieden zu ftellen, es annahm. Als diefe Bes 
flimmungen von allen beftätigt waren, kam der Landgraf von 
Heflen, um fich in der Stadt Halle Sr. Majeftät vorzuftellen, wo 
er feine Schuld erkannte und den At der Unterthänigfelt vollzog, 
wie er verpflichtet war. Der Kaifer befahl feinem General, ihn 
in Haft zu nehmen, was dem genannten Schriftitüd ge 
mäß gefhehen konnte und mußte; und obwohl damals 
und feitdem der Landgraf und die Kurfürften behaup⸗ 
teten, der Kaiſer handle anderd, indem er der Ur 
Tunde eine feinen Wünfhen gemäße Auslegung gab, 
fo kann man doch niht in Abrede flellen, daß er, was 
er that, zu tbun befugt und daß die der Leberein- 
tunft gemäß war.“ 

Die Frage, ob Kaifer Karl der Bapitulation mit dem 
Landgrafen gemäß diefen in Haft zu nehmen befugt geweſen 
oder nit, war bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts fehr beftritten und wurde auch feitdem von mandyen 
noch verneint. Aber ſchon Häberlin entfchied fie 1774 im 
Band 1. feiner „neueften Reichsgeſchicht“ S. 171 bis 204 
zu Gunften des Kalferd. Landgraf Philipp war im Juni 
1547 noch der einzige gefürdhtete Gegner des Kaifers, und der 
letztere entfchloflen ihn anzugreifen. Der Landgraf, außer 
Stand mit Erfolg zu widerftehen, verfuchte eine Ausföhnung 
mit Karl durch die Vermittlung von Morig und den Kurfürs 


uyenemen auunve sur gu, ver <ı 
gem Gefaͤngniß beſchwert werden 
Gewicht auf diefe Faſſung und ve 
Landgraf folle gar nicht verhaftet 

und zu unterwerfen. Nach den 2 
ihn aber der Kaijer in Haft zurüc 
telnden Kurfürften ihn baten, es 
König Ferdinand auf Beiragen de 
grafen frei ziehen zu laflen.*) D 
nad) die Räthe des Kaiſers durch 
der urfprünglid darin ftehenden 9 
ewiges Gefängniß hätten ſchreiben 
lofigteit jegt allgemein erfannt. **) 
in feinen Aufzeihnungen mit R 
gewefen, den Randgrafen in Haft 


©. 172 der Aufzeichnungen n 
tage (u Augsburg im Jahre 154 
daß die Reichoſtaͤnde fi dem Eonc 
fo oft verlangt hatte, unterwarfer 
auf den erften Anblid eine Unrid 
niemals haben ſich ja die Protefta 
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Der Kaifer erlangte nämlich auf jenem Reichstage zuerft vom 
Kurfürften«, dann vom Yürftencollegium die Zufage, die Pros 
teftanten wären einem unparteiifhen, vom Papfte unabhängis 
gen, Acht chriftlihen, in Deutſchland ftattfindenden Concilium 
ebenfo wenig wie die fatholifhen Stände entgegen und felbft 
unter Gewährung ficheren ©eleited ed zu beſchicken bereit, und 
beide wollten, da Karl auf die näheren Beringungen nicht 
eingehen zu können erflärte, diefe ganze Angelegenheit feinem 
Ermeſſen und feiner Leitung anbeimgeftellt haben; die Abge- 
orbneten der Städte erflärten, fie fonnten den Beſchlüſſen der 
beiden höheren Neichöftände nicht entgegentreten.*) 


Das Karl dieß für eine Unterwerfung unter ‘das Conci⸗ 
lium nahm, geht aus der Einleitung feines Reichsabſchiedes 
vom 30. Juni 1548 hervor und ift der Hauptgrund, warum 
er dem Papfte und den nad) Bologna überfiedelnden Mitglies 
dern des Eoncild gegenüber unerbittlih auf deſſen Rückkehr 
nad) der zum deutihen Reiche gehörenden Etadt Trient be- 
ftand ; denn die Beſchickung eines im paäpſtlichen Gebiete ta⸗ 
genden Concils hatte er von den Deutichen nicht verlangt. 
Es erflärt fih au aus den Zugeitändnifien der Reichsftände 
die Abfaffuug des fogenannten Interimd von 1548, wodurch 
er freilich vergebens einen friedlichen Zwiichenzuftand der Firch- 
lihen Angelegenheiten feftzufeßen und die Wiedervereinigung 
der Proteſtanten mit der Kirche und ihre definitive Unterwer⸗ 
fung unter die Beſchlüſſe des Concils vorzubereiten beabfich« 
tigte. Er führt au (S. 173) die, wie man weiß, nichts 
weniger als aufrichtige, noch auf dem Reichstage erfolgte Ac⸗ 
ceptation befielben als legten Aft diefer Verſammlung auf. 


Daß Karl feine Miffion großartig auffaßte und feine 


Politik aufrihtig gewefen, als er mit der Wiederherftellung 
der faiferlihen Machtvollfommenheit auch die des Friedens der 


*) Ausführlich rejeriven hierüber Häberlin, neuere Reichsgeſchichte I. 
©. 250 ff. und Schmidt neuere Geſch. der Deutichen Br. V. S. 
101 bis 124. 
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dreifundertjährigem Schweigen 
BVerbähtigungen feiner Widerſacht 
ſchichte wieder in ihr Aut eintrete 
Das Endurtheil über Karls 
feider nur dahin ausfallen, daß e 
erflären muß, wie dieß der Entı 
von 1548 bie 1552 beftätigt. Di 
mußten das Interim ſchon dehall 
die weltlihe Gewalt rein Firdlid 
für berechtigt hielt; die große 
mit Inbegriff ihrer hervorragendſt 
fürften von Sachſen und Branden! 
liſirenden Richtung des Interimd 
4551 wirklich fattfindende Erſchei 
gelehrten auf dem wieder eröffne 
ſchon der principiellen Genenſätze 
blieb zulegt dem auch förperlich ze 
Weljeres zu thun übrig, als ſich 
mit dem Bewußtſeyn, daß er in | 
denen hohen Beruf ftets, freilich 
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Der Concordatsſtreit im Königreich Württem⸗ 
berg und im Großherzogthum Baden. 


XII. Franz v. Roggenbach. — Hirtenbrief des Erzbiſchofe. — Dank⸗ 
Adreſſe. — Schriften für das Concordat. — Motion v. Mohl in 
der J. Kammer. — Wahl des Dr. Buß. — Verhandlungen in der 
zweiten Kammer. | 


Die Refidenzitadt Karlsruhe war jebt der Mittelpunft 
der Bewegung. Der Landtag war verfammelt, ed war die 
Zeit des gefellihaftlichen Lebens und wie ſchwach, im Ber 
gleich zu größeren Städten, dieſes Leben auch feyn mochte, fo 
fonnte e& doch immer benügt werten. Man verkehrte mit Ab⸗ 
geordneten, man fuchte die entjchiedenen zu ftärfen, die ſchwan⸗ 
fenden zur Entichiedenheit zu bringen und die Konfervativen 
wanfend zu machen. Dan gab fi befondere Mühe, um bie 
„Junker“ in der erften Kammer zu gewinnen, und wenn 
Schmeidheleien und Artigfeiten nichts halfen, fo verfuchte man 
die Vernachläſſigung und die Ungnade. Gewiffe Männer 
machten fich dieſes Treiben zum Gefchäft, der rührigfte von 
Allen war Franz v. Roggenbad, ein junger Mann aus 
einer hochgeachteten katholiſchen Adelsfamilie des babdifchen 
Oberlandes. 

ar» 
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Er hat Rechtswiſſenſchaft ftudirt und feine Etaatöprü- 
fung ordnungsmäßig gemadt; er war bei dem Reichominiſte— 
rium in Frankfurt verwendet, fpäter der badiihen Gefandticaft 
am preußifchen Hofe beigegeben, aber bald aus dem Staats⸗ 
dienfte geſchieden. Diejer junge Mann hatte die jogenannten 
liberalen Ideen aufgenommen und mit all der Lebhaitigfeit 
verfochten, mit welcher er andere eigenthümliche Liebhabereien 
betrieben haben joll. Seine Freunde und Standesgenoſſen haben 
immer feine Befähigung und feine feltene Thätigfeit gewürs 
digt, aber in jeinem enthuftaftiihen Wefen haben fie niemals 
den fünftigen Staatsmann anerfannt. Er foll in manderlei 
hohen Berbindungen geftanden haben, und es war ihm der 
Eintritt in den Kreis der großherzoglihen Familie geftattet, 
was bei einem lebendigen jungen Edelmann, einem guten Ge 
jelfchafter ohne Zweifel natürlich erfhien. Rad feiner gan 
zen Geifterichtung verabjcheute diefer Hr. v. Roggenbach das 
Concordat; er jah in der preußiihen Hegemonie das alleinige 
Heil von Deutihland und ein Charakter wie der jeinige konnte 
nicht rubig bleiben, wenn zwei große Sachen in Brage ftuns 
den, die ihm Gegenftand des Abſcheues und der Begeifterung 
waren. In dem Lande wenig befannt, nicht Abgeordneter, 
nicht Grundherr und nicht Staatsdiener fonnte er feine un- 
mittelbare Einwirkung ausüben, aber um deſto eifriger ver 
wendete er feinen mittelbaren perfönlichen Einfluß. Er feste fi 
mit Abgeordneten in Verbindung; er fuchte die Mitglieder der 
erften Kammer, er vereinbarte fich mit gewiſſen höheren Staats 
dienern ; er erfhien in allen Salons, er ſprach in jeder Ges 
fellichaft gegen das Concordat und gegen das Minifterium, 
welches diejen abjheulihen Akt zu Stande gebracht habe. Mit 
feiner Rührigfeit, mit feinem Haß und feinem Enthuſiasmus, 
mit dem beftimmten Bewußtſeyn des Wollens und mit einiger 
Gewandtheit im gefellfchaftlihen Verkehr Tann ein folder 
Mann immer bebentende Einwirkungen ausüben, wenn es fid 
um Fragen handelt, in welchen die Parteien ſich fcheiden. Er 
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ſpricht Ideen aus, die Andere nur denken; er ermuthigt die 
Einen und ſchüchtert die Anderen ein; er beſiegt den Wider⸗ 
ſtreit verſchiedener Abſichten; er iſt der Vermittler zwiſchen Pers 
ſonen, welchen Stellung, Verhältniſſe oder wohl auch perſön⸗ 
liche Abneigungen den unmittelbaren Verkehr nicht geſtatten; 
er bringt daher die Leute verwandter Geſinnungen in den 
Rahmen der Partei und bewirkt ein gemeinſames, wenigſtens 
ein übereinſtimmendes Handeln, ohne daß die Betheiligten es 
wiſſen. 


Dieſe Thaͤtigkeit des Herrn v. Roggenbach wurde mäch⸗ 
tig durch den Glauben unterſtützt, daß er durch ſeine hohen 
Verbindungen Kenntniß erhalten habe von der Abneigung an- 
derer Etaaten gegen das badifche Boncordat. Ob er, wenn 
nicht in dem Auftrag, doch in dem Sinne gewiffer hoher ‘Pers 
fonen außerhalb des badifchen Landes oder in fortwährender 
Vereinbarung mit dem leitenden Comité in Heidelberg gehans 
delt hat, das fünnen wir füglih dahin geftellt fenn laffen. 
Denn es liegt eine einfachere Erflärung zur Hand. Ein feus 
tiger beweglicher junger Mann, fanatifh eingenommen für bie 
preußiſche Herrfhaft in Deutfchland, mußte eine durchgreifende 
Aenderung des badifchen Regierungsfuftemes oder der babdis 
fhen Politif, alfo einen Wechſel des Miniſteriums wuͤnſchen 
und der Hall des großdeutichen Minifteriums war ja die noths 
wendige Folge von der Verwerfung des Concordats. 


Unbefangene Männer, welche Gelegenheit gehabt haben, 
das Treiben in der Nähe zu beobachten, wiflen viel von den 
Intrifen zu erzählen, welche während der erften Monate in 
der Relidenzftadt Karlsruhe gefpielt worden find. Sie wiffen 
zu erzählen von den Feindfhaften gewifler hohen Staatöbes 
amten, von ihren Abfichten und von ihren Mitteln. Solde 
Beobachter willen ferner zu erzählen von dem wechfelnden Bes 
nehmen, welches gegen gewifie Perfonen und befonderd gegen 
die „ultramontanen® Glieder der erfien Kammer eingehalten 
worden ift, fie erzählen von den Umtrieben in den Salons, 


my ww 


Vereinbarung, fo wurde der Glaub 
das Gebahren eines Mannes erſchütte 
herzogliche Familie verkehrte, und ı 
große Abneigung gegen die Conventi 
der des Regenten ſich offen dem Wid 
trag anſchloß, welcher im Namen die 
lang unterhandelt worden war. Mit 
die Partei den Namen des Prinzener 
führt werden kann, wie jeder andere 
nem ganzen Weſen wohlwollend und 


Daß im Allgemeinen die Etaatd 
fondere die Bezirfsbeamten gar nichts 
zung zu unterftügen, Das hatte man 
zum Landtag wahrgenommen, und ma 
rial⸗Erlaß vom 11. Dezember 1859 zu 
biefe Beamten den Kundgebungen für 
für die Regierung, hindernd entgegentra 
fie eine viel beflimmtere Haltung. Die 
mehr oder weniger often Partei; fie bar 
Einn der Regierung, fie betrachteten vi. 
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Grund keinesowegs in der Abneigung gegen die Selbfländigfeit 
des Firhlihen Wefens ſuchen, und fie iſt aud nicht vollkom⸗ 
men durd die angedeuteten DVerhältniffe in der Refiden; und 
am Hofe erflärt. Die Staatödiener, die fonft fo vorſichtig 
find, fonnten nit von den Gerüchten über die ſchwankende 
Gefinnung des Regenten zu dieſer ungewöhnlihen Haltung 
beſtimmt werben, fie mußten pofitive Beweggründe haben. 
Die Untergeorbneten mußten von ber Lage der Dinge mehr 
als die Minifter. Männer, welche die gegebenen Verhättnifle, 
welche die offenen und die geheimen Gegner des Minijteriums, 
deren perfönlie Beziehungen und Abfihten genau Fannten, 
flunden auch in den erſten Monaten des Jahres 1860 nicht 
an, die Quellen zu bezeichnen, aus welden die Mittheilungen 
und die Rathfchläge abgingen, und die Kanäle, in welchen fie 
den Betreffenden zuflogen. Die Intrike war überall, aber fie 
mar gut angefponnen und gut ausgeführt; Männer von Ein» 
ſicht und Ehrgefühl wurden von der Intrife gebraucht und fie 
ahnten nicht, daß fie ihr dienten. ie hat den Grfolg errun⸗ 
gen und diefer hat fie gededt — wäre der Ausgang der Sache 
ein anderer gewefen, fo würde die Kette der Ränfe in ſcheuß⸗ 
licher Blöße vor den Augen der Verbiendeten liegen. 


Im Lande nahm die Heftigfeit der Bewegung fortwährend 
zu. Als es ſchien, daß die fhamlofen Lügen, immer und im- 
mer wiederholt, anfingen die Leute zu beirren, welde gute 
Geſinnung und ehrenhaften Charakter, aber feine Selbfändig- 
keit des Urtheiles befaßen, da glaubte der Erzbiſchof von Freis 
burg feine Stimme zu väterlier Mahnung erheben zu müfs 
fen. Am Tage von Maria Lichtmeß 1860 erließ er einen 
Hirtendrief, in welgem er unverhüllt ausfprad), warum man 
die ſachlichen Gründe für die Vereinbarung nicht hören konnte 
oder nicht hören wollte. „Und die Verführer, glauben fie felbft 
an Alles, was fie vorfpiegen ? Soll die Convention vielleicht 
nur als Gelegenheit für andere ihr fremdartige Zwede bier 
nen?" Mit richtigem Blide bezeichnete der greife Kirchenfürft 
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bie ganze Bewegung ald einen Vorläufer der Revolution und 
ermahnte die „von Gott gefebten Mächte, zur Abwehr weites 
ren linheiles , ihres Amtes zu rechter Zeit zu warten.” Aus 
tiefer Seele rief er: „Vertraut auf die Standhaftigfeit unfes 
res heil. Vaters und auf die Gerechtigkeit unſeres geliebteften 
Großherzogs, welche ihr Werk aufrecht zu erhalten wiflen.“ 
Das eigene Bertrauen des Erzbifhofs war unerfchüttert; er 
fonnte die Möglichfeit des einfeitigen Vertragsbruches nicht 
denfen; ed beftund ein freundliches Verhaͤltniß zwiſchen ihm 
und feinem Landesheren, und er benützte eine jede Gelegenheit 
um dem großherzoglichen Hauje feine Ergebenheit zu beweie 
fen.*) Das hinderte ihn aber nicht, feinen feften Entſchluß zur 
Aufrehthaltung der Convention zu offenbaren, die für ihn ein 
Kirchengefeb war. „Berwahret”, fagte er, „euer Vertrauen 
auch mir, der ich, unbeirret durch öffentlihe Vorurtheile und 
Serthümer, die Kirche in ihr verbrieftes Recht einzuführen ent⸗ 
ſchloſſen bin. Die Kirche ift gerade jest in der ftanphaften 
Bertheidigung der guten und gerechten Sache eine Leuchte.“ Die 
Worte des greifen Erzbifchofs waren prophetifch. 


2) Als Beifpiel möge das Folgende dienen. Am 29. Jänner 1860 
war die Großherzogin Stephanie in Nizza geflorben. Die Leiche 
wurde nach Karlsruhe gebracht, wo fie, von franzöfifhen Commiſ⸗ 
farten begleitet, am 4. Februar eintraf, um In ber badifchen Fami⸗ 
liengruft in Pforzheim beigefeßt zu werben. Der Erzbifchof fendete 
den Generalvicar und zwei Domcapitulare, meldye am 6. Februar 
Abende in dem Schloſſe von Karleruhe die Leiche einfegneten,, im 
der Nacht dem Leichenzuge nach Pforzheim folgten und am fclgens 
den Tag die feierliche Beiſetzung in der Bruft der alten Marfgras 
fen von Baden vornahmen,. Die Großherzogin Stephanie war das 
Ichte Blied des Hauſes, welches in der alten, nun für immer ge: 
fhloffenen Gruft feine Ruheflätte fand, und das erfiemal feit der 
Reformation wurde in diefer eine gottesdienſtliche Handlung nach 
katholiſchem Ritus gefeiert. Der Großherzog anerfannte die Mei⸗ 
nung des Erzbiſchofs und die Zartheit der Ausführung ; er dankte 
biefem, verlieh dem Seneralvifar das Bommandeurfreuz und jedem 
der beiden Domcapitulare das Ritterkreuz vom Orben bes Zährin:- 
gerstöwen, 
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Es iſt ſchwer einzufehen, wie man die Petitionen gegen 
die Convention und die Danfadrefien für diefelbe, alfo den 
Widerſtand gegen die Regierung und die Unterſtützung derfels 
ben auf gleiche Weife behandeln konnte. Diefe ungefchidte 
Maßregel hatte den Erfolg, daß die Katholifen, im Vertrauen 
auf die gute Sache, die Abmahnung der Behörden beadhteten, 
daß einzelne Beamte fi, gar fehr bemühten, um diefe Kund⸗ 
gebungen zu hindern, daß felbft fromme und Firdhengetreue 
Priefter fie mwiverrietben*) und daß demnad die Sammlung 
der Unterfchriften ins Stoden gerieth. Auf der anderen Seite 
dagegen wurde die Petitionsbewegung durch alle Mittel ges 
fördert in der Vorausſicht, daß eben durch die Bewegung die 
Entfheidung befchleuniget und daß dann die Anhänger der 
Bereinbarung ihre Adreſſen nicht mehr zu Stande bringen 
würden. Die Sache der Danfadreflen fam erft wieder in 
Gang, als man fab, daß die Gegner ihre Plane ohne Scheu 
und ohne jeglihe Rüdiiht verfolgten. Die große Mehrheit 
der Fatholifhen Bevölferung ehrte noch immer das Heiligthum 
eines öffentlihen Vertrags, und deßhalb drängte fie ſich jetzt 
im Februar 1860 neuerdings wieder zu der Unterzeichnung 
der Danfadrefien. Allerdings hatte das Fatholifche Kirchenblatt 
dazu aufgefordert, aber es wäre auch ohne diefe Aufforderung 
gefchehen. 

Die katholiſchen Schriftfteller waren nicht müflig; fie fürs 
derten größere und kleinere Schriften zu Tag, welche die Bers 





*) So z. B. hatte der fehr verehrungswürbige Pfarrer von Karlsruhe 
in feiner Predigt am 22. Jänner 1860 die Bemeinde ermahnt, 
von folder Kundgebung abzuflehen und den Dank durch treues und 
wahrhaft loyales Verhalten, ſowie durch gewiflenhafte Brfüllung 
der religiöfen Pflichten darzulegen , befondere aber der Weisheit 
und Befligfeit des Großherzogs und feiner Räthe zu vertrauen. 
Dieſen Wunſch des verehrten Seelforgers beachtend hat der Fas 
tholiſche Berein noch an demielben Tage beichloflen, von eis 
ner Dank: Adreſſe abzuftehen. (Karlsruher Zeitung vom 24. 
Jänner.) 
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einbarung, deren Bebeutung, deren Folgen und deren Ber- 
bältniß zur Randesgefepgebung befprahen. Schon in den er- 
ften Tagen des Jänner war eine Schrift erfchienen, welche 
diefes Verhältnis mit der Schärfe des Juriſten erörtert und 
unmwideriprechlich gezeigt hat, daß außer den Ehegeſetzen fein 
anderes Geſetz von der Gonvention berührt werde.*) Der 
Verſaſſer, derjelbe Rechtstundige, welcher im ‘Dezember 1859 
die Danfadrefle in Freiburg zu Stande gebradt, bat durch 
diefe Echrift die Beindfeligkeit der Wühler gegen feine Perſon 
bedeutend geſteigert. Mit diefer Schrift erihien eine Beleuch⸗ 
tung der fogenannten proteftantiihen Conferenz in Durla**), 
Durchaus ſachlich gehalten, zeigt fie mit großer Milde umd 
doch mit gehöriger Schärfe die Unrichtigfeit der Behauptungen, 
welhe am 28. Nov. 1859 im Saale des Durlader Raths 
baujes ausgefprochen wurden, um das Programm der Bewe⸗ 
gung zu bilden. Im Anfang des Monats Februar wurde eine 
Heine Slugichrift „zur Aufflärung für Katholiken und Protes 
ſtanten“ verbreitet***). Für die größere Mafle der Bevölker⸗ 
ung beftimmi, behandelt diefe Echrift in bündiger Kürze Die 
Geſchichte der Bonvention, ihren Inhalt und die Zuftändigfeit 
des Landtages. Als Urfachen des Widerflandes bezeichnete die 
Heine Schrift die Unwiffenheit und die vollfommene Unkennt⸗ 
niß der Sache, den politifhen und confeflionellen Barteigeift, 
„ven Widerwillen gegen Religion und Kirche überhaupt und 


*) „Die Bereinbarung mit dem päpftlichen Etuhle zur Regelung ber 
Angelegenheiten der Fatholifchen Kirche im Großherzogthum Baden 
und die beftchende Geſetzgebung.“ Freiburg kei Herder. 1860. Mir 
erflären hiemit, daß wir bei der Anführung ter Schriften über bie 
Eenvention ten Berfaffer nur dann nennen werden, wenn er fidh 
felber genannt hat. 


”*) Beleuchtung ter Verhandlungen ter proteftantifchen Conferenz im 
Durlach den 28.Rov. 1859. Von Dr. Rarl Zell. Freiburg 1860. 


.. Die Echrift ohne eigentliches Titelblatt if, bei Dilger gebrudt, ebens 
falle in der Herber’fchen Verlagehandlung erfchienen. 
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die Anfeindung der Kirche von Perfonen aus allen Confeſſio⸗ 
nen und Ständen, welchen jede durch religiöfe und kirchliche 
Lehren und Anftulten geſetzte Schranke gegen die Ungebundens 
heit des Willens und des Lebendwandeld ein Gegenſtand des 
Widerwillens und der Furcht iſt.“ Sicherlih war dad Alles 
in Wirfung, aber e8 war der politifche Parteigeift, welcher 
den confeflionellen aufgeftachelt, welcher den Wiverwillen gegen 
bie Religion und den Haß gegen Kirche und kirchliche An- 
ftalten gebraudt hat. Jedermann wird in bdiefer Flugſchrift 
die reine fhone Schreibart des Verfaſſers und die Milde feis 
ned Gharafterd an der Mahnung erkennen, die er an Kathv- 
lifen und Proteftanten und an alle diejenigen richtet, welche 
„über und außerhalb der beiden chriftlichen Confeflionen ſich 
ſtellen.“ Wenn aber die Echrift mit der Vorherſage ſchließt, 
daß die Convention zwifchen Bapft Pius IX. und dem Groß» 
berzog Sriedrih von Baden dennoch werde aufrecht gehalten 
und vollzogen werden, fo hat den Berfafler fein Rechtsgefühl 
irre geführt, welches ihm den Gedanken unmöglich machte, daß 
ein fejerlicher Vertrag einfeitig aufgehoben werden könne. — 
Gegen Ende des Monats Februar hat Alban Stolz den 
‚Schmerzensfhrei* in die Deffentlichfeit geworfen, eine Volko— 
fhrift, welche ganz in der eigenthümlichen derben Art des 
geiftreihen Schriftftellers gehalten, eine gewifle Berühmtheit 
erlangt?) und ungeheures Aufiehen erregt hat. Sie hat mäch⸗ 
tig auf die Maflen gewirkt und fie bezeichnet eine Epoche in 
der badifchen Boncordatsbewegung. 


Im Allgemeinen jedoch hatten alle die Drudichriften für 
die Convention nicht die Erfolge, welche fie in jeder anderen 
Sade hätten haben müflen, wenn fie auch ſicherlich manchen 
redlichen Mann über das wahre BVerhältniß der Sade aufs 
geklärt und dadurch die Unterzeichnung der Dankadreſſe beför: 


*) „Der Schmerzensfchrei im Durlacher Rathhans begutachtet vor 
Alban Stolz.” Freiburg, bei Herder. 


Diefes Verfahren ift gewählt w 
andere Zuftändigfeit beizulegen 
beigelegt hatte. — Gegen die 
waren die Unterfhriften der Daı 
war in den Meinften Sandfapite 
damals ſchon mehr als 20,000 
die Katholifen in Baden ſich aut 
fägen der Parteien, mande gü 
gegen die damalige Regierung; 
Richtung orer wohl auch in fl 
wollte die Regierung unterflüge 
Petitionen, diefe die Adrefien 
Schriſtſtücken die Namen gar vie 
mals zu den „Ultramontanen* g 
Namen hergegeben, weil ihnen d 
glüdlih und gefahrdrohend erſchi 
fag der Staatsomnipotenz abhol 
nit wollten. Anderen lagen fc 
ner, aber fie unterfehrieben, weil 
jährigen Etreites und der Herl 
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die vollkommene Abſchaffung aller Immunitäten, durch viele 
pofitive Beftimmungen und durch den allgemeinen Geift des 
Vertrags. 


Die Partei der Gothaer läugnete nun nicht mehr, daß 
fie Reifende verfendet habe, um Unterfchriften für die ‘PBetitios 
nen zu fammeln; ihre Blätter rühmten fogar, daß einer bie- 
fer Sendlinge nur in einem einzigen Amtöbezirf ded Ober» 
landes Veranlaffung gefunden habe, „die Freiheit des Peti⸗ 
tionsrechted gegenüber dem Verfahren des Beamten zu beto- 
nen”; fonft überall feien ihm feine Echwierigfeiten gemacht 
worden. Unter fi ſprachen die Gothaer und die Demokra⸗ 
ten von dem Fall des Minifteriums als von einem ganz nahe 
bevorftehenden Ereigniß und verfchiedene, felbft beffere Tages» 
blätter meinten: wenn das Boncordat, wie nım gewiß, vers 
worfen werde, fo müſſe mit dem Minifter des Auswärtigen 
auch jener Rath feines Minifteriums austreten, welder im 
Hintergrunde die Fäden der Sache gehalten und eigentlich die 
Unterhandlungen geleitet habe u. f. w. 


Die Lügen der wühlerifhen Blätter wagten ſich allges 
mad bis an die Perſon des Regenten. Eo 3. B. wurde die 
Nachricht verbreitet: der Großherzog habe an die 21 Profeis 
foren in Freiburg eine Antwort gerichtet, welche die Gefähr- 
dung der Lehrfreiheit anerfenne und daraus ſchloß man fos 
gleich, er habe feine Anficht geändert, er beurtheile die Con⸗ 
vention nun in dem Sinne der Durlacher Conferenz und er 
gedenfe nicht mehr dieſelbe zu vollziehen. Die Regierung, 
un dieſer Unwahrheit entgegenzutreten,, ließ erflären: der 
Großherzog habe zwar an denjenigen der Profeſſoren ein 
Dankſchreiben gerichtet, welcher im Namen feiner Coflegen die 
Ueberſendung der beiden Bromemorien vollzog, aber nur grobe 
Indiskretion habe den Inhalt dieſes Echreibens, mie geſche⸗ 
ben, zu interpretiren vermocht. „Wir fünnen überhaupt“, fagt 
diefe offizielle Erklärung, „nicht ernftlich genug davor warnen, 
die höchfte Perfon des Landesheren in Kragen: öffentlicher Bes 
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ſprechung hereinzuziehen und dadurch in willkürlichſter Weiſe, 
wie dies fhon allzu oft verfuht wurde, fi unbes 
fugt das Recht anzueignen, die allerhöchften Anfichten oder 
Abfichten nah dem Belieben des jeweiligen Parteiſtandpunk⸗ 
tes audzulegen.“*) Man muß geftehen, daß diefe gefchraubte 
Erklärung nicht genügen fonnte, um die allmählig auftaudhende 
Meinung von der Einnedänderung des Regenten niederzu- 
ſchlagen. 

Daß das Miniſterium nur diejenigen Unwahrheiten bes 
richtigte, welche unmittelbar die Perfon des Regenten oder 
defien Regierung berührten, dad war ganz in der Ordnung, 
denn gegen andere Unziemlichfeiten hatte fie dad Mreßgefeh 
und die Gerichte; aber fie hat fehr lange Zeit gewartet, ehe 
fie die beiden anrief. Erft jest, Yebruar 1860, wurden die 
Staatsanwälte von dem Juftizminifterium angewiefen zum 
Einfchreiten gegen einige Blätter, welche „die Brage des Con⸗ 
cordats in einer Weile behandelten, weldhe die Grenzen des 
Erlaubten bei weiten überichreitet, ohne daß die Redaktionen 
durch die Gerichte in die gefeglichen Schranfen gewiefen wor; 
deu wären.” Die Blätter, welche die Staatsanwälte verfolg« 
ten, find von den Gerichten freigefprodhen oder die Anflagen 
find nach der Aenderung des Minifteriums eingeftellt worden. 


Nah dem ordnungsmäßigen Gang der Dinge fonnte der 
Landtag noch nicht in der Concordatsſache vorgehen; die 
zweite Sammer mußte warten, bis der Commiſſionsbericht vers 
lefen oder an die Abgeordneten eine gewiffe Zeit lang im Ab⸗ 
druck vertheilt war. Bei dem gegenwärtigen Etande der 
Sache mußte die erfte Kammer die Verhandlungen der zweis 
ten erwarten. In beiden Sammern wurden jedoch Verhand⸗ 
lungen geführt, welche mit dem Concordat zufammenhingen 
oder mittelbar fi auf dafjelbe bezogen. Die gegenwärtige 
Darftellung darf einige diefer Verhandlungen nicht übergehen. 





*) arlornher Zeitung vom 25. Februar 1860, 
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In der erſten Kammer am 27. Februar ſtellte Geh. Hof⸗ 
rath v. Mohl von Heidelberg den Antrag: „es wolle die 
hohe Kammer den Großherzog darum bitten, noch auf dem 
gegenwärtigen Landtage den Ständen einen Geſetzentwurf vor⸗ 
legen zu laſſen, welcher die Eingehung einer geſetzlichen Ehe 
auch in dem Falle ermoͤgliche, wenn die Proklamation von 
dem Pfarrer des einen der künftigen Ehegatten ohne rechts⸗ 
gültigen Grund verweigert werden follte.* Es müfle, fagte 
der Antragfteller, den im Nothftande befindlichen Landesanges 
börigen „durch eine zwar gefegliche, aber den Hirchlichen Kreis 
ganz vermeidende Maßregel” geholfen werden. Die Aushülfe 
fönne man geben dur die Wiederherftellung der Beftimmung 
des proviforifchen Gefeßes vom 6. November 1846, nad wels 
her eine Bekanntmachung des Bürgermeifterd an der Thüre 
des Rathhaufes die Stelle der verweigerten VBerfündigung vers 
treten ſolle. Hr. von Mohl forderte demnah, daß man bie 
zebnjährige Uebung wieder verlafle und die Civilehe vorbes 
teite, wenn man nicht etwa zu dem ‘Bolizeiregiment, wie es 
früher beftand, wieder zurücgehen wollte. Der Minifter des 
Innern erwiderte: allerdings feien Anzeigen eingefommen, daß 
bei beabjichtigter Schließung gemifchter Ehen die Fatholifche 
Geiftlichfeit die Verkündung verweigert und felbft bei der 
Trauung andere Formen, als bisher in Uebung gewefen, ans 
gewendet habe. Aus den amtlihen Erhebungen habe fidh er- 
geben, daß ein Theil diefer Anzeigen unbegründet, ein anderer 
aber wahr geweſen im Widerſpruch zu dem Verfahren, wels 
ches die Curie gebilligt Habe. Der Minifter bezog fi auf 
die Weifungen, welche, um Gonflifte zu vermeiden, der Erz 
bifhof von Rom erhalten babe, und jagte, daß in diefem 
Sinne die Regierung ein Echreiben an das Ordinariat ges 
richtet babe. Man habe früher verfucht, die Broflamation 
durch Strafen zu erzwingen, aber dieſes Verfahren habe ein 
Refultat gegeben, welches befannt fei. Es fei nichts übrig 
geblieben, ald dag man in jedem einzelnen Fall andere Per⸗ 


904 Goncordatsfache. 


fonen ftatt des Pfarrers mit der Berfündung beauftrage unb 
diefen Weg habe das Minifterium eingeihlagen. ine allge 
meinere Anordnung werde von der Antwort ded Ordinariats 
bedingt, man müſſe dieſe erwarten und fie werde bald eintrejs 
fen. Die Discuflion drehte fi nun recht unfruchtbar darum, 
ob die Antwort des Orbinariats bald oder gar nicht einfom- 
men werde; fie nahm aber einen anderen Charafter an, ale 
der Breiberr von Gemmingen den Antrag auf Uebergang 
zur Tagesordnung geftellt hatte. Der proteftantiihe Prälat 
Ullmann fprad aus: die Fälle der Verweigerung der Ber 
fündung vertheilen fi auf dad ganze Land, es liegen dieſen 
Bällen daher wohl beftimmte Grundfäge zu Grunde und eine 
beftimmte Tendenz, und ed möge für die Berathung des Ger 
genftandes eine befondere Commiſſion gewählt werden. Bon 
der anderen Seite wurde widerfprochen, daß die einzelnen 
Fälle in dem Zufammenhang eines beſtimmten Syſtemes fe 
ben, es wurde die Anficht feftgehalten, daß man nicht hands 
ein folle, ehe die Aeußerungen der erzbifhöflihen Curie einges 
troffen feien, und der Freiherr v. Gemmingen wiederholte feis 
nen Antrag auf einfache Tagesordnung Der Freiherr v. 
Stotzingen unterftügte diefen Antrag; denn einmal, fagt er, 
müſſe denn doc, der Grundfag feitgehalten werden, daß man 
beide Theile hören müfle und dann fei es doch ganz natürs 
li, daß man dieien Gegenftand eigentlich nur im Zuſammen⸗ 
bang mit den Belegen behandeln fünne, deren Vorlage bie 
Regierung verfprochen habe. Dielen fchlagenden Gründen ges 
genüber ftellte der Graf von Hennin die motivirte Tages⸗ 
ordnung; ed entipann ſich über die drei Anträge eine furze 
Discuffion, und derjenige auf einfache Tagesordnung wurde 
mit geringer Diehrheit verworfen. Jetzt ftunden ſich die bei- 
den andern Anträge entgegen, für den legteren waren Die 
Stimmen gleih und der Prinz Wilhelm, als Präfident 
der Kammer, entſchied für die Verwerfung. folgerichtig ers 
gab ſich wieder dieſelbe Gleichheit der Stimmen für den ans 
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deren Antrag und der Präfident entſchied für die Aufftelung 
einer Commiſſion. 


Durch diefen Beſchluß Hat die erite Kammer nusgefpro- 
hen, daß die Verwerfung des Concordats faum zweifelhaft ſei; 
fie hatte die Nothwendigkeit einer Vorſorge erklärt gegen ei- 
nen Webelftand , welchen die beftehende Geſetzgebung bisher 
nicht befeitigen fonnte und welcher nad) Aufhebung der Eon- 
vention derfelbe blieb ; fie hatte die Thatjiache einer Oppoſi⸗ 
tion genen die Regierung in kirchlichen Angelegenheiten herge 
ftellt und die Autorität der Kirchenbehörde verneint. Die Bars 
tei bat in diefer Verhandlung ihre Anhänger in der erften 
Kammer gruppirt, fie hat deren Stärke gemeflen, allerdings 
aber fein anderes Ergebniß erhalten, als fie es erhalten hat 
bei Gelegenheit der früheren Motion deſſelben Heidelberger 
Profeffore. 

An demſelben 27. Februar wurde in der zweiten Kam⸗ 
mer eine Verhandlung geführt, welde mit Recht großes Auf: 
fehen erregte. Die gegenwärtige Darftelung muß diefe uns 
erquidlihe Sache aufgreifen, weil fie die Mittel zeigt, die 
man angewendet bat, um die Bertheidiger des Concordates 
aus den Kreifen der öffentlichen Wirffamfeit zu entfernen, und 
weil fie überhaupt den Geiſt der badifhen Kanımer im Jahre 
1860 bezeichnet. Kine einfache Erzählung dürfte genügen, 
wir können die Schlußfolgerungen dem unbefangenen Xefer 
überlaflen. 


Am 17. Jänner ftarb in Karlsruhe der Altbürgermeifter 
Meyer von Ebringen, feit vielen Jahren Abgeordneter des 
15. Aemterbezirfes.*) Die Regierung ordnete eine Erſatzwahl 
an, für welche Hofrath Dr. Buß, Profefior an der Liniverfis 
tät und der Bürgermeifter Bauler von Freiburg als Candi⸗ 
daten auftraten. Für beide wurde von ihren Anhängern ges 


*) Der 13. Wahlbezirf if das Landamt Freiburg. Der Wahlort 
iR Freiburg. 
L. da 
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arbeitet und befonders wurden alle denkbaren Mittel verwen, 
det, um die Wahl des erftgenaunten Eandidaten zu hindern. 
Die Wahlverhandlung wurde am 15. Februar vorgenommen, 
das Wahlcollegium beftund aus 35 Wahlınännern, von wels 
hen Dr. Bus 22 und Bürgermeifter Fauler 13 Stimmen er 
hielt. Für den Gewählten waren notoriih alle Bedingungen 
der Wählbarfeit erfüllt, aber feine politiihe und confeflionelle 
Richtung war männiglich befannt. Dr. Buß war fein zu 
veradhtender Gegner der Gothaer Partei, und wie fehr dieſe 
ihrer Uebermadt in der Kammer auch gewiß feyn mochte, fo 
fürdhtete fie immer die Echlagfertigfeit dieſes Mannes, ſie fürdy 
tete deilen genaue Kenntniß der kirchlichen Rechtsverhältniſſe. 
Diefer Mann follte nicht in die Kammer. Unmittelbar nad 
dem Wahlaft wurden verfchievene Gerüchte ausgeftreut über 
gefegwidrige Umtriebe, durch weldhe das Ergebniß bewirkt 
worden ſeyn follte, und bald nachher wendeten mehrere Wabl- 
männer fich befchwerend an die Kammer und verlangten jo- 
wohl wegen ungefeglicher Einwirfungen ald aud wegen Form- 
fehler die Verwerfung der Wahl. Am 27. Yebruar fam die 
Sade zur Berbandlung. Aug dem Berichte der Commiſſion 
ergab fih nad Lage der Wahlaften der folgende Thatbeſtand. 


Bon den 40 Wahlmännern des 13. Wahlbezirkes waren 
5 geftorben, zu der vorliegenden Erſatzwahl haben 3 Gemein⸗ 
den neue Wahlmänner gewählt, zwei andere, Ebringen und 
Wagenfteig, Hatten auf die Wahl neuer Wahlmänner , alfo 
auf die Theilnahme an der Erjagwahl verzichtet. Zwei Mit- 
glieder ded Wahlcollegiums, durch Krankheit entihuldigt, wa⸗ 
ren nicht zu dem Wahlaft gefommen. Bei dieſem waren nun 
36 Wahlınänner erihienen, aber es hatte ſich jogleich heraus⸗ 
geitellt, daß ein anderer Wahlmann aus der Gemeinde Sol. 
den, der Bürgermeifter Marcus Kirner fhon im Jahre 1854 
geftorben und ftatt deſſen irrthümlich ein Mann ganz gleichen 
Namens eingeladen und erfhienen war. Diefer wurde aus 
dem Collegium fogleih ausgeſchieden; der Wahlaft wurde ord« 
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nungsmäßig vollzogen und auf beftimmte Aufforderung wurde 
von feinem Anwefenden ein Bedenken oder eine Einſprache das 
gegen erhoben. — Der Commiſſion waren mehrere Eingaben 
gegen dieſe Wahl zugegangen. Die eine von zwei Wahl- 
männern aus der proteitantiihen Gemeinde Mengen bob nebft 
anderen Dingen bervor: der Dr. Buß fei beſonders von der 
katholischen ©eiitlichfeit des Bezirfed empfohlen worden und 
am Tage der Wahl hätten noch die Piarrverwefer von Et. 
Märgen und von Kirchzarten von den Wahlmännern, die in 
einem Wirthshauſe verfammelt gewefen, die Wahl des Dr. 
Buß dringend verlangt. Der erzbiihöflihe Sekretär fei dabei 
gegenwärtig geweſen. Diefe Eingabe gibt ferner an: der Ges 
wählte jelbit babe unmittelbar vor dem Wahlakt die Wahl- 
männer angeredet, er babe ihnen gefagt: die Gegner des Con⸗ 
cordats wollen dem fatholifhen Volke in Baden feinen Olaus 
ben nebmen, fie wollen es deutichfatholiih maden und wenn 
man das Concordat verwerfe, jo werden nach drei oder vier 
Wochen fremde Eolvaten genug im Lande feyn u. |. w. 


Eine zweite von neun Wahlmännern unterzeichnete Ein- 
gabe bat wörtlich denjelben Inhalt. Eine weitere Eingabe 
von fieben Bürgern und einer Wittwe in der Gemeinde 
Wagenfteig, wo der Gegencandidat Bürgermeifter Bauler ein 
nicht unbedeutendes Eifenwerf befigt, gibt an: der Bürgers 
meifter dafelbft habe, dem Vernehmen nah auf Weifung des 
Landamtes Freiburg, ſich lediglih durh die Wahlcommiſſion 
bezeugen laſſen, daß die Gemeinde auf die Wahl zum Erfag 
des verftorbenen Wahlmannes verzichte und darum müffen bie 
Unterzeichneten eine VBorenthaltung ihrer verfaffungsinäßigen 
Rechte erbliden, deßhalb um Verwerfung der Wahl und um 
Anordnung einer neuen nad) Ergänzung des Wahlförpers bit. 
ten. Der Gemeinderath von Sölden bezeugt den angeführten 
Irrthum und gibt an: er habe voraudgefegt, daß bei der 
Wahlhandlung der Sachverhalt ſich herausftellen werde und 
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er babe die Abſicht gehabt, für diejes Mal auf die Wahl ei⸗ 
ned Wahlmannes zu verzichten. 

Die Mehrheit der Commiſſion, beftehend aus drei Mit 
gliedern, wies gründlich nad, daß die behaupteten Formfehler 
durchaus feine Nichtigfeitögründe herftelen und daß die Ein- 
wirfungen der eiltlihen des Bezirfed und des Gewaͤhlten 
fetbft eine Beanftandung der Wahl nicht begründen Fönnen. 
Die angegebenen Aeußerungen des Dr. Buß, erflärt die Com- 
mifjion ferner, wären allerdings verwerflid, wenn fie bemiefen 
und wenn feftgeftellt wäre, daß fie in der Abficht der Täu: 
fung, SIrreleitung oder Verdrehung der Thatſachen gemadt 
worden feien; aber dieſe Abficht fei nicht zu beweifen und 
könne auch nicht angenommen werden. Insbeſondere enthalte 
die angegebene Vorausſage einer Beſetzung ded Landes durch 
fremde Truppen höchſtens nur eine Warnung, aber durchaus 
feine Drohung, weil eine folde nur beitehe, wo der Drohende 
felbft auf die Ausführung feiner Drohung einen Einfluß aus: 
zuüben vermöge. Die Mehrheit der Commiflion ftellte daher 
den Antrag: die Wahl des Dr. Buß fei für unbeanftandet 
zu erklären. 


| Die Minderheit der Commiflion, darunter der Bericht: 
erftatter, erflärte die angeblichen Yeußerungen des Gewählten 
für eine unerlaubte Cinwirfung auf die Wahl, denn daß der 
Dr. Buß das, was er geſprochen, jelber glaube, das jei bei 
feiner Eigenfhaft als Profeſſor und bei feiner ganzen Stell: 
ung zu Etaat und Kirche nicht möglid. Die Einwirfung der 
Geiſtlichen ded Bezirkes widerſpreche dem Geift der Berfaffung, 
denn da fie nad, Flarer Beſtimmung derjelben nicht gewählt 
werden dürfen*), ſo hätten fie auch nicht das Recht, für die 





*) Die angeführte Beſtimmung der Berfaffungsurkunde iſt die folgende: 
„$. 37. Landes, Staates und grundherrl. Bezirfsteamte, Pfarrer, 
Phyſici und andere geiftlihe und weltliche Lofaldiener fönnen als 
Abgeordnete nicht ven den Mahlbezirken gewählt werben, wezu {hr 
Anitobezirk gehört.“ 
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Wahl eines Anderen zu wirfen. Die angezeigten Unregelmäs 
Bigfeiten feien weſentliche Formfehler, weßhalb die Kammer die 
Wahl für ungiltig, fürjorglih für beanftandet erflären und 
die Einleitung einer Unterfuhung über die vorgetragenen 
Thatſachen veranlaflen folle. 


Dr. Buß oder feine Anhänger mögen Unvorſichtigkeiten 
begangen haben, aber die Beſchwerden gegen feine Wahl find 
geradezu läherlih, wenn man fie mit den Limtrieben gegen 
diefelbe vergleicht. Die Eingaben zeigten fo deutlih das Ges . 
machte, die angegebenen Thatſachen dad Gefuchte, und die Bes 
ſchwerde der fieben Bürger und der Wittwe von Wagenfteig 
verrathen fo unzweifelhaft die Künftelei des rabuliftifhen Ad⸗ 
vofaten, daß der unbefangene Blick fogleih die Intrife erfen- 
nen mußte. Unter anderen Umſtänden hätte die Mehrheit 
der Commiffion den Charafter der Sahe wohl etwas deutli- 
her bezeichnet, und die Minderheit hätte die Intrike nicht weis 
ter getrieben, gegen eine Perſon ihrer Richtung oder felbft ges 
gen einen gleichgiltigen Mann hätte diefe ftrenge Minderheit 
wohl nur die einfache Genehmigung in Antrag geftellt. Aber 
gegen einen befannten „Ultramontanen“, gegen einen tüchtigen 
Gegner wurden die vorgebrachten Gründe mit anderem Ges 
wichte gewogen. 


Es war eine lange und höchſt widerwärtige Verhandlung, 
welche dieſe Anträge in der Kammer hervorriefen. Mehrere 
Abgeordnete, darunter Preſtinari und Roßhirt, zeigten 
die vollkommene Nichtigkeit der Beanſtandung, und daß die 
Anſicht über die unerlaubte Einwirkung der Geiſtlichen des 
Bezirkes durchaus unrichtig ſei. Der Abgeordnete Lamey 
erklärte, daß er die Wahl für ungiltig halte, nicht wegen der 
Formfehler und nicht wegen der Aeußerungen des Gewählten, 
die ſelbſt in England feine Billigung fänden, er halte bie 
Mahl für ungiltig wegen ihrer Unfreiheit. Die Gelftlichen, 
fagt er, feien öffentliche Diener und zugleich Diener des Staa- 
tes, deßhalb fei eine Einmiſchung wie fle behauptet worben, 
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eine Einmiſchung am Wahltag, in der Verſammlung der Wahl: 
männer und mit Benützung der öffentlichen Stellung, eine un 
Ratthafte Einwirkung, welche nad) allgemein anerfannten Grund⸗ 
fäßen die Wahl ungiltig made. Man fieht mit Bedanern, 
daß der redlihe und veritindige Mann bier fein unbefange 
nes Urtheil mehr hatte. Der Abgeordnete Rophirt hat ganı 
richtig bemerft, daß die Geiftlihen feine Vollziehungsgewalt 
haben und daß man fie deßhalb den Staatsbeamten nidt 
gleichftellen könne. Geht aber dieſe Gleichſtellung aus der 
Berfaffungsurfunde hervor, jo müflen für die Gleichgeftellten 
doch wohl auch die gleihen Grundſätze gelten, und mit deren 
Anwendung hätten wegen Einwirfung der Beamten des Be: 
zirfes fchon viele Wahlen für ungiltig erflärt werden müflen. 


Wir dürfen hier einen Zwifchenfall in dieſer Verhand⸗ 
lung nicht übergehen. Der Abgeordnete Roßhirt, nadydem er 
die Unhaltbarfeit der Gründe gegen die Biltigfeit der Wahl 
nachgewieien, äußerte die Beforgniß, daß die Kammer, wenn 
fie die Wahl des Dr. Buß verwerfe, ihre Unpartellichkeit 
nicht gewahrt habe, und fogleich verlangten drei Abgeordnete, 
man folle den Redner zur Ordnung rufen. Diefer hatte of 
fenbar nur eine Warnung ausiprehen wollen und wenn ein 
Anderer in anderer Sache eine ähnlihe Warnung ausgefpros 
hen bätte, fo hätte man wohl nicht die Forderung des Drv- 
nungsrufes gehört. Es ſtimmte das freilich recht gut überein 
mit dem Streben, einen Mann gewifler Richtung von der Ber: 
tretung zu entfernen, aber war es nit ein Meinungszwang, 
ein Verſuch die Nedefreiheit duch Einſchüchteruug zu befchrän- 
fen, war ed nicht ein unwillkürlicher Ausbruch einer tiefer lies 
genden Idee der Unfehlbarfeit der badiihen Kammer ? 
Mit Leidweſen müflen wir bemerfen, daß aud der Abgeordnete 
Lamey ſich unter denen befand, welche den öffentlihen Tadel 
des Abgeordneten Roßhirt verlangten. Selbftverftändli gab 
der Prälident diefem Berlangen keine Kolge, und der Berichts 
erſtatter der Minorität fühlte fi doch moraliih zur SelbR- 
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Vertheivigung gegen den Vorwurf der WBarteilichfeit ge- 
zwungen. 


Der zweite Antrag der Minderheit wurde von der Kam⸗ 
mer angenommen, d. h. die Wahl des Dr. Buß zum Abge- 
ordneten des 13. Aemterbezirked wurde vorläufig für bean- 
ftandet erflärt und der Beihluß gefaßt: die Regierung zur 
Einleitung einer Unterſuchung zu veranlaffen. Dieier Befchluß 
war fehr gut berechnet. Die unbedingte Verwerfung hätte die 
fhleunine Anordnung einer neuen Wahl zur Folge gehabt und 
diefe wäre wahrfcheinlich wieder auf den früher Gewählten ges 
fallen; diefe Wahrfcheinlichfeit wurde bedeutend gemindert, denn 
man hatte nun Zeit gewonnen, um die MWahlmänner gründli- 
her als vorher zu bearbeiten. Ging auch die Sache ganz 
ungünftig, d. b. wurde fpäter die Wahl für giltig erklärt oder 
wurde Dr. Buß wieder gewählt, fo war er doch von der Kam⸗ 
mer fern gehalten, bis die Unterfuchung beendigt war und in 
jedem Ball mußte er zur Berhandlung über das Concordat zu 
fpät kommen. Sedermann wußte, daß das Verfahren der 
Kammer nicht gegen die Form der Wahl gerichtet war, fon: 
dern gegen deren Inhalt, und die Freunde der Gothaer hatten 
defien fein Hehl. Ihre Blätter ſchlugen ein Jubelgefchrei auf; 
fein Spott und fein Hohn war zu groß oder zu gemein und 
alle hielten es für unumftößlid gewiß, daß auf den rund 
der angeordneten Unterfuhung die definitive Verwerfung der 
Wahl des Dr. Buß erfolgen und daß man die Wahl feines 
Gegencandidaten durchſetzen werde. 
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liten gebaut, fo wäre die Judengaſſe noch wie fie vor einigen 
Jahrhunderten geweſen if. Um einen guten Theil der alten 
Stadt bat fi ein doppelter Gürtel von Paläften und Lands 
bäufern gelegt, meiftens fehr nette Gebäude, die zierlich zwi⸗ 
fhen Rafen und Gebüſchen ftehen und fofett aus den Baum- 
gruppen berausguden. Früher war die Bewegung nur in 
gewiflen Straßen, ihre Richtung folgte nur wenigen Linien; 
jest ift fie bunt und lebendig bie in die kleinſten Gaſſen und 
Gäßchen. Siehſt Du von außen Verfehr und Ausftellung 
des Reichthums, fo findet Du in den Häufern der Wohlha⸗ 
benden ein behagliche® Leben und bei den Reichen Lurus und 
Pracht. Die Außenfeiten der Gebäude find nit immer Mu: 
fter der äſthetiſchen Baufunft, der Lurus bat nit immer gu: 
ten Geſchmack und die glänzenden Ausftellungen mögen nicht 
immer einen wohlbegründeten Reihthum gewähren, aber Als 
les zufammen gibt der Stadt den Gharafter der Größe. Die 
großen Firmen von Franffurt mahen ungeheure Geſchäfte in 
andern Ländern, fie haben Häuſer oder Commanditen in on» 
don, in Paris, in New York und weiß Gott noch wo überall. 
Die Söhne der reihen Häufer machen Reifen, faft alle ba: 
ben die Welt geſehen, nad Amerifa treiben fie die Gefchäfte 
und die Mode fordert von dem jungen Löwen, daß er ein 
Stück Orient gefrhen habe. Das Perſonal der Bundesver: 
fammlung, die Glieder des diplomatifhen Corps, die Offiziere 
der Militärcommiflion und der Beſatzung mifchen fi, je nad) 
Stellung und Rang, in die verfchiedenen Klaſſen der Gefell: 
haft, und diefe empfängt immer Fremde, die ſtets in großer 
Anzahl hier find. Diefe renden find kelneswegs nur Leute 
des Handeld und der Geſchäfte, die Geſchäfte felbit aber for⸗ 
dern ein richtige Urtheil über Die jeweilige Lage der Welt. 
Der Geldinarft folgt den Echwanfungen der politifhen Zu: 
fände, und der Großhandel muß ſich nad diefen richten. So 
nimmt die allgemeine Bewegung in Franffurt einen Charakter 
an, welder nicht mehr der einfeitige trodene Eharafter des 
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Handels ift, und es bilvet fi eine größere Auffaflung der 
Dinge. Branffurt am Main ift eine Großftadt mehr als ans 
dere, welche dreimal fo viel Einwohner zählen. Sage dagegen 
was Dir beliebt, e8 ift nun einmal fo — wir können fie mit 
Recht die Hauptftadt nennen in dem fühmeftlihen Deutfchland, 
und darum ift fie die rechte Hauptftadt des Bundes. 


Mit Deinem diplomatifhen Schmunzeln frägft Du nad 
dem Geift der Bewohner, und fiehe, ih will Dir auch dars 
über Rede ſtehen. Es ift auch damit viel anderd geworden, 
feit Du aus dem Diplomaten einen Landwirth gemacht haft. 
Das alte fteife Weien in den Familien ift großentheils ver: 
ſchwunden, in allen wenigftens ift der gegenfeitige Zwang ge- 
mindert, welchem deren lieber fonft unterlegen. In die hös 
here Geſellſchaft und in die ganze Bevölferung ift ein freieres 
Leben gekommen. Ob Sittlichkeit und Ehrbarfeit Dadurch ges 
wonnen, das, mein lieber Freund, will ich nicht unterfuchen, 
gewiß aber hat Frankfurt in diefer Beziehung die Fortſchritte 
von Wien und Berlin noch nicht erreiht. Die größere Auf 
faffung hat die alte Epießbürgerei verdrängt und die hiefigen 
Zeuerreiter waren ein nügliches Yerment, Mögen diefe noch 
fo to fidy geberden, die Nothwendigfeit wird dem ruhigen 
Weſen ſchon wieder die Herrfchaft verfchaffen. Gutmüthig und 
wohlthätig ift die Bevölferung von Frankfurt noch immer, 
aber ihre Blide reihen nun über die Friedberger Warte bin» 
aus und darum findet man politifhe Gefinnung , politifche 
Parteien und politiiche Leidenſchaft. Der fogenannte Mittels 
fand ift modern liberal, unverftanden wirft er, wie überall, 
Fremdes und Fremdartiged bunt durcheinander und zerrt und 
zehrt an den landläufigen Schlagwörtern. Die Mehrzahl dies 
ſes Mittelftandes möchte nicht preußifch werden, aber obwohl 
den Juden noch immer abhold, läßt er fih von den Juden⸗ 
blättern über die Einheit von Deutfchland belehren. Die bös 
bere Geſellſchaft fürchtet eine preußifche Hegemonie, fie verab« 
fheut eine Trennung von Defterreih und man muß ſchon zus 
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geſtehen, daß viele Glieder derſelben die beſtehenden Verhält⸗ 
niſſe und die allgemeine Lage der Dinge oft viel richtiger auf⸗ 
faſſen als manche Geſandte bei der Bundesverſammlung, und 
daß fie die politiſchen Möͤglichkeiten viel richtiger beurtheilen 
als diefe. Was die höhere Geſellſchaft einlieht, das empfinden 
die niederen Schichten, und beide erinnern fich, daß ehemals 
in $ranffurt der deutfche König oder der römifhe Kaifer ges 
frönt wurde. 


In diefer Stadt Franffurt und inmitten ihrer Bevölfer: 
ung hat die großdeutfheBerfammlung getagt. Du halt x 
die Berichte der Tagesblätter gelefen; waren diefe auch man: 
gelhaft und häufig ungenau , fo wirft Du die Einzelnheiten 
aus den ſtenographiſchen Berichten erfahren. Sobald dieſe ers 
fheinen, werde ich fie Dir ſenden, doch kann ih Tir wohl 
Manches mittheilen, was Du darin nicht finden wirft Leber: 
haupt wilft Du fa meine Auffaffung wiffen. 


Mit mir, faft zu gleicher Zeit, waren ſchon Theilnehmer 
der Verjammlung angekommen und unter ihnen alte Bekannte 
und wohl auch frühere Kameraden, die icy feit vielen Jahren 
nicht mehr geiehen hatte. Durch diefe bin ich mit anderen 
Leuten in Berührung gefommen und da hab id denn ſogleich 
den guten Willen, aber aud die Bejorgniffe und die Zweifel 
bemerkt, ob eine ordentliche Uebereinſtimmung erwirft werden 
könne. 


Daß Deutfhland einen feften politifcden Körper bils 
ben, daß Defterreich dieſem Körper als ein wirkliches und 
wahrhaftiges Glied angehören und daß Preußen fein Platz 
offen gehalten werden müfle — darüber waren Alle vollkom⸗ 
men einig; denn wer fi) nicht zu dieſem oberften Satze befennt, 
der ift gar nicht nach Franffurt gefommen. Alle wollten eine 
ftarfe Bollzugsgewalt des Bundes und Keiner verfannte fo 
fehr die Strömung der Zeit, daß er neben diefer Gewalt nicht 
eine nationale Vertretung verlangt hätte. Wenn es nicht Wer 
nige gab, die da meinten, daß Defterreih und Preußen mit 
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der Gefammtheit ihrer Gebiete in die neue Beftaltung des Bun⸗ 
des eintreten follten, fo waren Andere mit der einfahen ®e- 
währleiftung des außerdeutichen Beſitzſtandes zufrieden, und 
eine noch größere Zahl war der Anfiht, daß man diefe Fiß- 
liche Frage von der Erörterung ganz ausfchließen ſolle. Die 
Vollzugsgewalt hatte in den einzelnen Köpfen fi in fehr ver- 
fhievenen Geftalten geſpiegelt. Manche dachten wohl an die 
demofratifche Einrichtung eined gewählten Bundesrathes, und 
dagegen ftunden Andere, welche den Gedanken der Herftellung 
des alten Reiches auf zeitgemäßen Grundlagen in fi trugen. 
Viele der Männer in Frankfurt mochten wohl in den Einen 
oder in dem Anderen die endgültige Löfung der dDeutfchen 
Trage ald einer Weltfrage erfennen, aber Alle waren der 
Anfiht, daß für folhe Lofung die Zeit no nicht gefommen 
und daß fie nur erft das Ergebniß oder dad Ende gewaltis 
ger Ereigniffe feyn fünne. Eine rein demofratifhe Geftaltung 
wäre die Mevolution und um folde zu verhindern, follten 
Männer aller deutſchen Etämme in der Berfammlung zu Franf- 
furt tagen. Gegen die leifefte Andentung eines habsburgi⸗ 
fhen Kaiſerthums hätten zuerft ſich die Defterreiher erhoben. 
„An dem Tage, an welchen der Kaifer von Oefterreich deuts 
ſcher Kaifer geworden, bat er aufgehört, öfterreichifcher Kai⸗ 
fer zu feyn*: fo hab ich Defterreicher reden gehört. Allgemein 
wurde anerfannt, daß das Sonderweſen innerhalb gewiffer 
Grenzen für fih und daß die Einzelftaaten im Bunde beredhs 
tiget feien, und daraus folgerte man, daß die Vollzugsgewalt 
des Bundes einem Collegium überantwortet werden müfle, in 
welhem den Bundesgliedern eine Mitwirkung gegönnt fei. 
Weil aber eine abfolute Gleichheit der Berechtigung den be- 
gründeten Anſprüchen der größeren Staaten ungerecht Würde, 
jo war fogleid, die Anficht zur Geltung gelangt, daß die Wirk⸗ 
ſamkeit der Einzelftaaten im Bunde bemefien werden jolle nach 
den Fähigkeiten ihrer Leiftung in dieſem. Ließ man nun die Zus 
fammenfegung, die Organifation und die Zuftändigfeit ver Bolls 
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zugsbehörbe außer Frage, fo war die Bereinigung in allge 
meinen Grundjägen wohl zu erwirfen. 

Die Männer in Franffurt waren einmüthig darin, daß 
die Verſammlung nur Mögliche verlangen dürfe. Bragte 
man aber, was jet möglich fei, fo hieß ed: nur das, was 
die Regierungen ausführen wollen und was fie mit gu—⸗ 
tem Willen ausführen fonnen.. Damit war aber die 
Echwierigfeit über Form und MWefen der nationalen Bers 
tretung durchaus nicht gehoben; ed handelte fi darum, ob 
man die Delegirten-Berfammlung annehmen oder ob man ein 
Parlament fordern ſolle. Ohne Zweifel hatten die Beſonnen⸗ 
ften erfannt, daß eine Vertretung, gebildet aus den Mehrhei⸗ 
ten der Landesvertretungen, gegen dieje einen größeren Einfluß 
nicht ausüben werde, als eine unmittelbare Vertretung; aber 
fie wollten bauen auf einen gegebenen Boden. Acht deutſche 
Regierungen hatten fi jchon für die Vertretung durch Dele⸗ 
girte entſchieden, die Einrichtung entipricht dem üfterreichiichen 
Staatöwelen und das Programm von Roſenheim hatte jie 
aufgenommen. Daß die Verfammlung der Delegirten, wie die 
acht Regierungen fie vorgefchlagen, die Nation nicht befriedi: 
gen fönne, daß foldye wenigftens mit viel größerer Zuſtändig— 
feit periodifch eingerufen werden müfle — davon war män= 
nigli überzeugt, und wahrlich nicht politifche Autoritäten und 
nicht die zum Ueberdruß wiederholten Gründe haben die beften 
Männer für die mittelbare Vertretung gewonnen, fondern les 
Diglih nur die Betrachtung, daß eine ſolche Vertretung jetzt 
ausgeführt werden fünne, und daß, wenn fie einmal in Wirf- 
famfeit getreten, diefe Berfammlung die Ausdehnung ihrer Bes 
fugniffe erzwingen und daß in dem Gang der natürlichen Ent- 
widelung eine wahre und rechte Vertretung ſich bilden werde. 
Daß, abgefehen von volkswirthſchaftlichen Betrachtungen, der 
preußifch > franzöftfhe Handelsvertrag verworfen werden müfle 
und zwar aus politiihen Gründen: darüber war Alles volls 
fommen einig. 

Schon am 26. Dftober hatten die verfchiedenen Meinun- 
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gen ſich einander gegenübergeftell.. Moritz Mohl Hatte dem 
Rofenheimer Programm ein andered entgegengeftellt, welches, 
Du fennft e8 ja, die nationale Vertretung durch Delegirte der 
Zandesvertretungen vollfommen verwarf, der unmittelbaren Na⸗ 
tionalvertretung die conititutionelle Mitwirfung und die Ini— 
tative bei der Geſetzgebung für ganz Deutichland zuwies, das 
Bundesgericht aber verwarf. Dieſes Programın hatte viele 
Anhänger, befonders die Württemberger waren in großer Mehr: 
heit dafür und es bat mir wohl auch gefallen. Am Abend 
veilelben Tages verfammelte fi ein Ausſchuß in dem Haufe 
des Senator Bernug; die Sitzung währte bis nah Mitter- 
nacht. Die Mehrheit war wohl über die Grundzüge einee 
Antrages übereingefonmen, aber eine vollfonnmene Ausgleidy- 
ung war feineswegs bewirft. Dagegen wurde Mohls Antrag 
zur Verwerfung ded Handelövertrages noch am fpäten Abend 
von 70 Perſonen unterzeichnet. 


Die Bayern wollten dem Sonderweſen der Einzelftaaten 
fo wenig al8 möglich) vergeben, die Württemberger faßten die 
Aufgabe der Verſammlung größer auf; zwiſchen beiden war 
am Morgen des 27. Dftober eine gewiffe ©ereiztheit bemerk⸗ 
bar; die Badner waren entihloffen, mit jeder vernünftigen 
Mehrheit zu gehen; bei den Defterreichern und allen Anderen 
waren, fo weit ich es beobachten fonnte, die Meinungen mehr 
oder weniger getheilt. An dem Morgen veffelben Tages trat 
der Ausfhuß wieder zufammen, er redigirte das Programın 
des Dr. Weiß ald Audgleihungsverfuh und es wurde, ehe 
noch die Dinte recht troden geworden, in die vertrauliche Vors 
figung gebracht. Im diefer, fie mochte wohl aus 100 Perſo— 
nen beſtehen, traten nun die fcharfen Gegenfäge zu Tag; aber 
eine große Verſammlung ift ein wunderlih Ding, die Gegen- 
fäge werden ftumpfer, wenn fie fi reiben, und es fommt faft 
immer eine Ausgleihung zu Stande, wenn den Trägern der 
entgegenftehenden Meinungen der gute Wille nicht fehlt. Der 
Verftand einer ſolchen Verſammlung ift ein ganz anderer al 
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der Berfland des einzelnen Gliedes. — Bor Eröffnung der 
Sigung mußte Jeder der Anwefenden feinen Namen nennen, 
und da hörte man denn Namen von fehr gutem Klang. Die 
Berathung bewegte ſich in den parlamentariihen Formen, der 
Senator Bernus präfidirte mit rechter Gewandtheit, die Vers 
handlung war lebhaft, die Defterreiher nahmen fehr oft dag 
Wort und die meiften fprachen jehr gut. Das eingebradhte 
Programm erlitt weientliche Veränderungen und in jeiner vers 
änderten Faſſung wurde ed von 65 Männern unterzeichnet. 


Allen lag es fehr am Herzen, daß ein einmüthiger Be— 
ſchluß zu Stande gebracht werde; hinter einem Jeden, welcher 
den Entwurf ded Programmes unterzeichnet, ftund eine grös 
Bere oder Fleinere Anzahl feiner Freunde und fo fonnte man 
am Abend des 27. Oktober die Vereinbarung ald gelungen 
betrachten, wenn gleichwohl noch eine entſchiedene Oppoſition bes 
ftund. Der Antrag des Moris Mohl hatte die Ausſicht auf 
eine bedeutende Minderheit verloren, felbft die Mehrheit feiner 
Landsleute wollte nicht dafür ftimmen und dennoch waren 
diefe die eigentlichen Träger der Oppofition. Was war nun 
der Gegenftand diefer Oppofition, was forderte fie? Sie wollte 
die Verfammlung der Delegirten wohl zugeben, aber fie wollte, 
daß dieſe eine wirflihe Vertretung werde. Daß diefe Vers 
fammlung periodijch wiederfehre, daß deren Befugniffe erwei- 
tert, daß die Art und Weife der Geſetzgebung der Einzelftaaten 
überlaflen und daß die MWählbarfeit nicht auf die Mitglieder 
der Eandesvertretungen befchränft werde: das Alles konnte den 
Miderftrebenden nicht genügen; fie anerfannten die Entwick⸗ 
lungsfähigfeit des Anftitutes, aber um ſolche zu ſichern, forr 
derten fie, daß man die conftitutionelle Befugniß ber 
nationalen Bertretung ausfprehe. Du mußt geftehen, daß 
auf ihrem Standpunfte fie vollfommen Recht hatten. Da es 
nun aber fehr wahrfcheinlih war, daß die Forderung nicht 
durchgehen werde, und da fie eine Spaltung nicht hervorrufen 
wollten, fo war am Morgen des 28. Dftober die Rebe davon, 
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daß die Württemberger vor dem Beginne der öffentlichen 
Sitzung in aller Stille abreiſen wollten. Drei von ihnen 
reisten auch wirklich ab — die Anderen blieben. 


An demfelben Morgen wurden noch befondere Beſpre⸗ 
Hungen in verfdiedenen Gruppen der Anmefenden gehalten. 
In einer diefer Oruppen wurde verabredet, daß man für den 
berben Tadel des Bunveögerichtes, wie ed die Regierungen 
wollten, ($. 8 des Antrages von Weiß und Benofien) eine 
Aenderung beantrage, und in verichiedenen Beiprechungen 
wurde ferner beichloffen, daß man eine Milderung des Aus: 
drudes in dem Mohl'ſchen Antrag über den Handelövertrag 
und den Strich des Eaped über den Echug der Deutichen 
Arbeit verlange. — Am Abend des 27. Dftober waren Die 
beiden Gagern in Frankfurt angefommen, und ald es be- 
fannt geworden war, fo ſprachen viele Stimmen den Wunſch 
aus, daß Heinrich von Bagern in der Verfammlung den 
Vorfig führen möchte. Viele Verehrer dieſes Mannes ber 
merften ganz richtig, daß er, in feiner eigenthümlichen Etellung, 
diefe Anerkennung ablehnen werde; der Graf Hegnenberg 
war nicht erſchienen, die Bayern hatten an die Etelle des 
Grafen den Dr. Weiß auderfehen und fo vereinigte man 
fi) über diefen. — Dem erften Präfiventen lag ed vb, vie 
beiden anderen Präftdenten und die Echriftführer zu ernennen 
(Beihäfts-Drdnung $. 4), auch diefe wurden vorher beftinmt, 
fo daß jede Landsmannfhaft nah Möglichfeit in den Bureau 
vertreten war. Es war gewiß recht gut, daß man es alfo 
gemacht hat, denn man mußte fehr fparfam feyn mit der Zeit, 
und verſchiedene Rüdfihten geboten, daß man alle entbehr- 
lihen Erörterungen vermeide. 


Das waren die Vorbereitungen unter den Tbeilnehiuern ; 
alle anderen hatte dad Comite mit fo großer Genauigfeit 
bejorgt, daß ich von Feiner Störung gehört habe, und gewiß 
ift in diefen Tagen ber Eenator Bernus ein fehr geplagter 
Mann geweien. 


4 
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IL 
Sranffurt, 6. Nov. 1862. 


Am 28. Oftober Vormittags 10 Uhr follte die Eröffnung 
der Berfammlung in dem fog. Saalbau ftattfinden. Diefer 
ift ein großes und zwedinäßig angeordnetes Gebäude. Der 
große Saal iſt ein längliched Viered, das weftlihe Ende halb⸗ 
kreisförmig geſchloſſen und zu einer Eftrade erhöht, ringsum 
Gallerien und Zonen. In dem Saal verfammelten fi die 
Mitglieder der Verſammlung, welche ſich bei dem Eintritt 
durh Karten als folhe ausweifen mußten. Auf der Eftrade 
war der Sig des Präfidenten und des Bureau; vor dieſem 
die Rednerbühne und diefer zu beiden Seiten die Tifche für 
die Stenographen und die Berichterftatter der Blätter. Schon 
vor der beftimmten Zeit war der Saal angefüllt; offenbar 
waren weit mehr Perſonen gegenwärtig, als in dem ausge⸗ 
gebenen Verzeichniß benannte, denn viele waren erft am fpäten 
Abend, andere 'am Morgen eingetroffen und ich babe Leute 
bemerkt, welde mit ihren Reiſeſäcken in den Saal famen. 
Die Logen einerfeits waren mit den Mitgliedern der Bundes- 
verfammlung und der Militärcommifjion befeßt ; die Häupter 
der Stadt Frankfurt und Perſonen, die ih nicht Fannte, 
nahmen die anderen ein. Auf der Gallerie über der Eftrade 
zeigte ih ein dünner Kranz von Damen. Daß diefe nicht 
zahlreicher erfchienen, das fonnte ein Jeder begreifen, der da 
wahrnahm, daß die Mehrzahl der Berfammlung aus Männern 
vorgerüdteren Alters beitund. — Alles war in großer Span⸗ 
nung, im Saal war eine lautloje Stille, die Diplomaten mit 
ihren Operngudern mufterten die Verfammlung Reihe für 
Reihe, und da habe ich immer gemeint, ich follte Dein mos 
quanted Geſicht auch unter diefen entdecken. Reichte der Saal 
auch aus für die Anzahl der Anweſenden, fo bot er doch einen 
bemerfbaren Uebelſtand dadurch, daß gar Keiner verftanden 
werden konnte, wenn er von feinem Plage ſprach. Wer nur 
einige Worte fprechen, nur eine kurze Bemerfung in die Vers 
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handlung werfen wollte, der mußte fi zu der Rebnerbüßne 
drängen; um auf diefe zu gelangen, mußte er fih zum Wort 
melden, und fo fam ed, daß meiftend nur folcdhe ſprachen, 
welche einen längern Bortrag zu halten gedachten. Das 
beförderte vielleicht die Ruhe der Verhandlung, aber offenbar 
ſchadete es deren Lebendigfeit und der geiftigen Bewegung. 


Die Form der Ernennung der Prälidenten und des 
Bureau's war ſehr ſchnell erfüllt und der Senator Bernus 
nahm feinen wohlverdienten Danf in Empfang. Daß v. Ler⸗ 
henfeld ed war, welder den Antrag des Ausfchufles der 
Verfammlung vorlegte, dad war ganz in der Ordnung, dena 
er war eigentlih doch ein bayerifcher Antrag, und wie bie 
Sachen ftehen, habe ich aud dagegen nichts zu erinnern. Das 
ſchwache Organ des Rednerd drang durch, er wurde überall 
verftanden, feine Art zu fprechen bat etwas Einſchmeichelndes 
— aber er ſprach al8 ein Staatsmann. Mochte er auch bie 
Autonomie: der Einzelftaaten zu weit ausdehnen, mochte er 
die bisherige Bundesverfaflung und die Wirfjamfeit der Bun- 
desverfammlung zu günftig beurtheilen und die Bentralifation 
der Bundesverhältniffe viel zu ſchwarz darflellen; mochte er 
eine unmittelbare Rationalvertretung viel zu ſehr ald eine Un⸗ 
möglichfeit betrachten — er berubigte die Zweifelhaften, weil 
er den Antrag als den Keim einer Entwidlung bezeichnete, 
und er gewann die Entſchiedenen, weil er ausſprach, daß bie 
vorgelegten Anträge ausgeführt werden fönnen auch ohne 


Preußen. 


Als der Präſident den Namen Heinrich von Gagern 
ausrief, da erſcholl ein freudiger Zuruf und dieſer war wohl 
die Urſache, daß nicht Alle den Namen verſtunden, und daß 
der kleine Herr von Wydenbrugk gar ungeduldig auf der 
Eſtrade herum ſprang. Als aber der Gerufene die Tribüne 
beſtiegen hatte, und als Alle wußten, wer der Redner ſei, da 
erhob ſich ſtill und ehrerbietig die ganze Verſammlung. Dieſes 
Zeichen der Ehrfurcht gebührte dem Praͤſidenten der Rational⸗ 
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verfammlung, ed gebührte dem Manne, welcher vor vierzehn 
Jahren durch feinen Fühnen Griff die Revolution zum Still- 
ftand gebracht hatte. Heinrih von Gagern ift älter geworden, 
aber immer noch ift er eine impofante Bigur. Die hohe Ges 
ftalt und das edle ruhige Antlig find nod immer diefelben, 
unter den buſchigen Brauen fieht noch immer das Auge ver- 
ftedt und doch fprechend hervor, und die Stimme voll und vers 
nehmlich Flingt hohl, als ob fie aud der Tiefe vergangener 
Zage heraufftiege. Die öffentliche Erſcheinung diefes Mannes 
kann nirgend ihren Eindrud verfehlen und in dem perfünlichen 
Verkehr gehört er zu den liebenswürdigften Männern, die ich 
jemals gefehen. 


In dem längeren Bortrag des Freiherrn v. Gagern ift 
mir bejunderd bemerfendwerth die Aeußerung vourgefommen, 
daß Oeſterreichs Verlangen, dem deutfchen Bund mit all feinen 
Provinzen beizutreten, die zahllofen Feindeutfchen Projekte her⸗ 
vorgerufen habe. Wenn er fagte: dieß fei in Defterreih 
ein überwundener Standpunft, fo hat er damit erflärt, daß 
das Kleindeurihthum für ihm ebenfalld ein überwundener 
Etandpunft geworden. Diefe Erflürung war verftändig und 
war ehrenhaft, und die Thatfahe, daß Heinrih v. Gagern 
in der großdeutfhen Verſammlung zu Branffurt erſchien, hat 
gewiß eine größere Bedeutung und Tragweite, ald man fie 
fonft der Sinnesänderung eines alternden Staatsmannes beis 
legen möchte, auch wenn er ein großes Leben hinter fih hat. 
Der Antrag war eigentlih eine Berneinung der Delegirten- 
Berfammlung und idy werde wohl darauf zurüdfommen, wenn 
ich einmal mit Dir die Bedeutung und die Folgen der Franke 
furter Berjammlung beſpreche. Der Antrag wurde von der 
Berfammlung nicht genehmiget, aber der Eindrud, welchen das 
Erſcheinen diefer Perfünlichfeit gemacht, wurde dadurch keines⸗ 
wegs geſchwaͤcht. 


Heinrich v. Gagern forderte ein Oberhaus fuͤr die na⸗ 


tienale Vertretung, und dieſe Forderung hat befanmtlih \ven 
| —X 
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berben Ausjall gegen den Adel veranlaßt. Moritz Mohl 
mochte wohl Manchem in diefer Verfammlung zu Danf ge- 
fprochen und fehr Viele mochten nicht den Charakter der würt⸗ 
tembergifchen Ablöfungegejege und die Begründung der fpätern 
Entfchädigungen gekannt haben — aber gerade deßhalb zeigte 
fi) der politifhe Anftand der Verſammlung in der Mißbili- 
gung eines Mannes, deſſen Talent und Baterlandsliebe fie 
gewiß zu würdigen verftand. 


Der Pfarrer Michelis ift eine eigenthümliche derbe 
Figur aus Weftfalen und, wie ih höre, fehr wohl befanut 
denjenigen, welche die Generalverſammlungen der fath. Vereine 
befuchen. Als er in dem Saale erfhien, haben Manche vielleicht 
ein heftiges Ausfchreiten oder irgend eine Ilnflugheit befürchtet; 
aber die Beſorgniß bat fih als eine gänzlih unbegründete 
erwieſen. Michelis wollte die Garantie ded Bundes für dem 
außerdeutichen Beſitzſtand aller deutfhen Staaten, und damit 
ſprach er doch eigentlih nur aus, was eine Nothwendigkeit 
wäre, wenn der deutiche Bund je eine wirflihe Macht werden 
follte. Der Antrag wurde indeß wohl vielfah unterftügt, aber 
fein Redner bat fi dafür erhoben. Ich hatte unter den Ber- 
fammelten febr gut einen Mann bemerft, welcher, wie wenig 
andere, dad Zeug hat zur Behandlung diefer Frage, und id 
bab ihn ſicher erwartet; aber der Präfident hat ihn nicht ge 
rufen. Warum dieſer Mann, der wohl zu iprechen verfteht, 
in dem Umfang feiner Specialität das Wort nicht ergriff, das 
hab ich erft fpäter erfahren, und Du mein Freund, der Du 
gewiß erratheft, wen ich meine, Du mußt Dich vorerfi auch 
noch gedulden. 


Ich möchte nicht Alles unterfchreiben, was der Staatsrath 
v. Wydenbrugk gefagt hat, aber fein Vortrag war folge: 
richtig und klar, voll gefunder Anjchauungen und ſtaatsmänni⸗ 
fher Blicke. Er fprad lange und er ſprach gut; feine Erör⸗ 
terungen haben Niemand ermüdet. Mit großer Gewandtheit 
bat er den Antrag des Ausſchuſſes verfochten, ex hat Miele 
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überzeugt, die Milde feiner Auffaffung hat Meinungen ges 
wonnen und ed hat einen recht freundlichen Eindruck gemacht, 
als er erflärte, daß wir ſehnſüchtig der Zeit entgegenfehen, in 
welcher Preußen die Hand annehmen werde, die wir ihm ents 
gegenftreden. Wydenbrugk's Vortrag war vielleicht der befte 
von allen, welde die Berfammlung gehört hat: er war eine 
parlamentarifche Rebe. 


Du wirft von mir nicht verlangen, daß ich von allen den 
guten und den langweiligen Vorträgen fpreche, weldhe, von 
Männern aus aller Herren Länder gehalten, wohl die Ges 
finnung und die Anfchauungen der Redner geoffenbaret, aber 
befonders nad Wydenbrugk's Bortrag die Sache nicht mehr 
zu beflerem Berftändnig gebradt haben. Du wirft diefe Res 
den ja lefen, und wenn die Stenographen aud nicht ganz 
wortgetreu aufgefaßt hätten, fo wirft Du doch die Gedanfen 
finden und den Bang der Verhandlung erfennen. Ein ges 
wifles fehr intereffantes Vorkommniß darf ich aber nicht über- 
gehen, denn von dieſem Fonnten die Etenographen gerade bie 
Hauptfache nicht auffchreiben. 


Sollten die Mürttemberger zuftimmen, fo mußten fie 
ihre Auslegung der Beichlüffe fi wahren. Wer geredt ift, 
muß anerkennen, daß fie diefe Auslegung ihrer Ueberzeugung, 
ihrem politiihen Rufe und ihren Landsleuten fhuldig ges 
wefen find und nicht weniger der Sache. Sie entwarfen da- 
ber einen Antrag für die Aenderung des ftreitigen Satzes, 
durch welche die conftitutionelle Befugniß der nationalen Ver— 
tretung audgefprochen werden follte. Diefen Antrag theilten 
fie während der Sißung ihren Befannten mit, diefe zur Unters 
ſtützung auffordernd ). Die Unterftügung wurde bereitwillig 


*) Nach der vereinbarten Geſchäftsordnung $. 12 konnten nur bie: 
* jenigen Anträge zur Berathung kommen, welche von mindeſtens 30 
Mitgliedern unterflügt wurden. Der fireltige Satz iſt der $. 5 

des Antrages: „Ale ein erſter Schritt zur Schaffung einer nationa⸗ 

len Bertretung ift die von acht Regierungen beantragte Delegirtens 
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lung fih einigen, in dem Gedanfen ber Freiheit und 
Einheit; fie, die Württemberger, baben wohl gewußt, 
dag der Delegirten » Berfammlung die Mehrheit gefichert ſei; 
fie ſeien nicht gefommen um zu flöoren, der Drud von 
Außen werde fchon die Deutfchen noch einen. — Die Selbſt⸗ 
überwindung, welde einem vaterländiihen Gedanken die eigene 
Meinung unterwirft, hat etwas Erhabenes; fie ging hervor 
aus dem Geift der Verſammlung und darum hat aud) diefe 
das Benehmen der Schwaben als ein ehrenhaftes anerfannt 
und gewürdiget nad feinem Berdienft. 


Diefelden Schwaben fürdteten die Beftimmungen der 
Bundes-Afte über die Rechte des ehemaligen Reichs-Adels; fie 
fürdhteten, daß die Sahe der Entfhädigung ihrer Standes» 
Herren vor dad Bundesgericht gebracht und nad, jenen Bes 
ftimmungen entfchieden werden könnte. Deshalb hielten fie fteif 
und feſt an dem Satz ded Programmes, welcher gegen diefes 
Inftitut, wie die Regierungen es vorgefchlagen, gerichtet ift *). 
Der oben erwähnte Antrag, welcher in einer befonderen Bes 
fprehung verabredet worden iſt, hätte eine fehr widermärtige 
Verhandlung hervorgerufen, und da die Nüblichfeit des Ge- 
richtes doch ausgeſprochen, der Tadel aber nicht unbegründet 
ift, fo konute man den hädeligen Berbefferungs-Antrag wohl 
fallen lafjen. Er murde nicht eingebracht und fomit war auch 
bier wieder ein Zanfapfel glücklich entfernt. 


Die Abſtimmung ift männiglich befannt. Der Antrag des 
Ausichufles wurde in manchen Theilen einftimmig. in anderen 
mit einer Mehrheit angenommen, welde faft Einftimmigfeit 


— — — 0:0: 6 


*) Mit dem Obigen iſt der Art. XIV. der Bundeaakte gemeint. Der 
betreffende Sap des Programmes lautet wie folgt: „F. 8. Wenn 
gleih ein Bundesgericht, defien Unabhängigkeit gefichert if, als 
eine Ginrihtung von weſentlichem Nutzen ſich darftellt, fo erfcheint 
doch der neuefle, in dieſer Beziehung gemachte Borfchlag nicht 
zeitgemäß.“ A.  & 
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iR. Morig Mohl kündigte für die nähfte-Sigung feinen An- 
trag auf Verwerfung des preußiſch⸗franzöſiſchen Handelsver⸗ 
trages an und Freiherr v. Barnbüler den feinigen über 
die Bildung eines großbeutfchen Bereines. Es wurden Com⸗ 
mlffionen zur Begutachtung dieſer Anträge ernannt, und 
damit emdigte die lange Sigung am 28. Dftober. Die 
Männer waren müde, und ich bin es jetzt auch. — Für heute 
gute Nacht. 


IM. 
Frankfurt, 8. November 1R62. 


Ich fahre heute fort in meiner Erzählung und hoffentlid 
fomme ich zu Ende. Tie Gommiflion für die Begutachtung 
bes Mohl'ſchen Antrages über den preußifchfranzöftfhen Han- 
delövertrag war aus Männern zufammengejebt, welche eine 
vollkommene Kenntnig der Sache mit vaterländifher Gefinn- 
ung verbinden. Man war erfreut, daß unter diefen ein Mann 
fih befand, weldyer lange Jahre die Finanzen eines bedeuten- 
den Staates vortrefflih geleitet und deſſen volkswirthſchaft⸗ 
liche Intereſſen beforgt bat. Sch meine den badifhen Finanz 
minifter Regenauer, welcher den biefigen Gefchäftsleuten fehr 
gut befannt if. Bei alledem aber war man über dag Er- 
gebniß der Bommiflionsverbandlung nicht ohne Beforgniß, denn 
man wußte, daß gerade Regenauer einige Aenderungen in der 
Bafjung des Antrages verlangte und andererfeits flug man 
Mohl's Zähigfeit vieleicht zu hoch an. Am fpäten Abend oder 
eigentlih Nachts erfuhr man jedod mit großer Befriedigung, 
daß die Mitglieder der Commiſſion zu einftimmigem An- 
trag fich vereinigt hatten. 

In der zweiten öffentlihen Sigung am 29. Oft. fdhien 
mir der Saal etwas weniger ald am vorhergehenden Tage 
gefüllt, aber die Logen waren wieder zahlreich befeht. Die 
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Diplomaten machten ernfte Gefihter und ihre Gucker waren 
fortwährend auf die Verfanmlung oder auf die Redner ges 
richtet. — Die Berhandlung begann mit der Berathung über 
die Bildung eines großdeutfchen Vereins. Manchem der Ans 
wefenden mochte die Gründung folder Anftalt wohl nicht 
ganz genehm ſeyn, die Mehrzahl aber betrachtete fie als eine 
ſehr wichtige Angelegenheit und unter diefen waren nicht We⸗ 
nige, welche die Bildung eines ſolchen Vereins für die Haupt⸗ 
aufgabe der Berfammlung erflärtn. Die Commiſſion hatte 
den Entwurf der Sagungen, melden Brhr. v. Barnbüler 
vorgelegt, bedeutend geändert, aber ehe diefer veränderte An- 
trag zur Berathung fommen fonnte, mußte vorerfi die Frage 
erörtert werden: ob überhaupt ein großdeuticher Verein ges 
bildet werden folle. Die Berhandlung über dieſe Frage iſt 
in den mieiften öffentlichen Blättern, die ıch gefehen, unvolls 
Rändig und theilweife auch ungenau mitgetheilt worden. 


Gegen die Bildung des Vereins erhob fih feine entſchie⸗ 
dene Etimme, aber man fonnte wohl bemerfen, daß über def- 
fen Weſen und Zweck ziemlich unklare Vorftelungen berrid- 
ten. Dieß war denn befonderd auch aus einem langen Vors 
trage eines Profefiors Scheurl aus Erlangen erfichtlih. Der 
Mann meinte, der Verein fei der Krieg und wir müßten den 
Frieden fuchen; er fagte wohl noch recht gute Dinge, aber diefe 
wurden überhört, denn die Verfammlung war ungeduldig ge 
worden. Nach dem Profefior wurde ein Baurath Dr. Bas 
der von Freiburg auf die Rednerbühne gerufen. Diejer brachte 
mit wenig Worten den Zwed und das Weſen des Vereines 
zur Klarheit. Er fagte, der Verein fol nicht feyn eine An⸗ 
ftalt zum Kriege und nicht zum Frieden, er habe die Beſtim⸗ 
mung, die Männer gleicher Gefinnung zu einigen, ihre Kräfte 
zu fammeln und die vereinte Kraft zur gemeinſchaftlichen Ars 
beit für die Durdführung des großdeutſchen Gedankens zu 
verwenden. Die Gegner dieſes Gedankens bilden eine gefchlofs 
fene Maſſe mit Organifation, Difeiplin und bedeutenden Mit- 
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teln — den Freunden haben bisher alle diefe Bedingungen ber 
Wirffamfeit gemangelt und jeder habe einzeln geftanden mit 
feiner Sefinnung. Der Berein foll die Wänner des groß 
deutichen Gedankens zu einem Körper ſammeln und Diefem Or⸗ 
ganifation und Difciplin, Plan und Mittel zu erfolgreichem 
Etreben verihuffen. Der Rahmen eines großdeutihen Berei- 
ned fei weit genug, um verſchiedene Meinungen über die For—⸗ 
men ded Etaated und ihrer Regierungen aufzunehmen. Der 
Mann bat furz und bündig und entſchieden gefprodhen , und 
fein Spruch bat den Leuten gefallen.*) 

Was fol ih Dir von der Rede des Profeffors Wil 
Dauer jagen, welder unmittelbar nady dem genannten Spre⸗ 
her die Tribüne beftieg? Nach meiner Meinung bat diefe 
Rede zu viel Lob und zu viel Tadel erfahren. Hätten die 
Einen gelagt, fie fei ein redneriſches Kunftwerf geweſen, ſchön 
in Anordnung und Ausdrud, vol guter Gedanken, gemüthlid 
und anziehend vorgetragen von einem Flangreihen Organ, jo 
bätten fie vollfonmen Recht gehabt. Aber die Andern hätten 
auch Recht gehabt, wenn fie behauptet hätten, diefe Rede habe 
feine unerledigte Frage erörtert und feinen Gegenſtand der 
fhwebenden Verhandlung berührt, fie habe feinen inneren 
Grund ihrer Nothwendigfeit gehabt und fei deßhalb wohl eine 
ſchöne, aber nicht eine parlamentarifhe Rede gewefen. 
Die Liebe oder die Verehrung, welche man diefem Manne 
entgegenträgt, ijt eine Aeußerung des vaterländifchen Gefühles 
und ich muß fie loben. Der Brofeffor Wildauer if ein jun⸗ 
ger Mann, der reihe Mittel befigt und Etwas verſpricht; mö⸗ 
gen’ die übertriebenen Lobhudeleien ihn nicht vor der Zeit ab⸗ 
nugen! Das ift heutzutage gar ſchnell gefchehen. WIN man 
an Höfen irgend einen ausgezeichneten Mann verderben, fo 
lobt man ihn fehr: das weißt Du beffer als ih, und ein al« 

*) In vielen Tageeblättern wurde dieſer Sprecher Dr. Barth ge: 


nannt, und Häufig wurde der Sinn feiner Mede fehr ungenau ges 
geben. u.» 9. 
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ter ſehr gewiegter Diplomat, Du haſt ihn ſehr gut gekannt, 
hat mir die Regel gegeben: große Herren und ſchöne Frauen 
und das verehrungswürdige Publikum müſſe man ganz auf 
gleihe Weife behanveln. 


Wildauer hat behauptet, es fei gut geweſen, daß die Des 
fterreicher fo fpärlih nah Frankfurt gekommen, und nah ihm 
bat Michelis vie Urfachen bezeichnet, welche die Preußen 
abgehalten haben, zahlreich in der großsbeutfchen Verſamm⸗ 
lung zu erfcheinen. Ich muß Dir fchon geftehen, daß ich eine 
wahre Freude gehabt habe, als ich den weitfäliihen Schwarz- 
rock lang und hager der Rednerbühne zufchreiten sah und id) 
babe ihn gerne gehört, denn er hat vortrefflich gefprochen, mit 
feiner Etimme derb und fräftig wie die weſtfäliſchen Bauern. 
Es hat ein allgemeines Wohlgefallen erregt, ald er fagte, man 
folle die preußifche Politif nicht verwechfeln mit dem preußi- 
fhen Volke. Der großdeutfhe Verein, meinte er, werde Preu⸗ 
fen nicht feindfelig fenn, wie der einzelne Menſch babe vieles 
feinen böfen und feinen guten Genius und der großdeutiche 
Verein fei berufen, der gute zu werden. Jeder Anweſende hat 
die tiefe Wahrheit des Sages empfunden, daß für die Aus— 
führung des Vereins den Preußen der fchwerfte Theil zuge 
füllen, daß aber die Aufgabe weſentlich erleichtert worden fei 
durch die verföhnlihe Stimmung und die maßvolle Haltung 
diefer großdeutfhen Verſammlung zu Sranffurt am Main. In 
diefer Anerfennung lag ein Zeugniß, das nicht weniger ehrend 
war, ald Wildauers phrafenreiher Rüdblif auf die Verfamm- 
lung und auf ihre Berbandlungen. Der tyroler Profeflor 
und der weftfüliiche Priefter, jeder bat in feiner Art den Geift 
der Berfammlung geehrt. 


In unferem ſchönen Nahbarlande, in dem Großherzog. 
tbum Baden, ift die Aufgabe des großdeutſchen Bereind wohl 
nicht minder ſchwer als in Preußen, und auch von dieſem 
Lande hätte man fagen können, man müfle dad Bolf nicht 
verwechſeln mit der Regierung. Wir in Yranffurt, wir zwei⸗ 
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fen nicht an dem guten Willen diefer Regierung, aber wir bes 
Hagen die heillofe Verblendung, in mwelder fie das Land aus 
feinen natürlihen Verbindungen reißt und den zweifelhaften 
Folgen einer politiihen Vereinſamung ausfept. Wohl hätte 
irgend ein Anwefender aus dem Großherzogtfum Baden die 
Politik feiner Regierung nicht minder Fräftig kennzeichnen lön⸗ 
nen, als der Weftfale für die preußifche gethan hat. Es war 
ren Männer aus dieſem Lande zugegen, unabhängig, unter 
richtet und beredt; Furcht bat Keiner gehabt, fonft wäre er gar 
nicht gefommen, und doch hat Keiner über die Verhältmiſſe 
feines eigenen Landes geſprochen. In den Logen hat man das 
Gegentheil erwartet, aber eben in den Logen hat man ben 
politiichen Takt anerkannt, der ed den Männern verwehrt hat, 
fi einmal Luft zu machen. 


Nun, die Bildung des großdeutfchen Vereines wurde be 
ſchloſſen, die Berathung über deſſen Satzungen wurde einer 
geſchloſſenen Sitzung der Bereineglieder überwielen und fe 
ging man in der öffentlichen Situng zu der Berhandlung über 
den preußifch-franzöftfhen Handelsvertrag. 


Die Commiflion hatte den Satz über den Schuß der deut- 
hen Arbeit geftrihen und die Faſſung der übrigen Sätze 
in dem Ausdruck gemildert, ohne deren Entichiedenheit zu ver- 
mindern. Echweigen ift oft die mädhtigite Beredfamfeit: fo fagte 
Mori Mohl, als er den Commiſſionsantrag einbrachte und 
deffen Annahme ohne jegliche Berathung verlangte. Bei der 
Etimmung, welde fi in der Berfammlung fundgegeben, war 
dieſes Verlangen feine Anmaßung; ed wurde vielmehr von eis 
nem großen Theil der Verſammlung fehr beifällig aufgenom- 
men, aber dennoch ergriff v. Röffing aus Hannover das 
Wort, um zu erklären, der preußifchefranzöftiche Handeldvertrag 
fei den materiellen Interefien feines Landes nicht ungünftig, er 
werde aber von den Hannoveranern verworfen und zwar aus 
politifgen Gründen. Wine eigentlihe Verhandlung hatte 
nicht flatt und doch wäre es vielleicht ganz nüßlid geweſen, 
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wenn eine ſolche die politifchen Beziehungen des Vertrages 
recht gründlich erörtert hätte. — Als der Präfident nach der 
erftien Abflimmung erklärt hatte: der Antrag der Commiflion 
fei einftimmig angenommen, da erhob fid weit hinten auf der 
rechten Seite des Saale eine Stimme, die da rief: „nicht 
einftimmig, ih bitte ums Wort." Nah kurzem Hin« und Her- 
reden wurde die Abflimmung wiederholt, bei der Gegenprobe 
duckten ſich diejenigen nieder, welche feine Sitzplätze hatten, 
und zwei einzelne Männer ragten fiehend über die Köpfe der 
Anderen heraus. Die Sache hatte etwas Drolliges, aber den» 
noch ließ die Verſammlung ſich nicht in ihrer anftändigen Hal⸗ 
tung beirren und gewiß haben Viele, mie ich, eine wahre Ach» 
tung für die beiden Männer empfunden, welde den Muth 
hatten, ihre befondere, wenn auch irrige Anficht gegen die alls 
gemeine Anficht der Menge zu behaupten. 

Die Gegenftände der Berathung in der öffentlihen Ver⸗ 
fammlung waren erlediget; Iman eilte zum Schluß. Die 
Schlußrede des Präfidenten, fo einfach fie geiprochen wurde, 
hatte etwas ungemein Yeierlides. Die Verfammlung, fagte er, 
babe gezeigt, daß fein natürlicher Riß fei zwiichen dem Ror- 
den und dem Eüden unfered großen Baterlandes, und fie 
babe gezeigt, daß es nicht fchlimm ftehe um die Zufunft einer 
Nation, deren ausgezeichnete Männer ihre perfönlihen Meis _ 
nungen einem großen Gedanfen unterordnen und in folder 
Einftimmigfeit tagen. Der Bräfident hatte die allgemeine 
Empfindung ausgeiproden, auch die Logen ftimmten in das 
all;emeine Hoch, welches dem deutſchen Vaterland gebracht wurde, 


Schon während der öffentlihen Sitzung hatten diejenigen 
ihre Namen aufgefchrieben, welche in den großdeutfhen 
Verein einzutreten gedachten. Diefe wurden zu der ger 
fchloffenen Sigung berufen, von welder jedod die andern 
Mitglieder der Verſammlung nicht ausgeſchloſſen waren. Für 
diefe Sitzung, die eigentlich eine Vereinsſitzung war, blieben 
die Präfiventen und da6 Bureau in Thätigfelt wie zuvor. 
Bei der Berathung der Statuten des Vereines zeigte ſich nicht 
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mehr die frühere Aufmerfiamfeit. Die Männer waren mübe, 
man hatte es wohl gefehen, aber die Verhandlung komte 
nicht mehr vertagt werden, weil Biele, und befonders bie 
Defterreiher, an demfelben Abend noch abreifen wollten. Der 
Entwurf der Statuten hatte in der Commiſſion bedeutende 
Veränderungen erfahren, aber deren fehr wenige wurden in 
der allgemeinen Verhandlung beſchloſſen. Für die Leitung 
des Vereines hat der Hofrath Buß von Freiburg einen wan- 
dernden Vorort in Antrag geftellt ; der Vorſchlag hatte Vieles 
für fi und man bätte denfelben fo leichthin nicht befeitigen 
folien. In der Berathung über die Zmeigvereine zeigte fid 
das leidige Sonderwefen in Deutfhland, als Freiherr von 
Lerchenfeld hervorhob, daß die Geſetzgebungen der einzelnen 
Länder einer Drganijation entnegenfteben, welche einzelne 
Landes» oder Drtövereine in den allgemeinen Berein ein 
reißt. — Die Benennung des Bereined wurde zuleßt be 
rathen. Der Senator Bernus hatte den Namen „deuticher 
Reformverein“ angeregt; vielleiht in Erinnerung eined Ber 
eines, deflen Bildung im 9. 1850 unter diefem Namen in 
Branffurt verfucht worden war. Der vorgeidhlugene Name iR 
zweckmäßig, denn wie Dr. Bader richtig bemerfte, das Wort 
„großsdeutih” bezeichnet eine Berneinung, aus der wir ja 
. eben heraußdtreten ; es bezeichnet einen Gegenfab, welchen wir 
nicht anerfennen follen. Wir eritreben die Einigung von 
Deutihland nicht durch Umwälzung, fondern dur Reform 
defien was beſteht, wir erfireben fie unabhängig von dem, 
was Andere wollen. Der Name wurde angenommen. 

Daß man die Ernennung des Ausfchufles dem Bureau 
überließ, von weldhem, man fayt es, nicht alle Mitglieder dem 
Vereine beigetreten waren, daß man wieder mit der Hälfte 
von deſſen fagungsmäßiger Stärfe zufrieden war, und dieſer 
die Ernennung der anderen Hälfte überließ, das beweist den 
guten Sinn der Betheiligten, die einmal etwas Pofitives er» 
seichen wollten. Muß man auch wünjdhen, daß die Deutfchen 
in allen Dingen ihre perſonlichen Meinungen einer Wirklich- 
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feit opferten, fo fann man doch nicht verläugnen, daß die Vers 
handlung über den Berein eine übereilte geweſen if. Freilich 
haben die Meiften dad, was man bisher gemacht, nur ale 
eine proviforifche Einrichtung betrachtet, vie ſich erft in ihrer 
Entwidlung zu dem Rechten geftalten müfle. 

Als dieß alles erledigt war, fhritt man zur definitiven 
Unterzeichnung, durch welche man fi ald wirflihes Mitglied 
des Vereines erklärte. Viele der Anweſenden haben nicht un- 
terzeichnet und haben nicht den Beitrag geleijtet. ‘Die Haupt- 
urſache lag wohl in der irrigen Meinung, daß die erwähnte 
vorläufige Aufzeichnung für den wirflihen Eintritt genüge, 
aber es fcheint doch wohl, daß Manche von bejonderen Rück⸗ 
figten bejtimmt worden find. Des anderen Taged am 30. 
Oktober conftituirte fih der Ausihuß des Vereines, wählte 
den Freiherrn v. Lerhenfeld zum Vorſtand, und er hatte 
ſomit feine Ihätigfeit begonnen. 

Soll ih Dir nun noch von der Abendgeſellſchaft bei dem 
Senator Bernus erzählen? Ich weiß es wohl: aus alter Ge⸗ 
wohnheit und in Erinnerung vergangener Tage legft Du ein 
großes Gewicht auf folhe Dinge. Run, diefe Abendgejellichaft 
war ein prächtiger Rout. Alle Glieder der Berjammlung was 
ren eingeladen, aber begreiflih famen nicht alle, denn Viele 
batten wirklich fchon am Abend Frankfurt verlafien, Andere 
wollten mit dem frühften Morgen abreiien, und noch Andere 
waren nicht vorgefehen, um die Alaͤnzenden Salons zu betreten. 
Diefe waren jedoch noch immer fehr angeiüllt, die Gefandten 
am Bundestag, die Mitglieder der Militärcommiffion und viele 
andere Rotabilitäten waren gegenwärtig, nur die preußifchen 
Diplomaten und Militärs waren nicht erihienen. Die Herrn, 
welche wenige Etunden zuvor in unfdeinbaren Röden die In- 
terefien des Vaterlandes berathen, zeigten ſich jet in Fräcken 
mit Sternen und Kreuzen, doch fah man in der fhimmernden 
Menge wohl auch einige Männer in einfachen Leibröden und 
fie wurden von der Dame des Hauſes nicht weniger freund« 
lich empfangen. Auch andere fhöne Damen waren zugegen, 
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und nicht mit Unrecht bat der noch fchönere Paris in dem 
legten Gemache feinen Apfel in die Höhe gehoben. *) Eine 
fehr gute Mufif, außerhalb der Gemächer hinter Sträuden 
und Blumen verfledt, belebte das Treiben, ohne die Gefpräde 
der Einzelnen zu fören. Mehr hab ich nicht nöthig, über ein 
gefellichaftliches Bet demjenigen zu fagen, der den fchönften 
Theil feines Lebens in dem geſellſchaftlichen Treiben verleht 
und ſolches geſehen hat in allen Hauptitädten von Europa. 
Und nun no einige allgemeine Bemerfungen über die 
Frankfurter Berfammlung. Bon allen Seiten wurde aner 
fannt, daß die Verhandlungen mit großerRube geführt worden 
find und daß in allen Dingen ein Anftand geberrfcht bat, wie 
er in fo großer Berfammlung nur fehr jelten vorfommen mag. 
Niemals wurde Jemand verlegt, nie wurde irgend eine Meis 
nung niedergetreten, niemald war Lärm oder unordentliche Ber 
wegung, und ein Redner mußte fehr langweilig feyn, wenn 
nad Abfluß der beftimmten Zeit der Schluß feiner Rede ver 
langt wurde.**) Die Berfammelten zeigten eine gegenjeitige 
Geduld, wie fie Regel ift in der guten Geſellſchaft. Mopfe 
Ausfall gegen den Adel war der einzige Mißton. Keine eins 
jene Regierung wurde gelobt, feine wurde offen getadelt, felbR 
zufällige Rüdblide und unwillfürlide Seitenhiebe wurden nur 
felten wahrgenommen. Die Sprecher mochten wohl oft vom 
einem gegebenen Gegenftande abſchweifen, aber objeftiv blies 
ben fie immer und niemals hab ich irgend eine perfönlicye Ans 
züglichfeit gehört. Die befonderen politiihen Meinungen fa 
men gar nicht in Betracht, es war die eine politifhe Frage, 
über weldhe Demokraten und 2egitimiften mit einander in Ber 
rathung treten und übereinflimmen fonnten. So wenig ale 
Staatöform und Regierung machte fich jemals eine religiöfe 
oder kirchliche Richtung bemerkbar, und doch war fo ziemlich 


*) Damit iR die fehr fchöne lebensgroße Statue von carrarifchem 
Marmor gemeint, welche fi im Beſitz des Orn Bernus befindet. 
*“*) Mach der Befchäftsorduung $. 14 follte kein Redner länger als 

, zehn Minuten ſprechen. ur, 
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eine jede vertreten, und die bayerifchen Tiberalen haben ſich eine 
anerfennenswerthbe Mühe gegeben, um ihre Furcht vor dem 
ſchwarzen Geipenit des Ultramontanismus zu verfteden. 

Wenn der Deutfche irgend eine Idee ausgehedt hat, fo 
fist er ftarrföpfig und unduldfam auf feinem Gedanken; er 
meint mit diefem die Zuftände zu bilden und beachtet nicht die 
Macht der Berhältniffe, unter welden er lebt. So ftößt er 
nun gegen Andere, die ebenjo beichränft, fo ftarrfüpfig und 
unduldfam find. Haben fih nun die Männer zufammengefun: 
den, fo hat fie der Zanf fehr fchnell wieder auseinander getries 
ben und jelten baben fie etwas zu Stande gebradt. In dem 
Saalbau zu Branffurt war davon feine Spur, nit der Eins 
zelne wollte feine Ideen durchfechten, jeder Einzelne wollte Les 
bereinftimmung in einem pofitiven Bejchluß und deßhalb er- 
langte man folde inhelligfeit. Diefes Aufgeben der perſön— 
lihen Meinung hatte etwas Großes, und fehr recht hatte der 
fremde Geſandte, der mir in dem Salon des Senator Bernus 
fagte: „Die Deutfchen haben politifhe Fortſchritte gemacht.“ 

Die Diplomaten haben den langen Situngen beigewohnt 
vom erften Anfang bis zu dem Ende; ihre Theilnahme war 
immer im Wachſen und fo mußten fie denn doch die Sache 
von Anfang für richtig gehalten und im Lauf der Berhandluns 
gen ihre Meinung nicht geändert haben. Die Theilnahme der 
großen Maffe der Bevölkerung in Frankfurt war im Anfang 
gering, aber fie fteigerte ſich fihtbar und das war fehr natür« 
lih. Kamen doc, viele der beften Männer mit geringen Hoffe 
nungen für einmüthige Beichlüffe nah Frankfurt, erwarteten 
doch Biele, wie Du felbft, nur Hader und Zanf und Spals 
tungen, Ärger ald je zuvor. 

Run frägft Du, was wird aus der Gefchichte werden — 
haben Euere Beichlüffe die Löfung der deutſchen Frage geförs 
dert? In dem nächſten Briefe will ih Dir meine Meinung 
fagen und Deine boshaften Ausfälle follen mich nicht beirren. 

Wie immer 

Dein N. N. 


L. 66 


XLIX. 


Hiſtoriſche Novitäten. 


- Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs von Joſeph Baader, könial. 
Archive⸗Conſervator. Zweite Reihe. Noͤrdlingen 1862 


Die vor ungefähr zwei Jahren erſchienene erſte Reihe 
dieſer kunſtgeſchichtlichen Beiträge wurde in dieſen Blättern 
angezeigt (Bd. 47, ©. 886). Auch die zweite Reihe wird 
Kunftfreunden und Forſchern gute Dienfte leiften, denn die 
Kunftgeichichte bedarf noch, vor anderen Zweigen bes hiftori- 
(chen Wiſſens, einer fihern urfundlihen Balls. Materialien 
find zwar in allen Archiven reihlid vorhanden, aber fie auf- 
zufuchen ift fo mühlam, fo zeitraubend. Daher bebilft man 
fi lieber mit unzuverläffigen chronifaliihen Angaben, oder 
pflichtet auch, ohne allen Grund, den oftmals fehr apodiktiſch 
gehaltenen Ausſprüchen älterer und neuerer Sammelmwerfe bei. 
Baader ift nad) unferer Anficht auf dem richtigen Wege. Er 
gibt, was er in feinen handſchriftlichen Quellen fand, ohne 
RS auf eine äſthetiſche Würdigung der betreffenden Kunftwerfe 
einzulaflen, und bleibt fomit ganz und gar auf feinem Ge⸗ 
biete. Die mitgetheilten archivaliſchen Notizen mögen dann 
von den eigentlichen Kunfthiftorifern verwerthet werden. 
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Der Inhalt des und vorliegenden zweiten Heftes ift ein 
reihhaltiger. Zumeilen befteht die Gabe freilih nur in einer 
kurzen Thatſache, allein eine einzige wohlverbürgte Zeile fann 
ja zuweilen fo ſchwer wiegen, daß fie ganze Bogen voll präd- 
tiger Deflamationen und fcharffluger Muthmaßungen außer 
Curs zu feen vermag. Wir erhalten Angaben über die Mas 
lereien und Bauten am Rathhaufe und andern öffentlichen Ge⸗ 
bäuden, über das Reichs⸗Heiligthum, die Feſtungswerke, den 
fhonen Brunnen und die einzelnen Kirchen, Kapellen und 
Briedhöfe der Stadt. Beachtenswerth ift insbefondere der Ab⸗ 
fchnitt, der vom ſchönen Brunnen handelt, weil er allgemein 
verbreitete aber gewiß ganz irrthümliche Anfichten befeitigt. 
Man fchreibt nämlich dieſes Kunftwerf insgemein den Gebrüs 
dern Georg und Friedrih Ruprecht und dem Sebald Schön: 

hofer zu, während durch eine gleichzeitige, die Jahre 1385 
bis 1396 umfaffende Baurehnung nachgewieſen ift, daß Meis 
ſter Heinrich der Palierer, wahrſcheinlich Heinrih Bebeim, 
den Bau führte. Im Ganzen wurden über 4500 Heller vers 
wendet, nad heutiger Währung ungefähr 25,000 Gulden. 
Die in den alten Brunnentrog eingemeißelte Jahrzabl 1361, 
die offenbar falfch ift, icheint erft von der im Jahre 1824 vor: 
genommenen Reftauration berzurühren. Möchte man fi doch 
bei Reftaurationen der größten Enthaltiamfeit befleißigen! Auf 
beftimmte PBerfönlichfeiten beziehen fih die Abfchnitte, welche 
von Hand Behaim dem älteren und jüngeren, Hand Krug dem 
Eiegelfteher, Albreht Dürer, Peter Bilder, Veit Stu, 
Sebald Beheim, Andreas Pegniger, Jörg Glodendon, Hand 
Guldenmund, Auguftin Hirfhvogel, Wenzel Jumniger und 
anderen bedeutenden Künftlern handeln. Was Dürer betrifft, 
fo heben wir in&befondere die Beilage 1 hervor. Sie enthält 
einen aus den Papieren des St. Blaraflofterd ſtammenden, 
bandfchriftlihen Entwurf zur bildlihen Darftellung der Le 
gende vom heiligen Kreuzſtamm und zu „Lnfer Srauen Leben“. 
Moͤglicherweiſe läßt ſich derſelbe auf Wilibald Pirfheimer zus 
rüdführen. Daß Veit Stoß, unredlichen Andenkens, fein Pole, 
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fondern ein Nürnberger war, dürfte jebt feinem Zweifel mehr 
unterliegen. Der Briefmaler Guldenmund fertigte dem be 
fannten Prediger Oflander die Bilder zu der Schrift über den 
Fall des Papſtihums, während Hand Sachs die Berfe hie 
machte. Ein ehrbarer Rath hatte indefien an diefem Dad 
werke wenig Freude, denn er ließ dem Ofiander den Drud 
und die Verbreitung folder Schmähfchriften verbieten. Gul⸗ 
denmund mußte den vorhandenen Borratb an Büchlein und 
Formen auf das Rathhaus bringen, und Hanse Sachs er 
hielt die Weifung, des Schuhmadens und feines Handwerks 
zu warten. Sehr intereflfant waren uns die Angaben über 
die fogenannten gottlojen Maler Georg Penz und die Gebrüder 
Sebald und Barthel Behaim, deren religiöfe Richtung indeß 
fon aus einem frühen Werk über den Bauernfricg bes 
fannt war. 
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1859 fünf Jahre vor ihrem Abfchluffe habe erweifen wollen. 
Diefe Schrift wurde nun Im März 1860 durch den Drud 
veröffentlicht *) und zwar, wie das Vorwort ded ungenannten 
Herausgebers fagt, weil fie aus zweifachem Grunde bebeut« 
ſam fei: einmal da ihr Verfaſſer der Fatholifhen Kirche nicht 
angehöre, und dann weil fie bei einer anderen Beranlaffung 
fhon vor mehreren Jahren verfaßt wurde, wodurch felbft der 
Schein der Parteinahme für die Konvention ausgeſchloſſen ſei, 
fo daß die aufgeftellten Sätze um fo mehr objektiv erfcheinen. 
Die Beröffentlihung hat den Verfaſſer in gewaltige Aufrer 
gung verfeßt. Er fhrieb dein Erzbiihof einen langen Brief, 
und er ließ denfelben gleichzeitig in Tagesblättern feiner Pars 
tei abdruden.**) Der Abgeordnete Lamey befchwerte ſich dars 
über, daß die Rüdlihten des Anftandes und der Echidlichfeit 
verlegt felen, „welche ihrem Anwalte gegenüber loyalen Eliens 
ten unter allen Umſtänden das fittlihe Gefühl gebiete.” Er 
geht von der Unterftelung aus, daß die Veröffentlichung von 
Verfonen aus der Umgebung des Erzbifhofs gemacht worden 
fei, um ihn, den früheren Anwalt „binterliftiger Weiſe fchon 
durch die Thatſache, daß er einft die Vertheidigung Er. Er- 
cellenz übernommen, in feiner dermaligen öffentlihen Etellung 
zu verbächtigen." Diefer Brief anerkennt, daß der in der 
Herderfchen Verlagshandlung erſchienene Abdruck, bis auf eis 
nige unterdrückte Theile, ein vollſtändiger, beſchwert ſich aber 
unmittelbar nachher, daß fie „duch willkürliche Hervorhebung 
einzelner Stellen gefälfht“ worden fei. Er habe in der Ver⸗ 
tbeidigungsfchrift eine „unbefangene, freie und vorurtheilslofe 
Stellung“ einzunehmen gewußt. „Ih babe nicht nöthig, ale 
Abgeordneter, wie ih auf dem Titelblatt der Druckſchrift bes 


*) BVertheidigungsfchrift für Se. Excellenz den Herrn Erzbifchof von 
Freiburg, verfaßt von A. La mey, d. 3. Abgeordneter der zweiten 
Kammer. Freiburg, Herver 1860. 

⸗2e) Diefer Brief iſt zuerft in ber Breiburger Zeitung erfchienen und 
fpäter auch in ver Karler, Zeitung v. 22. März abgebrudt worden, 
1° 
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nicht nöthig, weil Dr. Zell fih vorzüglih nur an die falfchen 
Behauptungen der Sprecher im Rathhaus zu Durlach über die 
Convention gehalten batte. Die Echreiben von Echenfel und 
Zittel find plumpe Wiederholungen ihrer Conferenzreden umd 
noch giftiger al8 diefe. In der Mitte des Monats Mäy er- 
fhien die Antwort auf diefe Sendfchreiben.*) Es ift eine vor 
trefflihe Schrift, gänzlih objektiv gehalten ohne Keidenfchaft, 
mit volfommener SKenntniß der Sache, elegant und faßlich 
gefchrieben. Eie hat alle Einwürfe der Heidelberger ſiegreich 
widerlegt und diefe haben nicht mehr geantwortet. Diefe Schrift 
des Dr. Zell erläutert manche Beziehungen des Fatholifchen 
Weſens und befeitigt fo manche allgemeinen Einwürfe, daß fe 
einen Werth bat, wie fonft bloße Streitfchriften einen foldyen 
nicht anſprechen dürfen. Gleichzeitig erfhien eine Beurthei⸗ 
lung der Convention von ihrer rechtlichen Seite**). Kurz umd 
gedrängt, aber überzeugend weist diefe Schrift nad), daß die 
Convention den thatfächlihen Zuftänden volfommen Rechnung 
trage, daß fie frühere Verfügungen, welde man gerne als 
Grundgefege betrachtet, wieder herftelle, daß fie, die Ehegefep- 
gebung ausgenommen, mit der beitehenden Geſetzgebung nicht 
im Widerſpruch ftehe und daß fie in ihrem Ganzen der Zu- 
ftändigfeit der Kamıner keineswegs angehöre. 


Der Abgeordnete Lamey hatte, wir haben e8 früher ers 
wähnt,, im Jahre 1854 den Erzbifhof v. Vicari als deſſen 
Rechtsanwalt gegen gerichtlihe Anklage vertheidiget. Dieſe 
vortreffliche Vertheidigungsſchrift begründet alle die Säge, welche 
die Kirche der Staatögewalt gegenüber behauptet und immer 
behauptet hat. Es war in der That, als wenn Hr. Lamey 
bie Rothwendigfeit der badifhen Convention vom 28. Jul 


*) Antwort auf das Sendſchreiben der Herren Häufler, Schenkel, 3 
tel über das badische Concordat und die Durlacher Gonferenz von 
Dr. Karl Zell, Geh. Hofrath. Freiburg, Herder 1860. 

**) Die Vereinbarung zwifchen der Krone Baden und dem hi. Stuble 
vom rechtlichen Standpunft beurtgeilt. Freiburg, Herder 1860. 
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1859 fünf Jahre vor ihrem Abfchluffe habe erweifen wollen. 
Diefe Schrift wurde nun im März 1860 durch den Drud 
veröffentlicht) und zwar, wie das Vorwort ded ungenannten 
Herausgebers fagt, weil fie aus zweifachem Grunde beveut« 
ſam fei: einmal da ihr Verfaſſer der Farholifhen Kirche nicht 
angehöre, und dann weil fie bei einer anderen Beranlaffung 
ſchon vor mehreren Jahren verfaßt wurde, wodurch felbft der 
Schein der Parteinahme für die Convention ausgeſchloſſen fel, 
fo daß die aufgeftellten Edge um fo mehr objeftiv erfcheinen. 
Die Beröffentlihung hat den Verfaſſer in gewaltige Aufrer 
gung verfegt. Er ſchrieb dem Erzbifhof einen langen Brief, 
und er ließ denfelben gleichzeitig in Tagesblättern feiner Par⸗ 
tei abdruden.**) Der Abgeordnete Lamey beſchwerte fi dars 
über, daß die Rückſichten des Anftandes und der Schicklichkeit 
verlegt feien, „welche ihrem Anwalte gegenüber loyalen Clien⸗ 
ten unter allen Umſtänden das fittlihe Gefühl gebiete.” Er 
geht von der Unterſtellung aus, daß die Veröffentlihung von 
Perfonen aus der Umgebung ded Erzbifhofs gemacht worden 
fei, um ihn, den früheren Anwalt „binterliftiger Weife fchon 
durch die Thatfache, daß er einft die Vertheidigung Er. Ers 
cellenz übernommen, in feiner dermaligen öffentlihen Etellung 
zu verdächtigen.“ Diefer Brief anerfennt, daß der in der 
Herderfhen Berlagshandlung erfchienene Abdrud, bis auf eis 
nige unterbrüdte Theile, ein vollftändiger, beſchwert ſich abex 
unmittelbar nachher, daß fie „durch willfürlihe Hervorhebung 
einzelner Stellen gefälſcht“ worden fei. Er habe in der Bers 
theidigungsfchrift eine „unbefangene, freie und vorurtheilslofe 
Stellung” einzunehmen gewußt. „Ih babe nicht nöthig, ale 
Abgeordneter, wie ih auf dem Titelblatt der Druckſchrift bes 


*) Vertbeidigungsfchrift für Se. Excellenz den Seren Erzbiſchof Yon 
Freiburg, verfaßt von A. Lamey, d. 3. Abgeorbneter der zweiten 
Rammer. Freibura, Herder 1860. 


»*) Diefee Brief iſt zuerft in ber Breiburger Zeitung erfchlenen und 
fpäter auch in der Karler, Zeitung v.33. März abgevrudt worden, 


° 
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zeichnet bin, die in berfelben aufgeftellten Sätze zu verläug 
nen, welche ohnehin mit den Rechten der Volfövertretung, ge 
genüber einer die Machtftellung der katholiſchen Kirchenregie 
rung orbnenden Webereinfunft des badifhen Staates mit Rom 
ganz und gar nichts zu thun huben“ ıc. 

Der Erzbifchof antwortete ganz einfach: die DBeröffentli- 
hung fei von ihm genehmigt, um dadurch zu der Verbreitung 
der richtigen Grundſätze über die Stellung und über die Rechte 
der fatholifhen Kirche etwas beizutragen, da diefe Grundfäge 
in der Vertheidigungsichrift mit vieler Beflimmtheit und Klar 
heit dargeftellt feien und gerade jetzt bei den öffentlichen Dis 
euflionen über die Vereinbarung von deren Gegnern fo häw 
fig nicht beachtet würden. Der Erzbiſchof fpriht noch einmal 
feine „dankbare Anerkennung” aus für den Rechtsbeiſtand, 
welcher im Jahre 1854 auf eine fo ausgezeichnete Weiſe ger 
leiftet worden fei. „Damit“, fagt er, „feht die von mir au 
geübte Befugniß, über ein von mir eriworbened und mir ans 
gehöriges Aktenſtück frei zu verfügen, nicht im Widerfpruch.**) 

Die milde Ruhe des greifen Kirchenfüriten bildet einen 
eigenthümlichen Gegenfag zu der maßloſen Heftigfeit des Frei⸗ 
burger Profeſſors. Im Bingange der Vertheidigungsfchrift 
fagt deren Berfafier, er fei als Vertheidiger keineswegs ger 
nöthiget, „feine lleberzeugungen in diefer Sache zu verläugnen 
oder ihnen nahe zu treten.“ Die allgemeine Anerkennung feis 
nes ehrenhaften Charakters hätte den Dr. Lamey der Nothr 
wendigfeit diefer Verſicherung enthoben, fein Menſch hätte von 
ihm vermuthet, daß er Orundfäge ausſpräche, die er felbft nicht 
für wahr hält; aber eben die Örundfäge, die er ausgeſprochen, 
find gerade folhe, welde von den Gegnern des Concordates 
angefochten wurden und angefochten werden mußten. Die 
Veröffentlihung der Bertheidigungsfchrift geſchah gewiffermaßen 
an dem Vorabend der ftändiihen Verhandlungen, an welchen 


®) Der Brief des Erzbiſchoſs iR vom 21.März 1860 und abgebrudt 
in der Rarlöruher Zeitung vom 23, März. 
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dem Verfaſſer eine hervorragende Theilnahme befchlenen war, 
und diefes Zufammentreffen mußte ihm freilich wohl recht uns 
angenehm feyn. Ohne Zweifel ift es ein Fehler, daß bie 
Veröffentlihung ohne Vorwiſſen des Berfaflers geihab; ohne 
Zweifel hätte eine billige Rüdjicht eine vorläufige Anfrage 
gefordert; wenn aber eine ſolche gemacht worden wäre, hätte 
der Abgeordnete die Beröffentlihung feiner Schrift verwei⸗ 
gern können, ohne fih nach allen Eeiten hin bloß zu ſtel⸗ 
fen? Gerade dadurch, daß die Echrift ohne fein Wiflen ge- 
drudt worden iſt, bat man ihm eine günftigere Stellung ges 
macht. — Gewiß müffen die Freunde und Verehrer des Dans 
nes, welchem jest die Geſchicke feines engeren Vaterlandes 
anvertraut find, wünfdhen, er hätte feinen Brief an den Hrm. 
Erzbiſchof nicht in leidenfchaftlicher Aufregung gefchrieben. Hatte 
der Abgeordnete Lamey nicht etwa ſchon Grundfäbe audgelpros 
hen, weldhe jenen ter Vertheidigungsfchrift entgegenftanden, 
fo war die Veröffentlichung diefer vielleicht eine Indiskretion, 
aber fiherlich fein Angriff; daß er diefelbe alfo bezeichnet, iſt 
ein Behler, durch welchen der begabte Mann ſich eine bebeus 
tende Blöße gegeben. Leider war es dahin gefommen, daß 
die einfachfte Vertheidigung der Kirchlichgefinnten für einen 
Angriff genommen wurde, während bei der Lage der Dinge 
ein wirklicher Angriff von ihrer Seite immer nur eine Hands 
lung der Vertheidigung geweſen wäre. 

Zu biefer Zeit war eine Feine Schrift erfchienen, welche 
fi die Erörterung der Zuftändigfeit der Kammer in der 
Sache der Convention zur befonderen Aufgabe geftellt batte.*) 
Sie behandelt furz, gründlich, mit Gelehrſamkeit und juriſti⸗ 
her Schärfe die Frage, von deren Entiheidung das E chidfal 
des Concordates, der Beſtand des Minifteriums und des Res 


*) Dentichrift über die Competenz der badifchen Rammer im Betreff 
der Vollziehbarkelt der Konvention. Mainz, Kirchheim. März 1860. 
Diefe vortreffliche Echrift ift eine reine und ſtrenge Rechtsdebuftion 
und gehört daher nicht zu den polemifchen Gchriften, die wir weis 
ter unten anführen werden. 
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gierungsfuftemes abhing. Die ftreng rechtliche Erörterung 
führte den Verfaffer zu dem Endſchluß, daß es ſich bei ber 
Convention nur um den Vollzug des beftehenden Rechtes, um 
die Definition des jus majestaticum circa sacra und um Re 
ligionsfachen, nicht aber um die Abänterung eines zu Recht 
beftehenden Staatögefeped handle; „alfo iſt zu deren Vollzug 
au die Zuftimmung der Kammer nicht nöthig.“ „Der Sous 
verain hat vielmehr die Konvention in Ausübung des ledig. 
lich ihm zuftehenden Staatsrepräfentationds und Aufiichte 
rechtes, ſowie der ihm ausſchließlich zuftehenden Kirchen⸗ und 
Berwaltungshoheit abgefchloffen. Eine Betheiligung , beziehs 
ungsweife ein Eingriff der Kammern an diefen und in Diele 
Rechte des Souverains würde gegen dad beftehende deut⸗ 
fhe Staatd- und Bundesrecht verftoßen und die badifche Ber 
faffung verletzen.“ Durch ein ſolches Vorſchreiten wäre in 
Baden entgegen den Beflimmungen der Bundesbeſchlüſſe vom 
16. Auguft 1824 und vom 18. Juni 1832 „eine Theilung 
der Gewalten“ eingeführt und dad „parlamentariide 
PBrincip* an die Stelle des monarchiſchen gefegt. 
Wir erwähnen jept einer Fleinen Schrift, deren Heraus 
gabe durch die befonderen Umſtände eine Handlung war und» 
als ſolche eine fehr lebhafte Erörterung in der erſten Kams 
mer bervorrief. Der Geh. Rath und OÖberhofrichter Dr. Star 
bel batte an die Mitglieder der erften und an gewiſſe Abge⸗ 
ordnete in der zweiten Kammer eine Flugſchrift vertheilen lafr 
fen, weldhe er ald Grundlagen zu dem Bericht der Commiſ⸗ 
fton der erften Kammer bezeichnet hat.*) Diefe für gewöhn⸗ 
liche Leute, felbft weun fie in der Kammer ſitzen, nicht leicht 
verftändliche Schrift fagt aus: das Verhaͤltniß zwiſchen Staat 
und Kirche greife fo tief in das gefammte Staatsleben eim, 
daß die endgiltige Regelung dur die Gewalten des Staates 


*) Die Drudfchrift führt den Titel: Erſte Kammer. Grundlagen für 
den Gommiffionsbericht der erſten Kammer über die Gonvertion 
mit dem paͤpſtlichen Stuhle. 
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und auf dem Wege der Berfaffung bewirkt werben müſſe. Es 
handle ſich zuerft um die Frage, ob der Staat das allgemeine 
Kirchenrecht ald Grundlage für die Ausübung der Kirchenges 
walt mittelbar oder unmittelbar anerkennen müſſe? Solde 
PBrincipienfrage fönne aber nur durch die grundgefebliche Wirk⸗ 
famfeit der Stantögewalten gelöst, und die allgemeinen rund» 
fäge können rechtskräftig nur dur die Verfaſſung oder mins 
deſtens durch Gelege feltgeftellt werden, welche mit Zuſtimm⸗ 
ung der Landesvertretung erlaflen worden fein. Darüber 
feien alle Rechtslehrer einig. Die Verfaffung geftatte der Re— 
gierung die Wege der Geſetzgebung und der Verordnung, die 
Convention vom 28. Juni 1859 fei- aber ein Vertrag mit 
einer auswärtigen Macht. Ein Staatsvertrag fei weder Geſetz 
noch Verordnung, er fei mehr als beide in feinen rechtlichen 
Folgen, denn, einmal abgefchloffen, fünne der Vertrag nur mit 
Einwilligung des anderen Contrahenten eine Abänderung er⸗ 
fahren. Daher fei es fehr bevenklih, die Regierung für bes 
fugt zu erflären, daß fie etwas durch Vertrag feſtſetze, was 
fie fonft au) auf dem Wege der Verordnung und der Geſetz⸗ 
gebung einführen fönnte 20. — Es war niemald Gebrauch ges 
weien, daß die Kommiffion einer Kammer Denffchriften auss 
gab, welche ihren Bericht verbreiten folten; die Gommiflion 
der erften Kammer war allerdings gebildet, aber fie war noch 
niemals in Thätigfeit gemwefen, fie hatte daher ſich noch über 
feine Anſicht geeiniget, noch Feine eigentlihe Vorlage erhalten, 
fie hatte fireng genommen noch gar feinen Gegenftand für ihr 
ren Bericht; um diefen zu erhalten, mußte fie die VBerhandluns 
gen und den Beſchluß der zweiten Kammer abwarten — und 
uun wurde an die Mitglieder der Kammer eine Denkichrift 
ausgegeben, welche eine beftinmte Meinung der Commiſſion 
ausſprach und nad ihrer Äußeren Form fid für ein offizielles 
Atenftüd erklärte. Dadurch, mußte die Kammer im Allgemeis 
nen und mußten befonders diejenigen ihrer Mitglieder fi vers 
legt fühlen, weldhe der Meinung der Auffaflung des Geheim. 
Raths Stabel nicht beitreten fonnten. 
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(en Mitgliedern des Haufes, welcher Anficht fie feien, Gele 
genheit geben wollen, alle Gründe für und wider reiflich zu 
fammeln. „Bon dieſem Geifte befeelt, habe ih meine Schritte 
gethban und dabei vorausgeſetzt, daß alle Mitglieder dieſes ho⸗ 
ben Haufes von demfelben Geiſte durchdrungen feien, nämlich 
von dem Geifte, mit allem Eifer nah der Wahrheit zu fors 
fhen. Ich glaubte dadurd den Dank des Haufes zu verdies 
nen.” U. |. w. 

Die Beiprehung, welche nun folgte, Hat ſich nicht zum 
Vortheil des Oberhofrichterd geftellt. Der Breiherr v. Gem 
mingen erflärte: er habe gerade die Anfrage flellen wollen. 
Die Schrift führe die Auficrift „Erfte Kammer“, und ed 
ſcheine daraus hervorgehen zu follen, daß fie eine offizielle ſei. 
Nah der Erflärung des Geh. Raths Stabel fei fie aber nur 
eine Privatarbeit von ihm felber. Ihr weiterer Titel deute 
darauf bin, daß fle Grundfäße ausfpreche, welche in der Com⸗ 

miſſion fhon geprüft und angenommen worden fein. Rad 
der Erflärung des Verfafferd aber follen diefe Grundfäge erft 
der Commiſſion zur Prüfung vorgelegt werden. Das Ber: 
fahren des Geh. Rathes Stabel ſtehe vollfonnmen im Wider: 
ſpruch mit der Geſchäftsordnung, welche (8.60) beftimme, daß 
„die Kammer enticheide, welche Entwürfe und Vorträge ge- 
drudt und unter die Mitglieder vertheilt werden ſollen.“ Eine 
Anfrage an die Kammer fei nicht geihehen. Habe der Ver⸗ 
fafler nur mit der Commiſſion zu thun gehabt, fo hätte er die 
Schrift auch nur an die Mitglieder der Commiſſion follen aus⸗ 
theilen lafien, aber nicht auch an alle die anderen Mitglieder 
der Kammer, ehe dieſe entfchieden habe, ob fie nur gedrudt 
werden folle. Sie fei aber nicht allein an diefe, fondern aud 
an viele, doch nit an alle Mitglieder der zweiten Kammer 
und fogar an Perfonen vertheilt worden, welche mit den Kam⸗ 
merverhandlungen gar nichts zu thun haben. Prinz Wil- 
helm als Präfivent bemerkte, das Lebtere fei nur durch eine 
Indiskretion gefchehen. Der Freiherr v. Gemmingen fuhr 
aber fort: Jedenfalls fheine die Schrift einen offiziellen Cha⸗ 
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rakter in Anſpruch nehmen zu wollen, die Praxis der Kam: 
mer aber kenne als offizielle nur die Berichte der Mehrheit 
und der Minderheit von Gommiflionen. Der Freiherr von 
Stogingen erflärte fi) für die Anlicht des Vorrednerd. Er 
fagte: Jeder habe die Meinung fallen müflen, Daß hier ein 
Aftenftüd der eriten Kammer vorliege. Uebrigens wolle aud 
er ſich mit der Erklärung beruhigen, daß die Schrift eine Bris 
patarbeit fei und er nehme ebenfalls Akt hievon. Die nad: 
folgenden Gegenreden fünnen wir füglid übergehen. Der Geh. 
Rath ließ fih zu Anzüglichfeiten hinreißen und v. Gemmin— 
gen machte ihm den Widerſpruch bemerflih, daß er feine 
Schrift einmal als eine Privatarbeit und ein anderes Mal 
als eine offizielle bezeichne. Freiherr v. Stogingen meinte: 
die Sache werde erledigt feyn, wenn der durdlauchtigfte PBrä- 
fivent erflären wolle, daß ein offizielles Aftenflüd der Kammer 
nicht vorliege. Der Präſident fchloß hierauf die Disfuffion 
und fügte bei, daß er fi der Anfiht der Commiffion ans 
Ichließe, die er theile, und dieß müſſe die Erflärung feyn, die 
er bier zu geben habe. Er ſprach hiebei noch den Wunfd 
aus, daß, nach bisherigem Gebrauch, dem Präfidium von In—⸗ 
terpellationen vorher Anzeige gemadt werde, was in Dem ges 
genwärtigen Halle unterlafien worden fei, und darauf bemerfte 
der Freiherr v. Gemmingen: er babe die Anfrage fiellen 
wollen, fie fei aber dadurch unterblieben, daß der Verfafſer 
der Schrift vor ihm das Wort erhalten habe. 


Wenn der Vorſtand des oberften Gerichtshofes in öffent- 
liher Eitung den Hergang der Sache erzählt, fo darf Nie 
mand die Wahrheit der Erzählung bezweifeln; aber diefe ent» 
fräftet in Feiner Weife die Bemerfungen der Gegner, und was 
diefe nicht hervorgehoben haben, dad wurde von der allgemei- 
nen Meinung mit Zäbigfeit feftgehalten. Die Echrift war 
nur wenige Tage vor der enticheidenden Verhandlung in der 
zweiten Kammer ausgegeben worden; man glaubte darin vie 
Auffaffung der Commiſſion oder felbft einer Mehrheit der er⸗ 
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ftien Kammer zu finden, und fo entſtund die Meinung, daß 
dieſe Schrift verfaßt, vervielfältigt und vertheilt worden fe, 
um auf die bevorftehenden Verhandlungen einen Einfluß aus 
zuüben. 


Der Name des Verfaſſers und verfchiedene Gerüchte über 
deren Entftehung baben die öffentliche Aufmerffamfeit auf diefe 
„Grundlagen“ gelenkt und fogleih find mehrere Schriften ers 
Ihienen, in weldhen anerkannte und wirkliche Kenner des 
Staatsrechtes die Behauptungen ded Geh. Raths Stabel be; 
fämpften.”) Diefe Schriften haben fiegreih nachgewieſen, daß 
die Convention vom 28. Juni 1859 ein ftaatsrecdhtlidher Vers 
trag ſei, welchen der Großherzog rechtsgiltig abfchließen konnte, 
ohne die Zuftimmung der Stände, und daß diefen eine vers 
faffungemäßige Mitwirkung nur an dem Vollzug zufomıne, infofern 
der Bollzug ein Geſetz erfordere. Eine dieſer Schriften behandelt ins⸗ 
bejondere die Frage, ob die Staatsregierung ohne Die Zuſtimmung 
der Stände einen Vertrag „über den Gebraudy oder über Die 
Beihränfung ihrer Hobeitsrechte” mit ihren Unterthanen oder 
mit Auswärtigen abſchließen könne **) und fie bat die Aus⸗ 
fprüche der bemährteften Kenner des öffentlichen Rechtes ge- 
sammelt. Diefe Schrift zeigt mit Schärfe und mit ©elehrfams 
feit, wie fehr es irrig fei, daß alle Lehrer des Staatsrechtes 
diefe Frage verneinen, und fie bringt die ungweideutigen Er⸗ 
flärungen der anerkannten Autoritäten, welche alle das Ges 





*) Die Schriften find die folgenden: 1) Worläufige Bemerkungen zu 
der Schrift des Heren Oberhofrichters Dr. Stabel. Freiburg. Her⸗ 
der 1880. 2) Die Grundlagen für den Commiflionsbericht der ers 
ftien Kammer über die Konvention mit tem päpftlicyen Stuhle und 
das Recht. Karlsruhe 1860. 3) Beleuchtung ber Drudfchriit : 
Erſte Kammer. Grundlagen für den Gommiffionsberiht. Rarlerube 
Braun'ſche Hofbuchdrucderei 1860. 

**) Das Zuftimmungsrecht der Landflände zu flaaisrechtlichen Verträgen. 
Nach der einflimmigen Lehre ter deutſchen Publiciſten dargeftellt. 
Breiburg. Herder 1860. 
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fien Kammer zu finden, und fo entflund die Meinung, daß 
diefe Schrift verfaßt, vervielfältigt und vertheilt worden ſei, 
um auf die bevorftehenden Verhandlungen einen Einfluß aus» 
zuüben, 


Der Name des Verfaſſers und verfhiedene Gerüchte über 
deren Entſtehung haben die öffentliche Aufmerffamfeit auf diefe 
„Grundlagen“ gelenkt und fogleih find mehrere Schriften ers 
fehienen, in welden anerfannte und wirfliche Kenner des 
Staatsrechtes die Behauptungen des Geh. Raths Stabel be: 
fämpften.*) Dieſe Schriften haben fiegreich nacdhgewielen, daß - 
die Convention vom 28. Juni 1859 ein ftaatsrechtlicher Vers 
trag fei, welchen der Großherzog rechtsgiltig abfchließen fonnte, 
ohne die Zuftimmung der Stände, und daß diefen eine ver- 
faffungemäßige Mitwirkung nur an dem Vollzug zukomme, infofern 
der Bollzug ein Geſetz erfordere. Eine dieſer Schriften behandelt ins⸗ 
bejondere die Frage, ob die Staatsregierung ohne Die Zuftimmung 
der Stände einen Vertrag „über den Gebrauch oder über die 
Beichränfung ihrer Hoheitsrechte“ mit ihren Unterthanen oder 
mit Auswärtigen abfchließen könne **) und fie hat die Aus: 
fprüche der bewährteften Kenner des öffentlichen Rechtes ges 
jammelt. Diefe Schrift zeigt mit Schärfe und mit Gelehrſam⸗ 
feit, wie fehr es irrig fei, daß alle Lehrer des Staatsrechtes 
dieſe Frage verneinen, umd fie bringt die ungweideutigen Er—⸗ 
flärungen der anerkannten Autoritäten, welche alle das Ges 





*) Die Schriften find die folgenden: 1) Worläufige Bemerkungen zu 
der Schrift des Herrn Oberhofrichters Dr. Stabel. Freiburg. Her; 
der 1860. 2) Die Grundlagen für den Commiffionsbericht der ers 
ften Kammer über die Konvention mit tem päpftlicyen Stuhle und 
das Recht. Karlerube 1860. 3) Beleuchtung der Drudfcriit : 
Erfte Kammer. Brunvlagen für den Commiſſionsbericht. Karleruhe 
Braun’fche Hofbuchdruderei 1860. 

**) Das Zuftimmungsrecht der Landflände zu finatsrechtlichen Verträgen. 
Nach der einflimmigen Lehre der deutſchen Publiciſten dargeftellt. 
Sreiburg. Herder 1860. 
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feine Regierung dulden darf, ehe eine pollzellihe Beſchlag⸗ 
nahme verfügt und eine gerichtliche Klage anhängig gemacht 
wurde. Endlich wurde dem erwähnten Profeflor bedeutet: er 
babe fofort jede Betheiligung an der Landeszeitung aufjuges 
ben. Das Miniiterium war gegen feinen Untergebenen damit 
vollfommen im Recht, aber die Maßregel hatte feinen Erfolg, 
denn die Landeszeitung ftellte nicht ihre Angriffe ein und än- 
derte nit ihren Ton, und die Zahl ihrer Abonnenten wurde 
nicht geringer. Zu gewaltiamem Cinfchreiten war es zu fpät. 
Während nun aber die gothaifhen Blätter in ihren Beindfer 
tigfeiten jedes Maß überfchritten, während fie den Eturz des 
Minifteriums als eine Nothwendigfeit bezeichneten, verwendete 
eben dieſes Minifterium nicht einmal die Mittel, welche ihm 
jest noch zu Gebot flanden. Das offiziöfe Blatt fehien die 
MWühlerei gar nicht zu beachten, und wenn es derfelben ein» 
mal entgegentreten mußte, jo geſchah es fo faft- und Fraftlog, 
daß man verſucht war, einen Widerwillen geyen folhen Dienft 
zu erfennen.*) 

Der „Schmerzensfchrei” hingegen verurfachte dem Prof. 
Alban Stolz manderlei Widerwärtigfeiten. Am 7. März 
waren die Freiburger PBrofefforen verfammelt, um über den 
„Schmerzensſchrei“ und deſſen Verfaſſer eine Beiprehung zu 
halten. Obgleich tief beflagt wurde, daß ein Mann, welcher 
zur Zeit die höchfte afademiihe Würde befleide (A. Stolz; war 
Prorektor), eine ſolche Schrift herausgeben fonnte, fo ging 
doch das Ergebniß dahin, daß die Vrofeſſoren ed unter ihrer 


*) Die Karler. Ztg. hatte immer fehr frärlih von den Danfabrefien 
geiproden, welche der Kammer angezeigt wurden. Sie Batte ei: 
nigemale tie Anzahl der Unterfchriften ganz unrichtia, nämlidy viel 
zu niedrig angegeben. Darüber waren unbequeme Reflamationen 
eingegangen und in deren Folge erflärte das offiziöſe Blatt der 
Regierung in Nr. 61 vom 11. März: es werde Fünftig bei der Ans 
zeige der Dankadreſſen gar feine Detalls mehr angeben, d. b. es 
werde weglaflen, was ber Sache und der Regierung gerade gewichs 


tig ſeyn mußte. 
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den bevorftehenden Verhandlungen über das Boncorbat ſiq 
nicht zu betheiligen oder, wenn er dieß mit feiner Ueberzen, 
ung nicht vereinigen fonne — das Mandat „an feine Bil 
ler zurüdzugeben.“ *) Dr. Billing verlas feinen Minoritäts 
bericht in der Sikung am 20. März und legte jein Mandat 
nieder. 


gut gethan, der Sache dur feinen Rüdtritt einen Vertheidi⸗ 
ger zu entziehen, das ift eine andere Frage. Die badiik 
Berfaffungsurfunde (5.48) beftimmt ausdrücklich, „Die Stände 
glieder feien berufen, über die Gegenftände ihrer Berathungen 
nad eigener Ueberzeugung abzuftimmen und fie dürfen 
von ihren Committenten feine Inftruftion aunehnen.* Da um 
einmal das Syſtem der indireften Wahlen befteht, fo mögen 
die Wahlmänner einen Abgeorpneten fuchen, welder, wen 
auch nicht den Anfichten der Urwähler, doeh den ihrigen 
taugt 5 haben fie aber gewählt, fo ſteht ihnen fein Recht zu, 
von dem Abgeordneten irgend eine Rehenfhaft über feine Hab 
tung in der Kammer zu fordern. Diefer ift nur feinem Ge 
wiſſen diefe Rechenſchaft fhuldig, denn er gelobt Durch einen 
feierliyen Eid „des ganzen Landes allgemeines Wohl um 
Beftes, ohne Rüdfiht auf befondere Etände oder Klafien, nad 
feiner inneren Ueberzeugung zu berathen.” Mag ein Abger 
ordneter, durch mancherlei Rüdfichten beftimmt, fih den Wäh- 
fern über feine Haltung erflären, fo hat er dazu nicht die ges 
ringfte Verpflichtung, ja er mag zufehen, daß nicht die Fol- 
gen folder Erklärung einen Conflift mit feinem Eide hervor. 
rufen. Die Berfaffungsurfunde mag von Committenten fpres 
hen, weil fie feinen anderen Ausdrud findet — Committenten 
des Abgeordneten im juriftifhen Sinne find die Wahlmänner 
nicht. Die falfhe Auffaffung entfpringt einer Ueberhebung der 
MWahlmänner, und diefe ift eine natürliche Folge der unglüd- 
feligen Wahlordnung in Baden. 


*) So IR der Hergang erzählt in ber Karler. Sig. vom 27. März 


Ohne Zweifel hat er fehr ehrenhaft gehandelt, ob er abe 
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Ausführung des Bertrages verbunden, aber die Verkündung 
deflelben in dem Regierungsblatte fei fein Aft des Vollzuges. 
Gefege und Verordnungen, welche dieſer nothwendig fordere, 
feien weder im Einzelnen noch im Allgemeinen erlaffen. Eis 
nerſeits müfje die Regierung erft noch die Schritte der erzbi⸗ 
Shöflihen Curie abwarten, um enticheiden zu fünnen, was 
überhaupt vollzugsreif fet ; andererfeitd aber lege fie großen 
Werth darauf, au erfahren, was die Kammer in den Kreis 
der Geſetzgebung zu ziehen gedenfe — Am 14. März fand die 
legte Berathung der Concordatscommiſſion ftatt, und auch bei 
diefer war die Regierung durch Hrn. von Stengel vertreten. 
Der Bericht wurde verlefen, er ftellte den Antrag, die Con⸗ 
vention nicht in Wirkfamfeit treten zu lafflen und von neun 
traten acht Mitglieder dem Antrag bei. Ein einziger, Dr. 
Biffing von Heidelberg, erflärte: wenn er auch manche Aus⸗ 
führungen des Berichted der Mehrheit anerfenne, fo komme 
er doch zu einem ganz anderen Schluß; er gelange zu dem 
Schluffe, zu weldem die Minderheit der ftaatörechtlichen Com⸗ 
miffion in Württemberg gelangt fei, welche nur einzelne Bes 
ſtimmungen der Convention für die ftändiihe Genehmigung 
fordere. Dr. Biffing legte feinen Antrag und deſſen Begrüns 
dung in einem Minoritätsbericht nieder. Wir werden fpäter 
auf diefe Berichte zurüdfonmen. 


Der Dr. Biffing war von der Stadt Pforzheim gewählt. 
Dahin fam nun, während. die Verhandlungen der Commiſſion 
im Gang waren, die Nachricht, daß ihr Abgeordneter gegen 
das Concordat nicht feindfelig gefinnt fei, und das erregte eis 
nen gehörigen Lärın. Dr. Bilfing richtete ein Schreiben an 
die Wähler, weldyes erklärte, daß feine Meinung allerdings 
von jener der anderen Commifliondglieder abweiche, daß er 
aber bereit fei, fein Mandat niederzulegen, wenn ein Drittel 
der Wähler feine Haltung mißbillige. Die Wahlmänner ver⸗ 
fammelten fih, ed waren deren 32 erſchienen und von dieſen 
faßten 28 den Beſchluß, ihren Abgeordneten zu erfuchen, bei 
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ner wieder angehörte, ftellte ven Antrag, die Wahl für um 
giltig zu erflären. 

Die Verhandlung bot wieder daffelbe unerquickliche Schau 
fpiel des Parteimefens, wie drei Wochen früher. Der Mini- 
fterialdireftor Weigt, als Regierungscommiffär, wies nad, 
daß eigentliche Formfehler gar nicht beftehen, und die confers 
vativen Abgeordneten vertheidigten ftandhaft die Wahl mit 
überlegenen Gründen. "Die Gegner jedoch hoben wieder die 
MWahlumtriebe hervor und befonders die angeblihe Aeußerung 
des Dr. Buß, daß die Berwerfung des Concordats franzöfiſche 
Truppen in das Land bringe. Der Abgeorpnete Lamey, wir 
baben ed angeführt, hatte erklärt: nicht die Formfehler, fon: 
dern die Unfreiheit der Wahlhandlung und befonders die Ein- 
wirfung der Geiftlihen bewegen ihn, gegen die ©iltigfeit der 
Wahl zu flimmen ; jebt, da fich durch eine befondere Unterſu⸗ 
hung die Unwahrheit folder Einwirkung herausgeſtellt hatte, 
jegt erklärte derfelbe Abgeordnete: er halte die formellen Be 
denfen für fo bedeutend, daß er für die Lingiltigfeit der Wahl 
ſtimmen müſſe. Der Antrag der Minderheit wurde zum Be 
fhluß erhoben; die Wahl des Dr. Buß wurde für ungiltig 
erklärt „wegen Berfürzung des verfaffungsmäßigen Wahlrech⸗ 
ted mehrerer Gemeinden.“ 

Das Verfahren der Kammer ift befonders auffallend, wenn 
man ed mit der Prüfung der Wahl des Dr. Frick in dem 
Wahlbezirt der Stadt Freiburg vergleiht. Die Kammer bat 
e8 gerügt, daß diefer Abgeordnete mit fo geringer Theilnahme 
der Wahlmänner, alfo von einem unvollftändigen Wahlcolle⸗ 
gium gewählt worden fei, aber die Wahl wurde, und wir 
glauben mit Recht, nicht beanftandet. Breilih if der Mann 
fein „Ultramontaner.“ 
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Die: Wahlfahe aus dem 13. Aemterbezirk. mußte zum 
Austrag fommen, denn die Verhandlungen über dad Concor⸗ 
dat ftunden nahe bevor. Unmittelbar nad der Beanflandung 
der Wahl des Dr. Buß waren Erklärungen der Betheiligten 
erfhienen. Der Sekretär oder Hoffaplun des Erzbifchofes er- 
Härte, daß er niemals in einer Berfammlung der Wahlmän- 
ner geweien, niemals zu folden geſprochen. Dr. Buß erflärte, 
daß er nicht gefprochen habe, was die Eingaben berichten; 
ſieben Wahlınänner beftätigten dieſe Erklärungen und zeigten 
fi ſehr entrüftet über die Annahme, daß fie durch ſolche Eins 
wirfungen ſich hätten beirren laffen.*) Die Unterfuhung über 
die Vorgänge bei der Wahl wurde geführt und geſchloſſen, die 
Alten wurden eingefendet und der Commiſſion mitgetheilt, und 
der Beriht wurde am 20. März in der Kammer erftattet. 
Die Unterfuhung, fagt der Bericht, habe ferner herausgeftellt, 

daß ein Wahlmann aus der Gemeinde Sölden ſchon im J. 
1854 geftorben, daß feine Erſatzwahl angeordnet und daß folg« 
lich dieſe Gemeinde bei der Wahl unvertreten gewefen fei, 
ohne daß von derfelben ein vedhtögiltiger Verzicht vorliege. Im 
Wagenfteig fei weder der Gemeinderath noch der Bürgeraus⸗ 
ſchuß von der amtlihen Verfügung benachrichtiget worden und 
die Wahlcommiffion habe rechtsgiltig nicht auf die Neuwahl 
verzichten fönnen. Somit feien die verfaflungsinäßigen Rechte 
zweier ©emeinden gefränft worden. Wasd die materiellen 
Anftände, nämlich die Einwirfungen von Seiten der ©eiftlis 
hen und des Gewählten felber betreffe, fo babe die Lnterfus 
Kung darüber fein ſicheres Ergebniß geliefert und es liege in 
diefen Einwirkungen fein Grund, um die Wahl zu beanftan- 
den. Die Mehrheit der Commiſſion fand in den vorgejallenen 
Unregelmäßigfeiten feinen Grund zur Berwerfung der Wahl; 
die Minderheit dagegen, welcher derfelbe Berichterftatter Kirs⸗ 


*) In der Freiburger Zeitung vom 2. März. Die Rarleruber Zeitg. 
hatte diefer Erklärungen ale einer Buriofität in ihren „DBermifchs 
ten Nachrichten“ erwähnt. 
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fentlichen Rechte unferer Tage verworfen, fie find im Wider 
fprud mit der Vereins⸗ und Berfammlungsfreiheit, fie fteben 
den wahren Errungenſchaften der Neuzeit entgegen und fie 
verläugnen die gefchichtlihe Entwidlung unferes Staatsweſens. 
Der Grundgedanfe des Berichtes ift reaftionär in dem 
fhlimmften Sinne des Wortes. 


Das hiftorifhe und poſitive Recht der Kirche und jelb 
der beftehende öffentliche Rechtszuftand wird vollftändig igno- 
rirt, dafür aber werden mit ängftliher Genauigfeit alle ein 
feitigen Alte der Etaatögewalt und alle die zahlreichen lan- 
desherrlihen Verordnungen aufgeführt. So gelingt denn al 
lerdings der Beweis, daß die Convention dieien Verordnun⸗ 
gen widerfpreche, aber der Bericht follte beweiſen, daß fie der 
beftebenden Geſetzgebung entgegentrete und da konnte et 
nur darthun, daß bezüglich der Gerihtöbarfeit in Eheſachen 
ein Gejeß geändert werden müſſe. Wollte man diejen Bericht 
in feinen Einzelheiten beleuchten, jo würden überall die Folge 
rungen aus dem falfchen Grundjage hervortreten; man würde 
eine Berrüdung deſſen, was bewielen werden ſoll, wahrnehmen; 
man würde eine arge Unkenntniß der thatfächlichen und ber 
rechtlichen Verhältniſſe entveden; man würde finden, daß be 
deutfame Umftände verfchiwiegen werden und man würde auf 
mancherlei Widerfprüche treffen. 


Um zu beweifen, daß der Bertrag „die Zuſtimmung der 
Stände nothwendig erfordere”, war zu beweilen, daß dieſer 
Vertrag das pofitive Recht in ftaatlihen oder bürgerlichen 
Verhältniffen fchädige, und es war zu beweifen, daß vie foges 
nannte Kirchenhoheit Ted Regenten, d. h. die Gewalt des 
Eouverains, durch irgend einen Rechtsvorgang auf die Kam⸗ 
mern übertragen worden fei. Diefe Echwierigfeit umgeht der 
Commiffionsbericht, er weiß fein Gefchäft viel einfacher und 
leichter dadurch zu machen, daß er vier Sätz aufftellt, aus 
weichen die Zuftändigfeit der Kammern folgen fol. Diefe 
Eäge find die folgenden: 
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XI. Bericht der Commiſſion der zweiten Kammer. — Minderheitsans 
trag des Dr. Biſſing. — Verhültniß des badiſchen Commiſſionobe⸗ 
richtes zum wärttembergifhen Minoritätsbericht. 


Die gegenwärtige Darftelung muß dem Commiſſionsbe⸗ 
richt eine etwas eingehende Betrachtung widmen, weil ohne 
eine folhe die Verhandlungen der Kammer unverftindlic wä⸗ 
ren. Der von dem Abgeordneten Hildebrandt verfaßte Be- 
richt enthält eine fehr gut angeordnete und ruhige Zufammens 
ſtellung der Grundfäge, welche man gewöhnlich die „jofephinis 
hen” nennt. Bon diefen auögehend, verjucht er durch die 
Aufführung der betreffenden Edifte und DVerordnungen den 
Nachweis, daß „die Convention vom 28. Juni 1859 dem 
bisher in Baden geltenden Staatdfirchenredht widerfpreche.* 
Mit Sägen, welde in älteren Lehrbüchern und Compendien 
des gemeinen Kirchenrechtes zu leſen find*), dehnt der Com⸗ 
miflionsbericht die ftaatlihe Kirchenhoheit auf alle wefentlihen 
Rechte der Kirche aus, er ftellt deren geſetzgebende, auffehende 
und vollziehende Gewalt unter die abfolute Hoheit des Staa: 
te8 und diefer gegenüber verneint er vollfommen ein felbftän- 
diges Recht (jus quaesitum) der Kirche. Wenn auch diefe 
ein folhes behauptet, fo wird’ es der Staat nur berüdfictis 
gen, „ſoweit es feine Zwede erfordern, mögen feine Ans 
ordnungen dabei audy mit den firchenrechtlihen Beſtimmungen 
in Widerftreit gerathen.“ Alles was in dem Staate befteht, 
iR feiner Hoheit, und Alles was zum äußeren Leben der Kirche 
gehört, ift feiner Kirchenhoheit unterworfen, it „unver 
Außerlihes Majeſtätsrecht.“ Die Principien, welche bie 
Orundlage des Commilfionsberichtes bilden, find von dem öf—⸗ 


*) Mir meinen folche Lehrbücher und Compendien, welche das Bes 
vormundungefyfem und die Omnipotenz des Staates als defien 
Grundrecht annahmen und beffen Ausübung über die firchlichen Ver: 
haͤltniſſe ausdehnten, 3. B tie Lehrbücher von Grolmann, Mi: 
chel, Peſtem u. A. 
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feßen und Berortnungen. Was ron tem Landesberta auf 
ging, dad wurde, wenn es überbaupt sufammengekerte, in & 
ner und derfelben Entichließung zufammengefast, umt ee feuzt 
durchaus nie den Charafter rer Unabänter!ihfeir eriımgen, 


denn ter Landesberr hatte die ungetbeilte Geiekzebungezemei 
und darum tie rollfommene Beiugnig zur Abänderung me; 


Nerortnungen und Belegen. „Non jämmıliten Anucrtum: 
gen, welde vor dem Grideinen ter Berfaflung ven der € 
jeßgebenden Gewalt audgegangen find, femmt jegt nur jem 
Geſetzen Tas Prädikat von Perfafjungsgejegen zu, welde is 
der Berfaiiungsurfunde ſelbſt ald integrirenre Ve 
ftandtheile derjelben erklärt oder auddrüdlich umter Teren Ed 
geftellt worden find, wie 3. B. das Gele rom 14. Auge 
1817 über die Wegzugéfreibeit. Keined Ter Conitirutioss 
Edikte, und namentlich nicht das erite, findet irgend eine S 
wähnung in der BVerfaflungsurfunde ſelbſt. Ginzelne Or 
fäße, wie jener der Gewiflensfreibeit, ver Gleichheit der ii 
riftlichen Religionstheile hinſichtlich ihrer politiſchen Ned, 
find in die Verfaſſungsurkunde aufgenommen worden; de 
Edikte jelbft aber ift nicht erwähnt, und fie find daher in fe 
ner Weiſe als Berfaflungsgeieße anzujehen. „Wem würde di 
auch heutzutage in den Zinn fommen, zu bebaupten,, daß de 
lehenrechtlichen Beſtiimmungen des fünften oder daß die Be 
fiimmungen über die Zünjte und Innungen im ſechs ten Ge 
ftitutiongedift wahre Berfajlungegeiege jeien?**) 

Das gegenwärtige Staatsrecht des Großherzogthums ver 
fteht unter Gefegen nur die mit den Etänden vereinbarten 
Beftimmungen über Begenftände, welche verfaflungsmäpig nur 
unter Mitwirkung der Stände geregelt werden fonnen. Bor 
ber Verleihung der Verfaſſung hatten alle Gattungen allges 
mein verbindlicher Beſtimmungen wie den gleichen Urfprumg, 
fo die gleiche Redtsbeftändigfeit und verbindlihe Kraft; man 


*) Aus einem fehr guten Auflag : „Ueber die gefeßliche Natur ber 
Gonflitutionsehikter in Karlor. Zeitg. vom 21. März 1860. 
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„1) Der bisherige Nechtözuftand der Fatholifchen Kirche war 
durch das Edikt vom 14. Mai 1807 geſetz lich geregelt. 2) Die 
Convention ändert diefen gefeglich geordneten Zuftand in mes 
fentlihen Beftinnmungen, fteht auch mit anderen Gefegen und mit 
Beflimmungen der Verfaſſung im Widerfpruch und kann ſonach 
ohne Zuflimmung der Stände nicht in Wirkfamkeit treten. 3) 
Es bedarf, ganz abgelehen von dem Beſtehenden, eines Geſetzes, 
um das Verhältniß der Kirche zum Staate bleibend zu regeln. 
4) Die Konvention enthält für das Land ein vertragdmäßi« 
ges Gefeg und bedarf auch deßhalb fchon zu ihrer Wirkſamkeit 
der fländifchen Zuftimmung.“ 


Diefe Sätze will der Commiflionsbericht durch die Bes 
bauptung begründen, daß der Staat in Firdlidhen Rechtöver- 
hältniffen eine unbedingte Jurisdiktion habe; für dieſe Behaups 
tung wird fein bejonderer Beweis vorgebradht, wohl aber ift 
fie nichtd Anderes als was die vier Süße ſchon ausſagen, 
und fo dreht fi die ganze Begründung in einem fehlerhaften 
Eirkel im Kreife herum. 


Der erfte Sap iſt die Grundlage aller Ausführungen des 
Berihte. Diefer hat große Mühe verwendet, um zu erwei⸗ 
fen, daß die fogenannten Gonftitutiongedifte von 1807 bis 
1809 Berfaffungsgefese feien, aber der Beweis iſt voll« 
ftändig mißlungen. Es fehlen diefen Edikten alle wefentlichen 
Merfmale der Geſetze. Durch die Beleitigung der Grundge⸗ 
fege des Reiches war der alte Rechtszuftand aufgehoben, und 
um in den zufammengewürfelten Landen einen neuen zu bes 
gründen, darum wurden die Conflitutionsedifte erlaffen, aber 
feineswegs follten fie eine Berfaflung herftellen; und wenn 
fie auch Beſtimmungen, die grundgefeglicher Natur find, ent⸗ 
balten, jo find fie darım noch feine Orundgefege In dem 
Sinne des heutigen Staatsrechtes. Nah der Bildung des 
Großherzogthums Baden lag die ganze Staatögewalt aud« 
fhließlih und ungetheilt in der Hand des Regenten, und man 
fannte nicht den Unterſchied zwifchen Berfafiungsgefegen, Ges 





gen, weldhe vor den Erſcheinen d 
feßgebenden Gewalt audgegangen fi 
Geſetzen das Prädikat von Verfafft 
der Berfalfungsurfunde fell 
ftandtheile derjelben erklärt oder aue 
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füge, wie jener der Gewiſſensfreiheit 
chriſtlichen Religionstheile hinſichtlich 
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lehenrechtlichen Beftimmungen des fı 
flimmungen über die Zünjte und Inn 
flitutionsedift wahre Verfaſſungegeſe 
Das gegenwärtige Etaatöredht | 
fteht unter Geſetzen nur die mit I 
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machte feinen Unterſchied zwiſchen Berorbnungen und Gefepen, 
es wurde bald die eine, bald die andere Bezeihnung gebraucht 
und man kann nachweiſen, daß diefer Gebrauch gar. feiner Res 
gel unterlag. Wird daher jetzt die Trage aufgeworfen, ob 
eine vor der Berfaflung erlafiene Anordnung auf dem Wege 
ber Verordnung oder der Gejehgebung geändert werden müfle, 
fo entfcheidet nicht die Bezeichnung, fondern die Natur des 
Gegenftandes, der Inhalt, der Stoff der Beitimmung. ind 
diefe von der Art, daß jest deren Regelung der Zuftimmung 
der Stände bevürfte, fo wäre zu der Erläuterung, Ergän⸗ 
zung, Veränderung, Aufhebung die Zuſtimmung der Stände 
nothwendig, und ift dieß nicht der Ball, fo fann die Beftimm- 
ung, melde in Frage fleht, durch Verordnung erläutert, ers 
gänzt, verändert oder aufgehoben werden. “Die größere oder 
geringere Wichtigfeit des Gegenftandes macht darin feinen Uns 
terſchied. So hat es die Regierung bisher in fehr wichtigen 
Dingen gehalten und die Kammern haben weder gegen das 
Verfahren noch gegen den Grundfap Einſprache erhoben. 


Die Conftitutiongedifte find feine Verfaſſungsgeſetze, fie 
find im Ganzen feine Geſetze im Sinne der Berfaffungsur: 
funde und in jedem einzelnen Sal, in welchem es fih um 
eine Aenderung einer Beftimmung diefer Epifte handelt, ift 
zu unterfuchen, ob deren Inhalt nad Borfchrift der Berfafs 
fungsurfunde die Mitwirkung der Stände erfordert, um erläus 
tert, ergänzt, geändert oder aufgehoben zu werden. Wären 
biefe Edikte aber auch wirfliche Geſetze, fo find es nicht diefe, 
fondern es find fpätere Verordnungen, welche die arge Bevors 
mundung der Kirche hergeftellt haben. In der neueften Zeit 
find viele diefer einfeitigen Afte der Staatögewalt außer Wirk: 
famfeit getreten aus dem einfachen Grunde, weil die Kirche 
fih die bureaufratifche Bevormundung nicht mehr gefallen ließ. 
So find denn im Lauf der Zeit thatſächliche Verhältniſſe ent⸗ 
ftanden, und an deren Stelle einen feften Rechtszuſtand zu 
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fepen, da8 eben war ber Zweck der Liebereinfunft vom 28. 
uni 1859.*) 

So Ift denn der Satz, welcher die Grundlage ded Com⸗ 
miſſionsberichtes bildet, ein durchaus falſcher Sag. Zur Bes 
gründung des zweiten Satzes wird eine Reihe von Aften 
aufgeführt, welche, fänmtlih nur Verordnungen der Verwal⸗ 
tungsbehörde, von diefer ohne Mitwirfung der Stände zurück⸗ 
genommen werden fonnen und von ferne nicht den Gharafter 
und die Eigenfchaften von Geſetzen befiten. Die badiiche Ber: 
faſſung enthält — aud) die Motive zu den fpäteren Gejegent- 
würfen geben e8 zu — feine Befchränfung der Kirchengewalt, 
fie fpriht ($. 5) nur dem Großherzog die Ausübung aller 
Rechte der Staatögewalt zu unter den Beſtimmungen, weldye 
fie feftgefeßt bat. Der Commiſſionsbericht aber verwechſelt 
die beiden Gewalten und folgert, ohne den kleinſten Anhalts⸗ 
punkt in der Berfaflung, daß dieſe die Kirchenämter, die Kir: 
hengewalt, die Verwaltung des Kirchenvermögens u. ſ. w. der 
Staatögewalt zufpredhe. Der Beweis, daß die Convention im 
Ganzen ein Geſetz verlege, ift nicht erbradht und der Beweis, 
daß fie mit bürgerlichen oder politifchen Rechten oder mit der 
Verfaffung im Widerſpruch fei, ift nicht einmal angetreten. 
Es wird nur bewieien, daß die Uebereinfunft vom 28. Juni 
1859 den thatſächlichen Zuſtänden widerfpreche, wie folde bis 
zum Jahre 1853 beftanden haben — was gar nicht zu bes 
weifen war. 

Um feinen Satz auszuführen, unternimmt der Commiſ⸗ 


*) Das Alles iſt in den angeführten Schriften unwiderſprechlich dar⸗ 
gethan. Die thatfächlichen Zuftände find in 6. Bader: „Die fa: 
tholifche Kirche Im Broßherzontbum Baden“ dargeſtellt, tie rechts 
lichen Momente in der vortreffiihen Schrift: „Die badiſche Eon; 
vention und die Rechtevergänge bei dem Vollzug derfelben von Dr. 
Mans, erzbifch. Kanzleidireftor In Freiburg. Aus dem Archiv für 
fath. Kirchenrecht befondere abgedruckt. Innobruck 1860." Beide 
Schriſten find allerdings erſt nach den Berhandlungen der zweiten 
bad. Kammer erfäjlenen, heive haben aber einen bleibenden Werth. 


Concordatsſache. 965 


ſionsbericht eine Beurtkeilung der einzelnen Beftimmungen des 
Concordates; aber gerade dieſe Beurtheilung erregt gegründes 
ten Zweifel darüber, ob der Berichterftatter mit den einfchlä- 
gigen fachlihen und rechtlihen Momenten auch gehörig bes 
kannt ſei. So meint er, die Wahl der Domcapitulare fei 
immerdar nad) den Beitimmungen des fandesherrlihen Yun 
dationsinftrumentes bewirkt, während fie in der That nach den 
Beftimmungen der Bullen vom Jahre 1821 und 1827 voll« 
jogen worden iſt. Die Uebereinfunft (Art. 4) fol „der Kirche 
eine fouveräne Gewalt einräumen, weil fie für firdhlihe Ans 
getegenheiten das kanoniſche Recht einführt, die volle biſchöf⸗ 
lihe Gewalt herftellt und das Oberaufſichtsrecht des Staates 
befeitiget.*“ Bisher war allerdings Streit über die Gegen 
fände, welche der Kirchengewalt angehören, aber vollfommen 
einig war man darüber, daß in kirchlichen Saden das Kir⸗ 
chenrecht gelte.*) Wer jedoch die Urkunde der Vereinbarung 
aufmertfam und unbefangen gelefen, der hat gewiß die Ucber: 
zeugung gewonnen, daß fte, den kanoniſchen Beftimmungen ge- 
genüber, das Auffichtsrecht des Staates erweitert, die Juris 
diftion des Biſchofes aber beichränft hat. 


Daß Klöfter und Drden von vorneherein gefeglich ver: 
boten feien, in einem Rande, in welchem das Vereinsrecht in nicht 
unbedeutender Ausdehnung anerkannt ift, das fpricht der Bericht 
nicht aus, aber die Ordendgelübde follen der Geſetzgebung des 
Landes entgegenftehen „bezüglich der Freiheit der Perſon, des 
Vermögens und des Rechtes eine Ehe einzugehen." So viel 
uns befannt, ift e8 nicht juriftifh, von einem Civilrechte zu 
fprechen, auf welches der Berechtigte nicht verzichten darf, und 
es ift unjuriftifch, ein durchaus civiles Recht, das Recht auf 
Perfon und Eigenthum, mit dem öffentlihen, mit dem Aſ⸗ 
fociationsrecht zu verwechfeln oder zu vermengen. 


°) Befonders nachgewiefen in der angeführten Schrift von Dr. Maas 
S. 128. 





burg Gewohnheitsrecht entitandene 

lie Dekrete für einzelne Fälle oder 

gen begriffen find, welde im Land 
wurden und die und gar nicht befan 
erftatter ift ed dabei vollfommen entg 
Geſet (lex parlicularis) noch feinedı 
(jus commune) und alio nidt die 
(vigens ecclesiae disciplina) bilte. 

aus weldyen der Widerſtreit ter Eonv 
gelebgebung abgeleitet wird, entiprin 
baften Kenntniß des fanoniihen Red 
Commiſſionsbericht, Tem Papfte gegı 
der biſchöflichen Gewalt fein feit be 
aber enthält das Kirchenrecht die fein 
den Kreis der Pilichten und der Recht 
ſtimmungen, welde bis in die Fleinf 
In Beziebung auf die Verwaltung de 
der Beriht: „Das Bermaltungsredt 
den Vorſchriften des Tridentinerconcild 
nicht im Widerſpruch,“ während in W 
jenigen mit SKirchenftrafen bedroht, 


Goncorbatefache. 967 


recht der Kirchengüter ift nirgend die Rede, und das kirchliche 
ift befanntlih nicht nur von dem Kirchenreht, fondern auch 
von dem gemeinen Staatsreht anerfannt und von unzähligen 
Aften und Rechtövorgängen gewährleiftet. 


Sn dem Bericht der Eommiffionsmehrheit finden wir eine 
bemerfenswerthe Unfunde der Thatfachen und eine fehr mans 
gelbafte Kenntniß des gemeinen Kirchenrechtes; aber mehr 
noch muß uns die Unbefanntfhaft mit dem pofitiven Etaate- 
ficchenrecht des Großherzogthums Baden auffallen. Es mögen 
dafür einige Veijpiele genügen. Der Berichterftatter gibt an: 
das eingezogene Vermögen der aufgehobenen Klöfter und 
Pfründen, welches der Kaifer Joſeph II. dem Religionsfond 
einverleibt hat, fei freies Vermögen ded Staates, da doch der 
Günzburger Vertrag zwifhen Defterreih, Baden, Würts 
temberg und Hohenzollern und die betreffenden landesherrli⸗ 
hen Verordnungen gerade das Gegentheil befagen. — Nach 
der Auffaffung des Berichtes ift die gefeßgebende und die rich« 
terlihe Gewalt und „felbft das dem Landesherrn allgemein 
zuftehende Begnadigungsrecht geſchmälert,“ weil die Conven- 
tion der Kirche die Gerichtébarkeit über nicht ſtaatliche, nicht 
bürgerliche, fondern rein kirchliche Nechtsverhältniffe zurüdgibt. 





ecelesiae, etiam cathedralis, hospitalis, confraternitatis, elee- 
mosynae, montis pielatis et quorumcunque pioram locorum, 
singulis annis teneantur reddere rationem administrationis or- 
dinario: cnnsuetudinihus et privilegiis quibascunque in con- 
trarium sublatis, nisi secus forte in institutione et ordinatione 
talis ecclesine sen fabricae expresso cautum esset. Quod si 
ex consuetudine aut privilegio, aut ex constitutione aliqua 
loci aliis ad id deputatis ratio reddenda esset, tunc cum lis 
adhibeatur etiam ordinarius, et aliter factae liberationes die- 
tis administratoribns minime suffragentur. Rad der allgemeis 
nen Regel müflen die Berwalter dem Bifhof Rechnung abl:gen ; 
das angeführte Decret des Concils läßt nur eine Ausnahme zu, 
für den Fall, daß in der Stiftung andere vergeforgt ſei. Die Auss 
nahme beflätiget bier bie Regel, 
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yog> Srysspunde Ver Jurmengemalt T 
für vie Religion." *) Daſſelbe Edikt 
müßige Geyenftinde der Kirchengewalt 
oder Verwertung derjenigen, die ſich a 
dienten daritellen, Polizei über ihre 
Spätere Verordnungen haben alle di 
Kreis der Oberaufſicht des Staates 
kann ſie aufheben, aber der Commiſſi 
für die Staatsgewalt. — Wir fonnte 
mehrere ausheben, aber die wir ang 
Der Bericht hat bemeiien wollen, daß 
jeglichen Zuitand in weſentlichen Beſti 
daß ſie mit der Verfalfung und den ( 
Widerſpruch ſtehe. In feinem Punfte 
gelungen 


Unglücklicher noch ift die Begründi 
ed. Der Bericht behauptet: das Re 
Kirche und Staat jei in anderen Yänt 
Orundzügen nad” durch Geſetze yeregel 
ung jei „eine dauernde‘; die Conventi 
„ganze Regelung“, die badiihe Veriaflı 
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weife unwahr, und folglid, fpricht der Schluß etwas Unrichti⸗ 
ges aus. Es bedarf wohl Feiner befonderen Nachweiſung, ein 
Jeder, der fie liedt, kann ed fehen, daß die Convention nicht 
alle Rechtsverhältniſſe zwifchen Kirche und Staat regele, daß 
nicht erft fie die Freiheit und das Eigenthum der Kirche ger 
währe, und Jeder Fann fi, überzeugen, daß die badiiche Ver⸗ 
faffung keineswegs die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe 
durch Die Gefepgebung vorfchreibe. Konnte der Bericht das Vers 
tragsrecht des Staates nit läugnen, jo mußte er aud) aner: 
fennen, daß die Ordnung der firchlihen Verhältniffe durch ei⸗ 
nen Vertrag rechtlich zuläflig feil. Der Bommiflionsberiht hat 
das Eine richt geläugnet, aber das Andere nicht anerkannt. 


Der vierte Sap ſpricht aus, daß die Uebereinkunft ſchon 
zu ihrer Wirkſamkeit der ftändifhen Zuftimmung bedürfe, weil 
fie für das Land ein vertragdmäßiged Geſetz enthalte. Die 
Convention fonnte nicht „das Land verpflichten”, fo lange fie 
nicht als ein Gefeg verfaſſungsmäßig verfündet war und foldye 
Verfündung ift niemald geliehen. Die beiden Teile, 
welche den Nertrag abgejchloflen, find allerdings „vertrages 
mäßig gebunden und zur Ausführung der Uebereinfunft ver: 
pflichtet ;” die Regierung war verpflichtet, die Verordnungen 
aufzuheben, welche dem Vertrag entgegenftunden und fie war 
verpflichtet, die widerfprechenden Gefege abzuändern. Diefe 
Adänderung fonnte allerdings nur mit Zuftimmung der Stände 
geſchehen, daraus folgt aber keineswegs, daß die ftändiiche 
Genehmigung für das Ganze des Vertragswerkes nothwen⸗ 
dig und daß die Regierung zu der Aufhebung eines beftchen- 
den Geſetzes ohne Zufimmung oder gegen den Willen der 
Stände durd den Vertrag verpflichtet war. Die Abänderun⸗ 
gen, welche der Vollzug nothwendig gemacht, find in der Eon» 
vention vorgefehen ; und ift auch die ſtaͤndiſche Zufimmung 
nicht geradezu mit Worten audgefprochen, fo war fie dennoch 
darin enthalten, weil ja Gefepesbeflimmungen nur unter Mits 
wirfung der Kammern erlaflen werben fönnen. Die anderen 
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tragenen”, den Antrag angenommen, 
wohl fie den lebhaften Wunſch hegt, 
chengewalt nah dem Grundſatze der 
digkeit der futholiihen Kirche beftim. 
weit fich dieß mit dem Staatöwohl tr 
behalt der ſtändiſchen Zuſtimmung v 
für die großherzoglihe Regierung und 
rechtöverbindlich abgefchloffen erkennen‘ 
Der Abgeordnete Dr. Biffing ı 
erwähnt, das einzige Mitglied der Eı 
Antrag der Mehrheit nicht beigetreten 
genden Antrag: „Die Kammer wolle 
herzog zu bitten, die fämmtlichen Befi 
tion, foweit dieſelben mit den beftehent 
fpruch oder mit dem ſtändiſchen Eteu 
Zufammenhang ftehen (folgt die Bezei 
ungen) zur ftändiihen Berathung vorl 
ben nicht eher in Wirfjamfeit treten 
fändifhe Zuftimmung erfolgt iſt.“ 


Dr. Biffing hob beionder® hervor 
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recht nicht gehörige Punkte enthält, was auch der Kommife 
fionsbericht zugefteht, fo können diefelben zur ftändifchen Bes 
rathung um fo weniger reflamirt werden, als dieſe Puntte 
nicht unter fi fo fehr zufammenhängen, daß man fie als ein 
untrennbared Ganze betrachten muß, vielmehr der eine Punkt 
ohne den anderen geregelt werden fann. Ganz befonders gilt 
bieß von den in der Convention befindlichen Verordnungen ge 
genüber den gefeglichen Beitimmungen. Oper ftehen etwa die 
Keligionsbücher mit der Chegefehgebung , die Abhaltung von 
Prüfungen zur Aufnahme in dad Eeminar mit dem Patro⸗ 
natsrecht, der Eid des Erzbiſchofs mit den Zufhüflen aus der 
Staatskaſſe in einer untrennbaren Berbindung ?” Ganz fchlar 
gend ift die Berufung auf den Minderheitöbericht der ſtaats⸗ 
rechtlichen Commiſſion in Württeinberg, welcher ausfpricht: der 
zufällige Umftand, daß Anordnungen, welche im Weg der Bers 
ordnung ausgeführt werden können, auch in der Convention 
erwähnt werden, fonne nicht die Folge haben, daß auch fie der 
ftändifhen Zuftimmung bedürfen. 


Der Abgeord. Billing bat erflärt, daß er viel weiter ald 
der mwürttembergiihe Minoritätöbericht gehe und das iſt aller 
dings richtig. Man fönnte mit ihm darüber rechten, ob alle 
die Punfte, die er bezeichnet, zur fländifchen Zuftimmung ges 
bören, aber immer hat er das richtige Princip vertreten. Gr 
bat ſich lediglich an die formelle Frage über die Zuftändigfeit 
der Kammer gehalten, und er hat mit fharfer Unierfheidung 
den Ständen dad ihnen zuftehende Recht der Mitwirkung bei 
Aenderungen von Geſetzen und dem Regenten feine Hoheits⸗ 
rechte gewahrt. Sein Antrag war durchaus folgerichtig und 
er fonnte mit firenger Wahrheit fagen: „Es liegt fein Grund 
vor, den Großherzog um das zu bitten, was die Regierung 
entſchieden zugefagt hat, es handelt fi vielmehr, wenn die 
ſtaͤndiſchen Rechte wirffam gewahrt werden follen, um bie 
Bezeichnung der einzelnen Punfte, in Anfehung deren die 
Convention ohne ftändifhe Zuſtimmung nicht in Wirffamfeit 





anttandeter Verordnungen erwäg 
einen praftiichen Erfolg davon v 
dergleichen Gegenftände vorher zw 
verhandelt wird, ehe die Regierui 
In dem Antrag des Dr. € 
Auffaffung des gefunden Menſch 
ſteleien einer gezwaͤngten Dialekt 
mige Ausführungen nöthig, währ 
bedarf. Der Antrag Biſſings war 
riſtiſch ſchäärfer als bie Adreſſe de 
ſetzte die unbefangene Würdigung 
rend der Partei vor Allem die F 
Concordat mußte fallen, damit dar 
Der Abgeordnete für Pforzheim br 
und von feinem Antrage war fern 
Wir haben früher erflärt, r 
Eoncordates nicht weiter eingehen ı 
lung der politiſchen Bewegung 
Erklaͤrung haben wir den badifchen 
fo ferne beleuchtet, als ein richtiges 
und die Mittel der Bartei. als daa 
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des Fatholifhen Weſens hervorgehen ; aber gründlicheres MWifs 
fen, billigere Würdigung der Verhältniſſe, fhärfere Unterfchel- 
dungen und größere Folgerichtigkeit ftellen ihn hoch über den 
badifchen Bericht. Diefer erörtert die vorliegende Frage nicht 
wie der Vortrag eined Richters, fondern wie die Schrift des 
Advofaten einer Partei. Mit Recht durfte der Abgeordnete 
Preftinari in feiner Rede bei den Kammerverhandlungen 
fagen: „Ich bedaure, daß der Commiſſionsbericht die Unbe⸗ 
fangenheit vermiffen läßt, die ih von der ©eredtigfeitsliebe 
des Herrn Berichterftatterd erwartet hatte. Cr hat mit gro⸗ 
ßem Fleiß Alles zufammengeftelt, was gegen die Convention 
gefagt werden fann, von allem Dem aber, was für fie fpricht, 
ift nichts in dem Berichte zu finden. Wenn der Hr. Berichts 
erftatter nur die Aufgabe hatte, den Antrag der Commiſſion 
in ihrem Sinn zu begründen, fo hat er das Seinige in rühms 
licher Weife gethan; follte ihm aber obgelegen haben, durch 
feinen Bortrag die Kammer in die Lage zu feßen, ein richtis 
ges Urtheil über die vorliegenden Fragen fällen zu können, fo 
wäre diefe Aufgabe verfehlt; denn wie dem Herrn Berichters 
ftatter ald Richter wohl befannt if, muß ınan, um richtig urs 
theilen zu können, nicht bloß den einen , fondern beide Theile 
gehört haben.” — Faſt noch fhärfer Hat ihm der Abgeorbnete 
Regenauer in der Kammer zugerufen: „Ic werde dem Hrn. 
Berichterftatter,, der ald Richter einen ehrenhaften und guten 
Ruf hat, nicht zu nahe treten, wenn ich behaupte, er werde 
nach einiger Zeit bei ruhiger Prüfung der Commiflionsarbeit 
wahrnehmen, daß ed nur eine denn doch ziemlich einfeitige Ars 
beit ift, die geliefert ward und die, wäre der Commiſſion noch 
eine weitere Frift gegönnt geweſen, um einen höheren Stand» 
punft gewinnen zu fünnen, gewiß mande Umgeftaltung zu 
Gunſten der Convention erfahren haben würde.“ Inter den 
gegebenen Zuftänden wäre das faum zu hoffen geweſen; denn 
hätte die Mehrheit der Kammer eine unbefangene Prüfung 
gewollt, jo hätte fie ihre Commiſſion ganz andere zuſammen⸗ 
1. 69 
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sine wwinpenvioje Verarbeitung des 

vereinten Forſchungen der Philolo— 
berauggeitellten Materiales an. Dr. 
die Arbeit keineswegs leicht; er hat 

und mit Ameijenemfigfeit nicht nur d 
leifteten auf dem weiten Gebiete zuj 
auch jelbftändige Unterjuchungen ange 
Dichtung wohl vertraut, jein Urtheil 

der Werfe geihöpft, in manden Ding 
Wäre ihm fein Plan, „die Schäße de 
ger auswärtigen Bibliothefen zu durch 
riſchen Klöftern ſtammenden Handſchri 
trachtung zu unterziehen,“ nicht durch 

vereitelt worden, ſo wäre des Neuen 

den. Von Gewinn für das Werk iſt 
nehmbare Rüdficht, die der Verfaſſeren 
gefhichte genommen. Er hat die Did 
verdienſtlich ausgebeutet und auch fonit 
Heinen Notizen umflochten; vielleiht o 
das Schlingwerf wuchert biöweilen nur 
ein Tadel diefer Art in anderer Hini 
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zen aber tönt uns eine friſche herzhafte Sprache entgegen, 
welche die Liebe und Freude verräth, womit der Berfafler an 
feinem ©egenftande gearbeitet. 


In der Stoffeintheilung bat Holland die übliche Ordnung 
gewählt und in drei Büchern, dem geſchichtlichen Gang entipres 
hend, ‚die epiſche, die Inrifche und die drammtifche Dichtung 
abgehandelt. Voraus geht eine umfänglihe Einleitung, worin 
die Urpoefie, der Zufammenhang mit dem Mythus des gers 
maniſchen Heidenthums, überhaupt jene verſchwimmende Zeit 
bed Eingend und Sagens in verftändigen Umriſſen zuſammen⸗ 
gefaßt wird. Hiebei ließen fi ohne Zwang die Sagen von 
Karl dem Großen, foweit fie im bayerifchen Boden wurzeln, 
fodann die Babenberger» und die Welfenfagen nebſt vermand» 
ten Anflängen unterbringen. In der Reihe diefer Perjonen« 
fagen, die im Liedermund des Volkes lebten, wäre vielleicht 
noch zu erwähnen geweien, daß auch vom Biſchof Ulrih von 
Augsburg, dem Helden der Lechfeldfchlacht, deſſen der Berfafler 
erft beim Kirchenlied gedenft, unter feinen Zeitgenoffen fchon 
gefagt und gefungen wurde: „plura, quae de eo concinnan- 
tur vulgo et canuntur“ , vermerft der St. Galler Effehard 
(bei Berg II. 109). 


Daß einzelne diefer nur von der mündlichen Tradition 
getragenen Lieder nicht gänzlich untergingen,, ift das befannte 
Berdienft der Klöfter, und es war daher billig, daß Holland 
der Möfterlich »lateinifchen Dichtung ein befondered Augenmerf 
ſchenkte. Es lohnte fih auch. War es doch das Klofter Tes 
gernfee, diefer liebliche und vielfeitig fruchtbare Mufenfig, dem 
wir die Ueberlieferung eines der merkfwürdigften Denfmäler 
aus der deutfchen Heldenfage, wenn aud nur in Bruchſtücken 
zu danfen haben, das von Echmeller herausgegebene, in leos 
ninifchen Herametern niedergefchriebene Gedicht „Ruodlieb”, defr 
fen lateiniſche Faſſung Holland unbevenflih dem ums Jahr 
1000 dichtenden Mönch Froumund zufchreibt. 


Ruodlieb ift ein an Kunft wie Inhalt bedeutendes epi- 
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bilter. Tie Art, wie dieſes geid 
Grimm berrorgebeben far, fein ge 
feines Gefübl, ſolches Geſchick, eine 
greifen, durchzufjühren und auszuſt 
Zeit noch nicht erwartet.“ Liegt da 
volfögeichichtliher Züge der literar 
dichtes, jo rubt jein rein poetiiche 
Genrebilder, die der Tichter enwirft 
charakter der Erzüblung. Homeriſch 
des Abſchieds: wie ſchlicht und wu 
terlihen Helden gezeichnet, die den 
nachſchaut durch Das Gitter; nicht 
um dem lieben Herrn noch lünger 5 
klettert, während dieſer Das Pferd | 
fügiger Rüde in großen E prüngen un 
dur das Geñilde flog Und ale ti 
jähriger Abenteuerfabrt auf dad Wer 
gehorfam in vie Heimath febrt, l 
Dohle, die feinen Ramen ſprechen g 
fommenten zuruft: „‚Ruodlieb here, 
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filberne Stelgbügel geftohlen hat. Anheimelnd klingt ber Zug, 

wie bei dem Gaſtmahl die Kinderchen frifche Erbbeeren in has 

felbaftenen Körbchen herumbieten. Mit Behagen ift die Idylle 

gefchildert, wie Nuodlieb in einem Haufe, wo er Gaſtrecht 

genießt, die vorhandene Harfe nimmt und einem jungen glüds 

lichen Xiebespaar, dad wir am Spielbrett nedifh um die ei« 

genen Ringe fpielen fehen, zum Tanz auffpielt. Diefer Tanz 

felbft wird mit anfchaulicher Bewegung vorgeführt; man glaubt, 

der Tegernfeer Dichter habe unmittelbar den Gebirgstanz der 

heutigen Bauern vor Augen gehabt, wie er noch an den Ufern 

des Sees und in der nachbarlichen Kaiferflaufe mit urmweltlis 

hem Behagen getanzt wird. Endlich verdient noch bemerkt. 
zu werden, daß Ruodlieb ſich ald gewandter Jäger, Schach⸗ 

fpieler und Fifcher erweist, welch’ letzterer Eigenſchaft wir eine 
ganze Liſte großentheild deutfcher Namen von Fiſchen verdan⸗ 
fen, die in den oberbayerifchen Eeen vorfamen. 


Der Dichter Froumund fowohl als die Pergamenthands 
fhrift feines Epos hatten ihre eigenen Schickſale, deren 
Geſchichte und Holland in munterer Sprache berichte. Das 
Gedicht felbft ift hier zum erftenmale in ſolcher Ausführlichkeit 
naderzählt, daß man es fo gut wie für eine Ueberfegung in 
Profa nehmen fann. Wir haben auh aus diefem Grunde 
und wegen des hohen Alterd der Fragmente hier etwas auds 
führliher Davon Notiz genommen. Es verlohnte fi, dem Te⸗ 
gernfeer Dichter, deſſen übrige Poelien — hiftoriihe Lieber, 
Gelegenheitögedichte und jocofe Briefe — nod wenig gefannt 
find, eine eigene Monographie zu widmen, und Holland follte 
fi diefe Aufgabe nicht entgehen laflen. 


Neben einer dichteriſchen Kraft folder Art nehmen ſich 
nun freilich die übrigen Kloſterpoeten lateiniiher Zunge ganz 
befheiden aus. Sie fommen demgemäß audy in der Darſtel⸗ 
lung unſeres Verfaſſers ziemlih kurz weg und müſſen ſich, 
mit Ausnahme etwa des Tegernſeer Metellus, faſt durchgän⸗ 
gig mit der bündigen Erwähnung ihrer Namen und Werke 


980 LS. Holland. 


begnügen. Unter diefen lateinifhen Dichtern wird auch eine 
Frau aufgeführt, die Abtiffin Reinhildid von Klofter Bergen 
(1156). Die Berfe, die Holland nad Paitorius derjelben zu: 
fehreibt (S. 78), das einzige Zeugniß für die Dichtkunft dies 
fer Frau, gehören jedoch kaum diefer, fondern mit mehr Wahr- 
fheinlichfeit der Abtiffin Herrad von Landsberg an; wenig: 
ftend ftehen fie in ihrem Horlus deliciarum,, und zwar auf 
dem Schlußgemälde, wo fämmtliche Nonnen des Klofters in 
Umriffen gezeichnet und mit Namen eingeführt find, darunter 
Keinhildis oder wie fie hier heißt, Relindis. Relindis war 
nämlih auf den Wunfd des Kailerd Barbaroffa von Bergen 
nad Hohenburg zur Regeneration des dortigen Klofters als 
Abtiffin berufen und als ſolche die Vorgängerin der noch be: 
‚gabteren Herrad von Landsberg geworden ‘Die Berfe, ein 
fünftliches Reimſpiel (O pie grex, cui coelica lex, et nulla 
doli fex etc.) find ihr allerdings von Herrad in den Mund 
gelegt, indem fie auf dem neben ihr ftehenden Kreuze ange- 
bracht find; aber wie bier vor Relindis Bilde, fo ftehen ähn- 
liche Verſe neben der Bildnißreihe der übrigen Nonnen, fowie 
auf der von Herrads eigener Hand gehaltenen Tafel — ohne 
Zweifel alle von derfelben Feder, der Schreiberin des Hortus 
deliciarum. Auf den Anſpruch dieſes Gedichtes wird alfo 
Bayern, und dieß ohne großen Schaden, verzichten müflen. — 
Hingegen babe ich ein anderes hiftorifches Gedicht, Das hieher 
gehört, bei Holland nicht erwähnt gefunden, das Lied: „In 
‘obitum Heinrici I1.“, das höchſt wahrfheinlih um 1024 in 
Bamberg entftanden iſt; die Gründung des Bisthums ifl ei- 
gend erwähnt: Ex propriis fecit magnum Episcopatum (Grimm 
und Schmeller, Latein. Gedihte S. 334 u. 343). 


Die Olanzpartie des Werkes bildet, wie fi erwarten 
ließ, die epifhe und Inrifche Poefie der Minnefänger, in ihrem 
Mittelpunfte der größte aller mittelalterlihen Dichter, Wolf: 
ram von Eſchenbach, den Bayern mit flolger Zuverficht den 
feinen nennen darf. Es ftand deßhalb nicht außer Verhält⸗ 
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niß, wenn diefem Mann, um deſſen Wiege fidh, wie einft um 
jene Homers, eine Dreis oder Fünfzahl von Städten ftritten, 
ein außerordentliher Raum zugemeflen ward, um einmal über 
fein Leben, feine Heimath und Perfönlichfeit die Akten abzu⸗ 
fchließen. Dieb unternahm Holland in einer ausführliden Er- 
Örterung ; der Lefer wird durch den ganzen Lauf der Unterjus 
hung, der Thefen und Hypotheſen hindurchgeführt, und wenn 
vielleicht unter diefer Behandlung, welche die Mübfal der 
Forſchung zu wenig verhüllt, die künſtleriſche Durchſichtigkeit 
etwas leidet, fo wird das durch die Umficht und den Scharf: 
finn der minutiöfen Arbeit wieder ausgeglichen. Hier iſt wirk⸗ 
ih Neues geleiftet, und was mit den vorhandenen Hilfsmits 
ten für die biographiihe Seite überhaupt geleiftet werden 
fonnte, zu einem ficheren Ergebniß gebracht. Auch die Werte 
des Dichters, zumal Parcival, die fhonfte Geftalt, die Wolf 
ram geichaffen, baben wir faum irgendwo liebevoller aufge- 
faßt und einfichtiger erläutert gefunden, als es hier gefchehen ift. 
Daß vieles berrlihe Epos — „die Märe von großen Treuen, 
von rechter Weiblichkeit und Mannes Diannheit“, wie ed der 
ritterlihe Sänger einleitend benennt — fo einläßlich nacher⸗ 
zählt wird, ift auch vom culturgefhichtlihen Standpunkte zu 
rechtfertigen, weil daflelbe das Leben jener Zeit großartig und 
getreu in einem Spiegel fammelt und in feiner unmittelbaren 
Wirkung für das ganze gleichzeitige und fpätere Mittelalter 
von Einfluß blieb, in zablreihen Abfchriften verbreitet, von 
Minne- und von Meifterfängern als unerreihtes Muſter an» 
gerufen und angeftaunt, darum auch eined der wenigen erleies 
nen Werke war, welche die neu aufgefommene Buchdruder: 
funft fofort unter ihre Flügel nahm (in der ſchönen Ausgabe 
von 1477, gedrudt bei Günther Zainer zu Augsburg). 


Der Einfluß des Wolfram'ſchen Parcival erwies ſich zus 
erfi und am fichtbarften bei Wirnt von Grävenberg, dem rit- 
terlihen Nachbar des Eſchenbachers, wovon fih im Wigalois 
Arflänge genug bezeichnen laſſen. Wirnt von Grävenberg 





a6 bald zu den beliebten 
Voltsbũcher ũberging, ein, 
deutung, und das mar mob 
bei der Ausfübrlichfeie, die er 
ließ, feitete®); ein Motiv, 
keit fpäterhin bei der Würvi 
ber „dem gartenaere“ maß 
er mit Konrad von Wur bu 
ein paar Seiten Raunes ſch 
get der goldenen Schmiede ur 
Erzählung jo ſchũchtern um 
mit halbem Herzen, jo au fay 
teten wagt, fönnte ibm ein « 
nig übel nehmen. Die Etre 
funit ift durch die Unterſuchun 
toriſch nach Baſel verweist, fe 
das Anrecht Yon Würzburg a 
Uebergewicht der Gründe ſchei 
der leßteren Stadt zu liegen, u 
Stelle als guter Baner, bei 
ſchaft eines Wadernanst ne 
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dem alten vorreformatoriſchen Kirchenlied eine beflifiene Eorge 
der Zufammenftellung angediehen ift, fowie auch die Legenden⸗ 
und die Heiligenpoefie überhaupt in dem Werke eine Aufmerfs 
famfeit gefunden hat, der man in den wenigften Compendien 
begegnet. Man fann ed nicht oft genug wiederholen, wie bos 
denlos die anmaßlihe und noch immer nicht vollig aufgegebene 
Behauptung ift, das deutiche Kirchenlied fei ein Kind der Res 
formation.*) Es war längft ſchon deutfch gefungen worden, an 
Zeugniffen ift fein Mangel, und auch Hollands Bud ift ein 
neuer Beleg dafür. 

Unter den Schöpfern des Minnelieds, deifen allgemeine 
Entwidlung, Blüthe und Verfall in gemeffenen Worten um— 
riffen wird, erhält bejonders Walther von der Vogelweide, „die 
Blume der Wohlredenheit“, wie ihn die alte Inſchrift zu 
Würzburg benennt, „der füße Liedermund“, den audy die fpätes 
ven Meifterfänger gern ald den Stifter ihrer holdfeligen Kunft 
betrachteten, eine feine Charafteriftif,, die ein paflendes Eeis 
tenftüf zu der Wolframs im epiihen Theile bilde. Tie 
biographifhe Skizze ift aus des Sängers eigenen Liedern, in 
denen fein Leben fo reich vor und liegt, mit viel Geſchick ge- 
zogen. Wenn aber der Verfaſſer diefes Leben „fürwahr ein 
herrliches Leben“ nennt, fo fonnen wir ihm darin nur mit Bes 
(hränfung beiftimmen. Walthers Charafter leidet doch be- 
denflih unter der Unftetigfeit feines Herrendienſtes. Es war 
alzufehr das Loos des fahrenden Sängers, der, weflen Brod 
er aß, deß Lied zu fingen pflegte, und ſolcher Brodherren batte 
Walther im Berlaufe der Tage nur allzu vielerlei, wie denn 
Holland felber (S. 471) anführt: „Freilich war er nicht frei, 
und zum öftern richtete ſich fein Lob und Tadel erft nach der 
Greigebigfeit oder Kargheit des Gebers, oftmals folgte, wie es 
das fahrende Leben mit fi bringt, der Fluch oder die fpots 


*) Srfchöpfend wird diefe noch vor Kurzem gebrauchte Rebensart wis 
derlegt von K. S. Meifter, in feinem fchönen Werte: „Das fas 
tholiſche deutſche Kirchenlied in feinen Singweiſen“ (Herder 1862), 
auf das wir noch beſonders zn ſprechen kommen. 
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tende Stichrede erft aus der fihern Yreiftätte bei behäbigeren 
Herren.” Walther war ein Fluger Mann, der zu leben wußte, 
aber ein Charafter war er nit von der Makelloſigkeit, wie 
es 3. B. Uhland war, Walthers finnigfter Erflärer und mes 
(odienreinfter Nachfolger, dem fie foeben das lebte Lied ine 
Grab gefungen haben. 


Der Wendepunft der Lyrik im 13. Jahrhundert, die mit 
Walther von der Vogelweide ihre Höhe erreichte, der Ueber⸗ 
gang des Minneweſens in die finnliche Vergröberung, in den 
Venuspdienft, wird an Neidbart von Reuenthal, dem übermü- 
tbigen Naturdichter und ritterlihen ulenfpiegel Süddeutſch— 
lands, dem endlofen Sänger der Tänze, Spiele und Reihen, 
beffen Heimath Holland in die Nachbarſchaft von Landshut 
feßt, ganz richtig darafterifit. Der Einfluß Neidharts, der 
fih einmal felber rühmt, daß er achtzig neue Weifen (und 
nody mehr) im Frauendienſt gefungen, auf die Kortentwidlung 
des Volksgeſangs mar unzweifelhaft ein großer und nachhal⸗ 
tiger. Die „Nitharte* wurben fortan der Gattungsname für 
derbe und burlesfe Volkslieder, die von jener Zeit ab immer 
üppiger ind Kraut fchoßen. 


Diefe neue Geſchmacksrichtung gipfelte in einem audern 
Eänger, den Holland ebenfalls fürBayern in Anſpruch nimmt, 
im Tanhauſer. Ihm ift eine fehr gründliche Unterfuchung ge: 
widmet, als dem unfaßbarften jener fahrenden Gefellen, Die 
die Welt rärhfelhaft durchzogen und durch die Umfpinnung mit 
ber Volksſage von ihrer Perfon nur einen fometenhaften Nes 
beiftreif hinter ſich gelaflen haben. Zuerft wird die Zanhäufers 
Sage in ihre mythifhen Beftandtheile aufgelöst und dann ihre 
almäplige Hortbildung, ihre zweifache Metamorphofe nachge⸗ 
wieſen: urfprünglid rein heidniſch, chriftianifixte fie ſich dem 
Zeitgeift entiprechend, bis fie zulegt auf eine fpätere biftorifche 
Perfönlichfeit ſich übertrug und mit ihr organiſch verwuchs. 
Diefe Perfönlichfeit felbft verfolgt fonad der Berfafler auf 
ihren wunderlihen Kreuz. und Duerfahrten, an der Hand ber 
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reichhaltigen Namenlifte al der Fürſten und Herren, bie des 
Tanhäuſers Lobſpruchlieder fo freinebig feiern. Das Facit, 
das fi im Allgemeinen daraus ergibt, lautet mit feinen Wors 
ten: „Faſſen wir Alles zufanmen, fo haben wir im Tanhaus 
fer einen Mann vor und, der frühe ſchon die weite Welt ers 
fahren, der gute und böfe Tage in Fülle erlebt, bei welchem 
MWohlleben und Noth gewechſelt, der bei vielen Fürſten und 
Herren zu Gaſte faß und nad einem langen unrubigen Wans 
derieben von Stalien bi8 Dänemarf, von Spanien bis nad 
Defterreich, hinreichend aufgeflärt über feine eigene Thorheit 
und die Untreue der Welt, ji zu Gott wendet vor feinem 
Scheiden.“ 


Schwieriger war es für den Forſcher, das eigentliche Volks⸗ 
lied, das inzwiſchen breitere Wurzeln geſchlagen, in Grenzen 
zu faſſen und dem beſondern bayeriſchen Bezirk literariſch aus⸗ 
zuſcheiden, was demſelben vom gemeinſamen Gut der Nation 
etwa eigenthümlich zufällt. Ein beſtimmter Kreis läßt ſich auf 
dieſem Boden nicht leicht umſchreiben, denn das wahre Volks⸗ 
lied hat Feine geographifhe Heimath und was etwa mit lands 
fhaftliher Färbung auftritt, erweist fi) meift auch anderwärts 
vorfindlih. Doch fam dem Verfaſſer hier zu ftatten, daß ihm 
durch zwei alte einheimifhe Sammlungen gewiflermaßen pfad⸗ 
weijend vorgearbeitet war, nämlich durdy jene weltluftige Ans 
tbologie der Carmina Burana ausdem 13. Jahrhundert, welche 
im Klofter zu Benediftbeuern gefunden wurde, und das cu⸗ 
riöfe Liederbuch der Clara Häßlerin, das vor 400 Jahren 
zu Augsburg entftand. "Am nächſten beflimmbar ift natürlich 
überall das biftorifhe Volkslied, das vom 14. Jahrhundert ab 
frifcher zu gedeihen beginnt und zulest, auf bayeriiher Mars 
fung, in Hand Rofenplüt dem Echnepperer einen ebenfo le- 
bensluftigen als reimfertigen Spruchmeifter fand, damit aber 
auch ftillgemady zur ehrfamen Tabulatur hinüberglitt. 


Die Schlußabtheilung ded Buches blieb dem Drama auf, 
gefpart, als dem natürlichen Schlußglied ‚jeder nationalen Poeſie. 





. em pie un die greiſin 
kunft der Magier zu Bethlehem, 
in ſeiner fragmentariſchen Geſtalt 
ausnimmt, und immerhin eine zi 
ma’s vorausfegt, Ebenfalls ein 
dem 11. Jahrhundert bat ung, gi 
eine dramatifche Darftelung des . 
Rachelis betitelt, 


Das bedeutendfte diefer alt 
Epiel vom Antichriſt, Ludus de 
chrisi, im folgenden Särulum; ı 
fänge des Epos nad) Tegernſee gel 
bier auch die erften freien Schritte 
Wege zurüd, Das Spiel wird 
von Tegernjee dugeſchrieben, ſtam 
Kloſter und gehört ſeiner Entjtehung 
dert, der Zeit des Staufenfaijerg 
glanzreiche Epoche es auch paßt: ei 
Singſtück sui generis, das nach Er 
niſcher Hilfsmittel bereits eine langi 
gewifle kunſtmaͤßige Bilima aua.- 
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wuchfen die volfsmäßigen Paffionsfpiele, die einftbei den deut⸗ 
fhen Etämmen fo viel verbreitet und belieft waren und heute 
noch in der Ammerganer Paſſion als legter aber großartiger 
Reſt unter uns fortleben*). Zur Eeite der Mofterien gingen 
dann bald auch befondere dramatiihe Volfsfefte und Aufzüge, 
z. B. der große Dradenftih zu Furth in der Oberpfalz, und 
anderes Bolfsmäßige nebenher, aus denen beiden zulegt das 
weltlihe Schaufpiel, anfänglich freilich ein wilder Ableger, her⸗ 
vorwuchs und eine neue Zeit vorbereitete. 


Damit ift auch hier, wie in den frühern Erſcheinungs⸗ 
arten der Poeſie, die Grenze erreicht und das Naturgefeß voll⸗ 
zogen. Wie die Epif aus den nationalen Stoffen, durd die 
Höfterliche Pflege, in die ritterliche Kunftentwidlung und höchſte 
Blüthe, von da ab weiter zum raſchen Verfall in baarer Abens 
teurerluft, Allegorie und Didaktik fi bewegte; wie ſodann 
die Lyrif aus den ſchüchternen Anfängen zur lautern feligen 
Naturfreude fih erſchwang, dann von der Höhe des ‚höflfchen 
Geſangs fchnell herabſank auf jene Stufe, wo der Einnencult 
und die bäuerlihe Derbheit fich offen breit madıte, und wo 
nicht mehr die Minne, fondern die „Milde“ der Fürften und 
Brodherren den Grundton der Leyermänner ausmadhte, bis fie 
nad) einem furzen Nachſommer im ehrfam Elimpernden Mei⸗ 
ftergelang unterging : fo weist der Verfaſſer den Parallelismus 
dicſes Proceſſes auch in der dramatiihen Dichtung nad. Aus 
feiner Firdhlihen Wiege wächst das Drama unter der Hut des 
Klofterd langſam zur Celbftändigfeit empor; aber aud bier 
ereilt ed das Verderben und ed artet in frivofe Luftbarfeit 
aus, die heilige Kunft gibt ihre Rechte an die weltliche Bühne, 
die jedoch noch nicht Kraft genug hat, um als eigene Schös 


*) Holland hat darüber in einen befonderen Schriftchen gebaubelt: 
„Das deutſche Theater im Mittelalter und das Ammergauer Paf: 
ſionsſpiel,“ München 1861. — Eine treffliche hieher gehörige Schrift 
iM and: „Das Baflionsfpiel zu Oberammergau, von Ludwig 
Glarus.“ Münden, Stahl 1860, 





Königstochter der Poeſie ſtirbt aı 
faͤllt in einen hundertjährigen Za 
unſere Gegenwart wieder geriſſen 
Erſcheinungen gleichzeitig genießt.“ 
das bleibt das erſte und reelle Ve 
deten Romantik, an der auch Hy 
naͤhrt hat als einer ihrer thätigft 





LI. 
Nikolaus von Cuſa. 


Des Cardinalse und Biſchofs Nikolaus von Cuſa wichtigſte Schriften In 
deutſcher Ueberſetzung von Dr. F. A. Sch arpff, Domcapitular in 
Rottenburg. Freiburg 1862. 


Der berühmte deutfhe Cardinal Nifolaus von Cuſa, ges 
boren 1401 zu Cues, einem Dorfe des linken Mofelufers, 
war in Deutfchland lange Zeit vergeflen, bid 1831 die fathos 
liſch⸗theologiſche Bafultät zu Tübingen die Preisfrage auswarf: 
„Es full das Reben und das firdhliche und literarifhe Wirfen 
des Cardinals und Biſchofs Nifolaus von Cuſa befchrieben 
werden.” Don jener Zeit an befchäftigte ſich Echarpff, der 
ſich an die Loſung der Preisfrage gemacht hatte, mit Eufa und 
legte die Refultate feiner Forſchungen bereits im Jahre 1837 
in der Tübinger theologijhen Duartalichrift nieder, bis er end» 
ih al8 PBrojeffor am f. Gymnafium zu Rottweil mit feiner 
wirklich höchſt gelungenen Monographie: „Der Cardinal und 
Bifhof Nikolaus von Cuſa. Erfter Theil: das kirchliche Wirs 
fen” (Mainz 1843) hervortrat, indeflen der zweite Theil, der 
Cuſas literarifche IThätigfeit hätte enthalten follen, nicht er 
ſchien. Daß indefien Herr Dr. Scharpff, der feit jener Zeit 
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heit; Kritit des Aldyoran ; über den 

einſtimmung unter den Religionen. 

Aufſchriſt: Speciell Togmatifh 
oder vielmehr beftimmte Stellen aus 
citationum ex sermonibus Nicolai de 
©. 349 — 603 in foftematifhe Ordnu 
fügte III. vier religiöfe Dialoge, 
gen Ercitationen genommen wurden, « 
IV. mit Predigten, der Zahl nady | 
mend, mit Ausnahıne der zwei letzten. 


Fragt man nun, was Scharpff 
mübhevolle, jedoch gelungene Ueberſetzun 
man, daß ihm die neueren Unterſuchur 
denmaier und Zimmermann vorſchwebt 
eigenen in Berbindung bradte. Die 
einzelnen Beleuchtungen in einen Brent 
Ergebniß der neuelten Unterfuchungen 
Speculationen Cuſa's nur immer in e 
menzufaflen, welches die innere Entwi 
Philoſophie darlegen, fodann die Etellı 
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auf den gewöhnlihen Weg eines Referates befchränfen , ſon⸗ 
dern von den nambafteften Schriften eine moͤglichſt finngetreue 
Vleberfegung geben zu müſſen. Diefes Vorhaben glaubt er 
dadurch gerechtfertiget, da bisher die Kenntniß des Ganzen 
der fpeculativen Wirkſamkeit des Cardinals, deſſen Gedanken⸗ 
tiefe der der beſten Scholaſtiker des Mittelalters ebenbürtig iſt, 
an Vielſeitigkeit und mannigfachen Anklängen an die neuere 
Philoſophie ſie alle übertrifft, ſehr mangelhaft war, indeſſen 
ſich Cuſa's Ideengang in ſeiner ganzen Eigenthümlichkeit durch 
ein bloßes noch fo ſehr mit einzelnen Stellen deſſelben ausges 
ſtattetes Referat kaum darftellen läßt, zumal er der Form und 
Architeftonif feiner Gedanfen eine befondere Sorgfalt widmete, 
wobei er in einzelnen Schriften die Dialogen» Borm Plato's 
glücklich nachahmte. 


Bezüglich des Werkes „De docta ignorantia“ oder der 
Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens fällt Scharpff das rühmende Ur⸗ 
theil: „Wenn wir das Lateiniſche der Darſtellung hinwegneh⸗ 
men, ſo wird jeder Sachkundige hier das Werk eines deutſchen 
Geiſtes mit Freuden entdecken; ja er wird oft meinen, nicht 
einen Scholaftifee aus dem 15. Jahrhunderte, ſondern einen 
deutſchen Philofophen der neueren Zeit zu lefen. Die Grund 
gedanfen der deutſchen Myſtik — man fönnte Cufa’s Syſtem 
den ins philofophiiche überfegten Ihomas von Kempis, aus 
deffen Kreifen auch jener hervorgegangen, nennen — eine Kri⸗ 
tif des menſchlichen Erfenntnißvermögens, die Naturphilofophie 
von Schelling und Baader: alles diefes tritt und hier entges 
gen, aber zu einem foldyen Ganzen verarbeitet, daß der Pan⸗ 
theismus überwunden wird, und durd die großartig im Geifte 
eined Clemens von Alerandrien aufgefaßte Rogoslehre die 
Grundideen des Ehriftentbums überall ihre Herrſchaft fiegreich 
behaupten." Ja Scharpff it für feinen Cuſa fo begeiftert, daß 
er ausruft: „Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, daß die 
bisher nur mangelhaft erfchloffene Lectüre eines chriſtlichen 
Philofophen, durch deſſen Schriften ſich eine fo tiefe und 
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Herzlih muß man wünſch 
berfeßerd in Erfüllung gehen m 
fein weitered Wort unterichreibe 
Etand der Philofophie von de 
Cuſa fih nit im Minpeften j 
Endlich betrachtet der Leberjeg: 
befte oder fiherfte Grundlage, a 
örterung über Geiſt und Richtu 
lungsgang des Eyftems aufyeba: 
bau einer zweiten Abtheilung voı 


Man darf nun nie überfehe 
als Produft ded eigenen Geiſtes 
trachten ift wie jene Philoſophie 
unfered heutigen Profeſſoren⸗ und 
erfterem diefelbe eben nur als Bı 
legtere einige philofophifche Vorle 
die Borfchriften über die Liniven 
Ganz anders war ed bei Eufa, 
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den und durchdrungen bleiben. Seligiöfe Vorträge, wie fle 
aus dem gläubigen Herzen eines Thomas von Kempis und 
ähnlicher Beiftesmänner ſich kundgaben, mußten ben tiefften 
und bleibendften Eindrud auf jugendlihe Herzen maden im 
Gegenfage zur Echolaftif, die wohl dem Verſtande und ber 
baarfpaltenden Urtheilöfraft, nie aber dem Herzen Genüge 
leiften fonnte. Deßhalb zog ed ihn wohl auch nad Stalien 
bin, wo damals bereitd die humaniſtiſchen Studien ihre Pflege 
fanden, und Padua fand in ihm den eifrigen Forfcher für 
firchlihes Recht, indeflen er einem dortigen Studienfreunde viel 
in der Mathematik verdankte. Denke man fih nun alle obis 
gen Eigenfchaften und Kenntniſſe in einem Manne vereinigt, 
deſſen ganze Lebenditellung noch überdieß von der Art war, 
daß er tiefe Blide in das geſammte ſtaatliche und Firchliche 
Leben werfen mußte, und die Richtigfeit der Dinge zu durchs 
fhauen im Stande war — dann tritt freilich ein Philofoph 
und vor Augen, den allerdings mit vollem Rechte die neuefte 
Zeit mit Leibnit vergleihen fonnte. „roßartiges Umfaſſen 
und hohe Klarheit des Denkens, Erhabenheit über ‘Bartels 
ſtandpunkte, ftetes Streben nad Einigung , unabläffiges Sus 
hen nah dem Wahren und bereite Geneigtheit, daſſelbe in 
jeder Form und Hülle anzuerfennen, find Charafterzüge, die 
uns bei Leibnig wie bei Cuſa begegnen.“*) 

Werfen wir nun einen Blid auf die Spekulationen Cu⸗ 
fas, fo fteht allerdings das Buch von der Wiffenfhaft des 
Nichtwiffens obenan. Cuſa widmete es dem päpftlihen Gars 
binallegaten Julian Gäfarini, der ſchon in Padua fein Auge 
auf ihn geworfen hatte. Cuſa nennt ihn feinen Lehrer, der 
ja längft des Schülers Geiftesrichtung hinlänglich kenne. In 
der Zueignung ftellt er den merfwürdigen Sag auf: „Die 
Naturlehre fagt und, dem Appetite gebe eine unangenehme 
Empfindung im Gaumen vorher, auf daß die Natur bei ihrem 








*) Bergl. Sigungsberichte der F. Akademie der Wiffenfchaften. Vhilo⸗ 
ſophiſch⸗h iſtoriſche Claſſe. 8. Band. Wien 1852. ©. 309. 
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Diefer Definition der fofratifh entwidelten Wiſſenſchaft 
des Nichtwiſſens fügt Cuſa, weil nöthig zur Erörterung über 
das größte Nichtwiſſen, eine Erörterung ber, Ratur des 
"Größten an. „Das Größte”, fagt er, .ift daß, über welches 
hinaus ed nichts Größeres gibt. Die höchſte Fülle kommt 
aber der Einheit zu. Es coincivirt alfo mit dein Größten bie 
Einheit, die auch das Seyn (Entilas) ift... Das abfolut 
Größte ift eine Einheit, die Alles ift und in der Alles ift, 
weil e8 das Größte if. Weil e8 abfolut ift, fo ift ed in 
Wirklichkeit ales mögliche Seyn, ohne durch Dinge befchräntt . 
zu feyn, da alle Dinge von ihm find.” Diefes Größte, „im 
einftimmigen Glauben aller Nationen” Gott genannt, will 
Bufa im erften Bude „über den menihlichen Veritand hinaus 
greifend” zu erforfchen ſuchen, jedoch nur „unter der Leitung 
defien, der allein in einem unzugänglidhen Lichte wohnt“. 


Im zweiten Buche fommt Cuſa auf die „univerfale Ein⸗ 
heit des Seyns“, fließend aus dem abfolut Größten. Gie 
exiſtirt als Univerfum, deſſen Einheit in concreter Vielheit bes 
fteht, ohne welche fie nicht feyn fonntee Da aber das Unis 
verfum nur ein befchränftes Seyn in der Vielheit hat, fo ift 
aus dem Vielen Ein Größtes herauszufuchen, in dem das 
“Univerfum auf die größte und vollfommenfte Weife actuell, 
als in feinem Ziele, Subfiftenz findet. Diefes muß fi mit 
dem Abfoluten, das der Höhepunft des Univerfums ift, vers 
einen, weil ed das vollfommenfte Ziel feyn fol, die menſch⸗ 
lihe Faſſungskraft überfteigend. Und diefed Größte, zugleich 
coneret nnd abfolut, iſt Jeſus „der ewig gepriefene*. Won 
ihm will Eufa im dritten Buche einiges, foweit ihn Jeſus 
felbft hiezu erleuchte, beifügen. 


Gewiß die riftlihfte Philofophie , die ihren Ausgangs⸗ 
und Endpunft von Gott, vom Gottmenfchen nimmt ! Wird 
man doch unwillkürlich hiebei an den Anfang des ©. Johannes 
Evangeliums, an das unfaßbare Wort, welches bei Gott war 
und Sleifh ward — erinnert! Es .würde zu weit führen, 
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lichfeit, aber auch zugleich, da dieft 
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ner alle Beftimmungen, die wir vo 
negativ find, daß Gott nur durch ein 
wird“. Will man der Wahrheit Zeug: 
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muth nennen, die freilich auf ga 
baute, als ſo manche Philoſophie vor 
erinnern nur an die erſt unlängft i 
deutete Arthur Schopenhauer'ſche. 


Unter den überfegten Schriften 
ders eine nod ein ganı unaemsin-a“ 


Nikolaus von Gufe. 997 


lichen Gemeinden“, denen auch der legte Funke des Glaubens 
an die Gottheit Chriſti und die durch ihn gewordene Erlö- 
fung abhanden gefommen ift. Cuſa fagt ausdrüdiih: „Meine 
Tendenz geht dahin, aud aus dem Aldyoran die Wahrheit 
des Evangeliums nachzuweiſen.“ Mit merfwürdigem Scharfs 
finne verſteht es Cuſa, die Schwächen des Korans aufzugreis 
fen, dagegen aus demſelben Alles zu benutzen, was für das 
Evangelium ſpricht. 

Sehen wir nun auf das „Epeciell Dogmatiſch⸗Ethiſche“, 
aus dem ſich nach der wirklich verdienftvollen Zufammenftellung. 
des Herrn Dr. Echarpff das Eyftem der Eufanifhen Dogma- 
tif und Moral in nuce überfchauen läßt, fo findet man aud 
bier den tiefen chriitlichen Denfer, deſſen Gedanken aber immer 
mit dem kirchlichen Dogma zufammenjallen. Man nehme z. B. 
das fchwierige Capitel der Prädeſtination. „Chriſtus,“ fagt Cufa, 
„vom Vater gefendet, wußte, weldyen der Water ed gegeben 
bat, zu glauben. Hierin liegt eine tiefe Auffaflung der Pra⸗ 
deftination. Da aber das Gehen mit dem Kommen coincis 
dirt, fo daß ed Jenem vom Vater gegeben if, derdurh Glau⸗ 
ben zum Sohne fonımt, fo fann Niemand zweifeln, daß «8 
ihm gegeben fei. Indeſſen wird Jeder, fo viel an ihm if, 
das Kommen befchleunigen, denn das Ölauben if Nie- 
mand unmoglid. Das Geben des Baters fehlt 
alfo Keinem, der fih ihm nahet, wie das Feuer Die 
Natur bat, warm au machen, und fein Geben darin beiteht, 
alles Kalte zu erwärmen, fo daß nichts warm wird, außer 
durch feine Gabe. Was fi) daher dem Feuer nahet, erlangt 
diefe Gabe der Erwärmung; nichts geht derfelben verluftig, 
außer demjenigen, das fich nicht nahet . . . Jener nun, der 
weiß, was im Menſchen ift, dem das Leben des Menfchen bis 
zu deflen Ende gegenwärtig ift, weiß auch, ob der Einzelne 
fih nahe oder nicht, fo daß er in Folge hiervon fieht, ob die 
Gabe Gottes gegeben ift oder nicht. Er hat von Anfang an, 
in Einem Momente, der alle Zeit und die ganze Lebensdauer 
des Menſchen in fi faßt, gewußt, ob und wer glaube. Das 
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zweifelt doch kein Menſch, daß es geſchehen müſſe, was die 
Vernunft gebietet. Die Gebote unſeres Königs find die Ges 
bote der unbefledten, unbefhränften, gerechten, wahren, guten, 
vollfommenen, fräftigen, weiſen und allvorfehenden Vernunft: 
Den zu lieben, der dir Alles gegeben hat. was du haft, ſammt 
der Fähigfeit, zu ergreifen, was du willft: Xeben oder Tod... 
Unfer König befiehlt nichts Anderes, ald das zu thun, durch 
deffen Unterlaffung du dich felbft notbwendig verdammelt. Er 
befiehlt nichts Anderes, allein er fügt noch bei, was vor ihm 
Niemand wiſſen fonnte, weil Niemand ein Auge hatte, um 
über den geftirnten Himmel hinaus zu ſchauen oder Unkörper⸗ 
liches zu feben. Die Vernunft war in Allen eine befchränfte 
mit beftimmtem Maße; Keines Vernunft reichte bis zum An⸗ 
fange ihrer ſelbſt. . . Daher fam Chriftus“ u. f. w. 

Mit einem Worte, der Gedanfenreihthum Cuſa's muß 
wirflih jeden Denfer überrafhen, und zeigt zugleich deut— 
ih, welch treffliche Fundamente einer chriſtlichen Religions— 
philoſophie ſchon die Vorzeit gelegt hatte, indeſſen die fpätere 
ed nicht verftand oder vielleicht nicht verftehen wollte, auf 
diefem Fundamente fort zu bauen. — Cuſa's erbauliche Re⸗ 
den endlih, von denen wir Umgang nehmen wollen, vers 
längnen es nicht, daß er der Schule von Deventer angehörte! 

Wenn wir nun ausnahmsweife eine Echrift, über deren 
philofophiihen Gehalt ein Buch zu fhreiben wäre, bier In 
möglichfter Kürze beipradyen, wiewohl fie weniger eine hiftos 
riſch⸗politiſche, als eine philoſophiſch-theologiſche Bedeutung hat, 
fo ſchwebte und der Gedanfe vor, daß die Zeitpolitif eine ganz 
andere jeyn würde, hätten deren Träger wirklich philoſophiſch⸗ 
religiöfe Bildung und Ueberzeugung. Wir glauben nit, daß die 
legtern Eufa’s Schriften, wenn aud nun leicht zugänglich ge- 
macht, lefen werden. Würde es aber geichehen und auch nur 
Einiges von des großen Cuſaners Geift und Wille auf felbe 
übergehen, es wäre ein großer politiſcher Gewinn in einer 
Zeit der Schwäde und Unfähigkeit. 


6. 
—— 
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tig gefleidet und vortrefflich ausgerüftet, recht nett und gewandt 
einhergehen, das Bataillon ift doch garftig, wenn ihn die krie⸗ 
geriihe Haltung gebriht; wo aber ſolche erfcheint, da findet 
das militärifche Auge die Schönheit, und wenn die Uniform 
noch gefhmadlufer ald die württembergiihe wäre. Aehnlich 
verhält es fi mit allen Verſammlungen, in welchen eine ges 
wiſſe Anzahl von Menſchen fih zu gemeinſchaftlicher Handlung 
verbindet. Die Einzelnen konnen fehr unterrichtet, fehr ver- 
ſtändig und fehr wohlgelinnt feyn: find fie verfammelt, fo 
wird die Mafle ihren eigenen Charakter annehmen. Der Sol⸗ 
dat ift auch ein Menſch, der feine natürliche Freiheit empfindet, 
er möchte wohl auch oft lieber rechts geben als links, aber 
das Commando bewegt ihn, fein befonderer Wille ift nur in 
dem Willen des Führers: er weiß es nicht andere. Der Ges 
danfe des Führers ift das Lebensprincip des militärijchen 
Körpers, er gibt und erhält die Einheit, in welcher die Or⸗ 
gane arbeiten und die Glieder ſich bewegen. In dem polis 
tifhen Körper ift es eine Idee, die von allen Beftandtheilen 
getragen die innere Einheit bewirkt, und die Schönheit dieſes 
Körpers befteht darin, daß die Idee die freien Bewegungen 
der Einzelnen beftimmt und darum in allen Handlungen der 
Geſammtheit erfcheint. Wenn in einer politifhen Verſamm⸗ 
lung nicht ein großer Gedanfe die Herrſchaft gewinnt, da fah⸗ 
ven die Beftandiheile auseinander. Diefe mögen Geift und 
Verſtand offenbaren — es fehlt die Einheit und mit diefer die 
Kraft. Die zerfahrene Berfammlung bietet ein widriges Schaus 
fpiel, wenn in derfelben auch alle menihlihen Fähigkeiten in 
ihrer höchſten Ausbildung erfchienen. Wo Freiheit ift, da find 
Meinungen, und wo Meinungen fih ausipredhen dürfen, da 
gibt ed Kämpfe. Wo aber der Grundſatz durch diefe Kämpfe 
geflärt wird und die Meinungen in dem herrichenden Gedan⸗ 
fen ihre Ausgleihung finden: da ift die Einheit und die Kraft. 
Die Maſſe ift ein Körper geworden und diefer hat feine eigene 
Schönheit, wie ihn der militärijche Körper beſitzt. Der poli⸗ 
tiſchen Verſammlung kann man freilich nicht eine Schwenfung 
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für eine Entwidelung, wohl wiflend, daß diefe fih anders ges 
ftalten werde, als Menfchenverftand es jebt vorausſehen fann. 
Daß die Entwidelung eine friedliche fei: das bat wohl in vem 
Einn eined Jeden gelegen. Hätte die Branffurter Verſamm⸗ 
lung Dinge gefordert, die nicht ausführbar find, fo hätte fie 
den volllommenen Mangel an ftaatdmännifcher Begabung ges 
zeigt und fie wäre der Lächerlichkeit verfallen ; wollte fie aber 
etwas Ausführbares verlangen, fo mußte fie auf eine pofitive 
Örundlage fih fügen. Sie hatte aber nichts Poſitives, ale 
den Bund, welcher umftaltet werden foll, und für ſolche Um⸗ 
ftaltung waren nur die befannten Vorſchläge der acht Regies 
rungen gegeben. Bon diejen mußte man ausgehen zu jeglie 
hem Ziel. Geftatte, daß ich meine Betrachtungen nady den 
Hauptpunften ordne und ftelle Di mit mir auf den Stande 
punft, welchen die großdeutiche VBerfammlung eingenommen hat. 


Die Schwäche ded Bundes liegt zuerſt in der Schwäche 
der vollziehenden Gewalt, oder befler in dem vollkom⸗ 
menen Mangel einer folden. Wenn große Ereigniffe an ung 
beranträten, fo würden die unmittelbaren Gefahren eine oberfle 
Gewalt wohl ſchnell hervorrufen ; follten aber befonnene Mäns 
ner auf Erfhütterungen rechnen, follten fie des Vaterlandes 
Heil der Aufregung ftürmifher Tage überlafien? War es 
nicht die Aufgabe der Verſammlung, daß fie den Erfchütteruns 
gen zuvorfomme, mußte fie nit dahin ftreben, daß in ruhiger 
Zeit eine Macht gefchaffen werde, welche die Stürme zu bes 
ſtehen und unfere böchften Güter gegen deren Gewalt zu fchür 
Ben vermöchte? Die Männer in Branffurt trugen aud ihre 
Ideale, und gerade diefe bildeten die Außerften Gegenſätze der 
Meinungen. Der Gedanfe eines demofratiihen Direftoriums 
hätte dem monardifhen Princip, aljo der Grundlage unferes 
jegigen Staatsweſens entgegengeftanden ; die Idee von Kaifer 
und Reich hätte wie eine Augfchließung des preußifchen Staas 
tes geflungen, denn noch fünnen die Deutfchen nit ein Ders 
hältniß begreifen, in welchem ein mächtiger König fich dem 
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geihichtlihen Ausdrud der nationalen Majeftät unterwürfe. 
Zwifchen den Gegenfäben der beiden Ideen ift feine Ausglei⸗ 
Hung möglih, und deren Darlegung hätte gewaltige Spal- 
tungen hervorrufen müflen, wenn fie ja eine Beachtung ger 
funden hätten. Cie hätten aber feine Beachtung gefunden, 
weil der Verſuch ihrer Ausführung die Aufhebung beftehender 
Zuftände vorausfegt; und weil die Ausführung jest noch ale 
eine Unmöglichkeit erfcheint, fo find die Ideen gar nicht ausge⸗ 
fprodhen worden. Ging man auf die Vorſchläge der acht Res 
gierungen zurüd, fo mußte man auf eine collegialifde 
Vollzugsbehörde fommen, und damit aud eine foldhe möglich 
erfheine, mußte man die Theilnahme der inzelregierungen 
nach ihrem Machtverhältniß bemeffen. Sage mir ein anderes 
‚ Mittel, um die Hegemonie einer der beiden Großmächte zu 
befeitigen, um den Dualismus fehwieriger und die Dreitheilig- 
feit unmöglih zu machen! Wer fieht nicht ein, daß foldhe 
Bollzugsgewalt an vielen Gebrechen leiden würde, wer ſieht 
nit ein, daß fie erſt nad ihrer Einfegung fich eigentlidy ger 
ftalten fönnte; aber welche andere Einrichtung ift überhaupt 
möglich geweſen, wenn man, den Gedanfen feithielt, eine Durch: 
greifende Umſtaltung des gegenfeitigen Berhältniffes der ein- 
zelnen Staaten auszufchließen ? 


Sprechen wir jegt von der nationalen Vertretung. 
Du bifl, läugne es nicht, jeder Vertretung neben der Bun 
deögewalt abhold. Dir ift jegliche Korm zuwider, und wenn 
ed doch feyn muß, fo enticeideft Du Di von vorne her 
ein für eine fogenannte Delegirtenverfammlung , welder die 
Vollzugsgewalt beliebige Gegenftände zur Berathung, aber feis 
neswegs zur Entfheidung überweist. Wirfliche conftitutionelle 
Befugniffe einer nationalen Vertretung find Dir ein ©reuel, 
und darum denkſt Du von ferne nicht daran, der Verſamm⸗ 
lung das Recht zu Beichlüfien zu ertheilen, weldye verbindlich 
wären für die Bundesregierung oder für die Regierungen der 
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einzelnen Staaten. Willſt Du ernftli darüber nachdenken, 
jo fann Dir nicht entgehen, daß ſolche Verſammlung von Des 
legirten, mit ganz befchränfter Zuftindigfeit nur berathend, in 
furzer Zeit der allgemeinen Mißachtung verfallen und unfere 
Zuftände wohl noch übler machen würde, als fie bisher ges 
weien. Ich babe die Lebergeugung, daß nur eine wirkliche 
und wahre Vertreiung, gebilvet durch eine gleiche, für ganz 
Deutſchland giltige Wahlordnung die Nation befriedigen fünnte. 
Doch laſſen wir das jetzt und laffen wir die Streitfrage, ob 
eine Verfanmlung von Abgeordneten der Landesvertretungen 
bei diefen größered Anfehen und Gewicht hätte, als eine bes 
jonders gewählte Vertretung — gewiß ift ed, daß eine jede 
Repräfentation am Bunde conftitutionelle Befugniß haben 
muß, wenn fie nur annähernd ihre Aufgabe füllen foll. 
Epäter wird ed wohl anderd werden, jest aber iſt es fehr 
zweifelhaft, ob die Regierungen aud nur Darauf eingingen, 
und darum wurde dem angenommenen Orundfag gemäß die 
Ausgleihung darin geſucht, daß man für die Delegirtenverfamms 
lung eine erweiterte Zuftändigfeit verlangte, Jınd daß man die 


MWählbarkfeit nicht auf vie Mitglieder der Landesvertretungen 
befchränfte. - 


Die Brage der Bertretung hängt mit der Frage der Volls 
zugsgewalt innig zuſammen; in friebliher Entwickelung if 
jene nicht möglich ohne dieje; aber in dem Drange einer Ber 
wegung würde das Parlament ji bilden, um die Vollzuges 
gewalt zu machen und dad wäre dann wirflich die Revolution. 
Diefe kann man freilich wohl vorausſehen, aber niemals fann 
man errathben, was aus derfelben hervorgehen wird. Hätte 
die Verfammlung zu Frankfurt Einrichtungen gefordert, welche 
ohne Zwang nicht durchgeführt werden fönnen, fo hätte fie den 
Umſturz vorausgefegt; fie aber bat getagt, um zu erhals 
ten, was nach ihrer Anficht erhalten werden fann, und auf 
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enge Zuftländigfeit der Delegirten-Be: 
Männer in Frankfurt haben die Nüt 
erfannt, daß fie aber nicht die Nothr 
richtsohofes ausneiprochen, das hat ni 
Berwahrung feinen Grund, und Di 
Tadel die Zuſtimmung erhielt, habe ic 
Briefe bezeichnet. 


Die Frage über die Ermweite 
gebietes ift gar nicht in den Kreis 
worden. Daß ein Theil des Gebiete 
Bunde gehöre und ein anderer Theil 
des Land ſei — das ift ein wahrhaft 
Gedanke. In dem tiefen Frieden ein 
find aus diefem Gedanfen unflare un 
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begreifen, daß eine ſolche Einrichtung von großen Staatsmän- 
nern ausgehedt und wirflid eingeführt worden if. Wenn 
Du mit Recht die deutfhe Frage als eine Weltfrage be 
trachteft, fo mußt Du geftehen, daß deren natürliche Löſung 
den Eintritt der deutfhen Staaten mit ihrem ganzen Beſitz⸗ 
ftand in das deutfhe Bundesfyften vorausſetzt. Das Vorurs 
theil und die Verblendung herrſcht nicht nur bei den Preußen, 
und wenn auch die Defterreicher ſich gegen den Eintritt des 
gefammten Kaiſerſtaates verwahren, fo finden fie beachtungs⸗ 
werthe Gründe in ihren inneren Zuftänden, aber eine fehr 
eigenthümliche Auffaffung zeigen die Mittelftaaten, welche das 
öfterreichifche Webergewicht fürdten und in ihrer Furcht nicht 
ſehen, daß dieſes öfterreihifche Mebergewicht gerade jenen Ge⸗ 
wichten entgegenwirken müßte, von welchen fie vollfonmen er⸗ 
brüdt werden fünnten. Hein rich v. Gagern und mit ihm 
viele verftändige Männer find der Meinung, die allgemeine 
Annahme des großdeutfchen Gedankens jei dadurd verhindert 
worden, daß Deiterreih die Aufnabıne aller feiner Befigungen 
verlangte, aber das Hinderniß fei befeitiget, feit das Wiener 
Kabinet diefe Forderung aufgegeben habe. Ich anerfenne das 
Wahre in diefer Behauptung, aber fie beweist doc, nicht mehr, 
ald daß die Unmöglichkeit der Ausdehnung des Bundesgebies 
tes eben doch nur in der Meinung liegt. Bald vielleicht 
dürften Zuftände eintreten, welche dieje Meinung zeritören und 
zwar felbft in Berlin; jetzt aber befteht fie und beherrſcht die 
Gemüther. Weil es aber fo ift, jo fonnte die Verſammlung 
zu Sranffurt nicht etwas vorfhlagen, was nad) jebiger Ans 
ſchauung ald eine Unmöglichkeit erfcheint und für die Löfung 
ihrer Aufgabe ein unbefiegbares Hinderniß wäre. Hätten aud 
alle Glieder der Berfammlung von der allgemeinen Meinung fi 
losmachen fünnen, man hätte den Oefammteintritt von Oeſter⸗ 
reih und Preußen fo wenig zur Sprade bringen dürfen, als 
die Wiederherftellung des heiligen vömifchen Reiches deutſcher 
Nation. 
717 





Staaten, und dazu fam noch die Bet 
richtung doch eigentlih nur von der 

und von der Vertretung genehmiget ' 
noch gar nicht beftehen. Die Frage 

trifft Die internationalen Beziehungen 

liegt fie außer dem Bereich der Bera 
gemeine Grundfäge aufitellen und, w 
befonderen Anordnungen erörtern jollt 
Frage umgangen und vielleicht gerade 
handlung fiegreich geworden feyn din 
fehr fchön finden, daß man den Rüc 
eine fo ängftlihe Verehrung erwies! - 
fende fragen : warum die übergroßen : 
Auch dieſe Frage läßt fih aus dem St 
lung fehr einfach beantworten. Man 

land und Deutichland iſt doch ficherlich 
Ben nicht dabei it. Soll dieſes ſich 

ſo darf man eben keine Bedingungen 
tritt verhindern, ja man mußte, ſowe 
ſtattet, deſſen Eigenthümlichkeiten ſche 
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trag war der politifhe Hintergedanfe männiglih Far und 
deßhalb waren auch alle Etimmen gegen denjelben. Die alls 
gemeine Mißbilligung war ftärfer, ald jede Rüdfiht für Preus 
Ben und doch hat die unbedingte Verwerfung nicht den Geift 
der Verſöhnung verlegt; denn für den Zollverein tritt der 
Vertrag erit durch Zuſtimmung aller betheiligten Regierungen 
in rechtöverbindlihe Kraft und Preußen felbft bat ihn noch 
nicht ratificirt. Preußens Ehre ift nicht an die Ausführung 
dieſes Traftated gefnüpft und auch nicht fein wahrer Bortheil. 
Vielmehr follte Preußen den deutſchen Regierungen dans 
fen, wenn ed dur fie eines Uebereinkommens ledig würde, 
welches ſchon dur die Art feines Abſchluſſes eine tiefe Mißs 
ftimmung erregt bat und zwar nit nur in dem füdlichen 
Deutſchland — eines Uebereinfommens, welches Defterreich als 
eine wildfremde Macht behandelt, welches die Zerreißung nas 
türliyer Bande erftrebt und welches der preußiichen Regierung 
in feiner Weife zur Ehre gereicht. 


Auch ich habe die Gründung eined großdeutfhen 
Vereines für eine Hauptaufgabe der Frankfurter Berfamms 
lung gehalten, idy habe meine Meinung nicht geändert und 
Deine Epottereien beirren mid nit. Die Berathungen über 
diefen Gegenftand waren, ich wiederhole es, der fchmächfte 
Theil der Verhandlung. Bei diefen hat das Sondermeien fi 
am meiften breit gemacht und doch iſt ed mit fich felber in 
Widerſpruch getreten, denn es hat die Berfaffung mit der Cen⸗ 
tralifation begonnen und den einzelnen Vereinen doch fein Zu⸗ 
fjammenhalten und feine Einheit gefihert. Nicht von Oben 
berab, fondern von Unten herauf ‚muß eine folce Anftalt ſich 
bilden; Orisvereine follten zu Landesvereinen fih ausdehnen 
und aus diefen jollte der allgemeine deutfche Reformverein Bers 
vorgehen. Den befonderen DBereinen ihre Gelbitftändigfeit 
wahrend, hätte man die Grundzüge ihrer Organifation fefts 








reau, welches jeinerfeite von d 
bat mir fo wenig als noch viel 


Diefe und noch mande a 
großdeutſche Gewiſſen beunruhige 
legt, ſo wird er in gutem Boden 
haben die rechten Leute den rechte 
niß und einige Rührigfeit, jo wi 
Wenn nicht, fo würe die gründlid 
nauefte Organijation verlorene Ar 
billig ift, wird in den mangelhaft 
viforifhe Einrichtung fehen, welche 
in der Voraugficht, daß dieſe Anfä 
men entwiceln, welche eine fpätere 
Drganifation geflalten werde. — 
menhalten oder eine gemeinchaft 
Verbindung mögli, weldhe fo g' 
nehmen foll, wie man dem „deut 
muthet? Ich ſehe nicht ein, warı 
liegen außerbalb der allgemeinen J 
vermittelt und erhält: ſie mern. 
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Arbeit gezwungen werden ? Der militäriihe Geift ift auch 
eine Idee und doch macht er Menfchen jehr verichiedener Art 
zu Kameraden, einiget fie in einen organifchen Körper und 
fhafft die Difeiplin. Was nit unter der Idee beftehen fan, 
das bleibt von felbft zurüd oder es fcheidet ſich aus, und die 
Verbindung wird darum nicht ſchwächer. — Wie dem aud 
fei, fo hätte man, meinen gar Viele, doch die Garantie der 
außerdeutfchen Bejigungen in die Statuten des Reformvereines 
aufnehmen fullen. Es war ein Antrag dafür auch wirklich 
vorbereitet, aber aus den angegebenen Urſachen wurde biefer 
gar nicht geftellt, und wie die Verhandlungen geführt wurden, 
wäre eine ordentliche Berathung faum möglich geweſen. Doch 
am Ende, was foll ed fhaden? Bilden ſich die befonderen 
Vereine, fo werben diefe die Frage unter ſich behandeln und 
eine fünftige großdeutſche ©eneralverfammlung wird die fer 
tige Loſung als ihren eigenen Beichluß annehmen müflen. 


Mit den übergroßen Rüdfihten für Preußen bift Du 
ſehr zufrieden geweien, aber nicht mit dem enticheidenden Eins 
fluß, welden die Bayern in der Yranffurter Berfammlung 
ausgeübt haben. Die Bayern haben ein fertiges Programm 
nad Franffurt, dad Progranım wurde unter der Firma eines 
Bayern zur Vorberathung gebracht, und in diefer haben die 
Bayern den Ausfchlag gegeben. Der Präfident der bayeri- 
(hen Kammer war zum Präſidenten der Verſammlung auss 
erſehen, und weil diejer zu fommen verhindert war, fo wurde 
der Vorſitz dem Vicepräfidenten derjelben bayerifhen Kammer 
übertragen ; ein bayerijches Kammermitglied hat dad Programm 
der Verſammlung vorgelegt, dieiem wurde die Vorſtandſchaft 
des Vereines übertragen und der Sig Dderfelben wird fich ohne 
Zweifel nad Münden verlegen. Das Alles bat Dir nicht 
gefallen und, wenn ich aufrichtig feyn fol, mir auch nicht. 
Aber das auffallende Zufammentreffen ift eben doch fehr ein⸗ 


1012 Die großveutfihe Verſammlung. 


fah und auf natürliche Weile gefommen. Die Bayern vor 
allen Anderen haben die Verfammlung zufammengetrommelt 
und fie waren beffer als alle Andern darauf vorbereitet; Die 
Defterreicher find in verhältnißmäßig geringer Zahl nad) Frank⸗ 
furt gegangen und mit diefen hatten fi) jene vereinbart. Daß 
fie ein Programm mitgebradyt haben: das allein {don hat 
ihnen ein natürliches Llebergewicdht gegeben. Moritz Mohl's 
Antrag erfhien wie der Antrag eines einzelnen Mannes, der- 
jenige von „Weiß und Genoſſen“ hatte eine mächtige 
Sraftion hinter fi. Was jener forderte, das widerftrebte 
dem Borfchlag der großdeutſchen Regierungen; was dieſer 
verlangte, das ſtützte fih auf diefe Vorfchläge. Der bayeriſche 
Antrag wurde in weientlihen Dingen verbeffert ; mit diefen 
Verbefferungen fchien die Ausführung möglich, diefe Möglichs 
feit gewann die Menge und felbft die Männer der äußerften 
Meinungen wollten doch einen Anfang gewinnen. Hätte fich 
die Berfammlung nad) Stänmen oder nach Ländern geordnet, 
fo hätte die Leitung den Bayern zufallen müſſen Preußen 
foll ſich erſt anfchließen, Defterreich wird durch innere Zuftände 
und durch äußere NRüdjihten gehindert: Bayern ift der 
größte Mittelftant, er muß vorangehen. Iſt es nicht zwed- 
mäßig, daß man in einer guten Sache mit diefem gehe? war 
ed nicht Flug, daß man die Partei und die Männer voran- 
flellte, welche in diefem Mittelftaat eineu bedeutenden Einfluß 
ausüben? Wenn Niemanden, fo wird diefe Klugheit dem als 
ten Diplomaten einleuchten. 


Nah allem dem, was ich bisher gefchrieben, iſt es ficher- 
lich unnöthig, dag ih Dir noch den allgemeinen Charakter der 
Verfammlung bezeichne, fo wie er in den Verhandlungen er- 
fhien. Die Verſammlung im Ganzen war liberal, im äls 
teren Sinne des Wortes, und darum ließen fi auch alle die 
Fehler und Eigenheiten der früheren Liberalen beobadten. 
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Bon ultramontanem Welen war nicht die Heinfte Spur zu 
bemerfen, wohl aber die Furcht und die Scheu vor deinfelben, 
die fi) bei der Ernennung des Ausſchuſſes auf eine faſt lü- 
herlihe Weife fund gab. Wie die liberale Partei vor dem 
Jahr 1848, Fonnte fih die Verfammlung von einem gewiſſen 
Eonderweien nicht losmachen; daß diefes aber die Grenzen 
ter berechtigten Autonomie nicht überfchritt, das mußten aud) 
Diejenigen anerkennen, welden, wie mir felbft, die winzigen 
Eouveränitäten Kopfweh und Herzweh verurfahen. Wie es 
ſich mit den Beichlüffen verhielt, hab ih Dir zur Genüge ber 
zeihnet. Männer, welche gern weiter gegangen wären, und 
ich gehöre zu ihnen, haben geglaubt, daß es Flug fel, die „Ab⸗ 
ſchlagszahlung“ anzunehmen, die Schuld, meinten fie, fei das 
mit zugeftanden. Gerade dieſe Münner fchauten in weitere 
Ferre und da erfannten fie, daß in den Beichlüffen fein wei: 
terer Kortfchritt verneint jei und Daß, wäre einmal der Anfang 
gemacht, der Bortfchritt ald eine Notkwendigfeit fih von jelbft 
einteilen müßte. Waren eigentliche KortfchrittSmänner im 
Saalbau zu Frankfurt, fo haben fie ficherlich nicht anders 
gedacht. 


Die Frankfurter Verſammlung hat nicht die Vorſchläge 
vom 14. Auguſt 1862 verworfen, ſie hat dieſe nur inſofern 
erwiitert, als fie, allerdings nach einer etwas engen Auffaſ⸗ 
fung erweitert werden mußten, um den billigeren Wünichen 
der Nation nur einigermaßen zu genügen. Die $ranffurter 
Beichlüffe haben viel eher dem Sonderweſen nody zu große 
Zugeftändniffe gemacht, denn auch für die Mönlichfeit ihrer 
Ausührung hat man partifulariftiihe Gründe gefudt. Die 
Franifurter Veſchluͤſſe, jagen die Juriften, fonnen aud ohne 
Preußen ausgeführt werden, fie bilden nicht organifche Ein« 
rihtungen des Bundes, unterliegen aljo bundesgefeglich nicht 
den einftimmigen Beſchluß der Bundesverfammlung, fondern 
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die Regierungen fonnen diefe Beſchlüſſe dur befondere Vers 
einbarung ausführen und Anderen den Beitritt geitatten.*) 


Dur fehrft nun wieder den Legitimiften hervor und fagft: 
„wenn die Fürften die Franffurter Beihlüffe annehmen, fo 
haben fie fih dem Drud einer Verſammlung gefügt, die feine 
geſetzliche Stellung befibt, einer Berfammlung, die durch Die freie 
Willkür der Einzelnen zufammengetrieben, getagt hat ohne 
geſetzliches Mandat; das ift aber ſchon Revolution, und die 
Annahme der Beichlüffe wäre ein Zugeftändnig an die Revo⸗ 
lution.* Nun, mein Freund, laß Dich berichten. Nicht eis 
nem Zwang würden die Fürften ſich unterwerfen, fondern auf 
den Rath unabhänniger Männer würden fie hören, welche 
audfprehen, was die große Mehrheit der Nation denft und 
verlangt. Die Frankfurter Verſammlung hatte allerdings fein 
papierenes Mandat, fein gefchriebenes Geſetz hat fie zu ihren 
Verhandlungen ermächtigt, aber feined verbietet, daß wehlge⸗ 
finnte Männer fi über des VBaterlande Wohl berathen, wenn 
dieſem das Verderben naht. Uebt diefe Berathung einen 
Druck auf die Regierungen aus, fo ift ed der Drud der of: 
fentlihen Meinung, die fid aus eigener Kraft ein Organ ge: 
fhaffen bat. Die Berechtigung der Frankfurter Verſammlung 
ift gegeben von den drohenden Gefahren; ihr Mandat liert in 
der Etrömung der Zeit, und wahrlih es ift ein vollgiktiges 
Mandat. Lab die deutihen Fürſten nur immer ausführen, 
was die Männer im Saalbau zu Frankfurt beſchloſſen. Dieſe 
Fürften, groß und Fein, haben feit dem Jahre 1859 der Re— 
volution ſchon ganz andere Zugeftändnifle gemadht. 


Was wird, fragt Du, gefhehen, wenn die Franffurter 
Beſchlüſſe wirflih ausgeführt würden? Die Trage üt fehr 


*) Damit find die Beſtimmungen aemeint in Bundesafte Art. VI. 
VII und IX. und Wiener Schlußatte Art. XII. und XIV. 
A. d. R. 
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ernfthaft, aber um fie zu löfen, müßte man taufend Moͤglich⸗ 
feiten erörtern. Das möchte mehr erfordern als menſchliche 
Kräfte zu leiften vermögen, und darım laß uns von allem 
diefen Möglichkeiten nur einige wenige betrachten. 


Nehmen wir zuerft an, Preusen vereinbare fih mit Des 
fterreih und den Mittelftnaten über ein Eyflem, wie ed von 
dem Frankfurter Programm dargeſtellt wird. Die collegiali⸗ 
he Vollzugsbehörde des Bundes könnte wohl viel Erfprießs 
liches im Innern leiften und mit gutem Willen fonnte fie dem 
deutfhen Bunde ald einer Macht Anfehen und Geltung nah 
Außen verfhafften. Du geftehft das zu, glaubft aber, daß bei 
dem beften Willen der innere Zwieſpalt nicht ausbleiben fünne. 
Wenn Preußen, meinft Du, in das großdeutſche Syitem ein» 
träte, fo würde die vorgeichlagene Lertretung am Bunde les 
diglich aus den Abgeordneten der Rundesvertretungen zuſam⸗ 
mengeiegt werden; damit würde der Fleindeutfche Bedanfe viels 
leiht die Mehrheit, in jedem alle eine jehr große Minderheit 
in der Berjammlung gewinnen und fo wäre der alte Zwie⸗ 
fpalt wieder vorhanden. — Geb’ ih Dir auch zu, was denn 
doch zweifelhaft ift, fo hab’ ich doch feine Furcht. Die beiden 
Gedanken hätten ihre gefeglihen Organe und ihr verfaffungss 
mäßiged Kampffeld. Die Kämpfe möchten fehr heftig werden, 
aber jie wären ein Glüd, denn aus ihnen müßte nothwendig 
eine Ausgleichung hervorgehen. Nicht die Intrigue führt zum 
Frieden, ſondern der offene redliche Krieg. 


Wie es nun damit wäre, die Vertretung würde ihren 
beſonderen Wechſelfällen unterliegen. Die Verſammlung der 
Delegirten würde ſogleich für die Erweiterung ihrer Zufläns 
digfeit arbeiten; fie würde fühlen, daß fie dem Verlangen der 
Nation nicht genüge, und von der öffentlihen Meinung ges 
drüdt und geichoben würde fie felbft eine wirkliche und wahre 
Bertretung verlangen. Wären der frieblihen Entwicklung 
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viele Jahre vergonnt, fo würde die Delegirtenverfammfung faft 
unmerflih fit in eine Nationalvertretung verwandeln. Wenn 
fie aber das Sonderweſen, weldem jie ihren Urſprung ver- 
danft, verewigen wollte, fo würde fie dem Drud der Zeitjtrös 
mung erliegen. Wäre dieje Delegirtenverfammlung nur erft 
vorhanden, fo wäre dad Princip der Nationalvertretung thats 
fählich, die Bunresregierung ohne eine ſolche wäre unmöglich 
geworden und alle Verſuche und Wechſel würden eben zu dem 
Nationalparlamente führen. 


Miüre jedoch die Zeit eine bewegte — und es hat nidt 
den Anſchein, daß unfere Zufunft eine ruhige feyn werde — 
fo würde Ddiefelbe Entwidlung ſich einftellen; aber fie würde 
fih nicht in ruhigem gemefjenen Gange, fondern mit gemalti- 
gen Eprüngen verändern. Du felbft, mein freund, biit im 
Klaren darüber, daß die Verſammlung der Delegirten nur für 
die ruhige Zeit und "für friedliche Verhältniffe tauge. 


Wenn nun aber Preußen fih zu einer Bereinbarung 
nicht berbeiließe, wenn ed in Das großdeutihe Syſtem uuter 
feiner annehmbaren Bedingung einträte, würden die aht Ne 
gierungen mit der Reform des Bundes dennoch hervorfahren? 
Mein lieber Freund, ich meinerfeits glaube nimmermehr an eine 
Sinnedänderung des Berliner Kabinets, ich glaube nicht, dag 
die herfommlihe Preußenpolitif fih ändern werde ohne den 
Zwang einer furchtbaren Noth. Ich habe auch geringes Vers 
trauen zu der Kraft und der Opferfühigfeit der deutihen Re: 
genten, aber ich vertraue der Macht der Verhältniffe. Sollen 
die Vorſchläge der acht Regierungen nicht als abjichtlihe Täu- 
[hung erfheinen, jo müflen die Regierungen zu deren Ausfüh— 
rung vorgehen. Verſammeln fie ihrerfeits aber die Delegirs 
ten, jo mögen fie deren Zuftändigfeit enger oder weiter be- 
meſſen — immer würde die Vertretung gefragt werden müf- 
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fen, ehe die betreffenden Regierungen ihre Stimmen zu einem 
Bundesbeſchluſſe abgeben, deſſen Gegenftand in den Wirkungs⸗ 
freis der Vertretung gebört. Die Zuftändigfeit würde fid 
nad und nad erweitern und der natürliche Gang der Dinge 
führte zu einem Theilparlamente. Das wäre nun freilich eine 
leidige Trennung, e8 wäre ein Sonderbund. aber die Rechtes 
gelehrten fagen, ein folder fei von der Bundesafte geitattet. 
Preußen könnte felbit in ruhigen Zeiten die Trennung nicht 
ertragen; in der Vereinzelung hätte e8 feine Bedeutung vers 
(oren, es müßte aus dieſer heraustreten, oder es müßte fi 
vollfommen von dem übrigen Deutichland losfagen und mit 
Hülfe fremder Mächte feine befonveren Wege gehen. Damit 
wäre Deutichland für ewig zerriffen,, mwahrfcheinliher aber 
würde das verlegte Nationalgefühl fi gegen Preußen fehren 
und es würde fi eine nationale Macht bilden, welcher Preus 
Ben im Sntereffe der Eelbiterbaltung fi unterwerfen müßte, 
Die Berfolgung diefer Betrachtungen wire müflige Arbeit, 
denn unzweifelhaft find die großdeutſchen Vorſchläge fo geftellt, 
daß Preußen mit allen Ehren fie annehmen könnte; ohne 
Zweifel brächte das Vorgehen der acht Regierungen die noths 
wendige Krife zum Ausbruch und das wäre wohl am melften 
für Preußen ein Unglüd. 


Hältſt Du es für möglih, daß die Regierungen an den 
großdeutfhen Vorſchläͤgen mäfeln und ſchneiden oder daß fie 
gar nichts für deren Ausführung thun? Die Anträge der 
Branffurter Verſammlung enthalten das Mindeſte von dem, 
was der Nation geboten werden fann; würde nun auch dieſes 

Mindeſte beftritten, fo wäre eine allgemeine Erbitterung die 
Bolge. Die Gegenfäge würden fi) ausgleichen, aber nicht fo, 
wie die Fürften ed wünjchen. Die gemäßigten Meinungen 
würden Kraft und Wirfung verlieren, und die erhaltende Rich⸗ 
tung der Völfer würde gänzlich zurüdgedrüdt werden von der 


Swgierungen es hindern? Wo 

die Fürſten und den Fürften d 
loren, da werben die Bajonette 

die Kraft und oft aud der W 
fammlung war ein Verſuch des 
er der Iepter 


Mit freundligen Grüßen 


